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Zweite Abtheilung
herausgegebcu von Rudolph Dietscb.

1.

Die Structuren mit ft av und d ov geordnet und jede in

ihrem Zusammenhange nachgewiesen.

Die Fälle, wo neben u sich diejenigen Biodalformen finden, welche

im Aussagesatz erscheinen, also namentlich der Opt. c. aV, das Praeter,

c. ciV, als INegation oü, sind noch nicht gehörig unterschieden. Es
herscht noch die Sitte das civ durch Supplierung eines £t, das ov durch

Zusammenfassung mit einem einzelnen Worte oder durch Gleichsetzung

mit si non für hinreichend erklärt zu halten, obwol danach durchaus

nicht abzusehen ist, warum dann nicht überall d ov und d ixv ge-

setzt sei. Es lassen sich aber nicht blos bestimmte Klassen scheiden,

was nach den beliebten allgemeinen Definitionen nicht möglich ist,

sondern auch Fälle nachweisen , wo dem Üpt. das äv gar nicht fehlen

darf. Auch würde z. ß. bei einem Opt. c. äv u. c. ov das av auf

einen andern Grund zurückgeführt werden und umgekehrt, wann bei

einem Opt. c. av ein ov, wann (iiij zu setzen sei, nicht bestimm-

bar sein.

Die bisherige Behandhingsweise beruht darauf, dasz man still-

schweigend voraussetzt, die Structur des ei im Bedingungssatz sei

die dem d eigentlich zukommende, und das d sei es, welches das

jiii/ oder den Opt. ohne av regiere, während doch il so Avenig wie
eine andere Conjunction die Modusformen bestimmt, sondern dies durch

die Bedeutung des ganzen Nebensatzes in seinem Verhältnis zum
Hauptsätze geschieht.

^^'ir unterscheiden zunächst folgende Klassen: l) d'av^ä^co et,

ÖELvov d usw., überhaupt alle Fälle, wo der Satz mit eI Substantivsatz

ist, ohne indirecte Frage zu sein, d. h. der Satz mit eI entspricht einem
mit ^dasz '; '1) ei in indirecten Fragen ; 3) ei als '^ w e n n ' für ^ weil,
da'; 4) eI av, wo das et= Svenn' ist, aber durch den Zusatz eines

av zugleich eine subjeclive Behauptung hineingelegt wird; 5) eI ov^

wo es eine negative Behauptung, die aber nicht die des redenden ist,

bringt; da eI ov hier =rr si non ist, wird dort die Unzulänglichkeit

y. Juhrb. f. Phil. u. Paed. Bd L.XXVIII. Hß 1. 1



2 lieber ei av und d ov.

der Erklärung durch Gleicliselzung' mit si non und ähnlichem darzu-

thun sein. Auszer andern Nachweisen über das vorkommen dieser

Strucluren im wirklichen Gebrauch wird namenllich c. 111 zu erweisen

haben, dasz ein et, wo es einen Bedingungsvordersalz einleitet , nie
mit dem Ind. Praeter, c. ccv vorkommt noch vorkommen kann.

Von diesen Klassen haben die erste und zweite das gemein, dasz

die Sätze mit h dort Substantivsätze sind, d. h. es ist der Salz mit

£t das Subject oder Object des üauplsalzes. Die 3e, 4e, 5e zeigen alle

£1 als einen Adverbialsatz einleitend. Allen 5 Klassen gemeinsam ist,

dasz H deshalb mit den Modusformen des einfachen Aussagesatzes er-

scheint, weil'der durch dasselbe eingeleitete Nebensatz eine Behaup-
tung enthält.

c. I. Q' civ^ia^Gi el, ösivov ei xtA.

1. Wie die Erklärer hier für ei av Beispiele der verschiedensten

Art zusammenwerfen zeigen z. B. Schäfer und Franke zu Dem. Phil.

1 18. Auch hat die übliche Erklärung durch Ergänzung eines Salzes

mit Si, obwol solche natürlich immer gelingen musz, eben deshalb

keine Bedeutung, da sie anwendbar ist auch da wo äv fehlt. Zum
wenigsten nuiste man bei ort ccv c. Opt. , überhaupt bei jedem Opf. c.

eil' jene Formel mit derselben Gewissenhaftigkeit wiederholen. Man
hat aber vielmehr einfach das Gesetz aufzustellen, dasz ein Satz,
wenn er Subject oder Object eines andern wird, durchaus seine modale

(natürlich auch temporale) Form, also die des einfachen Satzes bei-

behalte (ausgenommen den einzigen Fall des Opt. ohne äv der orat.

obliq.), — also bei sl eben so gut wie bei ort und ag. Da nun

orat. obliq. griechisch keine andere Form hat als den Opt. ohne «v,

diese aber nur eine beschränkte Möglichkeit der Anwendung hat, eben

deshalb auch keine Nothwendigkeit besteht noch bestehen kann die

orat. obliq. zu bezeichnen, so wird man diese für ort und co^ bestehende

Freiheit auch für ei in Anspruch nehmen müssen.

\Yas also der Erklärung bedarf ist nicht das civ, sondern wes-
lialb der Subslantivsalz mit ei statt mit ort eingeleitet sei. Der

Satz mit ei sieht nemlich in der Ueclion eines mit Siasz' bald als

Object, wie nach O'avfia^co, ayavcoircö , ^avi-iaarov Xiyetg , bald als

Subject bei cu'(7;^oov, öeivov, ayamjrov iöriv. Sagt man nun: '^es ist

schimpl'lich dasz der Soldat Hiebt', so wird das Hieben als wirklich

beliiuiptet. Bei 'es ist schimpflich wenn er flieht' wird es nicht be-

hauptet, mag es auch wirklich sein. Der Gedanke verlangt aber zu

seiner Vollständigkeit noch die Ergänzung eines 'dasz er flieht';

sonst fehlte dem Salze sein Subject. Das Latein setzt in beiden Fällen

den Acc. c. Inf.; es ist genauer, indem es einen Satz mit si nicht als

Substantiv braucht; wol aber ist bei Behauptung derE.xislenz (t'(l)fjiiod

nii)<^licli, wie bei mirur das quod als Acc. Irunsit. Das Griecliischc

kann cbonfalls in beiden Fällen d(>n Acc. c. Inf. setzen; oii kann da-

für nur eintreten im Falle der Beiiauplung der E.xistenz : Syst. p. lOi

:- - Mies ist und darüber wundere ich mich.' Nun liudet sicii grie-

chisch auch die Siructur mit ei, und zwar lassen sich die dabei ver-
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wendeten Modalformen in 2 Reihen trennen. Steht d mit den Modis

des Bedingungssalzes (f"?, Conj. c. av j Opt. ohne av, Praeter, ohno

aV), so wird ein entsprechender Satz mit ort zu ergänzen sein; wir

haben da die Form einer reinen Ellipse. Steht dagegen d mit den-

jenigen Modis, die eigentlich dem Satze mit öxi zukommen würden,

also mit ov , Opt. c. clv , Praeter, c. av, so ist dies br a chy 1 ogi s ch

zu fassen, und der Sinn eines ^av^iä^a d ovk aLß&averai ist immer
:= &c<v^a^co, EL [(.17] cdßd'avETCii,, ort] ovk aiO'&avcrai. PI. Rep. I 348 E

Toöe sQ'av^t.aaa, ei rL&t]g. Protag. 340 E noXl-rj ccv cx^ia&ia el'ij rov

5tOi?/ro{5, £1 — (pi]6cv. Isoer. ep. 1, 9 {^i^j d'^v^aörjg, el ovvcog SfA.ßQi.'d'eg

ai'Qo^ai TiQayjxa. Das Griechische hat somit eine eigne Form gewon-

nen, um anzudeuten, dasz der Satz mit sl in Rection eines Substantiv-

satzes stehe. Ein materieller Unterschied in der Bedeutung beider

Slructurweisen läszt sich wol aufstellen aber nicht durchführen. &av~
(id^co si OVK aia&uvsrcci enthält wegen jener nothwendigen Ergän-

zung eben so wenig das ova alß&dverac als behauptet, wie '&av--

(la^CO £L (.uj.

2. Belege für die conditionalen Modi bedarf es nicht; nur ist

festzuhalten, dasz el c. Praeter, ((it']) ohne ccv, 4r Stufe, nicht gebräucli-

lich ist, weil es öeivov av rjv höchst selten, e&av^ia'^ov av wol nie

gibt. Eben so wenig &civiicct,(o iau c. Conj.; denn Fälle wie Isoer.

13, 12 &av^cc^(o orciv löco gehören nicht hieher, da das kein Objects-

satz ist. Aber für die Modusreihe des Aussagesatzes scheint für

die seltenern Fälle sogar möglichste Vollständigkeit nöthig.

1) Ind. c. ov sehr häufig. Antiph. nov. 12 ösivov d vfiag (xhu

^rjrovOL, avTol öe ovk Tj^Lcoaav. Lys. 22, 13 öatvov el ovk i&iXov6i.v.

Dem. 15, 23 alöXQOv el ovk eqjoßtjd'i]. Lys. 30, 32 öetvov (lOi öoKst

el xovrov ^lev ovk ijieiEiQyjöav öctad'ca. Dem. Ol. II 24 ^aviia^oj eI

ov IvTtEtvai. Dem. 8, 55 uyavaKvä el xa fisv ^^rjfxara XvTcet, x^v de

'EI.Iuödc aQTtäi,a>v ov Ivitel. Isoer. 1, 44 (H] ^ccv^dör^g, el TtoXld ov
TtqeTtEL. Plut. Brut. 22 -^av^d^Ecv dh KtKeQcava el ov cpoßEixat. Luc.

23 E&civ^ai,£v ei ovk iiQ}]xo. Caes. 11 ov öokel d^iov kv7t}]g eI ov-
dhv ninQciKxai. Die beiden Stellen, die ich von el mit Praeter, c. jitr/

kenne, sind Isae. 3, 28 &civ^ä'C,G} eI (iijÖE^dav nQoiKa öi.cof.ioXo'yt]6c(vxo

e^eiv. ib. 31 &avficit,co ovv, el o dvtjQ iirj rjdci Toitvoj-ia xfjg iavxov

ywaiKog. Hier scheint sl firi zu stehen, weil der Redner das ^nicht-

feslsetzen' und das 'nichtkennen' nicht glaubt. Es gienge aber auch

el ov; dann wäre das 'nichlkennen' usw. als Behauptung der Gegen-

partei zu fassen, d. h. eine Behauptung des redenden selber enthält

el ov nicht nolhwendig. Vgl. c. V.

Das Futur, mit el ov ist häufiger als mit eI (.irj. Plut. Ant. 63

ÖEIVOV el ov xoijaExca. Hdt. 7, 9. Thuc. 1, 121. Aesch. Ctes. 242

äxonov äv 60i av(.ißaivoL, ei ttqcojjv vize^ievec.) vvvl öh ov (prfiEig. Dem.

42, 23 ÖEivov 8y]Tiov eI E^iataL vvu Kai (irjÖEv atj^utov 7]tA.tv EOxca.

ib. 56, 22 ÖEivov ovv eI T^fiEig (xr] Gvy'ioiQri(50(.iEv. Lys. 31, 29 öelvov

eI (tote) ftav — , rovxov öe (.ii) küXccoete. Warum der Conj. c. dv

sich hier nicht findet, beruht auf dem Unterschiede von el c, Fut. und

1*



4 lieber si üv und el ov.

iav c. Conj. im Bedingungssatz. Bei bloszer Angabe der Znknnft wird

da der Conj. c. üv dem Fut. vorgezogen. Das £i c. Fut. enthält immer

ein Svenn das sein soll, wenn ihr wollt dasz das so sei', daher bei

Ausdrücken der Verwunderung dieses passender ist. Es widerspricht

nicht Isoer. 12, 85 'i^ytjauj.iip ov'i ovzcog koeo&ai, öeLvov, tjv öo^co rial

riöv y.cuQau a^sXnv, o)g, t]v ktX. Hier steht der Hauptsatz selber

schon in Zukunft, öiii'ov tQxat, für öslvÖv sGxlv ^ d. h. es ist Verschie-

bung eingetreten und diese dann im Salze mit d weiter durchgeführt.

H) ei c. p t. c. ßv, ov. Ein |U?j ist hier unmöglich, während

das d c. Opt. c. av des cap. IV nur {ii] haben kann. Dem. 20, 62

aiayQov el [.liklovreg (X£V ev naGy^eiv ßVKOcpc(vx)]v av xov xavxa ks-

yovxci -ijyoiO&s, t)(.iag öe %rX. Xen. Cyr. 3, 3, 37 ayamjxov al Kcd e'^

VTtoßoliig dvi'cttvx av avÖQeg aycc&ül elvai,. Isoer. ep. 1, 10 ovdeu

äxoTtov sl' XL töeiv av övvy^&eujv. vgl. or. 5, 41. PI. Men. 91 D y.aixoi

TBQag leyeig , sl ovk av dvvatvxo ka&etv, niocoxayoQag dl eXav&avc

diacp&elocov. Einige Fälle, wo schon der Hauptsatz im üpt. c. «r,

folgen unten.

III) 6t c. Praeter, c. av, ov. Xen. Mem. 2, 3, 9 &avi.ia6xu

kiyccg, el y.vva juev, ei 6ol exaleTtaivev , av enteiQÜ Ttgavveiv., xov

de aäekcpov ovn eTtiieiqeig. Antiph. 6, 29 üaixot deuvov el ot avxol

^lEv (.lUQXVQcg xovxoLg av ^aQXvgovvxsg TCiörot ijGav., ei.iol de aTCLßxot

e'öovxai. Diu. Dem. 53 elx ov deivov £t, oxi fifv eig ai>}]Q e(pi]6e xa-

xai^evd6(i.evog , i'ßivGev av xo il}evSog xijg alrj&elag (.läkkov, enet-

öij Ö£ xaktjd'eg oixokoyetxat , vvv xahiQ'fi ao&eveoxeQa yeurjGexai..

Aesch. Tim. 85 ovkovv äxoTtov av sl't] sl — ßoäxe , ej.iov öe keyovxog

iitikikTiGd'e, Kai ^irj yevo^evrjg (lev %giGecog i^ko) ctv^yeyovoxog öe —
a7to(pev£,exaL. Isae. 10, 12 •Q-avi.ia el ovk av oiov re riv. Ein {.uj ist in

diesen Sätzen unmöglich.

IV) £1 c. Opt. orat. ohliq., also ohne kV, Negat. ov. Aesch.

fals. 157 enelnev Mg öen'ov el't], el o [ilv — yevoixo., eyto öe ov v,a-

xäGyatjA.!,. Isai. 6, 2 axortov el — , vvv öe ov rc ei^io j.ii}v.

Diese Beispiele werden (nebst den unter Nr 4 bei öewov äv an-

zuführenden) für den üpt. c. äv und Praeter, c. äv ziemlich alle sein,

die in dem berührten Kreise von Schriflstellern vorkommen. Sie ge-

nügen das vorkommen einer vollständigen Siruclurreihe bei el mit

den Modis und der Negation des Satzes mit ort gegenüber der condi-

tionalen zu erweisen. Da es sich nun um eine gemeinsame Auflassung

jener Ht-iiic handelt , musz zuerst diejenige verworfen werden , nach

welcher das häulige ei ov durch Verbindung des ov mit einem folgen-

den NVurle zu einem Begrid' erklärt wird, z. B. Blälzn. ad Anliph.

ni)v. 12. Denn erstens sieht man nichts dazu zwingendes, da keine

Bedeutung von ov aufgestellt wird oder aufzustellen ist, aus welcher

sich (las ergäbe; zweitens wird dadurch das Wesen der ganzen Struc-

lurre.ilio nicht berührt; endlich musz man schon deshalb jener Erklä-

runy;sweise überhaupt das Feld beschränken, weil, wenn sie einmal ge-

uiigt, .sie eigentlich überall angewandt werden kann, auch da wo jtt/;'

steht. Auch die Erklärung des äv durch Ergänzung eines el genügt
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nicht, weil erstens dadurch d ov nicht berührt wird, was doch sogar

beim Opt. c. äv sich findet, auch das nichlvorkonimen eines jut/ bei

diesem uv unerklärt bleibt; zweitens, weil überall bei -O-ßVjtiä^ft), 6h~

vov iöxi im Indio, ein d c. Üpt. ohne äv völlig undenkbar ist, man

also das si av von einem Falle aus bestimmt, der selber ganz unmög-

lich ist. Mit jener Erklärung durch Supplierung statuiert man eine

doppelte Slögliclikeit, entweder dasz jenes d xvjpi %x\. an sich nicht

nothwendig sei, und somit auch av nicht, oder— dasz es überall noth-

wendig sei, ebenso also auch av. Sonst bliebe noch die Bestimmung

nölhig, wann denn ein Satz mit d hinzugesetzt oder hinzugedachl

werden müsse, oder besser, es bleibt immer noch zu bestimmen,

>v a n n denn ein Opt. nothwendig av bei sich haben müsse, ganz abge-

sehen davon, wie es zu erklaren sei; dies aber ist doch der Fall im

Ur lei 1 s sa tz e. Damit aber sind wir auch hier auf unsere Erklärung

gekommen, d. h. der Satz mit d steht mit den Modis eines mit ort,

weil er in die Rection eines solchen eingetreten ist; es steht aber d
statt ort zufolge der oben angedeuteten Brachylogie. Zusagen,

wie Breitenb. ad Ages. 1, 1, d scheine nach den Verbis mirandi und

interrog. seine conditionale Bedeutung abgelegt zu haben, kann doph

nicht genügen; wie wäre denn das möglich?

4. Erscheint der Hauptsatz in der Form ^av^aC,oi\i av, östvov

av £«;, so ist das nichts als eine 'Verschiebung' für den Indic,

d. h. die Verwunderung ist wirklich und schon jetzt vorhanden, denn

ein AlFect kann, genau genommen, nicht vorher angekündigt werden,

da er eine Einwirkung von auszen her voraussetzt. Die Verwunderung

kann eintreten auch wo die Existenz des Objecls noch gar nicht vor-

liegt; man staunt bei dem Gedanken an die Möglichkeit. Dana wird

zufolge einer weit verbreiteten Verschiebung der Modalität (s. Syst.)

häufig die Verwunderung selber als eine nur mögliche, erst viulloiebt

eintreten werdende ausgesprochen. Im Interesse der Concinniiät tritt

dann auch der Satz mit el meist in die Structur wirklicher Bedingungs-

vordersätze; namentlich erscheint also der Opt. ohne äv, fiij. Häufig

findet sich aber auch die Modusreihe der Urteilssälze , wie denn auch

nach unserer Erklärung durch Brachylogie die Modi des Satzes mit

'dasz' völlig unabhängig bleiben von der Modalform des Hauptsatzes :

z. B. 'es wäre wundersam, wenn [sich zeigen sollte dasz] — er thut,

tbat, tbun würde, wird'. Eine Noihwendigkeit also eines el c. Opt.

ohne äv, ju,?) nach öeivov av gibt es nicht, und man hat über el c. Opt.

c. av , ov nach öecvov av sich nicht zu wundern, sobald man el ov c.

Ind. danach unbedenklich findet. Nur das steht fest, dasz el c. Opt.

ohne av., fi^i] nur nach Opt. c. av möglich ist.

Beispiele, l) Indic. (ov) s. oben und PI. Symp. 176 C
£Q(.iai,ov av el'r] el viietg vvv aneuQriAaxe. Dem. 38, 18 öeivov y av
ei'r] el xüv fihv e'S, aQii]g aöimjixaxav e'^co nevx'' ixcov ov ölöcoö i xag

öly.ag o j/Ojiiog naxa xäv ovk acpet^evcov eTtLXQonoiv, TtQog öe xovg e^

i/ielvcov Tjftwg— eluoöxa vvv exei xeleöatö^^ v^iEig; bei diesem Opt.

würde als Negation nur (xtj stehen können, wie denn dieser Wechsel,
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dasz im ersten Gliede ov, im zweiten (11^ steht, jedes mit den enf-

sprechenden Motlis , nicht selten ist; das erste Glied, eine Behauptung
enthaltend, wäre dann auch hypotaktisch mit 'obgleich' auszudrücken

gewesen. Wegen des ft?/ s. Nr 3. Dem. 19, 267, vgl. Dem. 19, 337 i^ol

dozehe atOTtcoratov dv noiiiaai el, ore — t)ycovl^sro , £E,BßäXlcre av-

xov aal (.lovov ov aarEkevEte, ETtEiöt] 6s ovn inl rfjg <7/,>;j/>jg, aXX^

iv TOig KOivotg iiQccy^icißi ^ivql ei'Qyaßzai naKCi , rtjvtzavra — tzqo-

6i%oirE (Neg. wäre ju.?;'). Is. 18, 68 '/mI yccQ dv euj öelvov eI zovg

l-iEV — acpctvai '/.v^LUi eyspovTO, icp i][.uv öe dy.vQOt, ncaaGva&EtcV.

Futur mit ov: Hdt. VII 9 öecvov dv si't] ei Zdaag (.lev öovkovg 1'xo[xev^

'^'Elh]vc(g 81 ov Ttiio3Q)]a6iiE%'ci. Thuc. 1, 121 fin. ^' öelvov dv el'r}

eI ot jxEv ovx cntEQOVGiv , riiiELg ÖE ov% dqa öana vrJGo ^iev.

2) ÖEivbv dv, Et c. Opt. c. dv, Neg. ovk. Xen. Ages. 1, 1 ov ydg
KciXag av EXot si, ort, zEkicog dvrjQ dyad-bg iyivSTO, öid rovro ovöh
fiEiovav av xvyidvoi inaivcov. Der Nebensatz ist durch die 3Iodi

des selbständigen Urteilssatzes mehr als den Ilaupigedanken enthal-

tend hervorgehoben. Die Form ov yaq xcdcag ovös (xelovcov dv
rvyyavoi etccuvojv, wo beide Negationen sich aufheben würden, ist

als undeutlich vermieden; diese wird auch erst üblich durch Demosth,
(auszer ov [lovov ov z. B. Thuc. 6, 34), eignet sich auch mehr für die

lebendige Rede als für die Schriftsprache. X. Cyr. 3, 3, 55 rotig ditai-

ÖEvrovg &av}ia^oi[.i uv Ei xt TiXiov dv cocpcXijasLE Xoyog tj kxX. ::;=

'schwerlich würde wol'.

3) EL i-iTj Opt. ohne dv. Dem. 19, 267 aal yag dv %cd xm£Q(pvEg

ELf], EL KCixa (.lEv xüv — nQoöovxiov — ösivd Eil)ij(pLaaa&£, xovg ÖS

KUQ vfXLv avTOLg dÖLKOvvxag (itj KoXd^ovxEg (pciivoia&s,

4) Öelvov dv Eit] el c. Praeter, c. dv. Aesch. Tim. 85 s. oben

Nr 3 III. Negation wäre ov.

A n m e r k. Die Beispiele von Stallb. ad Apol. 25 B für el c. Ind.

nach Hauptsatz im Opt. c. dv gehören streng genommen nicht hieher,

da bis auf einen die Sätze mit el dort nicht nothwendig als Substanliv-

sätze zu fassen sind, z. B. noXXt] dv EvöaL^ioviu elij, el Ecg [.covog av~
xovg öiarpd-cLQEi. Sie zeigen aber einen sehr ähnlichen Vorgang in

den Bedingungssätzen, wenn auch nur fiir eine Stufe derselben: Sven n

[die andrerseits aufgestellte Behauptung wahr ist, 6xl] öiag)x}£LQ£L'.

Die Erklärung Stallbaums durch: 'wenn wirklich' ist nicht aus-

reichend, da dies auch in eI ÖLacpO'ELQOL liegen würde. Umgekehrt
kann nach eI c. Opt. auch statt des Opt. c. dv deshalb ein Indic. fol-

gen, weil das Vcrbum selber einem Opt. c. dv gleich ist, z. B. Thuc.

VI 37 EL Öe öij, (oanEQ Xiyovxai, k'XO^oiEv, LKCivtaxigav tjyov^ca ZLy.EXiav

ÜEXonowifiov ÖLanoXE[xij6ai =r= LüavoizEQU dv eu].

5. Nach andern, z. B. nach Fape und Host (Aufl. VII), soll das ei

nach Oaviid^co xxX. Fragewort sein. Damit sind allerdings die Mo-
dulformen des einfachen Salzes erklärt. Dennoch bleibt das nur eino

F.rklärung in der Noib, indem man dem Griechischen damit andere

Ausdriicksformun geradezu abspricht. Ferner passt 1) das el als Frage-

wort gar nicht nach i)uv(.iuijiüv XtyELg, xiqag keyeig, welche Fälle man
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doch von dieser Klasse niclit wird absondern wollen; 2) nuisz man

ein £1 ov doch noch auszcr dieser Klasse statuieren, also ist für die-

ses auch hier nichts zwingend; 3) gibt es auch in Fragen ei fii] , so

dasz nun auch nach •^av^id^to das sl fi// als indirecte Frage zu nehmen

wäre. Rost § 121 Note 7 (5) meint, für £t :=^ ^ o b ' sprächen die Ver-

schränkungen, wie Tavva ov/, av '&av[,iciacui.ii, rov Kä6i.wv Xoyov si

Tiad'oi. Daraus folgt aber nur, dasz nach &av[id'^co das et nicht nolh-

wendig einen hypothetischen Vordersatz bringt; ist es kein solcher,

so ist es damit noch nicht indirecte Frage, sondern eben so gut ein

anderer Subjects- oder Objectssatz , die eben so gut zu jenen Ver-

schränkungen geeignet sind. Letztere beruhen doch darauf, dasz statt

eines Satzes dessen Subject zum Object (oder Subjecl) gemacht

wird; das ist also mit allen Objectssätzen möglich, nicht blos mit

indir. Fragen. Die Grammatik hat nur den BegriiT auch jener aufzu-

nehmen, wozu freilich gehört, dasz man die Principien zur Satzein-

theilung anderswo sucht als in den einleitenden Helativis. — Die oben

aufgestellte Trennung und Erklärung der beiden Struclurreilien nach

d'avi.id^a} sprach ich zuerst in einem Programm von 1850 aus. Eine

Recension verwies mich auf ßornem. ad Conviv. p. 101. Schäfer app.

Dem. I 340. Fritzschc quaest. Luc. p. 185. Die beiden erstem gestehe

ich auch jetzt nur in Anführungen anderer zu kennen, sehe aber bei

keinem der drei eine andere Erklärung als die für äv durch Supplie-

rung eines a, bei keinem eine Trennung der zu Anfang aufgestellten

Klassen.

c. II. ei civ und el ov in indir. Fragen.
1. Dies erklärt sich sofort aus den Gesetzen für den Modusge-

brauch der indir. Fragen, welche eben so gut bei ei gelten, wie bei

jedem andern Fragewort. Höchstens mag man noch fragen wie ti auch

Fragewort geworden sei. Derselbe Vorgang findet sich aber bei si,

nur dasz das Latein dies auf einen genau zu bestimmenden Kreis be-

schränkt hat, s. unten. Von Haus ans zu BedingungsparliUeln geschaf-

fen können doch weder ei noch si sein, und wie überhaupt kein einzi-

ges Fragewort der Satz fragen von Haus aus Fragewort war, ist ei

das für alle indirecten Satzfragen mögliche Fragewort geworden,

wie beschränkter sl und im Deutschen 'ob'. Letzteres ist auch früher

= 'wenn' gewesen.

Die Modi der indirecten Frage sind dieselben wie die der direc-

ten, also die des einfachen Urleilssatzcs nebst dem Conjunctiv der

zweifelnden Frage, d. h. einer in Frage gestellten Aufforderung. Auszer-

dem gibt es den Upt. or. obliq., diesen aber auch in Fragen als ein-
zige Form der Indirectheit, weshalb es z. ß. falsch ist Conjunctive

mit jLitj als indirecte Fragen zu erklären, wo dieselben nicht schon direct

im Conj. stehen würden. Ferner kann selbstverständlich nur ein Indic.

oder Conj in jenen Opt. eintreten, und der Indic. fast ohne Ausnahme
nur dann, wenn die Handlung des Nebensatzes der des Hauptsatzes

gleichzeitig ist. Jedenfalls wird der aus dem Conj. entstandene Opt.

nie, wie manchmal bei ort, im Aorist Vergangenheit zum Hauptsätze
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bezeichnen können, da direct der Conj. Aor. eben so gut zur Auffor-

derung' und zweifelnden Frage dient als der Pracsenlis. Endlich ist

für jeden Opt. der or. obliq. nölhig, dasz der Hauptsatz in Vergangen-

heit stehe. — Da nun so viele Fälle übrig bleiben, wo die Indirect-

heit gar nicht bezeichnet werden kann, ergibt sich, weshalb auch da,

wo solche Bezeichnung möglich ist, sie doch gar nicht nolhwendig ist,

und dasz dann ein Unterschied der Bedeutung gegenüber der directen

Form gar nicht existiert. — Uebergangen haben wir noch eine Art

der directen Frage, den Opt. ohne av; dessen Negation ist aber die-

selbe wie des Opt. c. äv; es ist also nur ein Best des Opt. ohne av
im Urteilssatze, der sich in der Frage wenn auch häutiger und län-

ger erhalten hat. Insofern kann die Möglichkeit eines solchen auch in

der or. obliq. nicht ausgeschlossen werden. Doch gibt es dergleichen

Fälle wol gar nicht, wenigstens bedürfte es zum Beweise der Nach-

weisung von Opt. nach Praes. und zwar wirklicher Gegenwart.

2. Die Negation wird durch die Indirectheit sonst nicht affi-

ciert, an s^ich also auch nicht in Fragen. In der directen Frage aber

ist an sich diese bei allen Modusforinen ov , nur beim Conj. gcmäsz

dessen Entstehung {ir'j. Nur die Andeutung der Erwartung eines 'nein'
bewirkt in den directen Satzfragen fij/. Diese Negalionun bleiben in

der indirecten , daher gibt es ei ov hier sehr häutig, und das musz

nach dem allgemeinen Gesetze für Indirectheit als die ursprüngliche

Form genommen werden. Freilich findet sich eben so häufig el j[t?j,

und zwar ohne wesentlichen Unterschied. Derjenige wenigstens, den

ov und fi>/ in der directen Satzfrage hervorbringen, existiert bei ei ov

und ei ^ij nicht. Soll die Tendenz als auf ein nein gerichtet ausge-

sprochen werden, so steht nicht ei (.lij , sondern ^Lt] allein. Dies ist

aber nur möglich, wenn eine wirklich schon direct gethane Frage re-

feriert wird, z. B. Flut. Sol. 6 7tvv\}ai'6i.ievoi', fu) oii'ui.id'^exo Zökcovog

6 red'vijxiog viog. Ja die deutsche Scheidung, durch eine eingeschobene

Negation die Erwartung eines 'ja' anzuzeigen, gibt es griechisch

nicht, d. h. £t heiszt so gut 'ob nicht' als 'ob'; vgl. z. B. Kühner

ad Xen. Mem. 1, 1, 8, wo ei in beiden Bedeutungen hintereinander ge-

braucht wird: ome reo avQaxijyiaa d/}Aoj', ei Gvf.i(pi(i£t, öT^o;r>,;'in',

ovT£ Tc5 nahjv yii^avxi, ei dia TCivrt]v aviäaerca. Vgl. Goell. ad Tliuc

1, 2. ib. 2, 53. 4, 60. Fl. Eulhyd. 285 E. Dem. 46, 6. Flut. Num. 6, 2.

Ferner musz schon in der directen Satzfrago unterschieden werden,

ob das ov schon dem in Frage gestellten Urteile angehöre oder erst

hineingesetzt sei, um die Erwartung eines 'ja' hervorzubringen. Bei

ei ov ist wol ohne Ausnahme nur ersteres der Fall, d. h. z. B. 'frage

ihn ob er nicht kommen will' ^= ft, 'ob er (denn) nicht kommen
will' = ei ov. Danach passt freilich el ov häuiig zu einem 'ja'. IMul.

Arat. 49 iQfOTOJi', ei voi-iovg ovk e^ovoiv. Aber damit ist ei i.iij noch

nicht auf ein 'nein' gerichtet. Höchstens wird das als Unterschied

haltbar sein, dasz bei el (ii] hervorgehoben wird, dasz noch gar
keine Meinung über ja oder nein vorliegen solle, vgl. die Beispiele.

Eben so gering ist der Unterschied in Doppelfragen. Selbst Sophocles
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Iial z. B. Aj. 7 OTCojg l'öijg, eh l'i'öov. ar' ovz evSov. Ein Wechsel,

der gar keine Sclieidiing- übrig- liiszl, lindet sich Isac. 8, 9 ccpayxy] rijv

efiijv (.ii]reQa^ el're Q-vyuTrjQ i]u KiQcovog, el'ze jtirj, xal ei nag^ i-jisivco

diyvavo »] ov, nul ydfiovg, ei önzovg vTieQ xavx7]g etailaaev ij ftt^, •

—

ndvxa ravra eiÖivac rovg oixirag.

3. Beispiele. l)eic. C onj. wo av unmöglicli ist. Xen. Cyr.

8, 4, 16 TK ÖS i>i7tco(.iarci ovk oiöa, ei 6(5. vgl. 1, 6, 10. Aesch. fals. 64

TO i\j)\cpL6i.ia ene8eiS,axo Kai ccvcKOtvovio^ ei dco to5 ygu^iiaxei. vgl. ib. 68.

iliuc. 7, 2. Pliit. Alex. 22. Die noch jetzt nicht seltene Meinung als

sei der Conj. durch or. obl. entstanden, zeigen schon Lesarten älterer

Texte, z. B, Plut. Sol. 6 Ttvv&avoiiivov ei l'öy statt eiöe. Sind die mit

av von Rost § 119 Note 2 geschützten N omin al fragen echt, gegen
die allgemein jetzt geltende Ansicht, so sind sie entweder anzusehen

als Spuren einer Vermischung mit den allg. relat. Siitzen wie die Conj.

c. äv in den Finalsätzen, — oder man musz es aufgehen, gestützt auf

die historische Entwicklung der Formen der Salzarten, Gesetze auf-

finden zu wollen, und musz av wie jedes andere Adverb überall für

möglich halten. — 2) £i c. Opt. c. av (ov). PI. Theaet, 170 C 6k6-

net yaQ, ei e&eXoi dv. ib. 191 E a&Qei, ei aga xoLwde xqotcco iljevö-rj

dv öo'^dcai, (ob nicht). Uep. 8, 553 E OKona (lev ö'iq, ei oixoiog dv
el'}]. Phileb. 60 D E. Soph. 250 A. Symp. 210 A. Ale. I 114 B. Hom.
11. XI 792. Od. XIV 119. Dem. 45, 45. Isae. 12, 7 7]de(ag dv 7iv&oi^r]v,

ei dXXo&iv 7to&ev eyot av iitLÖcli^ai. Isoer. ep. 6, 1 anr^yyeiXe xtg

^ot , oxt r.aXeßavxeg igtoxr^aatxe (hättet), ei 7teLG&ci}]v dv. Xen. Cyr.

1, 6, 41 ei xoiavxa i&eXriGatg (iijiavdü&ai, ovk oiö e'ycoye, el' rtvag

Xinocg dv xcov TroAsfucov, was Schäfer und Franke mit Dem. Phil. I 18,

wo ei ^t] c. Opt. c. dv steht, und andern ganz fremdartigen Stellen

zusammenbringen. Das verwirrende der Ergänzung eines £1, und dasz

der Opt. ohne dv mit dem Opt. c. dv hier gar nicht zusammengehöre,
zeigt sich dadurch, dasz der Opt. ohne dv erst nach einem Praeter,

möglich wird, der Opt. c. dv gerade nach Praesent. häufig ist, freilich

auch nach Praeter, bleibt, vgl. Xen. An. 4,8, 7. Cyr. 8, 3, 26. Hell.

4, 7,2. Auch Kühner sieht noch den Grund jenes dv in dem vorauf-

gehenden ei, als ob ohne dies etwas anderes möglich wäre! Xen.
Mem. 1,3,5 ov% oid\ el'xig ovxcog dv oXiya egya^oLZO, äaxe jiir) Xafx-

ßdvciv aQKOvvxa tc5 I^coKQaxei,, wo durch Ergänzung eines ei nicht

einmal der dort nothwendige Begriff des könnens hervorgebracht

wird: 'ob es denn möglich sei dasz' (vgl. Thuc. VI 35 iv e'giöc tjöav,

OL i,iev, (og ovöcvl av xQOTCcp eXQ-oiev ot ^A&rjvaiot = "^unmöglich wer-
den sie'j, vgl. Cyr. 1, 6, 10. Auch im condit. Vordersatz Is. 8, 93 et

xig ')]i.iug igaxtjöeuv , ei öe'^aified' av, wo nach jener mechanischen

Kegel das dv eher beim ersten ei erwartet werden müste. — 3) ei

c. Praeter, c. dv (ov). Aesch. Tim. 80 ov öe xi ola&a, ei ruielg

av xoyxov Kaxeipriqpiödfxed-a. Dem. Rhod. (15) 16 ovk oi(J' el! nox'

a V ei) (pQOvrjGac Tj&eXirjaav {== Vergangenheit des Opt. c. dv). Plut.

Phoc. 23 nvvd'avoi.ievog, ei xavx ovy, dv 'tj&eXev avxro nertQd'^i^ai.

Plut. Mor. t. V p. 83 Ta. o^o; ei ZöXav dv einev. comp. Cim. Luc. 1
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äöriXov d «(jDffc av tioyiGcao. So wenig' wie hier ccv fehlen kann,

eben so wenig bei obigen Üpt. c. av; der Grund ist gemeinsam der,

dasz das äv schon im direclen Satz stehen würde. — 4) si c. üpt.

ohne civ ^^ or. obliq., Negat. ov oder ft)/, je nachdem der Satz direct

es haben würde, d. h. nur der aus dem Conj. entstandene hat jii?;. PL

Rep. I 353 A riQfäxoiv d ov — siy]. Aesch. Tim. 84 ^']qbxo d ovk
aiGyyvoLVXo. Thuc. 6, 59 dießxoTtovv, ei' no&ev aöcpaXeidv xiva 0Q(prj.

Lys. Panel. 3 E7tvvd-av6(ii]v , sl' xtva yiyvaaaouv. Dem. 33, 11 ij^wr«,

£t 0V1 lY.avov (.IOC el'ij, ccvxü anoXvd'ijvai, xijg iyyvyjg^ aXka %al —
a7texd-ai'oi;.iijv avx(p. Plut. Mor. t. II p. 4ü0 Ta. nvvd-avo^dvov, Ei uno-

Tcij-iipot, (solle). Dagegen Ildt. 1, 53 ci ötQaxevtjxac %al ei' xtva nQOG-

QiOLxo würde p; verlangen. — 5) £t c. Indic. ov. PI. Gralyl. 413 B

E^coT«, eI ovöev öiKaiov oii-idi sivai. Theaet. 165 C ij^oj-itiv^ £i, o

imaxaGai, rovxo Kai ova imövaGac. ib. 190 B axoTtsc, eI' nox ovo
iv vTtvco EXüXi-UjOag. Aesch. Ctes. 258 ETtEQcoxävxa, el ovy. aiC/^vvEöd^e.

Hdt. 1, 90 ELQcoxäv, el ov KaxaiOxvvExai. vgl. PI. Hipp. mj. 304 D. Proig.

340 E. Lys. 216 A SQTJöovxai, eI ovk ivavxicoxaxov e'x&qc< cpiXia. Aesch.

Tim. 135 eTtijQcoxoav eI ov% alayyvo^ai. PL Rep. 8, 517 A yeXoiov xo

6yJi.ii.ia, et öo'/.Ei — ov ßbcoxov eivai. Phit. Pericl. 1 EQcoxijaw, Ei Tiai-

öla nag avxoig ov xIkxovGiv a[ yvvat'/.Eg. — 6) el j-irj c. Ind. Aesch.

fals. 36 i'jQcXO fi£, ei imXiXtiO^ai xcä ei ^ ij j.iej.iv]]iiaL: nicht auf ^nein'

gerichtet; auch die Erklärung von ei jin/ ^=: einem Begriffe, zeigt sich

als unpassend. Ebenso Theaet. 163 D fiuüQoXoyco ös ßovXofiEvog EQEß-

^aty EL (la&cov xig xi aal ^E^iv7]^Evog fitj oIöe; dagegen Theaet. 165 C

'^QOf.ujv, EL. ETtLöxaGai, xovxo %al ovk ETtLöxaGai: hier wird dem Geg-

ner der Salz mit ov wie ein existierender, wie ein von irgend jemand

behaupteter vorgehalten, wodurch die Ansicht von seiner ünliallbar-

keit deullicher hervorblickt; ib. 163 ü wird derselbe Salz mit el fii]

einfach, ohne eine Andeutung der Unliallbarkeit, vorgelegt; so noch

ib. 164 D ijQOfiE&a el (.laO-cov aal ^iei.LV}}i.i£vog xlgri fiij ETCL<5xaxat: diese

Ruhe ist 165 C gewichen. Is. Panath. 82 i]QÖiiy]v ei ^ijöev (pqovxi^ei.

Isoer. 20, 7 XQY] ^'>) xovxo aKoitELv, el ftj/ GcpoÖQa awEKOipav, aXX sl

rov i'dfiov Ttaoeßtjaav. Isae. Nicost. (4) 14 Ojuitxiov TToaxov— , eitei-

T«, eI II-)} TtaQavoäv ÖleQ^exo, wo der Bedner für die Intestaterben

spricht. Plut. Pclop. 25 y.al xovg &rjßaLüvg EQLOXciv, eI ^hjÖev amoig

KaXbv TTeTCQaxxai. Phoc. 36 eItiojv , eI (.iijös aTto&avEtv \40-ijvijai dco-

Qiav EGxLV. Caes. 56 eßöa eI ^irjöhv alÖovvxaL; in den beiden letzten

Fällen ist vielleicht das supplieren eines öelvov eivai möglich , wenig-

stens wäre sonst el ov natürlicher. — 7) Für ft?/ c. Ind. Plut. Arist. 7

n:yi>ofi£'i'Ov, (.ir] xi v,a-/.ov avxov ^Aqiaxeiö)]g ne7toLi]xe. Alex. 22. Cal.

mj. 24, 25. Pericl. 35. Clcom. 22. Apophth. p. 57 Ta. p. 164. p. 3.

p. 24. Für fi7} c. Opl. or. obl. Plut. Alex. 27. Philop. 3. Apophth.

p. 47. p. 214. — Soph. Antig. 1232 (1253) eloot-iEad-a, fiij xi aal

KQV(pi] xaXvTtxEi ist Fragesalz. Aber die Begel, dasz OQa fit/ c. Ind.

Fragesatz (videannon), oy« fi»/ c. fonj. cavcnc sei, vgl. Herrn, ad

Knisl. Med. 310, ist nicht hallbar; z. B. Soph. El. 567 OQa (itj xid'ijg

ist nicht Fragesalz, sondern das ^t] nach Vb. lim. l'lbcnso Theaet.
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145 B oQa {.17} l'lsysv, weil ft?/ als Fragewort nicht die hier nöthige

Ikulculung gibt, vgl. ^6 Stellen aus Phaedon' Nr II 2. Plutarch hat

freilich manchmal ovk oiöa ^iq = nescio an, z. B. Phoc. 32 c. Ind.,

aber Dion 2 c. Conj. , also wie jLt>^ nach Vb. tini. vgl. comp. Philop.

Flam. 3 ö-kotiu ft ?) ov 86h,a^uv: als Frage gehen solche Stellen nicht,

weil der Conj. unerklärt bliebe.

4. Im bisherigen ist eine ganze Klasse, die auch zu den indirec-

ten Fragen gerechnet wird, und zwar ebenfalls mit d eingeleitet, noch

nicht berücksichtigt. Es sind diejenigen, wo man ein Ttct^co/Lifvog er-

gänzt , z. B. '^ich will einmal zu ihm gehen, o b er sich mir violleicht

entdeckt'. Hier ist nicht eine Frage, wie 'entdeckst du dich mir?'

als gestellt zu denken, sondern es geschieht eine Handlung, um
etwas fragliches aufzuklären. Während in den übrigen indirecten

Fragen die Modi der directen, also des einfachen Satzes, sich zeigen,

stehen hier die Modi des Bedingungssatzes, also namentlich

£1 fx'^y iäv c. Conj., während d ov unmöglich ist, mag das ov noch so

sehr zu einem einzelnen \\'orte gehören; ebenso ist beim Opt. äv un-

möglich, mag ein Salz mit si dabei stehen, sich ergänzen lassen öder

nicht. Es sind dieselben Sätze, wo lateinisch si als Fragewort erlaubt

ist. Der Gebrauch ist schon bei Homer sehr häufig. Beide Slructuren

finden sich namentlich nach ßzonclv, nach oxeTivead-aL mehr diese letz-

tere. Wir nennen diese Sätze Nebensätze der fragenden Hand-
lung oder adverbiale indir. Fragen, im Gegensatz der eigent-

lichen, welche Substantivsätze bilden, und im Einklang mit dem Unter-

schiede der beiden Modusreihen.

Beispiele, l) £t mit Conj. c. äv: Ihuc. B, 20 iTcißovkcvov6i

VTtEQßijvac xa r£L%i]^ rjV 6vv(ovxcii ßiccöaG&ai. PI. Polit. 259 D TtQoae'/^s

xov vovv, ccv aQa iv avxy öiatpvijv Y.ca(xvoi]6o}^£v. Theaet. 192 E ids

öl), £ß7' XL ^lälXov vvv evlßTcrj. Cratyl. 400 A zöös CxoneL^ iuv aqu
601 ciQißy. Soph. 226 C. Eur. Hei. 429 xoig ixel ^ijxcov xa TtQOGcpoQ

'

r^i/ ncog i^EQ£vv7]()ag Xaßco. Xen. Mem. 4, 4, 12 öxiipai, iüv. Nicht zu,

verwechseln damit sind Fälle wo iav ^=. 'wenn' ist, und höchstens

der Satz mit 'dasz' als zu supplieren verlangt werden kann, wenn
auch im Deutschen jenes iav mit 'ob' sich wiedergeben läszt, wie
Hipp. min. 368 E tini fioi, iav tcov evQtjg , onov %xX.— 2) ei c. Opt.
ohne av. Thuc. 3, 4, 4 Tti^ntovötv, ei' nag itEiösiav. ib. Ttäaav Idiuv

ircevoovv, sc nag nQai&eu]. ib. 6, 88 enef-iipav ei övvatvxo. ib. 2, 77

£Öo'S,Bv avxotg neiQuCcii., ei öwaivro. ib. 4, 11 enlnXovg inoiovvxo , e'i!

nbig aGaiiEvoi eloiev xo xei'/^Lö^a: trotz des durch 'wenn' auflösbaren

Partie, ist ein av unmöglich, ib. 4, 58 eig Xöyovg %axeöx}}aai^ ukh'jloig

el' nag '^wallayetev. 3, 86 ngoneiQav noiov^evoc, ei acpiat övvaxa

el'f]. Hom. Od. 22, 90. 11, 628. Xen. An. 4, 1, 22. 5, 4, 3. 6, 1, 31.

So ist selbst nach dem Vbo 'fragen'' ein ei mit adverb. Fragesatz

möglich, z. B. 'ich will ihn einmal fragen, ob er es mir vielleicht

sagt',— neml. z. B. 'ob er es gethan bat', vgl. PI. Euthyd, 294 D ovöev

XL ovn yiQaxa xeXevxav , y.ca xa aL6%L6xa^ d snLOxaiGQiiv. wo nicht

gefragt ist 'versteht ihr das?' sondern Fragen daraufhin riskiert sind,
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dasz man sie nidit vcrstelie. Auffallen könnte Xen. Mein. 4,2, 30

itQoq 6e uTCüßkeTcco^ el' f.ioi i&ehjaaig et v i^tjy/jaaa&at; die Supplie-

rung eines ei hilft hier nichts, aber a7T,üßU:xco ist prägnant zu fassen:

^fragend ansehen ob'. Aelinlich Isoer. 12, 136 öoKsig de (.lui, TTot^^aß-

&cii Tov k'jcaivov neiQav '}]{ia)v },aßBiP ßovloi.iEvog, ei (pLloGocpov^iev

Kul (leixvrj^e&a zcä Gwiöeiv av övvt]^eL^Lev. Ohne av wäre das 6v-

vrj&ijvai, von dem 7teiQCOj.ievog beabsichtigt; mit ccv wird die Frage

vorgeführt, wie der TtciQcoixevog sie sich selber stellt und deren Reali-

sierung er gar nicht wünscht. Dabei zeigt sich, dasz das voranfgehen

eines neiQaad'ca an sich nichts entscheidet, also auch nichts erklärt.

—

Fälle mit et c. Praeter. Ind. vierter Stufe kann es nicht geben. Der
Hauptsatz würde im Ind. Praeter, c. äv stehen müssen, z. ß. 'was
würdest du gelhan haben, wenn du dabei gewesen wärest?' — etwa

bei einer Gefahr des ertrinkens: 'ich würde ihm das Tan hingeworfen

haben, ob er das nicht erfassen könnte'; dies würde aber nur ei Öv-

vano oder eav övvTjrai^ und zwar ohne Negation werden können. —
Ebenso unnütz ist es nach Beispielen für den Indic. erster Stufe zu

suchen, ei c. Fut. ist möglich = idv c. Conj. Aber ei c. Ind. Praes.

wäre immer brachylogisch auf eine wirkliche Frage zurückzuführen,

z. B. ^icli zerschlage den Stein, ob nicht Erz in ihm enthallen ist' =^
'ob ich nicht meine Frage beantwortet linden werde dasz' oder 'ob'

usw. Aehnlich ei c. Praeter., z. B. 'ich untersuchte den Fuszboden, ob

der Thäter nicht Spuren zurückgelassen hätte'. Tritt der Hauptsatz

in Vergangenheit, so bleibt bei ei der Indic. des Tempus der dir.

Rede, oder wird, besonders beim Praes., Opf. or. obliq. Negationen

scheinen, sehr natürlich, bei dieser ganzen Klasse nicht vorzukommen.

Diese ganze Klasse finde ich nirgends zusammengestellt noch geson-

dert. Man citiert Matth. § 526. Aber da ist sehr verschiedenartiges

zusammengeworfen, z. B. Xen. An. 7, 3, 37 und 3Iem. 2, 2, 2 wegen
ei -^ 'ob nicht'; ferner soll durch den Indic. die Wirklichkeit be-

hauptet werden, während doch nur angegeben sein kann, dasz direct

eine Wirklichkeit in Frage gestellt war. Die Erklärung durch Er-

gänzung von 7teiQcof.ievog vel simil«; quid, z. B. bei Kühner ad An. 4,

1, 22, genügt auch nicht, da jetzt der Eintritt der coudilionalen Modus-

reihe statt der des selbständigen Satzes noch zu erklären bliebe, ^^'orauf

beruht es aber, dasz diese Supi)licrung hier so passend ist? Darauf,

dasz das neiQaod-ca immer eine f r ag e n de IIa ndl ung ist, d. h. es

bringt zu einem Ilauptverbo den Begriff des fragens hinzu, aber nur

eines in einer Handlung involvierten. Diese Handlung kann keinen

Satz als Objecl tragen, wie die Vba des fragens und sagens, sondern

nur adverbiale Beslimmungen; daher treten nicht die Modi des Ob-

jeclssalzes, sondern des adverbialen Nebensatzes ein. Das Verhält-

nis beider Arten Fragen ist dasselbe, wie der Finalsätze mit 'dasz'
und ' d a m i t'.

5. Statt dieser adverbialen indir. Fragen ist mit geringem Unter-

schied auch ein Final salz möglich, z. B. (Thuc. 4, 11) 'wir wollen

ihnen enigegenschiffen, ob wir sie nicht besiegen' = 'für den Fall
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dnsz', gibt das besiegenvvolleii nur iiiehr als Nebenzweck an als

^damit'. Da nun 'ob' nichts anderes ist als Svenn', zeigt sich in

allen 3 Sprachen das et, s/, 'wenn' so verwendet, dasz es so>vul das

elTiciens der Ilauplhandinng, ein als ihr vorangegangen zu denkendes,

als einen elTectus, eine erstreble Folge, also etwas vorausliegendes

bezeichnen kann. Dem wird dieselbe Anschauung zu Grunde liegen,

nach welcher das accusativische übject Ziel der Handlung und vorauf-

gehender Grund sein kann; beide bestimmen dieselbe: vgl. quod^ quia

—̂ weil, ini c. dat. sowol Zweck als Grund. ölÜ 'durch' und 'wegen'.

'Aaxcc voixov, aar ivvoXdg ti noutv und Kcixa n^rf^cv dldhjGd'S, zard
&iav jjxoi'. vgl. auch den Uebergang der Form finaler Satze in die con-

ditionaler, im Conj. c. dv. Das Griechische, welches das Accusativ-

verhültiiis am freisten handhabt, braucht u für 'wenn' wie für 'ob',

und zwar für beide Arten des 'ob'; es scheidet dabei nur Adver-

bial- und Objectssatz durch die Modi. Das Latein, da es sein 'wenn'

nur auf den adverbialen Theil der indir. Fragen ausdehnte, wollte nur

Substantiv- und Adverbialsatz scheiden, nicht Ziel und Grund. Das

Deutsche fixierte eine seiner beiden Conditionalconjunctionen für

die indir. Frage überhaupt, gab also den Unterschied zwischen Sub-

stantiv- und Adverbialsatz auf.

Schlieszlich die Bemerkung, dasz es auch in Nomi n al f r age n

Nebensätze der fragenden Handlung gibt. Hier aber finden sich nicht

conditionale Modi sondern finale, und zwar diejenige Form, welche

bei den Relativis im allgemeinen, also ausgenommen die schon völlig

als Finalconjunctionen aufgefaszten , die allein mögliche ist, der Ind.

Fut. (,w^/) ; z. B. Is. Paneg. 79 tag ördßsig inoiovvTo, ovx OTioreQoi

aQ^ovaiv, ccXl ottoxsqol q^&t^öovraL x^v tioXlv aya^ov xt itOLriGavxsg.

Nur der Opt. c. dv (ßi]) wäre als Stellvertreter noch möglich,

c. lll. Wenn für weil oder da.

1. Häufig wird ein wenn gesetzt für weil, um einen Grund zu

verallgemeinern, dasz dieser nicht blos jetzt sondern überall wieder
dasselbe bewirken werde. Aesch. 1, 89 ei 6 6 dyav iaxcv ^A&rivi]ai.

Xen. Mem. 1, 5, 1 ei ös Ö7] iyxQdxEta nalov zxijfxd iGttv, iTtLöxaipcS-

lis&a £i %xX. (= £Tt£i.di]). An. 6, 1, 26 rido^ai vno vficov XL^ajjiSvog,

£m£Q dv&QcoTcög £ifii (= £7tEL7tEQ, SO gewis). vgl. An. 3,2, 17. PI.

Men. 89 A ovxovv, £l ravxa ovxcog £%Et-, ovz av eIev cpv6£t. oi dya&oL
Die Möglichkeit ist auch hier wieder, entweder dasz eI seine conditio-

nalen Modi und ^tj behalte oder dasz es die eines Satzes des Grundes

annehme. Das gewöhnliche ist in diesen immer der Indic. (Ueber
Opt. c. dv und Praeter, c. dv vgl. c. IV u. IV**). Findet sich hier also

EL ov, so ist der Grund des ov dasz eine negative Thatsache behauptet

werden soll; es steht aber eI statt oxi , um diesen Grund zu verallge-

meinern. Xen. An. 7, 1, 29 Kai ömacag, el j3dQßaQ0v (lEv uoIlv ovÖe-
(lidv rj&slrjGauEv aaxaß'/^Eiv ^ EXX}jvl6a ds xc(vx)]v £t,ccXccnd'S,o^i£v.

Eine ähnliche Brachylogie wie bei Qaviid'^oj eI zeigt sich auch hier

als durchführbar. Dem. 17, 17 eI 6' ov% dvidöcf ol v.ad' v[.icov tc5

Manedüvi vniiqixut. ib. 22, 41 dÖLy.EL, et (rorf) [a-ev ovk iTtoiei, vvv
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öe toXna. 22,24 et oi v6j.ioi. 6s ovk iäoi. 2-i:, 53 sl toivvv ixstsveiv

ovK l'|£(Tu. vgl. 22, 18. 23, 76 cl xoivvv rav äipv'icov %cd fxy] (.leze^ov-

Xiov rov (pQOVcLu ovöiv i6&' oGiov iüv änQirov. 45, 23 sl ov% hol-

[ir]6sv. prooem. 53 a^tov ov% ovrco rovroig imxinriQca^ ccXX vjiiv,

ei — ov övvaG&e. ib. 47, 63 ra VTiöXomu 6%Evrj, el' ri (= o Ti) —
ovK k'tv')(^£v k'^co ovra. Isae. 12, 5 ei ovroj i^ aXXov rtvog avÖQog i]v

rij i.u]TQVi,ci Kai ovk ek rov ')]i.i£r£QOv TtaxQog. Lyc. Leoer. 141 ixQV^

jUfv ovv El' Kai nsQL ovÖEvog cillov v6i.iii.i6v EGxtv, in welcher F'ürmel

sonst fu) gewöliniiclier ist: vgl. Dem. 45, 56 u. 9. 41, 16. 39, 36. 22,

69. 10, 41. Isoer. 14, 58. Es gibt aber keine Nothwendigkeit dieses

ov, es ist eben nur deutlicher. Herrn, ad Soph. Oed. C. 590 cikX el

— ovÖE 601 cpEvysLv yMlov, hält ov für nothwendig, aber es wäre

mit jii^ nur die Andeutung einer Behauptung unterlassen, wozu die

Möglichkeit vorliegt, sobald man ein 'wenn' für Svcil' überhaupt

statuiert (Svie aber wenn die Sache so steht dasz'). Kühner ad Xcn.

An. 7, 1, 29 behauptet, es sei An. 1, 7, 18 mit Noihwendigkeit gesetzt

£1 ov ^laiEixciL^ weil voraufgehe ovk äoa ^layHxai. Aber das ist ver-

sehen , es steht dort trotzdem selbst bei Kühner eI (.ii] (.iw/^Ehctt,. —
Aus Plutarch s. Cat. min. 64 el öe KdrcovEg ovk Eißlv , olaxelqelv xi]v

u6&EV£u<v avxav. Cic. 47 KayJßavTEg iavxovg, el TtEQt^uvovßi,, avxol

ÖE OVK CC(.lVVOVaiV. Popl. 14 eI'x E TtLöXEVd-Eig koyOgOVK EmV)]6EV

avxov = sive quod. vgl. PI. Rep. X 597 ß hxe ov'a ißovhxo, eI'xe

ccvayKt] inriv^ ovrcog inaüjasv. — Dasselbe gilt von eliamsi für quam-

quam (namenilich elsi steht geradezu fast immer für quamquam). Vgl.

oben Lyc. Leoer. 141. Hom. II. 4, 55 eI'tteq vxd g)&ov£(o xe kcu ovk
eIm öiaTiEQGcit. ib. 4, 160 eltüeq yaQ x£ aal aviLy. 'Olv^inLog ovy. exe-

lea6Ev, £K XE Kai oi/^s xeIel. Andere Erklärungen dieser Struclur zu-

rückzuweisen, verschieben wir auf cap. V.

2. Da die Sätze des Grundes von der Sprache eben nur als Ob-

jectssätze mit ort hingestellt werden, so ist, wenn jenes zur Con-

junclion gewordene oxi fehlt, also bei den übrigen Helativis in der

Modalform keine Bezeichnung des Grundes möglich, wie das im Latein

durch den Conjunctiv geschieht, d. h. Sätze wie Pylhius, qui esset

ut argentarius apud omnes ordines graliosus und bei Zumpt § 564

erscheinen griechisch nur in den Modis des Hauptsatzes und ov. Es

hat daher hier nur der Fall Interesse, wo die condilionalen .Modi statt

jener eintreten, wo es also bei og, etcei usw. eben so gut ein 'wenn'
für 'weil' gibt wie bei eI. PI. Symp. 175 B cdX' //(la?, i6 mdöeg,

xovg akXovg ioxiäxE' Ttai^rcog 7taQaxt\}£x£, 6 xi av /3ouA>/(7i>£, inEi-

öttv xig vjxiv jit?) fgoftfnjxj/. Wäre das quum c. Conj. -- 'da, weil',

so müste stehen tnELÖtj ovk icpiaxijy.E. vgl. Symp. 1H3 C ircEiöav öh

fit] icoßi —, Eig xavxd xig ßk'c^\mg iiyr]Gaix dv aiaiiGxov (xijv 7tai.Ö£-

'QUöxcav). Solche Fälle, die Legion sind, werden wenig beachtet, wol

weil man sich durch den latein. Conj. hier beruhigt fühlt. Aber beim

Indie. fällt das [.u] auf; man beseitigt jetzt die Schwierigkeit, indem

UtiJ -= 'm u tma sz li ch nicht' hoiszeu soll; so noch Frilsch Par-

tikeln uud ihm folgend Uost. Diese Erkläruugsvcrsuchc durch Bo-
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Iiauptun^en von Grundbedeulungeii fiilireii hier zu förmliclien Erg^ölz-

lichkeüen; in ötöoiy.cc ^i) xi&v^yKe sielit Rost, weil in der iModuslcIire

vom Indicativ ausgehend, die entscliiedenste Ucberzeugung von der

^^abrheit ausgesprochen; Frilsch, von ou und jtt//' ausgehend, findet

S. 161: 'ich fürchte seinen Tod, doch denke icli nicht
(jttjj) dasz er gestorben ist'I? Man sieht das ist ein Weg, auf

dem alles zu finden ist, nur nicht die Wahrheit. Wäre jene Bedeutung

des fuj richtig, so müste das ' niu tma s z li ch' doch gerade auch in

selbständigen Sätzen sich finden, was nicht der Fall ist; beim Opt. c.

av steht ov. Aesch. Tim. 29 ^)]8s av^ßovlEVcLV a^cov tfj Ttolei, vitlq

'})g rcc OTtXcc (.irj zi&eßixt tj Öia SsiXicv (.irj övvarog £l inafivvaL: 'wenn
du nicht vermagst für sie zu kämpfen, so verschone sie auch mit dei-

nem Hathe.' Wie schwächend wäre mutmaszlich! PI. Eulhyd. 302 C
ciQCi Gv avd'QcoTiog Et, CO ftTjTc &eot eiai %xX. Dem. 49, 38 oitov xoivvv

^i]8dg (wenn also = da) r6zolix.r]y.a rovxa ixaQxvQrjßai— , ndjg ov%
el'Kog v.xl. Dem. 33, 30 onors cci fiev i^ ccQxfjg 6vv&rJKat 7jcpavLa&)]aav^

e'xEoai de (A,r] EyQa(pr]GC(V ^ nag OQ&cBg av i^iol diKcc^otxo, XßO'' ov fi,'^

t1£i 7taQa6'iE6&aL 6vv&ijyMg. ib. 34, 29 Kauoc xl ovk av TC^a^etev o

TOtovxog, oorig yQaf.ifA.axa kaßcov (i-rj anodiäcoye. ib. 32, 12 ov% s'^cov

anoöovvai '][Qi][^axa- ncog yaQ, a et, ciQirjg j^rj ivi&exo. Thuc. IV 126

TtQOGrf/.et v^dv (.djÖev nlrj&og TCcqjoßija&ai, ol ye [xrjöe a%o noliXELÜv

xoLovxav }]y.ex£^ ev alg ktX. Man sieht welche Kraft darin liegt, wenn
der Hedner die Entscheidung über den Sachverhalt völlig der Ent-

scheidung der Hörer preisgibt und nur das Causalverhältnis im allge-

meinen verficht. Sehr_ häufig so auch die Tragiker, und hierzumal
z. B. Soph. Phil. 715 w (.uXia il^vxce, og (it7;(J' oivoyyxov nco^arog ijöd-i]

öeyJtei iqovmI macht das 'vermutlich', wie Rost die Stelle faszt,

einen seltsamen Eindruck.

(Fortsetzung im nächsten Heft.)

Güstrow. Aken,

2.

Lehrbücher der hebräischen Sprache.

1.

Ausführliches Lehrbuch der hebräischen Sprache des alten Bun-
des von Heinrich Ewald. Sechste Ausgabe. Leipzig-,

Hahn'sche Verlagsbuchhandlung. 1855.

Ewalds Lehrbuch der hebräischen Sprache ist bereits in der

sechsten Auflage, das lieiszt allerdings in dieser Gestalt in der

zweiten (man vergleiche d. Vorrede zur 5. Aufl.), erschienen, während
Gesenius Lehrgebäude, was äuszerlich dieser Arbeit von Ewald ent-
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sprach, keine neue Aullage erlebt Jiat. Soll man diese Erscheinung

als einen erlreulichen Beweis ansehen dafür, dasz das Hebräische mehr

Freunde gefunden iiabe? Noch musz man daran zweifeln, wenigstens

fehlt es noch sehr an solchen, welche die Erkenntnis der Sprache selbst

fördern. Ewald fühlt sich, den Eindruck macht auch diese Auflage, in

diesen Bestrebungen selbst sehr vereinsamt, befindet sich dabei frei-

lich im Irlhum. Ewald hat nun als Kenner des Hebräischen einen so

groszen , alle andere überstrahlenden luif, seine Leistungen sind so

allgemein anerkannt, dasz es fast Anmaszung scheint, wenn ein obscu-

rer Schulmann über dies neue umfassende Werk sein Urteil öffentlich

abzugeben wagt; doch bin ich daz,u aufgefordert, und dann kann bei

mir nicht entfernt der Gedanke entstehen, als stellte ich mich über

Ewald oder nur neben Ewald, wenn ich auch einiges an seiner Arbeit

auszusetzen finde. Wir wollen nur pro tenui parte ein paar Steine

zum Bau der Grammatik beitragen. >Vir sind nicht Vertreter der Wis-

senschaft, in uns ist nicht die Wissenschaft verkörpert, wir lesen und

lernen hebräisch zu unserer Bildung und Erbauung, aus Pllicht, weil

Mir Schüler zu lehren haben. Wir sind sine ira et studio, wir freuen

uns wenn ein tüchtiger Mann uns Belehrung bringt, freuen uns wenn

er einen Gedanken ausführt, den wir selbst bereits gehabt haben; wir

sind nicht geizig auf eine Entdeckung, die wir etwa gemacht und die

ein anderer veröffentlicht. Ist sie richtig, so ist es ja schön dasz sie

verölVenllicht wird, wozu wir nicht viel Gelegenheit haben; ist sie

schlecht, so haben wir die Schande nicht. V>"w sind es gewohnt un-

sere Ansichten, wenn wir sie für begründet halten, unsern Schülern

mitzulheilen,' ohne ängstlich Controle über sogenanntes Eigenlhum zu

führen. Dies unser Slandi)unkt. Üabei fällt es uns naturlich unange-

nehm auf, wenn Männer der Wissenschaft bemüht sind, jede Bemer-

kung, jede Beobachtung die sie gemacht, sorgfällig immer wieder als

die ihrige zu vindicieren; ein wirklich reicher pflegt freigebig zu

sein. So müssen wir gestehen dasz es uns sehr gestört hat im Ge-

nüsse des gegebenen, dasz Hr Ewald mit groszem Nachdruck wieder-

holt hervorhebt, dasz er der erste gewesen der dies und jenes aus

Licht gestellt, so z. B. S. 98. 121. 213: 'so war buchstäblich der Zu-

stand dieser Wissenschaft als ich mich damit zu beschäfligen anfieng.'

219: 'ich habe diesen wichtigen Sprachtheil in allen meinen Schrif-

ten .. . mit groszer Sorgfalt behandelt.' S. 272. 274. 288. 300, wo
eine Sache als neu betont wird, die längst in Schulz kleiner lateini-

scher Schulgrammalik steht; S. 302 wird sogar wieder mit einem

friiheren nun aufgegebenen Irtlium grosz gelhan, weil er doch einen

Fortschritt enlliallen habe. Dergleichen könnte doch endlich weg-

bleiben. S. 321: Miierübcr hcrschle vor der ersten Ausgabe dieses

Werkes eine noch gröszero Verwirrung als über die Bildung der

Verba.' S. 464. Und wenn man sich auch darüber freut, dasz end-

lich Gesenius nicht mehr namentlich bekämpft wird , verdeckt ge-

schiehls freilich noch, vergleiche S. 272 Anm., so musz man sich lei-

der doch gestehen, dasz dies nicht aus redlicher W ürdigung von Ge-
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senilis Verdiensten zu erklären ist, sondern weil er nun als todt ange-

sehen wird. Von lobenden wird wiederholt Hiipfeld, z. ß. S. 121. 219.

222. 235, angeführt, aber auch nur zu zeigen, dasz das was er gesagt

nicht neu wenn wahr und wenn neu falsch ist. ^^ir haben uns hier

nicht um Trivatsachen zu kümmern, nicht die Gründe solchen Gebah-

rens aufzusuchen, aber wisscnscliaftiiclie ^^'erke als Erzeugnisse von

Männern, die für die Wissenschaft, nicht von der Wissenschaft leben,

dürfen nirgend Selbstüberhebung zeigen; von der Wissenschaft aber,

nicht für die Wissenschaft lebt nicht blos der welcher Geldgewinn, auch

wer von ihr Ehrgewinn sucht. Die Nemesis hat auch Ewald erreicht, es

wird ihm mit Zinsen zurückgezahlt, was er durch unnachsichtiges Ur-

teil in seinem abstoszenden Selbstgefühl gegen andere ausgegeben;

man lese nur die Vorrede von Hupfelds Psalmen. Dasz Ewald wieder

mehr geleistet als Gesenius, versteht sich; hätte er das nicht, würde

er ja gar nicht nach Gesenius als Grammatiker genannt zu werden ver-

dienen; aber was er geleistet, war eben möglich gemacht durch Ge-

senius, und wenn der, der auf jemandes Schultern steht, weiter sich

umsehen kann als der ihn trägt, so ist das natürlich, aber ein selbst-

rühmen des also getragenen nicht gerechtfertigt. Das ist die Sache

anderer, und wir erkennen gern die groszen Verdienste Ewalds in

ihrem vollen Umfange an; er ist ein tiefer Forscher, der die Sprach-

erscheinungen bis in die feinsten Fasern zu verfolgen sucht, hat scharfe

Unterscheidung, feine Beobachtung und dabei einen klaren Ueberblick

über die ganze Sprache und alle verwandten und viele fremden Spra-

chen, dasz er dadurch bei seinen geistreichen Combinationen durch

das wahrhaft groszartige Material, was er immer gegenwärtig hat, in

ganz besonderer Weise unterstützt wird, und wir halten uns berech-

tigt diese Ausgabe als den Abschlusz dessen, was bis jetzt in hebräi-

scher Grammatik geleistet ist, zu erklären. Damit erreichen wir frei-

lich noch lange nicht das Urleil, das Ewald selbst über seine Arbeit

hat, wenn er sagt S.IX; "^ Obwol in vieler Hinsicht die schwierigste

semitische Sprache, ist das Hebräische unter allen semitischen jetzt

am vollkommensten wiedererkannt und am wissenschaftlichsten bo-

schrieben .... Aber es ist auch nur billig zu behaupten, dasz auch

auszerhalb des Kreises der semitischen Sprachen wol keine andere

sowol dem Innern Sprachwesen als der Geschichte nach schon so ge-

nau durchforscht und beschrieben ist als diese.' Es ist natürlich, dasz

ein Mann, der sein ganzes Leben an eine Aufgabe gesetzt hat, der

groszes erreicht hat, mit Selbstgefühl von seinen Leistungen spricht,

vollends wenn er w ahnt, dasz diese nicht genugsam anerkannt werden,

es ist immer noch wolthuender dies zu finden als verstellte Bescheiden-

heit; aber Hr Ewald mag auch nicht die hier folgenden Aussetzungen

als aus Tadelsucht hervorgegangen ansehen, sondern als ernstliche

Bedenken, die sich beim durchstudieren auch dieser neuen Auflage

noch aufgedrängt haben, und so wünsche ich's von jedem angesehen,

denn so ist es.

Dasz des guten, des gelungenen sehr viel ist, versteht sich von

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. Ilft 1. 2
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selbst und ist auch bereits im gesaglen anerkannt; auch diese neue

Auflage hat sehr viele Verbesserungen, wie uns eine Vergleicbung

dargelhan hat, sie ist ein Beweis von der Treue und Unverdrossenheit

dessen, der das höchste zu erringen sich vorgesetzt, und manche Aus-

setzungen, die wir uns zur Ausgabe von 1844 gemacht, sind jetzt ge-

schwunden, es ist eine durchgehende Ueberarbeitung. Wenn ich nun

eben blüs anfübre wo ich abvveiciiender Ansiebt bin, so ist das viele

gute als anerkannt vorausgesetzt, und werde ich meine Jleinung ganz

bestimmt aussprechen, ohne micb damit über Hm Ewald selbst erheben

zu wollen. Als falsch musz ich bezeichnen die Bildung des IlüH'svo-

cals, wenn vor dem ersten Vocale mehr als zwei Consonanten zu stehen

kommen. Hr Ewald sagt S. 39: ^Als solcher sich eindrängender Vocal

erscheint denn zwar nach § 23 b zunächst i (e); wo indes a oder o (u)

ursprünglich in der Stammbildung gegründet war, § 212. 226, oder

sonst im Laute nahe liegt, § 245 b, da nimmt der erste 3Iitlaut noch

immer leicht diesen bestimmteren Vocal an, j^gl. weiter § 70b.' Wie
diese falsche Hegel auch schwer verständlich ist, so ist S. 52 § 24 a 1

zwar nicht geradezu falsch, aber eben wieder sehr compliciert, weil

jene erste Regel nicht einfach gefaszt ht. Wie ich die ganze Erschei-

nung auffasse, habe ich in dieser Zeitschrift (Bd LX\1V S, 197) be-

reits angegeben und will deshalb hier dasselbe nicht nochmals wieder-

holen. So siebt auch S. 68 § 34 b eine Hegel, die recht viel Ausnah-

men mit sich bringt; so versteht Hr Ewald auch S. 71 § 36a die Sache

reciit schwer zu machen, 'und hier herscbt denn auch nach der Copula

1 u n d gegen § 346 das i vor, weil dieser Vocallaut schon vorliegt,

bereit sicii jedem möglichen Mitlaute anzuschlieszen, w ie "'"[•'i , "j"'"^"'") .*

Die Vocale sind überhaupt bereit sich jedem iMitlaut anzuschlieszen;

es ist vielmehr die Frage, ob der Mitlaut bereit ist sich dem Vocale

anzuschlieszen. So wäre noch S. 76 § 41 a, S. 78 § 44 a 1, S. 87 § 47 a

zu behandeln.

Aebniicb ist in unklare und falsche Regeln gehüllt, weil das ein-

fachste niclit beliebt ist, z. B. die Erscheinung dasz -jV": mit Suflix

"ilVz bat, S. 105 'i5i70a 1 l), weil dieses erst von-iV: abgeleitet wird,

(In doch beides von 'r^bi^ abzuleiten ist ; so S. 101 § 68 b sucht Hr Ewald
durch ein 'kurzes i oder e, welches sich aber im Hebräischen nach

'Jj
9

gar nicht einmal deutlich halten kann', d. h. gar nicht ist und nie

gewesen ist, eine wirkliche Erscheinung zu erklären. Hr Ewald
läszl S. 149 20^ für n::""^ stehen, da beide Formen von durchaus ver-

scbiodenen Bildungen ausgehen, aus der nicht vorhandenen ^30"' aber

^ir wird, niinmcrniclir ::by, ähnlich wird S. 250 wT] für rp^ gesetzt,

Formen, die ebc^iso wie die eben erwälinleii auseinander gehen. Die

Veränderung und Bildung neuer Vocale geht nach viel einfacheren Ge-

setzen vor sicii als hier aufgestellt sind.

Ein durchgreifender und vieles verwirrender Irlhum ist die Auf-

fassung der Tem|)ora, da Hr Ewald sie immer wieder mit den Acliones

verwerhsfU; diese Unklarheit zieht sich leider auch durcli diese Aus-

gabe und muthl das Vei-iliiudnis dci (jcbruuchs der hebräischen For-
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mcn rein unmöglich, bewirkt auch dasz er geneigt wird das Parlicip

als Praesens gelten zu lassen S. 448, um die nollnvendigen drei Tem-
pora zu gewinnen, und mit Hecht; denn hätten die Hebräer ihr Katal

und Jiktol (Ahiiar und Athich) Som Zeitstande des redenden aus

scliarf unterschieden' S. 301, so hätten sie drei Tempora bilden müs-

sen, hallen nie mit zweien sich begnügen können, wie die Lateiner,

diese strengen Logiker, zweimal drei haben, d. h. zwei actiones,

wie die Hebräer die dabei stehen geblieben sind, und in jeder actio

drei Tempora, \^'ol mag mein Programm über diesen Gegenstand
^ über die hebräischen sogenannten Tempora, Quedlinburg 1850' nicht

Ilrn Ewald vor die Augen gekommen sein; fragt sich auch, ob er es

der Mühe werth gehalten ein Schulprogranim zu beachten, aber ich

musz gestehen, dasz weiteres forschen mich in den damals geäuszerten

Ansichten nur gestärkt und mir das einzelne noch genauer begründet

hat. Es dringt auch allmählich diese Auffassung durch, wie Nägels-

bach in seiner Grammatik von ihr ausgeht. Ilr Ewald geht in diesem

Kapitel auch sehr eigenwillig bei seinen Uebersetzungen zu Werke:
so N'nn schuf S. 302, Tinj S. 303 ich gebe; dann bekommt aller-

dings das hebräische Perfect eine Vielseitigkeit der Bedeutung , der

sich andere Sprachen nicht rühmen können. So sind Formen wie

"^ri'l^T memini S. 302 nicht richtig erklärt.

Hr Ewald sagt vom Athich S. 304; ^Entweder wird das unvollen-

dete als werdendes, so eben entstehendes und dauerndes, nur noch

nicht vorübergegangenes aufgefaszt, oder als schlechthin künftiges
«och gar nicht seiendes, also nach unsern Sprachen als Praesens
oder als Futurum'; und doch rühmt er sich zuerst diese Form Im-
perfectum genannt zu haben! So hat er freilich noch andere glück-

liche Erfindungen wie Praesens Praeteriti S. 305, Imperfectum Perfecti

S. 514; er unterscheidet ein 'engeres Praesens' S. 305 und ein 'gewöhn-
liches Praesens' S. 306. Da seiner Unterscheidung der beiden Tem-
pora jeder wirkliche Grund fehlt, so musz das einzelne sich immer
mehr ins Ungewisse verlaufen, es musz vieles rein nach Belieben auf-

gefaszt werden; so läszt er S. 501 das Perfect auch zum Precaliv wer-

den ,
' dasz auch im Hehr, das Perf. so gebraucht werden konnte,

folgt sicher aus einzelnen Ausdrücken, die sonst unverständlich blei-

ben, wie. ^i:3N umgekommen seien die Frevler ip. 10, 16', das

ich in dem Progr. S. 21 als einfaches Perfect gefaszt habe, und dasz

dies richtig ist, bestätigt jetzt auch Hupfeld zur Stelle, der seine Er-

klärung sicherlich nicht aus meinem Programm geholt hat. Auch we-
gen der andern hier angeführten Stellen musz ich der Kürze wegen
auf mein Programm S. 22 verweisen.

Auch den Imperativ faszt Ewald nicht in seiner wirklichen Be-

deutung, sonst würde er nicht den Grund des nichtvorkommens eines

Imperativ Pual und Ilophal darin linden, dasz 'die reinen Passiva über-

haupt im Gebrauche entfernter liegen"', sondern einfach darin, dasz ein

Imperalivus Passivi ein Unding ist und in keiner Sprache vorkommt, son-

dern solche Formen im Lateinischen und Griechischen immer medial sind.

2*
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Das ^ Impcrfecliini mit i verlegt eine werdende Handlung- rück-

wärts in die Vergangenheit' S. 513! Was weisz man nun? *es

entspricht ganz dem griechischen Aorist' S. 514. Steckt hier der

Fehler mehr in falscher AulTassnng des Griechischen oder des Hebräi-

schen?

Es versieht sich von selbst, dasz ic!i, von ganz andern Voraus-

setzungen ausgehend, in der Lehre von den Zeiten alles anders aui-

fasen musz , und dasz auch die 'Anmut', die Hr Ewald in dem \^'ec!l-

sel der Zeilen findet S. 518, mich nicht beglicht, den meiner Meinung

nach falschen ^^'cg, weil er anmutig ist, zu gehen. Andere mögen nun

beurteilen , ob ich mich irre.

In der Bildung des Niphal setzt Hr Ewald einen Unterschied im

Perfect und Futur. *lm Imperf. Nif-al hat sich nach dem Vorsalzlaulo

das ; des Stammes immer in den ersten Wurzeliaiit aufgelöst. Denn

das den Stamm bildende w konnte entweder mit vorhergehendem (ä>»)

oder mit folgendem kurzem Vocale (m} gesprochen werden (!); im

Perf. nun hat es, den erslenWurzellaut mit sich in eine Silbe ziehend,

den Vocal nach sich :2nD2 , die möglich kürzeste Aussprache; im Im-

perf. aber, welches ja auch sonst überall die verhällnismäszig längere

Aussprache liebt (ein oft als Axiom wiederholter Salz), geht die Bil-

dung von /tm — aus, wobei D sich auflöst, das h aber nach dem Vor-

sat/.laute des Imperf. slels ausgestoszen wird und so das hier festeste

Gebilde entsteht: nns"^ aus l^n^i^"' usw.' Warum dient zur Bildung

bald ni bald hin? Stellt sich nicht die Bildung ganz einfach so: das

Niphal enlsleht aus Kai, indem vor das Kai in seiner ursprünglichen

Gestalt br:p !t^ tritt, wahrscheinlich ein rellexivcs Pronomen wie rrr;

diese beiden Buchslaben haben keinen bestimmten Vocal, sondern er-

halten ihn erst, wie überhaupt die Vorsalzsilben, von der Tonsilbe aus

nach den Bcgelu vom Tone; so wäre die Grundform 'rLJ~;ri , also für

die zwei Schwa vor der Tonsilbe musz ein llültsvocal einlrelen "r:::~:?l

und der vocalloso Hauch fällt nun ab. Der Inliniliv hat als intran-
sitiv abweichend von Kai nicht o sondern e, vor das als Vorion das

a tritt, also ist da die Grundform V^.p:n, daraus bpj^'ri , daraus bl^i^rt

und im Futur Vp.p^i"; macht Vpl?']. So ist die Bildung beider Formen
gteich, nur nach den unwandelbaren Gesetzen der Aussprache be-

dingt. Ueberall hätte Hr Ewald manches dem lernenden erleichtert,

wenn er diese Gesetze, wie sich von der Tonsilbe aus die übrigen Sil-

ben bilden müssen, hervorgehoben halle; es würde dann vieles deut-

licher und klarer geworden sein, man ^vürde die IVolhwendigkeit der

Formen eingesehen haben, während jetzt in seinen Hegeln, wie auch

in der obigen, ein subjeclives Belieben zu wallen scheint, das den ler-

nenden nie zur Gewisheil kommen läszt. Bei klarer Durchführung

dieser Begcl würden auch die Beslimmungen über 1 (t, 5 usw.) S. 534.

536, V und ähnliche Partikeln einfacher und versländlicher geworden
sein, w älirond jetzt viele Beslimmungen mit vielen Beschränkungen
wieder zu lesen sind. Falsch ist die Erklärung, dasz der Inliniliv

'der blosze Leib des Vcrbum ist , dem die Seele ausgezogen-" S. 322,
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und diese Auffassung führt denn auch in der Syntax zu erschwerenden

Hegeln.

Mit dieser Auffassung hängt auch wol zusammen die Ansicht S. 338,

dasz erst vom Imperfcct der Infinitiv und Imperativ herkomme, eine

Auffassung, von deren Richtigkeit ich auch jetzt noch nicht mich habe

überzeugen können. Dasz sie eben nicht zu schnellerer Erlernung der

Formen beiträgt, wird jeder einsehen, der die Ewaldschen Hegeln be-

achtet. Die ganze Formenlehre des Verbs gestaltet sich viel einfacher

als hier auseinander gesetzt wird, wenn man als Grundformen die zwei,

das Fraeteritum und den Infinitiv, annimmt, und in den verschiedenen

Verben gewinnt man dann mit Anwendung der Hegeln vom Tone und

den durch die Eigentbümlichkeit der Gutturales und Quiescibiles be-

wirkten Veränderungen die wirklich vorkommenden Formen ohne wei-

teres fast ohne Ausnahme. Es ist hier nicht der Haum dies im einzel-

nen nachzuweisen; es ist aber diese Auffassung eben so wenig mecha-

nisch als die Ewaldsche, und sie ist ja auch nicht neu.

Hr Ewald will fürs Hebräische ein Neutrum haben; zwar ist's

nicht da , aber es musz doch wenigstens da gewesen und erst später

aufgegeben sein S. 381, und als es '^unbrauchbar geworden' S. 383, ist

das Feminin dafür eingetreten, vgl. S. 372. Aber nichts erfährt man

darüber, wie es zugegangen dasz die Sprache eine so brauchbare Form

aufgegeben hat, wie sie nun gar unbrauchbar hat werden können.

Aber dagewesen ^nusz' das Neutrum sein, das wird a priori bewiesen

S. 380. "^Das Semitische hat zwar allen Spuren zufolge in einer Urzeit,

wo es noch nicht seine Eigentbümlichkeit ausgebildet hatte [von der

man auch gar nichts weisz !
J

, auch das unpersönliche oder sog. Neu-

trum [dies oder ist nicht richtig] untcrschieflen ; so liegt es in der

Sache selbst, weil die Sprache, bevor sie auch lebloses als männlich

oder weiblich aiiffaszt, zuvor überhaupt einiges leblose als persön-

liches, anderes also als unpersönliches aufzufassen gewohnt sein musz.'

Die Haltlosigkeit dieses Beweises liegt wol genugsam auf der Hand,

auch ist der Vordersatz schon an sich falsch; denn die Sprache, die

Sonne und Mond, sol und luna geschlechtlich unterschied, faszto

diese Gegenstände nicht als leblos. Das Neutrum zeigt sich ihm noch

in dem ' gewis aus jener Zeit stammenden' Fragwort "^u , In'j , wo
schon das r/g, rt, quis, quid, wer, was ohne Feminin das richtige

zeigen konnte; diese Pronomina fragen nach Personen oder Sachen;

das grammatische Geschlecht liegt nicht in diesem Fragwort, da der

fragende, der die Person oder Sache die er wissen will noch gar nicht

kennt, auch dessen grammatisches Geschlecht nicht kennen kann. Das

Neutrum spukt auch in der Syntax S. 656.

Eine weit hin greifende und auf viele Regeln einwirkende falsche

Auffassung ist ferner die, dasz der Status construclus eine engere
gez w ungene Un terorduung bildet, dasz er ^sich anstrengt eine

nolhwendige Ergänzung sich scharf unterzuordnen' S. 458, obgleich

Mie Kraft der Aussprache in der Kette nach hinten hin will' S. 643.

Die ganze Bildung des stat. constr. zeigt, dasz er sich dem absolutus
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Unterordnet, dasz sich das Wort ändert, wenn es in den sfat. constr.,

tritt. Audi diese Veränderung freilich, die sich so leicht und einfach

bestinimcu laszt, als die Form die entsteht, wenn der Ton des Wortes

als auf dem absoliitns liegend angesehen wird, ist bei Hrn Ewald sehr

unsicher; 'die Verkürzung nemlich des stat. conslr. trifft mebr die

Vücale, jedoch auch diese zunächst nur, sofern sie ihrem Wesen nach

Verkürzung erlauben, d. i. sofern sie in Folge des Tones noch länger

sind als es die Nolhdurft fordert' . . . S. 467. Solche Regel ist na-

türlich nur für den, der sie nicht mehr braucht. — Aber das unbe-

stinimto in der Hegel macht, dasz an einer Menge von Wörtern die

Form nachgewiesen wird und Gründe weit hergesucht werden, wie

*im plur. aber bleibt ni:Nr73 unverkürzt, weil N ohne vollen Vocal

ist'; einfach, weil sich nichts daran verkürzen läszt. Auch ^ü:'] von

T\Z^ erhält ein gezwungene Erklärung S. 474.

Zu neuen Ausnahmen treibt auch die Annahme über die Anhän-

gung der Suffixe: 'Bei ihrer Vereinigung mit dem Nomen liegt zwar,

wie es der Begriff fordert (!), der sfat. constr. des jedesmaligen No-

men immer zu Grunde, allein [das ist's eben!] ein gewisser (I) Un-

terschied in der Aussprache kann doch eintreten, sofern das Siiflix

weniger Macht und Gewicht hat . . . Dadurch kann einige Macht und

Weile des Tones vom Suffix wieder auf den stat. constr. zurückfallen

(I) und überhaupt die Vocalaussprache eines Nomen vor dem Suflix,

wo es nahe liegt (!), wieder voller und ruhiger werden .
.' S. 552.

Die Unklarheit des Ausdrucks und Unbestimmtheit entspricht der

Schiefheit der Auffassung. Welche unsägliche Schwierigkeiten musz

es machen, nach diesen Regeln die Bildung des stat. constr. und der

Suffixe zu lernen? Der Fehler setzt sich fort und führt S. 562 § 260 a

wieder zu vagem Gerede, ja S. 643 sogar zu voller Verkennung des

stat. constr., denn ui''i3 diinb ist kein stat. constr., so wenig als

S. 644 dd nrin^vi; S. 648 läszt Hr Ewald gar ihn in den stat. absolu-

tus 'zurücktreten', § 290 e in Beispielen, wo ein slat. constr. eben

gar nicht vorhanden ist.

Wie hier der Fehler in ungenauem construieren liegt, so wären

auch sonst manche Ausnahmen nicht nöthig gewesen bei genauer Con-

sructiou, so in ülNr; npr:. imo i<V usw. ist der Inf. Subject, ein V also

gar nicht anzubringen , wie es dagegen ganz in der Ordnung ist bei

dem mit diesem Beispiele verglichenen n^db n'i;:: gut ist's zu woh-
nen S. 658. — Syntaktische Verhältnisse werden überhaupt nicht ein-

fach genug aufgefaszt. Was gibl^s einfacheres als die Apposition und

was ist verwickelter und auch unrichtiger als: 'dies ist die Beiord-
nung (Apposition), welche da eintritt, wo die Unterordnung in jenen

zwei
I
vorher als Acciisativ oder Genetiv bezeichneten] Arten nicht

wol möglich ist oiler wo sie unnölhig scheint' (!) S. 595. So ver-

wundert .sich Hr Ewald ohne Grund, dasz "^'2 auch als slat. absolutus

vorkommen kann, ''•,2 na wessen Tochter S. 697; so sind S. 693
über die Setzung von t<b und Vx falsche Regeln, sie stehen eben vor

dem zu verneinenden Worte, das braucht nicht gerade das Verb zu
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sein; daneben werden andere Beobachtungen eingemischt, die mit Nb

gar nichts zu Ihun haben, wie die dasz das Particip im zweiten Gliede

ins Verbum linitum übergehe i/; 37 IF. Aus ist es aber mit aller wis-

senschaftlichen Syntax, wenn man in der Bestimmung der Regeln einer

fremden Sprache vom Deutschen ausgeht , wie hier auch geschieht

S. 693 § 320 a. E.

Auf S. 537 ist die Partikel N5 nicht genug gewürdigt; sie steht

auch beim Perfect und kann mit jeder Verbalform sich verbinden,

aber stark ist die Erklärung J-ilnVdn Vn greif doch nicht

Obadj 13 gleich !S3 nbdri , da doch nirgends sich dies ^13 für N2

findet und selbst f\3 au dieser Stelle keinen Grund hat. Vgl. 3Iaurer

z. d. St.

Neben diesen Einzelnheiten, in denen wir einen mehr oder we-

niger starken Irthum nachzuweisen gesucht haben, leidet Ewalds Buch

an bedeutenderen Mängeln. Ein Grammatiker erfüllt vollkommen seine

Aufgabe, wenn er den Grund der wirklichen Erscheinungen nachweist,

er greift über dieselbe hinaus und in die leere Luft, tritt er herein und

beweist es muste so sein. So musz nach S. 29 im frühesten Jugend-

alter der Sprache das Neutrum dagewesen sein, so kann man nach

S.31 unmöglich ernstlich voraussetzen, dasz die dem Arabischen

allein eigenthünilichen Bildungen (Nom. Gen.) ursprünglich allen semi-

tischen gemeinsam gewesen, und doch § 216 w^erden Reste und neue

Ansätze zu Casusbildungen erwähnt; nach S. 32 hat das Arabische

alles erreicht, was es in seinem Boden und von seinem Ausgange aus

erreichen konnte; nach S. 61 kann die Erweichung der Stummlaute

zu Aspiraten nichts ursprüngliches sein; S. 107 musz Rest und Spur

von Vocalanschlag bleiben ; S. 286 wird eine letzte Möglich keil

der Bildung erwähnt; S. 292 fordert die volle Passivaussprache im

Verbum, dasz das unterscheidende u sofort nach dem ersten Laute des

Wortes scharf hervorgehoben werde. Man vergleiche noch S. 312

§ 139 a, S. 387 § 173 g, S. 451 § 202 b c.

Nahe hiermit stimmt es, dasz einzelnes, was doch unsicher ist

und nur auf Vermutungen und Schlüssen beruht und höchstens als

wahrscheinlich bezeichnet werden kann, gleich als ganz gewis hinge-

stellt wird, so S. 63 die Aussprache des \Z5 , b und 0, noch bestimm-

ter S. 151: 'es leidet nemlich keinen Zweifel, dasz der Strich oben

links ÜJ im Sinne der Punctatoren einen dem gleichen Laut bezeich-

nen sollte.' Die dazu angeführten Beispiele beweisen nur, dasz in

einzelnen Worten in iiJ übergegangen , nicht dasz sie gleichen Laut

gehabt; wozu hätte man auch mehr Zeichen als Laute erfinden sollen?

und b^D und blDÜJ und ähnliches zeigen doch hinreichend, dasz die

Laute verschieden waren. So wird S. 66 73 als stärker denn 2 bezeich-

net, da doch das 72, man vergleiche D'^—: und "<—:. sich sehr schwach

zeigt und mehr dem lateinischen als deutschen m ähnlich; das 70

schwindet, das D assimiliert sich blos. So wird S. 316 behauptet, dasz

TnK3 eine offenbar ältere Weise der Aussprache ist als Tn^ii.p. S. 628:
* Selten erst steht bb starrer werdend allein' usw., Ewald will eben
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nicht zugeben, dasz bb eben so gut als stat. abs. vorkommen kann

denn als slat. constr.

Daneben werden Ijeweise angeführt, die nichts beweisen; so ist

der Plural i:''3b7; S. 418 damit noch nicht erklärt, dasz S'"Db?3 eine

unhebräische Form würe; denn warum hciszt er nicht CSb/^ neben

i^bio, was hebräisch und dem D"'"!^'! neben "^-i^'l ganz ähnlich wäre?
So wird Ti"^V5, Ti^^b-'^J neben '^n'^Vi S. 445 damit erklärt, dasz diese

Passivformen nicht so viel gebraucht und abgenutzt sind. Also wenn
1-

.. abgenutzt wird, wird allmählich 1—7 daraus!

Eben so werden oft Erklärungen gegeben, die nur scheinbar

sind. S. 44: 'Das kurze a erhält sich nun zwar noch ziemlich häufig

vor dem Tone aus weiter keiner Ursache, als weil es der nächste

Vocal ist.' S. 51: 'Vorn verliert das Fürwort '^:'nliji wir ^ 184 all-

mählich sein a: lini, als ein Wort ungewisser Abkunft.' Soll unsere
Unwissenheit Grund des Abfalles des Buchslaben sein? War's
nicht richtiger zu sagen: den Grund des Abfalls wissen wir nicht,

wie wir das Wort auch nicht ableiten können? Hr Ewald bemüht
sich das zweite e in 'ib'' , Tii^J. usw. zu erklären S. 53 und S. 312 f.,

aber ans allem Gerede geht doch nur für jeden, der die gebraucliteu

Redensarten auf ihren wahren Gehalt zurückführt, das hervor: die Er-

scheinung ist da, die Erklärung — fehlt. Glücklicher ist hier in sei-

ner Erklärung Nägelsbach. So sagt Ew. S. 54 ^'p^'^Tl aus huinaq', aber

dies kuinaq^ was er klüglich nicht einmal mit hebräischer Schrift gibt,

wie entsteht dies? S. 81: 'Da nun nach dem Hauptgesetze der Hauch-

laut ganz anders vor als im Tone die Vocalausspraclre auf sich wir-

ken läszt, vor dem Tone milder aber deswegen auch nachgiebiger, im

Tone stärker, so erklärt sich, wie aus ursprünglichem n:n'^ vor dem
Tone r;:n;^ werden, im Tone ",rii bleiben kann.' Wie kann man r;:ri7

als urspriinglich bezeichnen? Das hiesze doch wenigstens es wäre

wirklich eine Form. Die Formen erklären sich einfach durch die Na-

tur des r;, das ist richtig, aber nur bei einfacheren Ausdrücken wird

man sie wirklich andern erklärlich machen. Ebendaselbst wird 2r::N

erklärt § 48 a, 'weil N für i gern e hat.' — S. 91 : 'In dem persischeo

Fremdworte "JIS'htn Esr. 8, 27 scheint der Zusatz vorn durch die Ver-

kürzung hinten aus yi^iS^T 2, 69 entstanden zu sein.' — Dasz j-;?a

sich als r;'5 eng ans folgende Wort anschlieszt, wird S. 110 aus seiner

'fragenden Kraft' begründet; hat denn "173 nicht eben so viel fragende

Kraft? — Die Verba ri"b lassen nach S. 320 'nur zur allgemeinen

Unterscheidung des Perf. vom Imperf. im Perf. das <^ in « übergehen.'

Warum ist diese Umwandlung nicht am Imperf. geschehen? Hat denn

nicht schon das rcgelmäszige Verbum VHDp das «? 'Zur eigenllichsleii

IJezeichnung desTliäters und zum neuen Substantive wird dieses

(iebilde (V:3"p) durch ein auch in die letzte Silbe dringendes ö,

vor dem sich das o der ersten zu ä vereinfacht' S. 340 (also b"::)^).

In solcher Weise gibt es keine Form, die sich nicht er-
klären, deren 1^ n t s t e h u n g s i c h n i c h t n a c h w e i s e n 1 i e s z c.

Achnliches linde ich S. 341 § 153 a Z. 7, S. 431 § 189 h Z. 9, S.435a,
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dasz t in 1, dann n und weiter in j erweicht ist, aber die Formen, die

das beweisen müsten, sind gar nicht vorhanden. S. 467, S. 63i § 287 e.

Doch nicht blos solche Steilen finde ich, sondern noch weiter in

guter Anzahl solche, an denen ich auch nicht den Schein einer Be-

gründung finden kann , nichts sehe als Worte; ich sage ich, da ich

das subjective Urteil nicht als objective Wahrheit hinstellen mag, es

mögen ja andere besser dergleichen begreifen. Ich will aus vielem

nur einzelnes anfuhren, damit jeder sehe was ich meine. S. 30: 'Es

ist daher als hätte der Bildungstrieb bei den Semiten sich in jener

eigenthümlichen Richtung der Wurzelbildung (die drei Kadicalen) früh

so erschöpft, dasz er nicht leicht darüber hinaus sich wagen konnte
und z. B. zur Wortzusammensetzung nicht fortschritt' S. 32 § 6 b,

S. 43 § 16 b , S.'46 § 17 c 1. S. 47 :
' ÜTia boltim Häuser, welches

soeben erst aus butim verkürzt scheint.' S. 70; 'i^sripii für al^C^nm

,

indem "^ zwar verdrangt ist an seiner Stelle als Mitlaut, aber seinen

Laut in das vorige e zurückwirft undso festhält.' Man vergleiche

S. 102 § 68 e f. S. 314 im Futur der Verba j"e bleibt, wenn die erste

Radicalis eine Gulluralis ist, "^das 3 gesetzlich wie fix:";.' S. 316

Futur Niphal: Von i':}: 5172";, ^i:^;»., indem das "] sich einfach auflöst,

der Vocahvechsel aber deshalb hinten nicht eintritt, weil er noch
nicht gewichtig genug ist, um sich, ungeachtet der zweite Wur-
zellaut ein bloszer Vocal ist, festzusetzen; daher auch der Vorton hier

von selbst keine Stelle hat. Ebenso treibt ein y^ noch nicht dieses

Vocalwechsels wegen seinen Doppellaut auseinander, so dasz hinten

das ursprüngliche a bleibt wie im Ferf. 3S"; , aber dagegen lautet

dies a ähnlich wie im Perf. oft in o über' S. 323 § 143 c. — S. 423:

'^Doch setzt sich dafür vorn statt ^ vielmehr das etwas fettere e

zwischen den flüssigen 3Iitlauten fest.'. S. 525: 'Die Femininbildung

ist nach § 175c hinzugekommen (beim Infinitiv) und fast eine Unter-

scheidung des Infinitivs eines halbpassiven d. i. schwächeren und
gleichsam weiblichen Verbalbegriffes geworden.'— S. 530 wird
vom Inf. abs. gesagt, 'dasz man ihn auch Inf. verbalis nennen könnte'.

Was man mit diesem Namen, den auch Nägelsbach in seiner Gramma-
tik aufgenommen, nun eigentlich gesagt und gewonnen hat, kann ich

nicht finden. — Hr Ewald hat S. 535 vom b vor dem Inf. gesprochen
und fährt fort: 'Aber-":: bleibt ohne Vorton, wo es blos der äuszern
Verbindung wegen ganz lose zum Infinitive wie zu jedem
anderen Nomen gesetzt ist, wie n:n">:ib Gen. 16, 3, ferner in jjib zu
kommen, wenn es nichts alsgegeii, ve rs u s bedeutet.' Hier lag

eine genügende Erklärung vor, nemlich dasz in den angeführten Fällen

dieser Infin. ein Status construclus für das folgende Wort ist, also

selbst als tunlos betrachtet wird, also b, das nur vor der Tonsilbe

des Infinitivs ein Kaniez annimmt, dies hier nicht kann, cessante caussa

cessat effectus. — S. 537: 'Hinten sich anlehnende Wörtchen sind in

allen semitischen Sprachen . . . wenige, wenn man darunter solche ver-
steht, welche im Grunde eben so gut vorn sich anlehnen könnten . .

.'
(!).— Nachdem Hr Ewald in dem Abschnitte von den Eigennamen (einem
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Abschnitte, der leider auch in den Grammatiken anderer Sprachen fehlt

und den aufgenommen zu liaben Ewalds anzuerkennendes Verdienst ist)

die Sinnlosigkeit der Erklärung anderer vom Namen r'^:;^2N. zwei-
mal nachgewiesen, gibt er S. 584 selbst eine, die auch kein rechtes

Licht über die Bedeutung des Namens verbreitet. — 'Der Inf. hat nach

§ 236 a als dem Verbum zu nahe stehend den Artikel nicht, auszer in

so ganz einzelnen Fallen wie "^riN rr"in Nt; N'rn ist das erken-
nen mich (meiner)? Jer. 22, 16, wo eine ungemeine ( I ) Kraft

in der Frage liegt (!), wozu kommt dasz gerade p^'T mehrmals auch

als Substantiv gebraucht wird' S. 598. Wahrend das erste nichts ist,

enthält der Zusatz den wahren Grund der Erscheinung, — S. 6-iO:

*Das passive Parlicip trägt also in diesem Falle wesentlich eine
doppelte Kraft: die der bezüglichen Person und die eines passiven

Verbum, welches, wenn nicht der ganze Satz zu einem blos be-

züglichen herabgesetzt würde, die Aussage wäre.' Doch genug hier-

von, vielleicht zu viel, um so mehr als manches wol einem schärfe-

ren Verslande liefere Weisheit ist; aber auffällig isl, dasz Hegeln mit

groszer Breite ausgeführt werden, wozu sich nur wenige Beispiele

finden. Allerdings hat der Grammatiker, der alle Erscheinungen der

Sprache umfaszt, das Hecht wie die PUicht auch dem vereinzeilen sei-

nen Platz anzuweisen, aber man darf doch von solchen ausgefallenen

zerbröckelten Steinen nicht so viel aufbebens machen, als von noch

feststehenden und das ganze haltenden Slrebepfeilern. Man vergleiche

S. 46: 'Auszerdem hält sich das u mit b e me r k e n s w e r l h er Zähig-

keit in den wenigen Passiven vierlautigcr Wurzeln' § 131 g. Da sind

zwei solche Formen angeführt. — So wird als äuszerst s^elten be-

zeichnet S. 83 und nun noch auf § 242 verwiesen und da ein Beispiel

angeführt ; ja S. 317 wird, nachdem die Bildung eigentliümliclier Formen

nachgewiesen, noch bemerkt: S'on diesem Imperf. findet sich indes im

A. B. zufällig kein Beispiel' (!). Man hat schon seine Noth die For-

men alle zu lernen und zu merken, die zufällig vorkommen.

Ein groszer Uebelsland beim Gebrauche des Buchs sind die vielen

Verweisungen, so über rri^N"': S. 230. 3HH. 396. 359; so werden um
S. 317 ein 'nolhwendig' zu belegen vier Paragrapbe angeführt (und

belegen es doch nicht!)
,

ja mitunter wie S. 247. 258 werden gleich

hintereinander fün f Paragraphen citiert. Besonders aber verdriesz-

lich ist, dasz man häufig an den Stellen, an denen man eine Erklärung

oder Nachweis suchen soll, nichts der Art findet; vergleiche S. 53

nrtD mit S. 79. S.65: Svolches sich im Fürworte sehr klar zeigt' mit

^ 103 f., wo nur dasselbe behauptet wird; so wird nochmals S. 65 auf

§ 105 a verwiesen. S. 76 wird auf § 50 a als Beweis hingewiesen,

aber der Fall hier hat nichts mit dem in § 50 a gemein. — S. 93 § 60 b

'und das ^ 59 c angeführte p?"* (nemlich für.psb"')', dort: 'überhaupt

wechseln die llüssigeren Laute, besonders / und r, ihre Stelle am
leichtesten.'' — S. 227 und 'ij 406: an beiden Stellen steht nur einfach

dasselbe. — So S. 312 und "5:$ 17 b. — S. 317 verweist auf § 122 a, dies

auf S. 317. — S. 339 'nach § 21', wo eben nur dieselbe Behauptung
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steht, kein Beleg für die Wahrheit derselben; so S, 381 und § 182;

S. 420 und § 146 e; S. 436 'nach § 48 a'; S. 442 und S. 150; S. 446

'nach § 40 b; S. 505 und § 133 b, S. 533 und § 186 d, 243—45.'

Freilich wird jeder, der die Wahrheit dieser Belege prüfen will,

sie selbst alle einzeln vergleichen müssen ; ich konnte aber nicht die

Stellen alle ausschreiben. Vielleicht habe ich schon in dieser llichtung

zu viel gethan, und ich scheue mich fast weitere Ausstellungen zu

machen; allein soll man eben ein Werk vollends von solcher Bedeu-

tung und Wichtigkeit beurteilen, musz man auch alles das sagen, was
diese Beurteilung vervollständigt.

Neben dem was ich geradezu für falsch, anderes für nicht er-

klärende Erklärung habe erklären müssen, ist eine Reihe von Erklä-

rungen von mir bemerkt, die ich wenigstens als sehr zweifelhaft be-

zeichnen musz. Solche finde ich S. 72 § 3ö a. E., S. 74 § 39 b 1 a. E.

:

•n^^N von 'i/Sln; S. 47 der Grund, weshalb Esra nicht die neue Schrift

eingeführt haben könne, da die alte Schrift bis ins letzte Jahrhundert

im Gebrauch war, als wenn man daraus, dasz Hr Ewald noch im Jahr

1855 die in deutscher Sprache so häsziiche lateinische Schrift anwen-

det, beweisen wollte, die schönen deutschen Buchstaben wären damals

noch nicht eingeführt gewesen. — S. 226 die Behauptung, dasz "^3

ein Fragwort gewesen sei, dasz das fragende ri stammverwandt mit

der lateinischen Partikel an sei, ist doch mehr als zweifelhaft, das

letztere noch besonders dadurch, dasz an ganz andere Bedeutung hat

als —. Hierbei sei nebenher bemerkt, wie es Hrn Ewald mehrmals

so geht dasz er andere Sprachen zur Erklärung mit heranzieht ohne
Noth und mitunter gar ohne richtige Auffassung der andern Sprache.

So hält er S. 537 que für geringer als et. S. 649 drückt ihm '^der

Inf. mit b den Genetiv des lateinischen Gerundium aus, da er sonst

andere Casus umschreibt\ Musz da der lernende nicht irre werden,
der doch weisz, dasz sich im Lateinischen die Casus streng unter-

scheiden? Nach S. 692 drückt bN 'stets eine innigere Theilnahme des

redenden aus wie ov jiirj'. Man vergleiche die Anm. b auf S. 700. —

•

S. 707: 'Da nun das Beziehungswort hienach weit von einem ial.

pron. relat. entfernt ist;' doch dies als unwichtiger nebenbei, —
S. 231 möchte doch der von vielen angenommene etymologische Zu-
sammenhang des :r mit ",3 mehr als bloszer 'Schein' sein; zweifelhaft

S. 234 die Ableitung des nnj^ . — S. 251 wird eine Form durch einen

sonst nicht mehr erhaltenen Vocal erklärt. — S. 253 §114
werden kurze Verbalstämme als aus volleren wieder zusammen-
gesunken erklärt, wie 'nin, ^n:2 , ^n aus ^pn, ^r,2 aus ^r:::, da

doch auf derselben Seite § 113 CN'n aus T.-\'-\ entstanden ist und man
nicht belehrt wird , in welchen einzelnen Fällen jede dieser beiden

schnurstracks sich zuwiderlaufenden Bildungen anzunehmen ist.— S. 262
die Entstehung von rm:;> . S. 337: 'Da dies übrigens eine sehr be-
stimmte und etwas spätere Form ist , so lösen sich die i^'b' in ihr

gesetzlich auf.'— S.355: 'VonHilhpael vereinfacht sich Ü7:ipn
aus 'pri52. — S. 420: 'Aehnliches musz für T^r; Stadt aus '-i"'.:^, eine
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ültcro Aussprache l'-!? gewesen sein, wovon noch der Plural S"]-!!:?,

indem ü in unwandelbares </ überiregangen.' Dazu vergleiche man auf

derselben Seite die Erklärung der Forni von rT)3 , ü"r, wo sogar ein

unwandelbares ä =: ö schon zum bloszen Vorion gemindert,

also verwandelt ist.

Das Bemühen alles zu erklären und jedesmal zu erklären führt

zu öfteren Widersprüchen, die bisweilen in groszer Nähe nebeneinan-

der auflrelen, so S. 219 § 101 c. S. 261 ist Neh. 13, 13 "liTin lliphil

von ^r^N, aber doch leitet sich zugleich dies lliphil erst von -;^:n ab.

S. 472 : 'Selir selten erst bleibt t~ schon unverändert (im stat. constr.)

wie isbn, 3p"' .' S. 473: 'Aehnlich erklärt sich der Wechsel von

2bn neben dem stat. abs. inbn Milch.' S. 567 Z. l wird das Buch

Josiia zu den späteren gezählt und Z. 10 so gesprochen als wäre es

ein sehr altes Buch. S. 597: 'Bei andern fällt der Artikel erst all-

mählich ab wie a-^r^'VNn und S"'r;'':!St. Gott ^)\ und in der Anm. liest

man: 'Auch C^ri'TNn ist mehr N e u e r u n g gewisser Schriftsteller.'

Bei andern Stellen wären lange Ausführungen nötliig. 3Ian vergleiche

nur z. B. die auf einander verweisenden § 130. 131. 149. 240 über

passive Formen, § 132 c u. d nindD.

Bei der Anordnung des Buches, die sehr eigenlhümlich ist und

auf die als die 'richtige Gliederung des ganzen' usw. wie auf ein be-

sonderes Verdienst llr Ewald selbst in seiner Vorrede S. XI hinweist,

und die als ein grammatisches System als wol diirchdaciit anerkannt

Averden niusz, die aber nicht für 'den Anfänger', für den dies Werk
nach S. XIV auch geschrieben ist, praktisch ist, obgleich man wol an-

nehmen nuisz, dasz Hr Ewald mit diesem Anfänger niciit den ins

Hebräische eintretenden Schüler sondern unser einen , der mit den

lilassischen Sprachen, mit allerlei Gyninasialdisciplineu beschäftigt

noch nebenbei Hebräisch zu lehren hat und also immer in den Anfän-

gen stehen bleibt, während ein Professor orientalium seine ganze Zeit

und Kraft dem einen Gegenstande widmet und nothwendig tiefer ein-

dringt ; ein Schüler würde vor dieser 784 eng gedruckte Seiten ent-

haltenden Grammatik davonlaufen, — bei dieser Anordnung lassen

sich Wiederholungen wol nicht vermeiden, ich erwähne S. 268. 273.

297. 300. 324. 345. 351. 395 usw. Manches findet sich an Stellen, wo
niairs sicherlich nicht sucht, vgl. S. 291. 310. 454. 612. 680. Die An-

zeige ist indes schon zu lang geworden (doch kann man w.ül bei der

\\iclitigkeit des Werkes Entschuldigung linden), sonst hätte noch

manches einzelne besprochen werden können. Sclilieszlich musz ich

aber noch das eingestehen, dasz der Ausdruck oft schwer verständlich

und ungewöhnlich ist, und für den, der die Sachen nicht schon etwas

genauer kennt, fast unverständlich sein möchte.

Quedlinburg. (jiis.sniii.

(Furtbetzung iin iiiichsteu Hell.)
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3.

/>/• Friedrich Wernick^ Lehrer am Sophienstifte Z4i Weimar:

Geschichtliche Uebersicht der deutschen Nationallit/eratur

viil Hinblick auf die gleichzeitigen Kunstbestrebungen. Gotha

1856, Scheube. XIX u. 1128 S.

Es soll eine der unangenehmsten Empfindungen sein, Iieiszf es,

seinen Doppelgänger zu sehen, eine Gestalt, welche uns durchaus

ähnlich ist, und deren Anblick uns mit einem unwillkürlichen Schauder

erfüllt. So wie wir uns von Herzen freuen Geistesverwandten zu be-

gegnen, unsere Ansichten mit ihnen auszutauschen und mit der Erkennt-

nis ihres Werlhes zugleich des von uns selbst errungenen und beses-

senen bewust zu werden, so ist uns jede nur äuszerliche, täuschende

Aehnlichkeit ein Gräuel.

Vor einigen Jahren habe ich ein Lehrbuch der Geschichte der

deutschen Nationallittcralur erscheinen lassen, ein Buch, welches neben

manchem entlehnten viel eigenes , besonders in der Verarbeitung bot,

und das während des Unterrichts in einer Töchterschule entstanden,

für gereiftere Klassen recht förderlich sein kann. Ich kenne seine

Mängel zu gut, um nicht auch seine guten Seiten ein wenig zu kennen.

Zu den letzteren gehörte, dasz ich mich bemüht hatte in einem kurzen

Anhang die Geschichte der deutschen Kunst zu verfolgen, nicht mit

der Absicht vollständiges zu bieten, sondern nur einen Leitfaden für

diejenigen, welche solches allenfalls anspricht. So erfreute ich mich
von Herzen als ich den Titel des Buches von Hrn Wernick sah; ich

freute mich einen Geistesverwandten gefunden zu haben; meine Freude
ist zu Wasser geworden.

Hr Wernick sagt in seiner Vorrede; '^Die Geschichte der vater-

ländischen Litteratur ist in fast allen Arten von Bildungsanstalten ein

Gegenstand des Unterrichtes, die Bekanntschaft mit derselben ein

Haupterfordernis jeder höheren Bildung geworden, und es hat nicht

an Männern gefehlt, die durch Herausgabe gemeinfaszlicher Darstel-

lungen diese Bekanntschaft zu erleichtern gesucht haben. Namenilich

haben u. a. Nösselt, Klettke und Scholl populäre Litteraturwerke ver-

öffentlicht usw. Dennoch hat es mir geschienen, als ob der litterari-

scho Stoff zum Theil noch zweckmäsziger geordnet, die am meisten in-

teressierende Gegenwart noch ausführlicher dargestellt, und neben
der Geschichte der Litteratur zu noch besserer Veranschaulichung des

Cullurlebens zugleich auch die Kunst in ihren Haupterscheinungen mit

vorgeführt werden solle. Daher habe ich in dem vorliegenden Hand-
buche den Versuch gemacht: a) den umfangreichen Stoff noch über-

sichtlicher zu gruppieren b) die interessante Neuzeit mit noch grösze-
rer Vollständigkeit zu behandeln und c) im Zusammenhange mit der
Litteratur auch die merkwürdigsten gleichzeitigen Kunstbestrebungen
mit zu besprechen' usw.

Ich habe gegen diese Einrichtungen und Ansichten des Hrn Dr
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Wernick gar nichts einzuweiulcn, denn ich halte sie für richtig; aber

dagegen habe ich etwas einzuwenden , dasz er in seiner Vorrede die

meinige völlig ausschreibt, dasz er, ohne meinen Namen zu nennen,

aus meiner Litteraturgeschichte Plan, Gruppierung, Charakteristik bis

in Einzelheiten, dasz er meine ganze Kunstgeschichte entlehnt hat.

Bei so bewandten Unisländen ist es nicht entfernt meine Absicht, auf

einzelne Fehler eines Buches aufmerksam zu machen, welches sich

nicht über die Bedeutung einer ungeschickt abgeschriebenen Schüler-

arbeit erhebt; eben so wenig will ich, indem ich Hrn W. des Plagiats

zeihe, mein Werk erheben, dessen Schwächen ich kenne; ich will mir

nur das unschuldige Vergnügen machen, an verschiedenen Beispielen

nachzuweisen, dasz llr W. meine Litteraturgeschichte auf eine durch-

aus unanständige Weise ausgebeutet hat, sodann, dasz er von der

Kunstgeschichte, welche er von mir abschreibt, durchaus nichts

versteht.

Zuerst zum Plagiat. Es ist erklärlich und natürlich, wenn man
allbekannte und nothwendige Dingo, welche möglichenfalls nach den-

selben Quellenscliriftstellern gearbeitet sind, mit ähnlichen Worten
ausdrückt, oder dasz man von selbst zusammengehörige Dingo auch

zusammen gruppiert. So hat sich nach und nach eine Behandlung der

älteren und mittleren Geschichte der deutschen Litteratur festgestellt,

welche naturgemäsz ist und sich nicht wesentlich ändern lassen wird;

so wird die Lebcnsgeschichto von Dichtern, die kurze Inhaltsangabo

mancher gröszeren Gedichte sich öfter mit ziemlich gleichen Worten
mitlheilen lassen; so habe ich selbst manches derart entlehnt. Ebenso

steht es den Schriftstellern für die Schule frei, aus den Arbeilen der

Ouellenforscher und geistvollen Kritiker gemeinfaszlicho Auszüge zu

machen, wol auch ein trelTendes Wort zu entlohnen, vorausgesetzt dasz

man so ehrlich ist der Werke mit kurzen ^^'orten zu gedenken, welche

man benutzte. Dasz man in neueren I.illcraturgcschichlen für die

Schule vornehmlich Vilmar, Cervinus, Hillcbrand usw. benutzt, ver-

steht sich von selbst, und ich habe es oft gethan, mich indes nicht mit

der allgemeinen Aufführung derselben im Vorworte begnügt, son-

dern manchem entlehnten Ausdruck sogar den Namen offen beigefügt.

>\'enn aber ein Schulmann es sich erlaubt, aus zwei Schulbüchern ein

drittes zu.samnienzuschreiben und allenfalls aus einer der herkömm-

lichen Blütheiilcsen ein paar Musterstücke beizufügen, so ist das ein

unversclianiles Plagiat nicht allein, sondern ein glänzendes Armulhs-

zcngnis; denn ein Lehrer, welcher über die Heroen der deutschen

Litteratur nur abschreiben kann, der sollte seine Lelirlhätigkeit ein-

stellen. Ich greife aufs gerathewol in Ilrn W.s Buch, um ihm dieses

zu beweisen; ich wähle Lessing. Hier heiszt es:

Buchner 1852 S. 152.

<i()ltli l"!plir. Lessing ward den 22.

Januiir 1729 zu Canienz in der Lau

^\ eruick 1837 S. 337.

G. K. Lessing, nach Klopstock

der zweile ^ro.sze (ieist, der die

sitz geboren. Sein Vater war Pro- 1 deutsche Litteratur neu gestaltete,
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di»er. Unvollständig- vorgebildet, ge-

wann er durch t'iinfjiilirigen Fleisz auf

der Fiirstenscluile zu Meiszen tüch-

tige Kenntnisse in den ^^'issenschaf-

ten und alten Sprachen. Terenz und

Plautus zogen ihn schon früh an.

Vom Vater dem Studium der Theo-

logie bestimmt, obschon ohne Nei-

gung zu derselben, gieng L. 1746

«ach Leipzig, wo er aber vornehm-

lich ritterlichen Leibesübungen, äs-

thetischen und philosophischen Stu-

dien, dem Umgang mit Schauspielern

der Neuberschen Truppe lebte , an

Disputierübungen unter Kästners Lei-

tung Theil nahm. Zugleich war L.

mit seinen Freunden Weisze, Mylius

usw. schriftstellerisch für die komi-

sche Bühne thätig und gab seine er-

sten Lustspiele heraus. Aus diesem

Leben rief ihn der Vater durch die

erdichteteTodesnachricht der Mutter.

Bald indes gieng L. nach dem frei-

geistigen Berlin und durch des streng-

gläubigen Vaters Bitten genöthigt,

nach Wittenberg, sich als Magister

zum akademischen Lehramt vorzubil-

den usw. Schon 1753 wandte ersieh

wieder nach Berlin, wo er den Um-
gang von Nicolai, Mendelssohn, Kam-
ler, Sulzer genosz usw.

Ferner heiszt es Buchner S. 157.

Lessings Charakter war vorwie-
gend verständig. Er selbst gesteht,

dasz er kein Dichter sei. Werke des

Verstandes sind seine Dichtungen,

aber solche eines schöpferisch-kräf-

tigen, groszartigen, der sich mit fei-

nem Takt, reinem Geschmack verei-

nigt. Selbstbewust, männlich-kräftig,

ganz antik in seiner Höhe und Schroff-

heit, ist er in jeder Beziehung Gegen-
satz zu dem weichen Klopslock: bei

L. finden wir klare Besonnenheit, Ge-
diegenheit und Kühle, bei K. lyrischen

Schwung, Seulimentalität, Herzens-

wurde am 22. Januar 1729 zu Ca-

menz in der Lausitz geboren, wo
sein Vater Prediger war. Unvoll-

ständig vorgebildet, gewann er

durch fünfjährigen Fleisz auf der

Fürstenschule zu Meiszen tüchtige

Kenntnisse in den Wissenschaften

und alten Sprachen. 1746 bezog

er die UniversitätLeipzig, um nach

dem Wunsche seines Vaters Theo-

logie zu studieren. Aber statt des-

sen beschäftigte er sich mit rit-

terlichen Leibesübungen, mit lit-

terarischen und philosophischen

Studien, pflegte Umgang mit den

Schauspielern der Neuberschen

Truppe und nahm Theil an den

Disputierübungen, die Kästner lei-

tete. Zugleich war er mit sei-

nen Freunden Weisze und Mylius

schriftstellerisch für die komische

Bühne thätig und gab seine ersten

Lustspiele heraus. Der Vater rief

den ungehorsamen Sohn nach Hau-
se zurück. Bald darauf besuchte

L. die Universitäten Berlin, Wit-
tenberg und wieder Berlin, wo er

den Umgang von Nicolai, Mendels-

sohn, Ramler und Sulzer genosz
usw.

Wernick S. 338.

Lessing hatte in seinem Wesen
etwas schroffes und unstetes und
in seinem Charakter etwas vor-

wiegend verständiges. Er war
gerade dasGegentheil des gefühl-

vollen Klopstock. Während Kl.

poetischen Schwung, Sentimenta-

lität und Herzenswärme in sich

trug, war L. besonnen, gediegen
und kühl ; während Kl. ein gläubi-

ger Christ war, war L. ein Zweif-

ler; während Kl. mit Vorliebe auf

die deutsche Volksthümlichkeit

fuszte, huldigte Lessing Vorzugs-
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weise dem klassischen Alterthu-

ine ; während Klopstock sich von

seinem warmen Gefühle leiten und

oft über alles Masz und Ziel hin-

ausführen liesz, stand Lessing-

immer als scharfer Kritiker da;

wahrend Klopstock vorzüg-lich ly-

rischer Dichter war, war Lessing

vorzüglich Dramatiker; wahrend
Klopstock mit allen verschiedenen

lUchtungen befreundet war , war
Lessing allen Parteien ein Wider-
sacher; während Klopstock in sich

immer glücklicher wurde und erst

im hohen Greisenalter starb, zer-

liel Lessing immer mehr mit sich

selbst und starb eines frühen To-

des.

wärme; hier gläubiges Christen-

Ihum, dort Zweifel, hier lebhaftes oft

schwärmerisches Gefühl für deutsche

Volksthümlichkeit , dort wenn auch

nicht Misachtung, doch fast nur in der

Negation des fremden bestehendes

hervorheben derselben und vorwie-

gendes Huhn auf dem Alterthum. L. ist

der scharfe Kritiker, der Dichter der

Tragoedic,maszvoll und gedrungen in

Form und Gestalt ; KI. ist der vom Ge-

fühl beherschte,oft über das Masz hin-

aus geführte Epen- u. Udendicliter ; L.

allen Parteien schrotfund überlegen,

ohne Nachfolger, Kl. mild, allen lUch-

tungen befreundet, Ideal der ganzen

vorstrebenden Jugend ; L. immer un-

stet, nie behaglich, bald arm, baldVer-

schwender, stirbt früh und gramge-

beugt. Kl. glücklich, nachdem er den

Vollgenusz desLebens gekostet, bis in

sein hohes Alter als Dichter gefeiert.

So schreibt llr Wernick Litteraturgeschichte. Dasjenige, was ich

als die Frucht mühevollen leseus und arbeitens , anstrengender Vor-

träge mit nicht geringer Mühe auf seinen Kern zusammendränge, darüber

schüttet er sein klares Wasser der Popularität und verdirbt das ent-

lehnte, wie ein ungeschickter Junge die entwendeten Trauben zerdrückt.

In gleicher Weise schreibt er das Verzeichnis von Lessings Werken
wörtlich aus Pischons vielgebrauchtem Leitfaden, den Abschnitt über

Lessings Einflusz auf seine Zeit fast wörtlich aus meinem Duche ab.

Ebenso schreibt er wörtlich aus Pischon ab das in Klassen geordnete

Verzeichnis von \\'ielands Werken; die darin vorkommenden, von gro-

ber Unkenntnis oder Nachlässigkeit zeugenden Druckfehler (Abderiden,

Gereon, Tliyana, llyon) hat llr W. selbst beigefügt, Wielands Nach-

ahmer nennt Herr ^^'ernick Nicolai.

Ich blättere weiter, nach Goethe. Da heiszt es über Iphigenie:

Buchner S. 208.

Iphigenie anfTauris, 1779 in Prosa

entworfen, in liom umgearbeitet, ver-

einigt den höchsten Ueichthum und

Adel des Gedankens mit höchster

Formschöiiheit
,

griechisches Masz

lind Gros/.artigkeit mit deutscher

Ti(;l'e; kein Werk ist in dieser Art

gleich vollendet. Vor allen herlich

vrschüint Iphigenie, eine wunderbare

AVernick S. JG7.

Als llauptlioldin dieses gelun-

genen Schauspiels tritt Iphigenie,

Tochter Agamemnons, Priesteriu

des Dianenlempels auf der tauri-

schen Halbinsel, auf. Iphigenie

fuhrt ilurcli ihre wunderbare Ho-

heit (las barbarische Scylheiivolk

zur Sitte , zähmt den grausamen

König Thoas und beruhiget ihren
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von den Rachegeistern verfolgten

Bruder Orestes. Freimütig und

vertrauensvoll bittet sie Thoas,

der Fremdlinge zu schonen und

mit dem wiedergefundenen Bru-

der und Freund Pylades sie selbst

'

in die Heimat zurückkehren zu

lassen, — und der Scylhenkönig

überwindet den Schmerz um den

Verlust der heiiren Freundin und

entläsztsie mit ernstem Lebewohl.

Dieses Göthesche Jleisterwerk—
auch wie das vorige in Jamben

geschrieben — ist eben so reich

an edlen, gewichtigen Gedanken,

wie es sich auszeichnet durch

Formschönheit, und vereinigt in

gelungenster Weise allTilassisch©

Gediegenheit mit deutscher Tiefe.

Frauengestalt, deren Hoheit das Bar-

barcnvolk zur Sitte führt, den rauhen

König zähmt, die Kachegeister vom

gelieblen, spätgefundenen Bruder

verscheucht. Aber sie will nicht ehr-

los davongehen mit demedeln, männ-

lich-stolzen Orest, mit dem sinnrei-

chen, gewandten Pyhules ; offen und

frei, bauend auf die Macht der Wahr-

heit und der schönen Weiblichkeit,

bittet sie Thoas, den Scythenkönig,

um Entlassung und ein mildes Ab-

schiedswort; und der Fürst überwin-

det den Schmerz um den Verlust der

Freundin und geleitet sie mit ernstem:

lebt wohl I— Diese rein sittliche Lö-

sung, die in jedem Worte sprechende

schöne Menschlichkeit, welche sich

vor dem dunkeln Hintergrunde trüben

Ahnengeschicks abhebt, das vollkom-

mene Ebenmasz, die Kraft und Bild-

sanikeit der Form wirken zu einem

mächtigen Eindruck dieser Gemüts-

tragoedie zusammen.

Abgesehen davon, dasz Hr W^ernlck auf diese Weise mein Buch

zerlästert und das was ich gerade über die bedeutendsten Persönlich-

keiten, Klopstock, Lessing, Goethe, Schiller usw. in eigenthümlicher

Weise und nach ernster Arbeit schrieb, mit unbegreiflicher litterari-

scher Freibeuterei plündert und zugleich verwässert, enthält sein Buch

über die genannten Männer nichts als seichte Rednerei, kein Wort
welches von eigner gediegener Arbeit Beweis ablegte. So schreibt er

die gesamte Reihenfolge der goethesclien Gedichte abermals gedanken-

los aus dem dürren Pischon ab, schreibt dann von mir die Charakteri-

stiken der goelheschen Hauptwerke ab, indem er nur seine beiden

Quellenschriftsteller verdirbt. So schreibt er mir gleicherweise ab

die Charakteristik der Romantiker usw. Von seiner tiefen Kenntnis

gibt u. a. einen Beweis, dasz er Börnes Postschnecke bezeichnet als

^eine Satire auf die schwerfällige Fortbewegung des deutschen poli-

tischen Lebens', dasz er von Prut/Zs politischer Wohnstube statt \N o-

chenstube spricht. Die moderne Lyrik schreibt Hr Wernick wörtlich

ab — abschreiben nenne ich wörtliches entlehnen ohne Nennung des

Verfassers — aus Schenckels Dichterhalle, einem solid gearbeiteten

Buche, welches dum Verfasser, meinem verstorbenen lieben Freund,

unsägliche Arbeit und einige Lebensjahre gekostet hat, und das jetzt

solche liilerarische Parasiten massenhaft abschreiben, ohne ihre Quelle

auch nur einmal zu nennen.

y. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIll. Hft 1. 3
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Ilr Wernick verspricht auf dem Titel seines Buches den Hinblick

auf gleiclizeilige Kunslbeslrcbungen. Dieses hat guten Sinn, wenn von

der deutschen Kunst die Uede ist; aber gelegentlich der deutschen

Litleraturgeschichte die gesamte Kunstgeschichte zu betrachten, ist ein

Unlernelimen , Nvelches kaum praktisch erscheint und jedenfalls sehr

geschickt durchgeführt werden musz, wenn mehr als blosze Namen und

Jahreszahlen erwiilint werden sollen. ^In der Beschränkung zeigt sich

erst der Meisler.' Wenn es aber ein Beweis von Unkenntnis ist, alles mög-
liche ungesiditet zusammenzuwerfen, das wichtige und unwichtige niclit

zu sclieiden, in einem populären Buche wichtiges auszulassen und dann

wieder vieles zu erwähnen, was kaum der Kenner \tissen kann, wenn
überhaupt gänzliche Planlosigkeit Beweis ist für Unkenntnis, so hat Ilr

Wernick in seiner Behandlung der Kunstgeschichte diesen Beweis geführt.

Hr Wernick beginnt auf drei Seiten mit indischer, ägyptischer

und griechischer Baukunst und Bildnerei, dann geht er, nachdem er die

römische Baukunst mit einer Zeile abgethan, zu Karl dem Groszen über.

Hier beiszt es S. 90 wörtlich:

'Karl der Grosze unternahm mit Zuziehung italienischer Baumei-

ster auch grosze Kirchenbauten (zu Aachen usw.) und regle dadurch

in den Deutschen die Pflege der Baukunst an. Da man vorerst nach

italienischen Mustern baute, so blieb zunächst der italienische oder

romanische Baustil (Hundbogen usw.) der vorhersehende, wovon z. B.

die Marien- oder iMünsterkirche in Aachen mit nur wenigen Veränderun-

gen als Denkmal noch steht. Auszerdem sind Beispiele des romanischen

Stils: die Schloszkirche zu Quedlinburg, die Liebfrauenkirche zu Hal-

berstadt, die Schloszldrche zu Gernrode, die Liebfrauenkirche zu 31ag-

deburg, der Dom zu Conslanz, der Dom zu Augsburg, Freiburg a. d. U.,

Paulinzclle usw.'

Wer von der Geschichte der Baukunst nur ein wenig versteht, der

weisz die grobe Unwissenheit eines Schriftstellers zu beurteilen, wel-

cher mit diesen paar Zeilen die romanische Baukunst ablhut, diese

erste groszartige Kunstbliile des Mittelalters. Also für Hm ^Vernick

e.vistieren z. B. gar nicht die romanischen Kirchen im Rheinland, die

riesigen Dome von Speyer, Worms, Mainz, Bamberg, die zahlreichen

prächtigen Kirchen zu Coblonz, Laach, Bonn, Cöln usw. Weisz er gar

nichts von dem eigcnlhünilichen AVesen des romanischen Stiles? "\^'a-

rum hat er es nicht auch aus meinem Buch abgeschrieben? Oder es

wenigstens studiert und sich die Mühe gegeben, zum mindesten dio

Bücher von Kuglcr, Förster usw. ordentlich auszuziehen? Die gesamte

golhische Baukunst ist eben so ärmlich dargestellt, sie erhält % Sei-

len, Albrecht Dürer deren zwei. Die altitalischen Malerschiilcn wer-

den sämlli(-h angeführt und dabei Meisler wie Semilecolo, Patchia-

rollo, Andrea tli Cione usw., welche auszer den gelehricn Kunstken-

nern kein Mensch kennt noch kennen kann, am wenigsten unsere Töch-

ter; dio Verzeichnisse zahlreicher Gemälde von Leonardo, Bafael,

Michelangelo, Corrcggio, Hubens usw. deuten eben so wenig auf dio

Fuhi{jkoit den Stoff zu beherschen. Der deutsche Kunstfreund, welcher
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einen Vclasqtiez und Murillo heraiiserkennt, weisz genug von der spa-

nischen Malerei; wenn Hr Wernick uns noch den Hoelas, Pereda usw.

drein gibt, so beweist dies tiefste Kenntnis oder Unkenntnis, denn in

Deutschland ist kein Quadratzoll Leinwand von diesen Meistern. Von
Engländern besitzt ebenfalls Deutschland kaum ein gutes Bild; Hr

Wernick beschenkt uns mit einer Seite voll entlehnter Gelehrsamkeit

darüber; Hogarth, welcher uns durch Lichtenberg nahe gerückt ist,

wird nur genannt, von West sieben Bilder angeführt. Druckfehler wie

Appelles, Zeitloom, Leseur (zweimal), Modette, Radanisso, Halevi usw.

im Text und Index stehen zu lassen oder nicht nachträglich zu corri-

gieren, ist Beweis groszer Unwissenheit, denn bei der Nähe des Druck-

orts darf man annehmen, dasz FIr Wernick zum mindesten die Revision

besorgte. Dasz nach Erwähnung der neueren französischen Bildhauer

und Thorwaldsens Ilr Wernick zwei Seiten über Musik bringt und zum
guten Theil aus meinem Buche entlehnt, wird man begreiflich finden.

S. 698— 704 kommt ein Abschnitt 'Künstler der Romantik und andere',

in seiner Ueberschrift schon originell, und bis auf weniges fast wört-

lich aus meinem Anhang abgeschrieben. Proben zu geben wird man
mir erlassen. Und so, bald excerpierend, bald durch Zusätze aus

irgend einem biographischen Lexikon erweiternd, sonst aber meinen

Gang und meine Worte mit rührender Anhänglichkeit bewahrend,

schreibt Hr Wernick ab, was ich über die neueren Malerschulen ge-

sagt, und zeigt zugleich seine Unkenntnis oder seine Geschmacklosig-

keit, indem er uns keinen Künstler oder Litteraten seines Wohnortes
Weimar schenkt. Doch ich habe es satt, in dieser Wasserbrühe herum
zu rühren und ungekochte Stücke Pischon, Buchner, Schenckel usw.

berausÄufischen. Hr Wernick hat nicht weniger als 1107 Seiten zu-

sammengeschrieben. Ich habe ihn vor. aller Welt der schamlosen

litterarischeu Freibeuterei, des abschreibens , der Unwissenheit be-

züchtigt. Wenn ich unrecht habe, so mag er mich widerlegen.

Crefeld. Dr W. Buchner.

41.

Orbis lerrarum antiqmis a Chrisüano Theophüo Reichardo quon-

dam in nsum iuventntis descHptus. Ed. qninta. Demio deli-

nearit et commentario ülnslravit Albertus Forbig er.

Norimbergae, Campe et fil. 1S53. 20 S. u, XX Blätter.

Das Bedürfnis guter Wandkarten und Atlanten für den Schulge-

brauch im Geschichtsunterricht zeigt sich am deutlichsten in den viel-

fachen Bemühungen der letzten Jahre, solche zu geben. Unter die

besten für die alte Geographie und Geschichte ist ohne Zweifel obiger

Atlas zu rechnen. Von dem alten Reicbardschen Atlas ist hier fast

3*
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nur (las Format geblieben, während die einzelnen Karlen mit Aus-

ntiluiic der ersten Blatter, die auf den Wunscli des Verlegers schnell

erscheinen sollten und zudem weniger zu Aenderungen Veranlassung

gaben, ganz umgearbeitet sind, üie neuesten Forschungen und Uesul-

lale in der alten Geographie sind sorgfältig benutzt; wo keine Gewis-

heit in den Angaben bis jetzt möglich war , folgte der Verfasser den

15estimniungen Kieperts. Der beigegebeno Comnienlar gibt eine voll-

ständige Hcschreibuiig jedes einzelnen Blattes in der ^^'cise, dasz der

allgeuieineu Landesbeschreibung die Berge, Flüsse, Seen, Städte usw.

in aiphabelischcr Ordnung folgen; als besonderer Vorzug hierbei er-

scheint noch, dasz überall die entsprechenden Namen der neuen Geo-

graphie und wo diese zweifelhaft sind , mit besonderer Bezeichnung

beigefügt sind. Den einzelnen Ländern ist nach ihrer historischen Be-

deutsamkeit Baum und Ausführlichkeit zugetheilt. Alles nolhwendigo

ist aufgenommen, dagegen alles überllüssige sorgfältig vermieden, und

nur da, wo zu grosze leere Bäume entstanden wären, sind einzelne

unbedeutendere Aufzeichnungen beigefügt. Durch diese sorgfältige

Ausscheidung des streng nolhwendigen und überllüssigen und durch

die gleichmäszige Verlheilung der anzubringenden Aufzeichnungen ge-

winnen die Karlen eine solche Klarheit im einzelnen und Uebersiclit-

lichkeit im ganzen, wie wir sie an wenigen Allanlen bemerken. Dazu

kommt noch ein auszerordenllich reiner und scharfer Stich, eine scharf

markierte, nicht überladene Colorierung und reines weiszes Papier,

so dasz das Auge überall einen wolthuenden Eindruck emplindel. Nach-

dem wir diese Vorzüge im allgemeinen berührt haben, möge noch eine

kurze Aufzählung folgen, wie der ganze Alias eingelheilt ist. Nach

dem schon erwähnlen Commentar gibt das 1. ßlalt die Erdbildcr nach

Homer, Herodot, Fratoslheiies und Plolemaeos. Nr 2 gibt den orbis

terrarum veteribus cognitus mit scharfer Begrenzung der i Beiche der

Perser, der Macedonier unter Alexander und der Bömer. Nr 6 Spanien.

Nr 4 Gallien. Nr 5 Britannien. Nr 6 Germanien. Nr 7 überilalicn,

Italien, Noricum, Pannonien, Ulyricn. Nr 8 Unlerilalien mit den Inseln

und einem Plan von Syrakus. Nr 9 Lalium mit den angrenzenden Land-

schaften, ein herrliches Blatt und für die Gesehichle der alleren He-

publik von groszem Nulzcu. Nr 10 Plan von Bom unter den Kaisern

(ein Plan der Stadt zur Zeit der Bepnblik ist dem vorhergehenden

Blatt beigegehen). Nr 11 Griechenland, Macedonien , Tliracien und die

Küslo von Kleinasien mit Bezeichnung der Volksslämmc. Nr J2 Hellas,

Thessalien und Kpirus nach Landschaften und mit einem Plane von

Athen und Umgebung. Nr 13 der Pelo|)onnes mit Plänen von Sparta

und Korinth. Nr 14 Tliracien, Maeedonien, Illyrien. Nr 13 Dacien,

Sarmatieii, Scylhien. Nr Hi Kleinasien, Armenien, Syrien mit Angabo
des Zui,M'S des Tyrus und der IWh kkelir der Zehntausend. Nr. 17 Pa-

lästina mit Plan von Jerusalem und l'nigehung. Nr 18 Indien und die

Länder zwischen Tigris und Indus. Nr 11) Aegypien mit Plan von

Alexandrien. Nr 20 in 2 Ahlheilungen Afrika und Arabien mit Plan von

Carthago und Muuritanien, Numidicn und dio Provinz Afrika. YicUcicIit
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dürfte man Karten zur Erläuterung- groszer Kriegsepochen, wie sie

7,. B. in Menokes orbis anli(|uus für die Perser- und punisclicn Kriege

beigegeben sind, vermissen. Solche Uebersiclitskarten lassen sich

aber, obgleich ihr AVcrth in den Atlanten keineswegs abgesprochen

werden soll, auch zum groszen Vortheil der Schüler von diesen selbst

zusammenstellen, indem dieselben durch das eigene versinnlichende

zeichnen der Schauplätze, wenn dies auch nur in Umrissen geschehen

kann, erst recht durch eine dabei nolhwendige Recapitulation die

Ilaupfzüge sich einprägen. Denn ein solches gleichsam recapitulieren-

des zeichnen ist dann kein mechanisches, weil das Muster nicht voll-

ständig vorliegt, sondern das Bild erst durch Beiziehung und An-

schauung mehrerer Karten entworfen werden kann. Manchen Schülern

erscheint anfangs allerdings diese Arbeit schwieriger als sie ist. Bei

einer verdeutlichenden Anleitung von Seiten des Lehrers wird aber

die Arbeit wesentlich erleichtert und bald gern ausgeführt.

F. K. K.

Bericht über die 17e Versammlung der deutschen Philo-

Jis

28. Sept. bis 1. Oct. 1857.

logen, Schulmänner und Orientalisten in Breslau vom

Als in Stuttgart zum nächsten Versammlungsorte Breslau gewählt
wurde, schwebte zwar dem grijszteu Tlieile der versammelten die Gewis-
heit vor, dasz sie der dortigen Zusammenkunft nicht würden beiwohnen
können , doch gaben alle in Erwägung der dafür sprechenden Gründe
dem Vorschlage freudige Zustimmung. Und die Erwartungen die man
gelii'gt sind nicht getäuscht worden. Abgesehen von der wissenschaft-

lichen Anregung, welche die Stadt in ihrer Universität, ihren Schulen,

Avisseuscliaftlichen und Kunstsammlungen bot, abgesehen von dem Er-
trage, den die Theilnahme ausgezeichneter Männer und deren Vorträge
und Erörterungen den versammelten gewährte, trat als ein erfreuliches

und wichtiges Ergebnis eine lebendige geistige Verbindung des übrigen
Deutschlands mit seinen östlichsten Theilen, mit den an ihren Grenzen
die deutsche Bildung tragenden, erweiternden und vertheidigenden rüsti-

gen Vorkämpfern zu Tage. Dasz dies gehofft worden sei, davon gab
die freundliche, überaus gastliche Aufnahme von Seiten der königlichen

Behörden, des Magistrats und der städtischen Corporationen , die zahl-

reicher Betheiligung aus der Provinz Schlesien und den ihr zunächst
liegenden Districten Zeugnis , und dasz diese Hoffnung in Erfüllung ge-

gangen, bewiesen nicht nur die offensten Aussprachen, sondern auch die

ganze freudig und innig bewegte Haltung der Versammlung. Als das

wichtigste Resultat endlich dürfen wir wol bezeichnen, dasz zum ersten-

mal Oesterreich durch zahlreichere Betheiligiing — während sonst nur
einzelne aus diesem Staate erschienen waren, zählte man hier 14
Mitglieder aus demselben, die Troff. Bonitz, Ho ff mann und Lin-
ker, Reichel, Göbel und Tomaschek aus Wien, Lange und
Schenkl aus Prag, Schulr. Wilhelm und Prof. Jülg aus Krakau,
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auszerdcm Kvirol.-i u. a. — sein Interesse für dio wissenschaftlichen

Bestrebungen Dciitschlauds auf dem Gebiete der Altertlmmskunde be-

wiesen hatte, ein Resultat, dessen Bedeutung für die Gegenwart und
Zukunft die Versammlung, wie wir sehen \verden, zu würdigen verstand.

Ohne uns mit Nennung 'einzelner Namen aufzuhalten, erwähnen wir nur,

dasz die Mitgliederliste 3-14 Theilnehmer zeigte.

Die erste Sitzung wurde am 28. Sept. in der Universitätsaula von
dem Präsidenten Prof. Dr Ilaase mit einer Rede eröffnet. Nachdem
derselbe die A'ersammlung im Namen der kiiniglichcn Regierting, der

Stadt und der Universität aufs freudigste willkommen geheiszen , er-

wähnte er, wie dieselbe seit den 20 Jahren ihres Bestehens gewandert
sei und immer mehr ein unerschütterliches Zeugnis von der Einheit

Deutschlands auf dem Gebiete des Geistes abgelegt habe; die diesma-

lige biete aber gerade eine höclist erfreuliche Erweiterung des bisherigen

Kreises , indem zum erstenmal in grüszerer Zahl Studiengenossen aus
Oesterreich sich dazu eingefunden. (Auf die Aufforderung denselben
durch aufstehen ein freudiges Willkommen entgegenzurufen, erhob sich

die ganze ^'ersammlung von ihren Sitzen.) Die Nützlichkeit der Ver-
sammlungen bestehe auszer der wissenschaftlichen Belehrung , welche
durch die Vorträge und Verhandlungen gegeben werde, in der Vermittlung
persimlicher Bekanntschaft, welche schon oft viele schroffe Gegensätze
ausgeglichen habe, in der Anregung und Stärkung für den Beruf, die

sie selbst als heiteres Fest, als Olympia oder Pytliia der deutschen
Philologen darböten; in den Eröffnungsreden seien schon die verschie-

densten bedeutenden und wichtigen Gegenstände behandelt worden; er

wolle weder von der Vergangenheit noch von der Gegenwart reden,
sondern von der Zukunft unserer Wissenschaft; in der klassischen Phi-
lologie sei seit Anfang dieses Jahrhunderts ein neues Leben erwacht;
ganz neue Felder, die Betrachtung der antiken Kunst und des gesamten
antiken Lebens nach allen Richtungen, die Archäologie und die Anti-
quitäten, seien der Wissenschaft erobert worden; datlurch sei aber ein

8''hroffcr Gegensatz zwischen formaler und realer Philologie eingetre-

ten; nach liingerer Zeit sei das Bedürfnis der Ausgleichung entstanden;
O. Rliillcr habe den Festus bearbeitet und dadurch die formale Wis-
senschaft als zu dem Gebiete gehörig öffentlich anerkannt , zwischen
Gottfried Hermann und Boeckh, den llauptvertretern der entge-
gengesetzten Richtungen, habe eine Annäherung stattgefunden; der
ÄVnnsch, diesen Gegensatz völlig zu lösen, habe die Versammlungen ins

Leben gerufen ; bei dem Jubiläum der Georgia Augusta in Göttingen
1837 sei in O. Müller der Gedanke erwacht, und sogleich § 1 der Sta-
tuten erkenne diesen Zweck an. Während man nun die Ueberzeugung
gewonnen, dasz beide Sphären zwei glcichbcrochtigte Tlieile eines gan-
zen, der Erforschung des gesamten antiken Lebens, seien, habe die reale
I'hilologie sich schneller in das rechte Verhältnis zti dieser Einheit zu
stellen gcwust , nicht aber so die formale ; die (irammatik namentlich
sei noch immer ohne historische Grundlage gcblio1)en ; sie habe allge-

meine liOgik sein wollen , und wenn sie den philosophischen Stand-
punkt verlassen und sich auf den historischen gestellt, so hiAiü sie

sich so engherzig auf die l)eidcn klassischen Sprachen beschränkt, dasz
flie neben der groszartigen Entwicklung der Sprachvergleichung ganz
zurückgetreten und als unberechtigt erschienen sei; seit der Gründung
der VcrsHmmlnngnn sei auch für sie ein Wendepunkt eingetreten ; m.an
habe eine neue Bahn zu suchen begonnen, aber noch nicht gefunden,
vielmehr sei die Grammatik durch die Verbindung mit der realen Seite
in (Jefahr gekoiiimen, ihre sprachliche Bedeutung ganz zu verlieren, da
sie nicht durch die That gezeigt habe, dasz sie etwas für sich sei. Die
besondere Cultivicrnng der sprachlichen Seite sei zwar mit W. von
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Humboldts Epoche machenden Werke über die Kawisprache in eine

neue Periode getreten , Kapps Physiolog-ie der Sprache habe weitere

Früchte gebracht und viele Leistungen bis zu Conrad Hermann herab

hätten entweder das allgemeine Wesen der Sprache gründlicher kennen
gelehrt oder die Ergebnisse der Sprachvergleichung zu ordnen und zu
erweitern mit Glück versucht; für die klassische Sprachforschung sei

trutzdem der Gewinn davon bisher ein äuszerst geringer geblieben;

allerdings habe man auf dem etymologischen Gebiete durch die Be-
nutzung der Sprachvergleichung manche alte Irthümer entfernt ; auf

dem Gebiete der Syntax sei das seit 1837 zur Geltung gekommene
System Ferd. Beckers zwar zur Anwendung gekommen, aber in Göttin-

gen als mislungen bezeichnet worden, die darauf ruhende Parallelgram-

niatik sei in I3onn verurteilt worden und die meisten neueren Gram-
matiken zur alten Gestaltung zurückgekehrt; man habe nur in Rück-
sicht auf die praktische Erleichterung des Unterrichts Verbesserungen
angebracht, nicht in Folge wissenschaftlichen Fortschrittes, So scheine

denn auf dem Gebiete der klassischen Philologie ein Stillstand einge-

treten; sie scheine nur fremde Resultate zu benutzen, nicht eigene zu-

rückzugeben; ihre bewegende Kraft scheine unselbständig geworden;
doch wir wüsten es besser, wir kennten die langjährigen Vorbereitun-

gen zu einer neuen Gestaltung, deren Resultate von allgemein mensch-
lichem Interesse werden müsten. Ueber die Bedeutung und das Ziel

dieser werdenden klassischen Sprachwissenschaft wolle er jetzt weiter

reden. Um dies zu können müsse er zuerst die I\Iängel der überliefer-

ten Grammatik ins Auge fassen. Die bisher in der Grammatik gelten-

den Begriffe und Kategorien stammten von den Griechen und speciell

von den Stoikern; sie hätten nicht dazu dienen sollen eine besondere
Sprache zu charakterisieren , sondern die Gesetze der Sprache über-

haupt zu construieren. Vielleicht würde man sich eher von den da-

durch erzeugten Irthümern losgemacht haben, wenn man nicht die Lei-

stungen der mittelalterlichen Grammatik (de niodis significandi) gänzlich

vergessen gehabt; dort zu Ende des 13n Jahrhunderts liege, wenn auch
mit Gewaltsamkeit und Willkür durchgeführt, das System schon vor,

das man in neuester Zeit wieder aufzufinden unternonmien ; die mittel-

alterliche Grammatik hätte vvol zur Warnung dienen können ; man habe
aber die Philosophie auch neuerdings wieder auf die Grammatik ange-
wandt: G. Hermann die Kantischen Kategorien, Becker ein anderes
System usw. ; indem nun die von der Philosophie eingeschwärzte,
nicht durch den Stoff der Grammatik gegebene Identität der logischen

mit den grammatischen Gesetzen zur Verfälschung der historischen

Thatsachen Veranlassung, eben so auch zur Versäumnis von deren
Erforschung geboten , habe man ferner deshalb alle Verschiedenheiten
zwischen den einzelnen Sprachen als nur äuszerliche aufgefaszt , nur
als gröszere oder geringere Logik , als logischen Vorzug oder Mangel,
nie als Ausdruck besonderen Volkscharakters. Derselbe Irthum habe
auch zur Verkennung der Verschiedenheiten innerhalb derselben Spra-
chen geführt; man habe ja jede Sprache als ein fertiges unveränder-
liches Werk, wie die Logik selbst, angesehen und deshalb einzelne

Schriftsteller für die Kanones dieser Sprache selbst. So im Lateinischen
Cicero. Was bei diesem vorkomme, habe die Regel gebildet, alles an-

dere, was l)ei Plautus , Tacitus , Appuleius oder andern sich finde, sei

höchstens als Ausnahme in die Anmerkungen verwiesen worden; der
ciceronianische Stil sei an die Stelle der lateinischen Sprache getreten,

und auch ihn selbst habe man nicht als ein nationales Produkt, son-
dern als die allgemeine Logik betrachtet. Und was für das Latein an-
genommen worden , sei nun auch folgerichtig auf das Griechische ülier-

tragen , auch hier die attische Prosa au die Stelle der ganzen Sprache
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gesetzt, die Entwicklungen nach Zeiten nnd Dialekten als eine Neben-
sache betrachtet worden; man studierte die Sprachen als habe man die

Absicht nacli Rom oder Atliou zu reisen, um mit Cicero oder Plato zu
reden. Indem nun die alten Sprachen nur mit Rücksicht auf eine Pe-
riode behandelt wunleu, wurden sie wirklich zu todtcn gemacht und
die (»rammatik ilincu als Leichenstein gesetzt. Eine Sprache aber ist

nie fertig und ruhend, stets werdend und sich entwickelnd; sie stirbt

nie und selbst ihr absterben ist nur ein neues werden; ihre I'eriodcn

sind (ilieder einer zusammenhangenden Entwicklung, nur dasz die Epo-
chen den Zeitgenossen selbst unmcrkiicli zu sein pflegen. Auch in den
Untersuchungen über den Ursprung der Sprache, fuhr der Redner fort,

sei in gleiclier AVeise verfahren worden; habe man sie nun als unmittel-

bare göttliche Gabe oder als bewuste Erfindung eines JNfeiischen be-
trachtet, so habe man doch die Logik als schon vor iln- vorliarKlen vor-
ausgesetzt ; selbst J. Grimm sei nicht ganz frei von der A'orstellung

eines Erfinders, nur dasz er an die Stelle der logischen Gesetze einen
geschichtlichen Process setze; am entschiedensten aber habe W. von
Humboldt den richtigen Weg betreten, indem er die Sprache als den
Ausdruck, die Objectivierung des Geistes erkennen gelehrt, die In-

tcllectualität als mit der Sprache eines Volkes innigst verschmolzen,
die Sjtracliperioden als Zeugnisse des jedesmaligen Culturzustandes auf-

gewiesen. Wenn demnach die Aufgabe der Sprachwissenschaft gegen-
wärtig keine andere sei als die Weltgeschichte der Sprache, die zusam-
menhanjrende stufenweise Entwicklunpj des menschlichen Sprachgeistes
darzustellen , so falle der Sprachvergleichung der allgemeine Theil der-

selben zu , die klassische Philologie habe die Specialgeschichte der bei-

den alten Sprachen zu erforschen ; sie dürfe demnach nicht mehr die

gi'ammatische Regel als eine algebraische Formel oder als ein Ixccept

betrachten, sondern sie müsse den ihr zu Grunde liegenden geistigen
Zug, die in ihr ausgeprägte geistige Eigonfhümlichkeit des Volkes auf-

suchen und diese wieder in ihrer geschichtlichen Stellung und Folge
erfassen, kurz eine Geschichte der beiden klassischen Sprachen geben;
diese werde zugleich eine geschichtliche Psychologie der alten Völker
sein. So sei denn der klassischen Philologie eine Aufgabe vom allge-

meinsten Interesse vorbehalten, die Lösung eines der bedeutendsten
Probleme der Culturgeschichte ; die Wissenschaft sei also nicht erlo-

schen , sie habe noch ein weites und unerschöpftes Feld der Thätigkeit
vor sich; wenn sie jetzt gleichwol zu ruhen scheine, so werde der sich

nicht darüber tiluschcn , der da wisse dasz die Aufgabe unmöglich von
einem |*elöst werden könne, dasz man erst eine neue Sanunlung des
Materials vornehmen und eine neue Methode der Beobachtung finden

und anwenden müsse, der mit der Sache bekannte aber kenne die in

dieser Hinsicht bereits sich entwickelnde TliJitigkeit. Wenn in neuerer
Zeit wieder das Latein bevorzugt worden sei, so beweise dies das rich-

tige Hcwustsein, dasz an ihm die Aufgal)e zu lösen leichter sei. Indem
der Ifednor nun zu einer sixjcielleren Darlcfjung der Aufgabe nnd zu-
nächst am Lateinischen sich wendet, bemerkt er zuerst wie sie zu be-
grenzen sei; sie liege ganz innerhalb des Gebietes der klassischen I'hilo-

logic; die l'ntersuchungen über den Ursprung gehen sie nichts an; der
L'rsjjrung der Sjirachen sei ja ohnehin eben nur die Schöpfung dos er-

8t(!n Mensdien, alles andere sei (ieschichte derselben; die Orientalisten
hätten die Anf<rabc dio Sprachen zu erforschen, die dem ersten Ursprung
um iiilchst(;n stünden; der Sprachverf,'leichnng falle dio Erlorsehung der
Verwandtschaft und des Trennun^rsprocesses zu; die klassische l'liilo-

logio habe n)n" von da an zu liei^inncn, wo Griechen und Römer als

Völker von den aiulercn gesondert fertijj dastehen. In der lateinischen

Spraolu) nun biete der ctymologisclic Theil, namentlich die physische
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Grundlage, das Alphabet und die Lautgesetze, bei dem geringeren Grade
von Ausbildung und Entwicklung und der frühzeitig eingetretenen Ste-

tigkeit ein minimum von Geschichte dar; anders stelle es mit dem zwei-

ten Theile der Grammatik, der Semasiologie oder Bedeutungslehre; die-

sen habe Kuerst Reisig in die Grammatik eingeführt, er sei aber seit-

dem nicht ausgeführt worden und selbst über die Auffassung desselben

hersclie nicht Uebereinstimnning. Die Bedeutungen sind die Begriffe

eines Volkes, und es werden dadurch von vornherein die Inteijectionen

ausgeschieden , weil sie keine Begriffe bezeichnen. Die Culturgeschichte

würde die Geschichte der Begriffe zu erforschen haben, wenn man sie

abgelöst vom Worte betrachtete ; für die Grammatik sind die Begriffe

nur in so weit zu betrachten als sie mit dem Worte verbunden, als sie

also Bedeutungen sind; es gilt ihr also das Verhältnis der Bedeutung
zum Worte zu erforschen und zu erfassen. Die lateinische Sprache ist

aber im ganzen in zu junger Ueberlieferung auf uns gekommen, als dasz

diese Erkenntnis bei den Wortstümmen in reicherem Masze möglich
wäre; anders aber steht es in Bezug auf die Flexion und Composition.

Jede Form, die eine Anzahl Wörter faszt, hat eine bestimmte Bedeu-
tung. Zur Anwendung der Form trieb das Bedürfnis , die Regel dafür

gab die Analogie. Die Analogien sind die Begriffsrubriken, welche
das Sprachgefühl als begriffsmäszige Gesetze mit Strenge, ohne sich an
Rücksichten wie z. B. auf Wohllaut zu bilden, anerkannt hat. Als Bei-

spiel dazu dient das lateinische Verbum. Dies ist, wie schon eine ta-

bellarische Vergleichung lehrt, nicht so manigfaltig an Formen und
Bildungen wie das griechische; die Sprache ist hier sparsam ökonomisch
zu Werke gegangen, aber das wenige hat sie sehr scharf und bestimmt
geordnet. Die Eintheilung nach transitivis und intransitivis ist im
Sprachbewustsein nicht vorhanden , daher auch aufs entschiedenste ab-

zuweisen. Die Alten haben 4 Conjugationen angenommen, oder viel-

mehr 3, da sie die 4e unrichtig zur 3n rechneten. In der That gibt es

eine starke Conjugation und 2 schwache, jene die ursprüngliche, diese

die abgeleiteten, jene daher auch die primitiva, diese die derivata umfas-
send. Wenn die Logik ' sein ' für den primitivsten Begriff erklärt , so

hat sie entschieden imrecht. Das Kind hat den Begritt 'bin', eben so

wenig als 'ich'. Das lateinische esse hatte ursprünglich eine ganz an-

dere concrete, keine abstracte Bedeutung (H. glaubt = essen, während
Pott lieber an sitzen denkt). Die Bedeutung 'sein' ist erst eine spä-

tere Bildung, war jedenfalls aber schon vor der Trennung der Volks-
stämme vorhanden; den Römern ist das Verbum fremd geblieben und
deshalb in der Conjugation anomal. Primitiva können nur in die Sinne
fallende Erscheinungen sein; eine solche ist in der Begriffssphäre, die

dem Verbum angehört, die Bewegung, 'das flieszende sein', und die

Verba, welche dies ausdrücken, fallen daher der 3n Conjugation zu. Der
zweite Prädicatsbegritf ist das 'ruhige sein', die Verba dieser Begriffs-

sphäre umfaszt die '2e Conjugation. Die le Conjugation vermittelt die

beiden Begriffsrubriken , indem sie die in das ruhige sein überführenden
Thätigkeiten bezeichnet. So sidere, sedere, sedare. Dies wird bestätigt

durch die Verba , welche zwischen der 3n und 2n Conjugation schwan-
ken, indem die der 3n dann die Bewegung oder das tönen, das ver-

breiten usw. ausdrücken, die der 2n das behaftetsein, fervere und fervere,

terrjere und icrgere
,
fulyvre und fiügere. Die 4e Conjugation hat keine

eigene Begriffsrubrik und konnte keine haben , da es auszer jenen bei-

den keine weitere im 'sein' gibt. Die zu ihr gehörenden "N^crba drücken,
wenn sie von nominibus der zwei ersten Declinationen abgeleitet sind,

dasselbe aus, wie die der 2n Conjugation, si/pcrbire , in anderen Ablei-
tungen gehören sie der Sphäre der In Conjugation an, saepire , inretire,

slabiUre. Dabei finden sich aber in dieser Conjugation Verba , welche
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entschieden onomatopoütischer Natur sind , z. B. tinnire; die Wahl der
4n Conju<jationsfoiTn berulit dabei nicht auf Logik, sondern auf ästhe-

tisclicin Grunde; die 4e Conjugation wurde durch die »Sprache geschaf-
fen, nicht aus der Philosoiihie in sie liinein getragen. Der zweite Thell
der Semasiologie hat aufzuzeigen, wie sich die Bedeutung eines Wortes
in der Zeit entwickelt hat, wie sich die ursprüngliche lockert und oft

neue im Widersjiruch mit ihr sich bilden , so dasz dann die Bedeutung
nicht mehr cpvo^i . sondern nur d'sasi existiert. Der dritte Theil der

Semasiologie endlich wird die Verbindung und Constructiou der Wörter
zu betrachten haben, und somit alles, was man jetzt in der Syntax be-

handelt, mit Ausschlusz der Satzlehre behandeln. Man wird dann also in

der Syntax nicht mehr erst auf die Elemente des Satzes , welche der

Semasiologie zugefallen sind, zurückgelien, sondern unmittelbar mit der

Satzliildung beginnen. Aber auch diese .Syntax wird einen geschicht-

liclien Process zu untersuchen haben, wie sich schon ergibt, wenn man
Ciceros Sprache mit der alten und dann wieder mit der der Kaiserzeit

vergleicht. Dasz man in den Umwandlungen irlhüuilich ein auseinander-

laufen, wie von Sand ohne das Bindemittel des Kalks, gesehen habe,

darauf hat ganz richtig Lange bei der (iJUtinger Versammlung aufmerk-

sam gemacht. Betrachten wir die Uebergänge von Cicero , Sallustius

zu Livius und dann von Cicero zu Seneca und Tacitus , so sehen wir

eine tiefe Kluft , eine wesentlich trennende Verschiedcnlieit. Der Ein-

flusz einzelner Männer, selbst eines Caesar und Augustus, reicht nicht

aus, die Erschcünung zu erklären, auch nicht die Sittenverderbnis allein;

die inneren Wandlungen , die im Seelenleben seit der Epoche der Ver-
wandlung der Republik in die Monarchie vor sich gegangen, sind die

einzigen Ursachen dazu. Man hat längst jene tiefe Kluft bemerkt,

man hat längst Verschiedenheiten nachgewiesen , aber selbst an der

Vollständigkeit des Materials fehlt noch viel, die Frage jedoch, auf
welche inneren Seelenzustände deuten die Veränderungen hin. harrt

noch gänzlich ihrer I5oantwortung. Ist erst für e'in Volk eine solche

historisch- psychologische (Grammatik durchgeführt, so wird sie dann
leichter «auch für andere geleistet werden; die Aufgalte der klassischen

I*hilologic ist also für die Sprachwissenschaft überhau])t von höchster

Bedeutung, die Lösung derselben wird aber auch für ihre eigene reale

Seite die herrlichsten Früchte bieten. Eine Wissenschaft lebt nur in

und durch die Arbeit. So lange sie für diese Aufgaben findet, ist sie

unzerstörbar, und dies gilt denn von unserer AVissenschaft.

Nach dieser Hede schritt der A'orsitzende zunächst zur Bildung de.s

]?uroau, und auf seinen Vorschlag übernahmen das .Sccretaiiat Prof. Dr
Vahlen aus Breslau, Oberlehrer Guttmann vom Elisabethgyninasiuni

daselbst, Oberlehrer Dr Cauer vom Magdalenongymnasium, v. Raczeck ,

Oberlehrer am katholischen Gymnasium zu Groszglogau, und der unter-

zeichnete Berichterstatter.

Zunächst erhielt Prof. Dr Bonitz aus Wien das Wort: er fülile

sich gedrungen, zwar ohne .Vuftrag aber gewis im Sinuc der anwesen-

den und aller derer, welche gern anweseiul wären, den Dank der Oester-

reicher für die freundliche Aufnahme in der Vorsannuliing auszuspre-

chen. Das Interesse, welches im letzten Jahrzehnt die philologischen

Studien in Ocsterreich gefunden, werde jedem bekannt sein, der seinen

Sinn darauf gerichtet; mit diesem Interesse sei aber auch die Theil-

nahme für diese \'crsaminlungen in gleichem Masze gestiegen. ^lau

möge diese Thoilnahme nicht nach der Zahl der erschienenen messen,
vielmehr die Hindernisse in Betracht ziehen, welche dein erscheinen von
Oesterreicbern entgegenstünden; die Zeit der Versammlungen stimme
iii<;ht mit dem Meginne des Studienjahrs; der Ort sei, werde er auch an

die Grenze goUgt, doch immer nur einem kleinen Thcilc von Ocsterreich
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nahe; auszerdem bilde die lange Trennung iind das einscliiichtcrnde Be-
wustsein, dasz auf den Versammlungen die Meister der Wissenschaft
vereinigt seien, für viele eine abhaltende und das erscheinen erschwe-
rende Ursache.

Zu der Commission wegen Wahl des nächsten Versammlungsortes
wurden auszer den statutenniäszig zu derselben gehörigen Mitgliedern

Geh. Ober -Regierungsrath Dr Brüggemann aus Berlin, Director Dr
C lassen aus Frankfurt a. M. und Prof. Dr Bonitz aus Wien gewählt.

Auszer den ehrendsten Begriiszungschreiben des Oberpräsidiums,
des Provinzialschulcollegiums, des Magistrats und Stadtverordneten-
collegiums und der Universität waren als besondere Begrüszungschrif-
ten eingegangen: 1) Friedrich von Gentz: Briefe an Christian Garve
1789— OS. Herausgegeben von Dr Schon born, Dir. d. Magd. Gymn.
Breslau, Marx (109 S. kl. 8). 2) Von dem breslauer wissenschaftlichen

Verein Dr Lux: Wegweiser durch Breslau. ,3) Von demselben eine

Schrift enthaltend a) zur Charakleristik der ilaliem'scheJi IJumainsten des

14n und 15n Juhrh. von Dr Jul. Schuck und b) Petrus Vincentius, der
erste Schuleninspector in Breslau. Von Dr Roh. Tagmann. Breslau.

9ü S. gr. 8. 4) Von den studierenden der Philologie: miscellanea philo-

logica (15 S. 4. Behandelt werden darin das Scholion zu Plat. Civ.

p. 327 A und zwei Stellen des Seneca dial. IX c. 2 p. 6 und p. 7 ed.

Ilaase). An litterarischen Gaben giengen ein 1) von der Hinrichs-
schen Buchhandlung zu Leipzig Ov erb eck: Geschichte der griechischen

Plastik. Ir Bd Lief. 1— 5. 2) Vom Dir. Dr Sommerbrodt in Anclam
das :^e Bändchen seiner Ausgabe des Lucianus (Haupt und Saiippe'sche

Sammlung). Das begleitende Schreiben machte auf die im Vorworte
enthaltene Thesis aufmerksam: dasz die Leetüre des Lucian von den
oberen Klassen der Gymnasien nicht auszuschlieszen sei.

Der Antrag, dem Geh. Rath Prof. Dr Welcker in Bonn die Hoch-
achtung und Liebe der Versammlung zu erkennen zu geben , ward ein-

stimmig angenommen und mit der Entwerfung der Addresse Dir. Dr
Classen aus Frankfurt a. M. und Prof. Dr von Leutsch aus Göt-
tingen beauftragt.

Zum Schlüsse liesz Hr Prof. Dr Gerhard aus Berlin Abdrücke
der Dariusvase vertheilen und gab über dieselbe klare und kurze Er-
läuterungen (vgl. Monatsberichte der berliner Akademie S. 333— 341).

In der zweiten allgemeinen Sitzung am 29. Sept. , in welcher der
Vicepräsident Dir. Dr Schönborn den Vorsitz führte, hielt zunächst
der Dir. des Elisabethgymnasiums zu Breslau Prof. Dr Fickert eine
lateinische Rede de instaurandis antiquarum artium sludiis. Im ersten
Theile wurde zum Beweise iacere nurCc proßigata antiquarum arlium studia

auf die ungünstige öffentliche Meinung über dieselben, auf die Wirkung,
welche dieselben auf die Schüler ausüben, auf die neuen paedagogischen
Theorien, welche eine gänzliche Verbannung aus der Schule beantrag-
ten, hingewiesen. Im zweiten Theile wurden als vidnera quae sunt infUcta

hervorgehoben: die geringen Aussichten auf Gehalt und Ehre, welche
dem Philologen eröffnet seien ; die unter der Jugend eingerissene und
von allen Seiten geförderte Vorliebe für deutsche Leetüre (der Redner
gestand dabei offen, dasz er selbst in dieser Hinsicht Fehler begangen)

;

die Ueberfüliung mit Lehrgegenständen, deren Zahl auch nach den neue-
sten Beschränkungen inuner noch zu grosz sei; der Stand der philolo-
gischen Wissenschaften selbst, welcher die Vertrautheit mit dem ganzen
immer mehr unmöglich mache; die Richtung mehr grammatische Kennt-
nis zu geben als Uebung des Geistes ; die falsche Nachsichtigkeit der
Lehrer, endlich die Ersparnisse an Arbeit, welche den Schülern durch
Ausgaben mit deutschen Anmerkungen, Uebersetzungen, fertigen Pi-äpa-
rationen, ja selbst durch eine dem Sinne der Alten widersprechende
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Intcrpnnction golmtcn würden. Im dritten Theilc, der incdicinam qiiae

udlnljealur behandelte, dranfj der Kedner auf eine strengere Zucht in

den Scluilen, dag:ef:;en auch auf ein näheres und innipferes A'erlüUtnis

der Lehrer zu den 8ciiülern; auf Spaziergilngen durcli Feld und Wald
lieszen sich manclie Gegenstände, wie Geograi)hie und Naturgeschichte,

viel besser gesprächsweise lehren als in den Klassenziunncrn. Ferner
bemerkte derselbe, dasz auf die Uebung des Geistes zur Krrelcluing des

Zieles, rede diccndi scribendique facuUalis, alles Gewicht gelegt werden
müsse; daneben empfahl er die lateinische Grammatik nicht über Tertia

hinaus zu berücksichtigen , das Griechische früher in Quinta, das Fran-
zösische erst in Tertia zu beginnen, auszerdem die Uebung der Re-
citatiiin aus den alten Sprachen, den Gebrauch der lateinischen Sprache
bei der Erklärung. Den Universitätslehrern ward zum Vorwurf ge-

macht , dasz sie zu wenig Schulschriftsteller , zu wenige , die ein allge-

meines Interesse böten, erklärten und dabei zu philologisch gelehrt ver-

führen, während eine /hmiliaris interprelalio auch Nichtphilologen wieder

in die Hörsäle locken werde; endlich sollto nach seiner Ansicht das
Latein als Sprache der Ileden und Disputationen wieder eingeführt

werden.
Daran knüpfte sich, wozu der Redner wenigstens indirect aufgefor-

dert , eine ebenfalls in lateinischer Sjirache geführte Discussion. Dir.

Dr Eckstein sprach zuerst seinen Dank dafür aus, dasz der geehrte

Redner lateinisch gesprochen, sodann dasz er den Gegenstand zur Sprache
gebracht ; er müsse aber vor Uebertrcibung der Uebclstände warnen.
AVas Cicero gesagt: wos, nos, aperte dirain , 7ios consules desuiims, das
wende er auch hier an: 7ios, nos y/tacjixiri desw/ms , 7ios curviijendi summ;.

Von Verbesserung des Gehaltes und der äuszeren Ehre erwarte er nichts;

dem gewissenhaften und treuen Lehrer sei sein Lohn im Himmel vorbe-

halten. Auch auf die äuszeren Heilmittel setzt er kein Vertrauen; die

von dem Redner vorgeschlagene Reform des Unterrichts führe gewisser-

maszen zu der Jesuitenmethode zurück; mehrere aber der gemachten
Vorschläge erschienen ihm geradezu als unausführbar; er bitte aber den
Gegenstand und die Specialitäten in die iiaedagogisohe Section zu brin-

gen, dort würden sie fruchtbare Discussion anregen.

Dir. Dr C lassen aus Frankfurt am Main erklärte schon an dem
Thema angestoszen zu haben , denn er finde nichts als instaurandum

;

jode Zeit habe ihre Gesetze uiul ihre Richtungen, und manches in der-

selben lasse sich nicht beschränken, manches werde inter magistro.s

uicht ohne Recht beklagt, wovon sich gleichwol eine Aenderung nicht

erzielen lasse; er habe sich mit den 13riefen der ausgezeichnetsten Hu-
manisten des IGn Jahrhunderts, einer Zeit, in der man die klassischen

Studien als in vollster Blüte gestanden ansehe , beschäftigt und in die-

sen dieselben querelas gefunden, die er hier gehört; deshalb dürfe man
auch an der Gegenwart nicht verzweifeln.

Fickert sprach zunächst seinen herzlichen Dank aus für die ihm

gewordenen Entgogmuigen, wobei er es als ein hoiiiim omen betrachtete,

dasz ihm in lateinischer Sprache erwiedcrt worden sei; es sei aber viel-

leicht nicht geiuig beachtet worden, dasz er nicht von ins/aitrdiidis aiiti-

f/iiis lillcris , sondern von vistaurandis nutiquiniim lillrriirum slittlUs gespro-

chen ; dasz die letzteren /«//^vcsr«?»/, werde niemaiul in Abrede stellen

wollen; man dürf(! den (iesetzen der Zeit nicht ohne weiteres K'echt geben,

sondern man müsse untersuchen ob sie recht und gut seien: diese rdicht

stehe insbesondere den I.iehrcrn zu, welche die Zukunft zu machen halten.

Trof. DrUonitz: er wisse nicht ob er recht gehört, und hofVe nicht

recht gehört zu liaben , dasz der Redner recte diccndi srrihcndii/i/c facnl-

tntcm als das bezeichnet habe, quo pcrlincat oimtis insdlulio xcholasüca;

wäre dies der Fall und sollten die Realien gar nichts nuhr im Unter-
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rieht o^elten, dann würden wir auf den Standpnnct der Sophisten zu-

rüclvkonimen, welclie schon Sokrates siegreicii bekämpft habe; es handle

sich jetzt nielit mehr iim Au.sschhisz des einen zu Gunsten des andern,

sondern für jedes müsse das Ziel und der Zweck festgestellt werden.
Fickert bleibt dabei, dasz die eloquenlia /inis eiitdiliunis sei, fügt

aber hinzu, dasz sie natürlich sine moTibus nicht bestehen könne.
Dir. Dr Eckstein berichtet darauf im Namen der Comniission für

Wahl des nächsten Versammlungsortes: in Frage seien gekommen ^lainz,

M'iesbaden, Frankfurt am Main und für jede dieser Städte, namentlich
für Mainz mit seinen römischen Ueberrcsten , hätten viele empfehlende
Gründe gesprochen ; überwogen aber habe der Wunsch eine österreichi-

sche Stadt zu wählen , um das eben geknü^jfte Band fester anzuziehn
und inniger zu gestalten; mau habe aber auf den Wunsch der Oester-

i-eicher selbst nicht eine andere Stadt, wie z. B. Prag, sondern das
Herz der Monarchie selbst, Wien, gewählt. Der Vorschlag fand all-

gemeine Beistinimung, eben so der zweite, wornach der grosze Slawist,

Prof. Dr Miklosich, Vorsitzender der wissenschaftlichen Prüfungs-
c<)mmis.sion für das Gymnasiallehramt, zum Präsidenten erwählt werden
sollte.

Geh. Ober-Reg-R. Dr Brüggemann aus Berlin beantragt eine

Addresse für Immanuel ßekker, der obgleich er paiicorwn, ja paiicis-

smorion verhorum stets gewesen sei, doch um eine ungemein grosze Zahl
der alten Schriftsteller die entschiedensten Verdienste habe. Auch die-

ser Antrag fand allgemeine Beistimmung und mit Abfassung der Ad-
dresse wurden Prof. Dr Hertz aus Greifswald, Dir. Dr Schultz aus
Münster und Dir. Dr Fickert aus Breslau beauftragt.

Prof. Kays er aus Sagan hielt darauf den angekündigten Vortrag
iiher die Kritik von Homers Ochjssee, besonders auf Grund einiger wiener

ffandsdtriflen. Nachdem derselbe in lichtvoller und ehrend anerkennen-
der Weise die Leistungen der Vorgänger besprochen und dargethan
hatte, wie trotz dieser bedeutenden Leistungen gleichwol ein sicherer

und vollständiger kritischer Apparat zum Homer noch fehle, stellte er

die Aufgabe, die ein solcher zu lösen habe, fest, deu Vulgärtext, den
aristarchischen und die voraristarchische Ueberlieferung zu scheiden und
zu constatieren. Was Tjehrs bereits als nothwendig ausgesprochen,
aber selbst nicht ausgeführt, habe er unternommen herzustellen und
wolle als eine Probe seiner Forschungen drei Stellen aus der Odyssee
behandeln. I 70 wird die Lesart o'ot; y,QC(zoq io%£ ^iyiarov aus dem
Hamburg, für die richtige ältere gehalten; allein für tffrt' tritt das Etym.
Magn. Ü14, 84, das wörtlich aus den Epimerismen des Homer geschöpft
hat (vgl. HS. VI II. IX 24 u. a.), in die Schranken. Ofl'enbar ist l'axs

dadurch entstanden, dasz man II 20 nv^arov d' (onlLGGazo Sognov so
deutete, als sei Polyphemos mit dem ausbohren der Augen gestorben,
was sachlich dem Homer freilich geradezu widerspricht. Allein Eusta-
thius hat diese Ansicht und der Scldusz der Stelle macht den späten Ur-
sprung klar, wofür ein deutlicher Beweis ist, dasz der cod. Bodlei. aus
dem Pin Jahrhundert das älteste Zeugnis dafür gibt. — In Betreff von
II 11 behauptete Wolf praef. p. XXXVI, dasz Vergil den aristarchischen
Homer gehabt, und darnach müsse aus Vergil Aen. VIII 401 die Les-
art ccficc xojyf dvoa Y.vv£q aqyol inovxo als aristarchische betrachtet werden.
Nur 4 Handschriften bieten diese Lesart, während Serv. das gemini als

in Homero lectum bezeichnet. Zu vergl. ist Apollon. Lex. 41, 22, aus
dem das Et. M. 130, 2 geschöpft hat und die Epimerismen zu den Psal-
men 122, 19. Man sieht daraus deutlich, dasz Wolf nicht Recht hat
und der Ursprung der Lesart wird klar dadurch , dasz die Augsburger

. Handschrift dieselbe XVII 02 aus II II hat. — Als die wichtigste Stelle
vurde XXIV 28 und 20 bezeichnet. Alle Ausgaben bieten da TCQcora
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mit dem Byz. Ilarl. Vindob. 40. Epiphanius hat die Lesart am treu-

sten übersetzt. Ernesti deutet TtQcora als auf f'utXXs bezüglich, es gibt

aber durchaus keineu Siun. Minckwitz hat nQcÖTco übersetzt, was ganz
verkehrt und unniögUch ist. Voss übersetzt auch falsch 'zu früh', ge-

stützt allein auf das schol. Harlei. Eustath. 315, 34 hat offenbar ngat
vor Augen geliabt, was sich in einigen Handschriften, bei Hesych. II

166 usw. findet. ngcoC in die.^er Bedeutung ist allerdings nur attisch,

kann aber im XXIV Buche nicht befremden und entspricht dem Sinne.

Wahrscheinlich betrachtet Hesych. Ttgtot als Variante zu tzqcözi. Das
einsilbige Wort ist nicht ionisch. Der Gang der Lesarten ist von Butt-

mann richtig erkannt worden ; hätte er aber die Handschriften gekannt,

so würde er noch entschiedener gesprochen haben.
Consistorialrath Dr Biihmer hielt unter sonstiger Anerkennung die

Fülle von Spezialitäten für einen solchen Vortrag nicht angemessen,
worauf der Eedner mit vollstem Rechte bemerkte, wie er nur durch
Anführung von Specialitäten einen deutlichen Begriff von der Sache habe
geben können.

Privatdocent DrWestphal aus Breslau beginnt darauf seinen Vor-
trag üher (He Enlicickhmij der üUcste7i yi-iechisc/ieu Lyrik. Voraus wurde
bemerkt, dasz für Lyrik vielmehr der Name musische Kunst stehen

müsse, da Musik und Poesie bei den Griechen untrennbar verbunden,
die Dichter zugleich auch Componistcn gewesen seien, wie die Urteile

des Aristoxenus über Pindar und Aescliylus beweisen Die Schrift des
l'lutarchos de musica enthalte die Geschichte dieser Kunst und sei bis

jetzt noch nicht genug bearbeitet; sie sei eine Compilation, aber darin

gerade bestehe ihr Werth. Dasz die epische Poesie nicht die frühste

bei den Griechen gewesen sei , dafür gibt nicht allein die Vollendung
der homerischen Gedichte , wie sie nur bei Producten einer langen vor-

ausgegangenen Entwicklung möglich ist , den Beweis , sondern auch
ganz dircct die Kunde von früherer Poesie, die sich bei Homer selbst

findet. AVir finden bei ihm sclion die Lyrik in ihren ersten Anfängen
vollständig entwickelt. Sie erscheint in II. I in dem ncaäv^ den die

Griechen dem Apollo zum Dank für das aufhören der Pest den ganzen
Tag lang singen. Die Quelle der Poesie ist überall die Religion, so

aueli bei den Griechen. Hier trat aber zu ihr sofort die Musik und aus
den Bewegungen um den Altar entwickelte sich die Orcliestik. Die un-
aufli'sliclie Trias dieser drei Künste gehört schon der frühsten Zeit an
und ist immer im Dienste der Religion geblieben. Der Cultus des Apollo

aber war gerade der zu ihrer Ausbildung wirksamste. Dasz die apolli-

nische Chorlyrik der Blüte des Epos vorausgieng, finden wir also in dem
Tcaiciv aus II. / erwiesen. Sie erscheint ferner bei den Myrmidonen
nach Hektors Erl<<sung und zwar als nQoaoSiccy.ög, sodann in den Iloch-

zeitsfeiorn (der vaivcdog auf dem Schilde des Achilles) und in den
Todtenlicdern (der -ö'p^vog bei der Todesklage des Hektor, der ein

kommatischer Wcchsolgesang zwischen Hekabe, Aiulroiuache und den
Troerinnen ist). Auch diese Lieder gelten den Göttern. Den komma-
tisclien &Q^vog hat die Tragoedie nicht erfunden, nur bewahrt und
festgehalten. Auch das vnÖQxrjiia, welches später vom ganzen Chor
vorgetragen wurde , findet sich schon bei Homer. Auch dieses Lied
verdankte dem Apollocult seinen I'rsprung. Man wollte dem finstern

zürnenden Gott ein Lächeln abgewinnen. Später trat Apollo dabei zu-

rück, wie Aristoph. Lysistr. und I'indar beweisen. Od. XVIII findet

Hich dasselbe mit Stichenverhilltnis , VIII schon ganz in der späteren

Weise bei den spartanischen (Jymnopädien. Homer (II. X\TII) kennt
auch bereits das Volk der Kreter als im vnnQX'iaa ausgezeichnet. Da-
neben gab es aber auch schon eine monodische Lyrik, nicht dem A'olks-

Icbcn angehörig, sonst aber ganz sacral. Der Name vönog rührt von
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den festen und statinen Formen bei den Culten und ihren Stätten her.

Dem Inhalte nach dürften die Lieder mit den indischen Vedahymuen zu
vergleichen sein. Bei den wichtigsten Cultusstätten bestanden 8;ingeifami-

lieu, namentlich bei denen des Apollo in Delos und Delphi, bei welcher

musische Agonen aufgeführt wurden. Ein Beispiel von der ersteren

.Stätte ist der homerische Hymmts auf Apollo. Den vofios in Delos soll

Oleuos begründet und den Hexameter erfunden haben. Bedeutender
waren die 8ängerschule und die Lieder in Delphi. Der dortige i'Ofi-os

Ilv^Log (den indischen Liedern von der Tödtung des Abi und der Dra-
chentüdtung des Sigfrid in der deutschen Sage vergleichbar) ist eines

der ältesten griechischen kitharödischeu Lieder. Der delphische Lie-

derschatz wird in der Sage auf Chrysothemis und Philammon zurück-

geführt; der erstere ist das Prototyp, der zweite der Erfinder der dori-

schen "Weise. Auszer diesen Sängerschulen bestund noch eine dritte,

die äolische in Böotien, wo am Helikon die Thraker wohnten. Orpheus
und Musäos, welche das spätere Attika zu Trägern einer alten Orakel-
poesie gemacht, sind ihre Repräsentanten. Ihre musische Kunst war
bewegter als die dorische , das religiöse Gebiet, dem sie diente

,
gehört

dem Culte des Dionysos und der Demeter an. Der äolische Ursprung
wird durch die Sage bewiesen, dasz des Orpheus Lyra, nachdem er

selbst von den Bakchantinnen zerrissen worden war, mit seinem Haupte
nach Lesbos geschwommen und von dort durch Terpandros zurückge-
holt worden sei. Dasz übrigens hier nicht von Mythen allein die Rede
sein könne, wird dadurch dargethan, dasz Glaukos von Rhegium von
der orphischen Poesie wie von einer bekannten redet. Das Epos selbst

hat die religiöse Lyrik zu seinem Ausgangspunkte, ^yurden in den
Chorliedern Götterthaten gefeiert, so war die Verpflanzung auf das Ge-
biet des menschlichen leicht gegeben. Wunderbar schnell erhob sich das
Epos, die Musik trat mehr zurück, Homer hat sich von ihr befreit;

aber nach Arktinos erhob sich die Lyrik von neuem ; den Wendepunkt
dabei bezeichnet nicht, wie man gewöhnlich annimmt, Archilochos, son-
dern die Lyra des Terpandros. Die griechischen Litteraturgeschichten

setzen unter geringem Widerspruch Terpandros nach Archilochos. Die
Gewährsmänner für die beiden Ansichten stehen sich äuszerlich so ziem-
lich gleich. Das Chronikon Par. Eusebius , Hellanikos und Panyasis
gegen Glaukos , Hieronymus und Alexander Polyhistor. Dasz das Leben
des Terpandros in die Zeit des Hipponax falle , hat Plutarch zurückge-
wiesen. Innere Gründe aber sprechen dafür, dasz Terp. dem Archiloch,
vorausgieng, denn sonst wäre eine gewis ältere Form der Musik später
aufgetreten , als der weitere Fortschritt, die Mischung der Versfüsze.
Glaukos hat Recht, dasz dem Archilochos Terp. uud Kleonas vorausge-
gangen. Die erste und zweite musische yiatäßxaGiq in Sparta fallen

aber dann in dieselbe Zeit, Terp. und Thaletas sind als Zeitgenossen
anzunehmen. Weil die Terpandriden bei den Kameen stets siegreich
waren, stellte man den Terpandros selbst an ihre Spitze. Die Nach-
richt des Hellanikos enthält etwas wahres , aber das , was er berichtet,

ist vor Archilochos zu setzen. Was die Verdienste des Terp. anbetrifft,

so ist er nach den Berichten der Alten der Anfang einer hellenischen
Kunst, aber auch nur der Anfang; er bezeichnet eine neue Stufe; was
er geschafi'en, enthielt zwar Einfachheit und Herbheit, aber bereits die
Normen des klassischen ; es steht zu den spätem Kunstschöpfungen in
gleichem Verhältnis, wie die altsicilischen Tempelbauten zu den Bil-

dungen des perikleischcn Zeitalters. Der Ausgangspunkt der Entwick-
lung ist die äolische Kitharödenschule in Lesbos , was auszer den Sa-
gen, von der Lyra des Orpheus durch die Nachricht bezeugt wird, dasz
er dem Orpheus nachgeahmt habe. Er vereinigte die äolische und do-
rische Poesie uud dies ist der Anfang der Kunst. Darauf weist hin,
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dasz in derselben Zeit , wie die homerischen Gesänge aus Kleinasien,
auch Terp. nach Sparta kam , dasz er in Delphi viermal siegte und
seine Nomen dort lilieben

,
ja einige derselben nach Plutarch und Ale-

xander Polyhistor mit denen des Philammon. Die Fragmente von sei-

nen Poesien sind kärglich und meist dubiös, aber was die alten Kunst-
kenner davon iiberliel'ert

,
gibt ein Bild davon.

In der dritten allgemeinen Sitzung am 30. Sept. kam zu-
nächst ein Antrag von mehreren Mitgliedern zum Vortrag , darauf ge-
hend , dasz die Vorträge in den Versammlungen überhaupt auf ein mi-
nimum redi;ciert, dagegen freie Discussionen eingeführt werden, daher
nun auch diesmal die Vorträge ganz fallen gelassen und alle Zeit auf
die Verhandlungen der pädagogischen- Section verwendet werden sollte.

Dieser Antrag gieng den Statuten gomäsz an die Commission.
Dr Westphal setzte darauf seinen am vorhergehenden Tage be-

gonnenen Vortrag fort. Der Charakter der terpandrisehen musischen
Kunst besteht in höchster Einfachheit ; innerhalb eines Liedes fand kein
Wechsel des Metrums und der Rhythmen statt; aber als seine Erfin-

dungen werden der semantische Trochäus und der Dochmius bezeichnet.

Auch kein. Wechsel der Tonart war innerhalb desselben Liedes zuge-
lassen. Seit Terpandros kommt der Name vöuog cdöXiog v(jr; die do-

rische Tonart war die herbe imd strenge , die äolische die bewegliche.

Wenn von einer böotischen Harmonie des T, berichtet wird, so ist dar-

unter wol eine Modiiication der äolischen (vgl. lo'AqiacC) zu verstehen.

Dasz in seinen Nomen die strophische Composition noch felilte, ist von
Glaukos und anderen bezeugt. Der Inhalt und der Ton der Poesie
wau<Ue sich aber seit T. von der früheren Zeit ab; der Inhalt ward
ei)isch. T. schlosz sich an Homer an; ja es wird berichtet, dasz er

eine homerische Khapsodie zur r.lQ^dQa componiert habe. Hier liegt der
Ausgangspunkt für die folgende Zeit vor, für die Lyrik, wie sie durch
Stesichoros und Pindaros vollendet erscheint, in welcher das epische

über das lyrische überwiegt, eine objective, keine subjective Lyrik. Als

Theile des terpandrisehen Nomos werden von Pollux und andern ange-

führt: inuQXficc, iisxccQxä, v.ciTurQOTiä , ofitpa^.ög, iiizav.aTatQOTtä, ccpgci-

yi'g, int'loyog. Diese Eiutheilung ist sicher alt, aber nicht von der Or-

chestik eine Deutung zu entnehmon, da die terpandrische Poesie mono-
disch war. Die 7 Theile sind übrigens auf ein geringeres ;^[asz zu re-

ducicren. Alle Nomen hatten ein tiqüoiimlov und ein i-^oöiov, beide an
den Gott gerichtet, der den Dichter unterstützen sollte und ihn dann
unterstützt hatte bi^im äyojv. Diese beiden Theile sind offenbar die

t7r«(j;^fia und der intloyog, womit die Ueberiiefcrung stimmt dasz T.

TCQOoi'uci geschrieben, und dasz ein und derselbe Vers als in beiden vor-

kommend erwähnt wird. Zur Bestimmung der übrigen Theile trägt bei

der vöaog nv&iog, den wir kennen (Sakatas Ol. 48, 3. Er war aulc-

tisch , aber eine Nachbildung des kitharödischen). Dabei waren das

TtgooiuLOV Tind i^öSiov Lieder ohne Worte, und der vöfiog hatte 5 Theile,

TifiQcc, KutttKi^Xtvafiög
,
^äx^xcci, OTiovStiov und Y.aTCix6(}{vaig. Sie ent-

sprechen denen des terpandrisehen. Nach dem TtQOoi'^iüv =^ tTräQXfKX,

folgte hier die afrtvpj;«, gleichsam ein zweiter Anfang, auch ein Lied

an eine Gottheit, deren Lob der Dichter zn besingen vorhatte. Sie

entsjjriciit der ntiQU. Die v-azcizifonä, dem naxc.v.tXbvcu.ög gleichstehend,

ist <ler l'elxM-gang zum ei)ischen, dem uäxtroci = 6^t,cp(xX6g, und von ihm

wird durch die ^icaayiazhTQünä {anovättur) zu der acp^iayig (xar«;|;d(;fi'-

G(g) ii!>i!igogaiigen. Die erstere enthielt die Angal)e, dasz ;des Gottes

Thnt gefeiert sei, die letztere war lyrisch gefärbt, das Siegel, der

Sciiliisz des Noraos. Gegen die Handschriften sind bei Pollux oiicpcxldg

und aftuv.aTuxQoiic'i umzustellen. In der Lyrik gilt dasselbe Gesetz der

.Symmetrie, das die griechische Plastik beobachtet hat, zwei Seiten der
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mittelsten Hauptfigur die gleiche Zahl von Seitenfiguren zu harmonischer
Vermittlung zu gruppieren. Dieses Streben nach Symmetrie ist ein tie-

fer Zug des griechischen Geistes und in allen seinen Schöpfungen aus-
geprägt, und diese Symmetrie gehet durch I'indar und die Tragiker hin-

durch. Dissens Versuch die pindarischen Oden als epiplukisch und pe-

riplokisch einzutheilen ist wohlberechtigt. Freilich ist diese Form nicht

auf alle pindarischen Gesänge anzuwenden, aber die terpandrische Weise
ist gleichwol die Grundregel dafür. Sie findet sich besonders in der
Pytli. X, aber sie läszt sich auch bei den Tragikern , namentlich Ae-
schylus, ja selbst in den Komödien des Aristophanes erkennen.

Prof. Dr von Leutsch aus Göttin Jen: er freue sich einer Ueber-
einstimmung zwischen ihm und dem geehrten Redner ; es werde von ihm
jetzt gerade eine Abhandlung gedruckt über die älteste griechische Ly-
rilc, er sei aber noch kühner als Westphal; er suche nicht allein die

Existenz und den Inhalt, sondern auch die Form und glaube, dasz
schon vor Homer eine Strophe existiert habe; er empfehle seine Ab-
handlung der unnachsichtigen Prüfung, liücksiclitlich der Tragiker be-
merkte er, dasz die Trimeter zwar gesprochen, aber doch viel häufiger

gesungen worden seien, als man bis jetzt angenommen, dasz also die

Trias der Künste bei ihnen ein weiteres Feld gehabt , als man bisher

geglaubt. Rücksichtlich des Alters des Terpandros könne er aber nicht

beistimmen. Das Zeugnis des Hellanikos beruhe auf Inschriften und
sei von der Art, dasz jeder Zweifel davor schwinden müsse; er halte

also Ol. 28 fest und glaube, dasz auch die inneren von "Westphal da-

gegen vorgebrachten Gründe sich beseitigen lieszen , wenn man diese so

eigenthümliche Lyrik, dieses zurückgehen auf die alte Einfachheit als

eine Roaction gegen den zu weit vorgegangenen Archilochos fasse. Ganz
richtig sei die Methode, von Pindarus zur Kenntnis des Terpandros aus-
zugehen, zumal da ja ^Yelcker bewiesen, dasz jener '9'f(;;toi? gefolgt sei.

Seine Freude müsse er über die Förderung ausdrücken, welche das Stu-
dium der g)'iechischen Metrik und Musik gefunden , und den Wunsch,
dasz die beiden Dioskuren, Roszbach und Westphal, darin kräftig und
ungestört fortfahren möchten.

l'rof. Dr Ho ffmann aus Wien hielt ferner einen Vortrag über das
Frieslerthum der Arvalbri'üler : die alte Voraussetzung dasz die fratres

arvales Priester der Landgottheiten, bestimmt deren Segen für die

Früchte des Feldes zu erflehen, gewesen, musz als ganz haltlos bezeich-
net werden. Romulus , welclier in der Sage als Mitglied der Priester-

schaft erscheint, ist nirgends ein Beschützer und Förderer der Künste
des Friedens, und die Einkleidung, dasz er an die Stelle des gestorbe-
nen zwölften Sohnes von Acca Larentia aufgenommen worden sei, stimmt
nicht zu der Annahme eines römischen, bei der Gründung der Stadt
aufgestellten Instituts. Mit jener Annahme steht auch in Widerspruch
die aristokratisch-exclusive Form, welche das Collegium bewahrt (coop-

talio; Mitglieder aus den Spitzen des Staates, später sogar die Kaiser—
Ileliogabalus; Lebenslänglichkeit des Amts; magislcr — jjromagister , fla-

inen — proßamen , die freigeborenen Knaben patrimi und inatrbni; der
Ehrenplatz bei den Spielen und das Recht selbst solche zu geben);
eben so wenig aber hat auch der Cultus jener Priesterschaft eine Be-
ziehung zu den Gottheiten des Feldbaus. Im Liede und in den Acten
werden erwähnt: Mars als pater ultor, die Laren, Semonen , Jupiter,

Janus u. a., später sogar die Divi Caesares, aber alle sind nicht
Landgötter. Nur in Bezug auf die Dea Dia hat freilich Marini die

Identität mit der Ceres behauptet, doch zwingt nichts zu dieser An-
nahme. Wenn des Liedes und der Festfeier Zweck Abwehr jedes Ue-
bels ist, so kann man allerdings darunter auch die den Feldfrüchten
drohenden Gefahren verstehen, und Corssen deutet lues von dem ver-

A'. Jahrb. f. Phil. w. Paed. Hd LXXVIII. IJft 1. 4
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faulen der l'''eldfrächte iiml nahm pleorcs = flures, aber gewis ist die

iJcutunji; nicht, wie denn Momniseu pleorcs n^ phire.n faszt. Allein das

Fest fällt in die zweite Hälfte des Mai, wo, wie Klausen bewiesen,

keine Gefahr für die Felder zu fürchten ist, und in dem Gesanfi^e selbst

kommt Mars der Kriegsgott vor , der mit den Feldern nichts zu thun

hat, \Venn ferner jenes der Zweck der Festfeier gewesen wäre, so mäste

es Wunder nehmen dasz sie keine ständige, sondern eine conrcpt'wa war,

ferner dasz die Ankündigung vor dem 7. Jan. erfolgte, in welcher Zeit

sich doch nichts vom Stande der Feldfrüchte im Mai voraussetzen liesz.

Auch ist die Art der Feier keine mit einem solchen Zwecke überein-

stimmende, da sie nicht einmal auf den Fluren vollzogen ward. Am In

Tage blieben die Arval«n im Hause des magister in der Stadt, am 2n

befanden sie sich im Ilaine der Dea Dia, wo Altäre für alle Gottheiten

standen, das Lied im Reigentanz vorgetragen wurde, in dem nichts

entschieden auf Felddienst geht, wo endlich in einem Circus Spiele ge-

feiert wurden; der 3e Tag enthielt wiederum einen Schmaus in der

Stadt. Auch in den übrigen noch erwähnten einzelnen Functionen wäh-
rend des Jahres und in der regelmäszigon Versammlung am 3. Jan.

deutet nichts auf die Feldfrüchtc hin. Die Deutung der Arvalbrüder

musz aus der Sage entnommen werden. Nach dieser wurde Acca La-
rentia oder nach Plutarch und Macrobius Lareutia Fabia, eine lupa,

vom Hercules geliebt, dann an den Ftrinsker Tarrutius vermählt, nach
dessen Tode sie die geerbten reichen Ländereien dem römischen \'olke

vermachte. Hercules ist nun :=i^ Mars, der alte ursprüngliche Seliutz-

gott der Tibergegend; Acca, die sicli ihm hingibt, offenbar das Land
selbst. Im Sskr. ist akkd = Mutter und Larenlia oder Laurenlia hängt

sicher mit dem Namen von Laurcntum zusammen, worin schon Schweg-
1er die Larenstadt gesehen hat. Sie wird nun die Gattin des Etrusker.s

Tarrutius, des ersten Nachbarn am Tiberstrom, dann gibt sie das Land
an die liümer. "Wird man nicht genüthigt darin, dasz sie den Romulus
an die Stelle des gestorbenen zwölften Sohnes (N'ater und Sohn hat

hier die Sage vielleicht identificiert) adoptiert und unter die Brüder auf-

nimmt , den Eintritt des römischen Volkes in eine Oi>nfödcration zu

sehen? Die Zahl 12 kommt bei den Städteconfödei'ationen in Griechen-

land häutig vor, aber auch in Italien, in Etrurien z. B und in Campa-
nien , wobei auch an die 10 Städte auf der Tafel von Iguvium gedacht

werden kann. Der Bund der Arvalen ist demnach ein latinischcr Am-
phiktyonenbund , ihr Fest ein Apaturienfest , wobei von groszer Bedeu-
tung die Worte a fratrin bei Varr. L. L. V 85. Man kann den Namen
auch dann von arvum ableiten, musz es aber nur in dem Begriffe von
iiyer, wie es bei Dichtern öfters vorkommt, nehmen. Mellciclit aber ist

sogar eine andere Etymologie bestimmt für die gegebene Deutung vor-

handen, l'lacidus bei Mai auct. class. T. HI j). 133 hat nvn seilcntcs

= circnm sciloiics. Müller zum Festus will freilich amsedenles lesen,

aber könnte denn nicht civu der Stamm, wovon oihis ^^^ circnm, inid

daher der Name arvalcs =^ circnm hiihitauten sein? War aber der Bund
der Arvalen ein Am]i]iiktyonenhund , so erklärt sich leicht die wei-

tere ICntwickliuig. Seit Rom die Herschcrin über die sämtlichen Btm-
desglicder geworden, mustc die Bedeutung als Ampliiktyonio schwinden
und Ivoni .an die Stelle der Bundesstaaten auch als Gegenstand der

Festbitten eintreten. So lange noch ein Bewustsein von den ursprüng-

jiclien St.'iiniiiesverhältnissen vorhanden war, werden wol die Priester

in das Collegium nur aus den ursprünglichen zu der Amphiktymiie ge-

hörig(!n Stämmen uiid Geschlechtern gewählt worden sein. Ganz analog
ist dann in Rom das Fortbestehen der Titienses, weldic die sabinischen

Sacra fortzuführen licstimmt, wol aucli nur aus sabinischen (i'eschlech-

tcru sich ergänzten und die coop/u/io (.'Ijcn so wie das ('oll<\gium der
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Arvalcn als exclnsives Recht behielten. Auszer dem Feste der Dea Dia,
das ein religiüser Mittelpunkt der latinisclien Stämme gewesen sein inusz
nnd dessen Stätte nicht weit von Rom im Süden der Stadt zu suchen ist,

finden nun auch ihre Erklärung die Functionen der Arvalbrüder auf dem
Capitol, im Tempel der Eintracht, im alten Königshause am Forum, im
Kaiserpalast auf dem Palatinus usw. Statt des Schutzes der Götter für

das Land und Volk der Tibergegend ward dann für das Wohl des römi-
schen Volks und in der Kaiserzeit desjenigen, in dem der ganze Staat
verkörpert war

,
gefleht.

In der vierten allgemeinen Sitzung am 5. October ward
zuerst berichtet, dasz der in der gestrigen Sitzung gestellte Antrag zu-
rückgenommen sei. Prof. Dr Bonitz stellte die Bitte die Tage zu
bezeichnen, an welchen im nächsten Jahre am zweckmäszigsten für

zahlreiche Theilnahme die Versammlung in Wien werde gehalten wer-
den können.

Prof. Dr Vahlen von Breslau sprach über die Farronische Satire:
Der Katalog des Hieronymus gibt uns von den menippeischen oder
cynischen Satiren des Varro nicht weniger als 150 Titel ; die Fragmente
davon aber sind verhältnismäszig gering, abgerissen und lassen sich nur
hier und da einzelnen Nummern mit einiger Sicherheit zuweisen. Der
ursprüngliche Charakter der menippeischen Satire zeigt sich besonders in

der scharfen und lebhaften Opposition gegen die Philoso^jhie der Zeit,

nur ist diese nicht stets auf unmittelbare directe Nachahmung des Ori-
ginals zurückzuführen. Zur Erläuterung dienen aber zweckmäszig Rück-
schlüsse von den anderen Nachahmern des Menippus, besonders Lucian.
Den Geist der Satiren erkennt man aus den Fragmenten als echt rö-

misch , den ülnügen Schriften des Varro ganz entsprechend und überall
die Gelehrsamkeit des Verfassers in ihrer eigenthümlichen politisch so-

cialen Färbung darstellend. Gegen Röper (Philol. IX S. 245) wird be-
hauptet, dasz die Mischung von Poesie und Prosa durchaus nicht zu
leugnen sei. Um an einigen Beispielen die Reconstruction einzelner
Nummern zu zeigen, behandelt der Redner die "Oi'Og kvQag , eine Apo-
logie der Musik (den von Mercklin rhein. Mus. XII S. 372 angenom-
menen Titel TiBQt iiov6iv.rig findet er bedenklich), tisqI tynm^iLWv und
die Ev^isvidtq. In der letzteren Satire finden sich Anklänge selbst an
Aeschylus, eben so im Aiax, im armorum iudicium, im Prometheus liber.

Der Damasippus bei Horat. Sat. II 3 sei eine Nachahmung und das
Exempel des rasenden Aiax hieraus entlehnt. Als ähnlich wird endlich
der logistoricus Orestes sive de insania herbeigezogen, wie denn überhaupt
in Beziehung auf den Stoff mehrfach Aehnlichkeiten zwischen den logi-

storicis und den Satiren sich zeigen.

Prof. Dr Linker hielt einen freien Vortrag über einige in kritischer

Hinsicht besonders hcmerkens'.ccrthe Oden des Horaz, den wir nicht besser
wiedergeben können als mit den eignen Worten des Redners (vgl. Zeit-
schr. f. d. österr. Gymnasien 1857 S. 823). Derselbe gieng davon aus,
wie seit Lachmanns und seiner Freunde Thätigkeit für den Dichter die
Untersuchungen über etwaige Interpolationen mit weit gröszerer Sicher-
heit sich führen lassen als früher. Neben so mancher feinen Bemerkung
über den Versbau des Horaz sei es besonders die Entdeckung des Ge-
setzes vierzeiliger Strophen und die Beachtung der sorgfältig gewahrten
Concinnität im Bau und der Disposition der einzelnen Gedichte, welche
hier feste Haltpunkte zu bieten vermöchten. Auszugehen sei hier vor
allem von Carm. IV 8, in welchem schon Bentley zunächst das Vor-
bandensein einer Interpolation erkannt habe ; aber erst jetzt nach Lach-
nianns glänzender Restitution (im Philologus Bd I) sei ihm der Cha-
rakter eines horazischen Gedichtes wiedergegeben worden. Nach Aus-
scheidung der zunächst au.s anderen Gründen verworfenen Stelle v. 15— lU

4*
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non celeres fugae — rediit und der v. 28 und 33 trete jetzt in den übrig
bleibenden sieben Strophen die kunstvolle Disposition des Gedichtes mit
so überzeugender Klarheit hervor, dasz diese niclit wenig zur Unter-
stützung jener Ausscheidungen mit beizutragen vermöge. Die dritte

Strophe nemlich enthalte den Kern des Gedichtes, gewissermaszen das
Gedicht in iiuce, und zwar in der Art, dasz wieder ihre erste Hälfte den
zwei vorigen, ihre letzte den vier folgenden Strophen entspreche. Dasz
dieser letzte Haupttheil des Gedichtes den ersten dabei um das doppelte
überwiege, dürfe bei diesem scherzhaften Liede nicht auffallen; bilde

doch gerade das pretium dicere muneris eben das carmen , welches der

Dichter dem Freunde als Geschenk verheiszt. Dieselbe Art der Dis-

position trete auch in anderen Gedichten mehrfach deutlich hervor.

Nach dieser Abtheilung sehen wir zugleich bei unserem Gedichte höch-
stens zwei Strophen mit einander verbunden; auch liesz sich von vorn
herein erwarten, dasz bei dem hier vorliegenden Metrum, welches den-
selben Vers einfach wiederholt und so an sich den Strophenabschnitt
niclit gleich kenntlich macht, auf diesen Punkt besondere Sorgfalt werde
verwandt sein. Dem scheinen die zwei anderen Gedichte desselben Me-
trums , der Prolog und der Epilog der drei ersten Bücher, zu wider-
sprechen, indessen nur scheinbar. Sobald aus dem letzteren (III 30)
der auch sprachlich anstöszige v. 2 entfernt ist, treten die Anfange der
drei gesonderten Theile resp. Strolchen des Gedichtes deutlich genug
hervor: Excgi monwncntum— , Non omnis moriar — , Dicar. Am Schlüsse

müssen nun freilieh nicht blos nach Pcerlkamp und Bernhardy die vv.

11— 12, sondern auch die zugleich aus anderen Gründen auffälligen

Worte sume — nieritis wegen Meinekes Strophengesetz ausfallen. Zu-
gleich stellt sich hiernach et in v. 15 als corrupt (d. h. der Interpola-

tion zu liebe verändert) heraus; es mag hier etwa, wie der Redner
in seiner Ausgabe versucht hat, tu zu ändern sein, Achnlich läszt

sich in dem ersten Gedichte bei einer Ifeihe jetzt auseinander gerissener

Strophen die ursprüngliche Fassung noch klar genug erkennen, worauf
schon G. Herinann in der schönen Abhandlung de. priino cnrmvie Haralii

mit Keclit aufmerksam machte. Betrachten wir v. 1—2 als nicht vor-

handen, so stellen sich zunächst auch in der jetzigen Ueberlicferung
fünf Strophen in der schönsten Geschlossenheit dar , denen sich sofort

die sechste beigesollt, wenn wir durch Ausscheidung der zwei unnützen
vv. 27— 28 die nothwondigo Concinnität mit der zusammengehörigen
fünften Strof)he herstellen. Aber auch von den bis jetzt gewonnenen
Stroi)hcn stellt sich die zweite {hniic — cii'cis) als unhaltbar heraus, so-

wol iXar Form nach, da sie des Verbums entbehrt, als auch des Inhalts

wegen; denn der hier bezeichnete Keichthum findet erst im folgenden
seine entsprechende Krwähimng. Dazu bietet die fast unvermcidliciie

Emendation Withofs si vitala v. 5 einen neuen Anhaltspunkt für die

Ausfiiliniiig dieses sl durch eine folgende Interpolation. So steht die

erste Strophe jetzt nach Inhalt und Form für sich allein, während wir
am Schlusz v. 20 fF. scheiidjar zwei Strophen ihr entsprechen sehen.
Aber die zwei letzten Verso stehen und fallen mit den zwei ersten des

Gedichtes; dazu scheint i/vod si, eine überhaujit rein rhetorische ^'erbin-

dung, den lyrischen (iedicliten des Horaz durchaus fremd, l'inl oben so

werden die zum Theil schon von Pcerlkamp beanstandeten vv. 30 — 31
nicht leicht dem Horaz fioli>st zuzusclireil)en sein, wenn wir nicht die

monströse (Jrailation oder vielmehr Degraclatiou dix inisrent .siiperis — serer-

nutil ))op!i.'(i iliui aufhürdon wolh-n. Auf diese Weise sehen wir ein nach l'\>rm

und ]nli;ilt durchaus concinncs (iedicht hergestellt nach folgendemSchcma:
axQ. ä

1] OTQ. {Y ciVTtari). ß'
|

orp. y' avnGTQ. y \\
dvtiOTQ. ä.



Bericht über die l7e Philologen-Versammlung in Breslau. 53

Die einen strehen iiacli dem liüclisteu und herrlichsten irdischen Ruhm
(v^l. Epist. I 1 , 50) : die andern liült das Getriebe des Tages in ver-
schiedener Weise gefesselt: mir gilt der Kranz der Dichterstirn für das
höchste Ziel. So entbehren wir allerdings des Einganges der zwei er-

sten Verse, den manche besonders ungern vermissen werden; aber in

der überlieferten Weise diese Verse beizubehalten erscheint unmöglich,
wenn nicht im folgenden die sicher zusammengehörigen Strophen zer-
rissen werden sollen. Die zwei ersten und die zwei letzten Verse aber
von der übrigen strophischen Gliederung abzutrennen , entbehrt wenig-
stens aller und jeder metrischen Analogie. Auch hat schon G. Her-
mann auf den Widerspruch der in hohem Stil gehaltenen Anrede mit
dem Ton der unmittelbar folgenden etwas nüchternen Aufzählung auf-
merksam gemacht, eben so darauf, dasz der nunmehrige Anfang dea
Gedichtes mit Sunt quos — iuvat in der 7n Ode desselben Buches {Lau-
dabunt ulii usw.) eine Parallele finde. Interessant ist es endlich zu be-
merken, wie der Interpolator von Carm. I 1 und III 30 offenbar noch
im 13e\vustsein des Strophengesetzes verfuhr, da er trotz aller Willkür
wenigstens die Vierzahl nicht zu verletzen strebte ; nicht so der Verun-
Btalter von IV 8 — wenn anders der an sich schöne v. 28 und der
monströse v. 17 ein und demselben Verfasser zuzuschreiben sind.

Dir. Dr Schultz aus Münster: In der Forschung, welche uns hier
entgegengetritt, liegt viel subjectives und willkürliches. Wir Schul-
männer dürfen sie nicht vor der Zeit aufnehmen, sonst gewöhnt sich
der Schüler über den Klammern den Dichter ganz zu übersehen. Ehe
nicht Einigkeit in den Resultaten erreicht ist , müssen derartige Aus-
gaben von den Schulen fern gehalten werden.

Dir. Dr Eckstein aus Halle: Er sei nicht so conservativ wie der
vorige Redner Schultz, stehe aber auch nicht so links wie Linker; er
hege die Furcht vor Nachtheilen in der Schule nicht, theile aber auch
die Interpolationssucherei nicht, der leicht jüngere Gelehrte verfielen;
mit dem Alter werde man besonnener, nachsichtiger und mache sich
den Dichter nicht selbst. Wolle man nach den hier vorliegenden Ver-
fahrungsgrundsätzen an die deutschen Dichter gehen, so zweifle er

nicht, dasz man auch aus Goethe und Schiller einen beträchtlichen Tlieil

werde herausschneiden können. Gleichwol sei das Verdienst derartiger
Untersuchungen gar nicht zu verkennen. Man sei dadurch endlich von
den Exclamationen der göttinger Schule zurückgekommen: quam helle,

quam pulcre, quam eleganler^ und habe gründlicher in die Natur des Dich-
ters und das AVesen seiner Dichtungen eindringen gelernt; dafür sei er
den Herren von Herzen dankbar ; zu ihnen aber rechne er auch seinen
hier anwesenden Freund JMartin aus Posen, der schon vor 20 Jahren
vieles im Horaz als herauszuwerfen bezeichnet habe. Bei der In Ode
des ersten Buches müsse er gestehen nicht einzusehen , warum Vs 1 u.

2 ein xr\la.vj(i sein sollten ; die beiden Verse seien schwach , aber den
Fehler habe das ganze erste Buch der Oden; Horaz habe erst nach und
nach schwimmen gelernt.

Linker entgegnet: Die le Ode sei nicht schwach und rühre offen-

bar aus derselben Zeit her, wo Exegi momimcnlum cet. gedichtet sei.

Für den Wegfall der Dedication berufe er sich auf die von G. Hermann
aufgestellten Gründe; die Rücksicht auf die strophische Abtheilung er-

fordere aber dann die Ausscheidung der Stelle, wo der Satz vorher mit
dem Ende der Strophe zusammenfalle. Bei dem Ende müsse man auch
fragen , wer denn die hjrici vates seien.

Eckstein: Darauf antworte er mit Ilinweisung auf Klopstocks
'Lehrling der Griechen'. Warum werde an der Steigerung in den letz-

ten Versen angcstoszen? Man dürfe den Horaz nicht besser machen
wollen als er wirklich gewesen. Indes wolle er hier nicht die Zeit an-
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tlern verkürzen , hoife vielmehr mit dem Redner privatim noch über
manche I'unkte zu discutieren.

Prof. Dr Hertz aus Greifswald: Es genüge nicht, Interpolationen

nachzuweisen , man müsse auch die Frage aufwerfen , wann und wie
denn die Interpulationen entstanden. Nachdem Linker darauf ver-

wiesen hatte dasz man sie, wenn Martialis XII 4: Maccenasalavis tc-

gibus ortus eques die erste Ode vor Augen gehabt, die Interpolation vor
dessen Zeit geschelien sein müsse, fiLhrt Hertz fort, dasz sich doch
auch Citate bei Grannnatikern finden, so bei Caesius Bassus (p. 2003 P.).

Sei das Werk des Gi-ammatikers auch nicht selbst von dem unter Nero
lebenden Dichter Caesius Bassus verfaszt, so beruhe es doch auf den
von jenem gegebenen Grundlagen; man werde also eine vorneronische
Interpolation annehmen müssen. Linker: Älartialis kilnne sich aller-

dings auch auf Properz beziehen; des Caesius Bassus Zeugnis sei zwei-

felhaft ; dasz übrigens schon alte Interp(dationen gescliehen seien , thue

die Erwähnung der unechten invectiva in Sallustium bei Quintilian dar,

Hertz: In der Zeit des Juvenalis seien Schulen voiiianden gewesen;
es würde in der That wunderbar sein, wenn wir vun den kurze Zeit

vorher entstandenen Interpolationen und den ursprünglichen Texten
keine Kunde erhalten hätten. Nachdem Linker darauf hingewiesen,

dasz die Gestaltung der Strophen zu der Annahme der Interpolation

zwinge, so dasz die Frage nach der Zeit davor zurücktreten müsse,
erklärt Hertz, dasz er gar nicht die ganze Sache selbst abzumachen
beabsichtigt, sondern nur ein einzelnes Bedenken geltend g(!macht habe.

Provinzialschulj-ath Dr Stieve aus Breslau: Er theile Schultz's

Bedenken nicht, doch müsse er darauf aufmerksam machen, dasz man
das erste Gedicht doch erst einmal von dem Standpunkte des Humor
ansehen solle , dann würden vielleicht die Bedenken rücksichtlich der
bezeichneten Verse schwinden.

Prof. Dr von Leutsch protestiert zuerst gegen den von Eckstein

der g()ttinger Schule ertheilten Hieb — den übrigens dieser sofort als

nicht auf die Nachfolger Heynes sich bezieheml bezeichnet — , sodann
erklärt er die Frage nach den Strophen bei Horaz für gar noch nicht

ersch(>pft; man habe sich eingebildet, dieser habe nur 4zoilige Strophen
gemacht, er gcdcnicc nachzuweisen, dasz derselbe auch 3 zeilige ge-

fertigt.

Die Zeit gestattete weder die Fortsetzung der Discussion, noch
die Abhaltung der noch übrigen angekündigten Vorträge.

Der Präsident Prof. Dr Haase sprach demnach das Schluszwort:

Die Zeit der Versammlung ist unerwartet schnell verschwunden und
ich h.abe das letzte Wort an Sie zu richten. Mit diesen Worten: 'ich

habe das letzte Wort an .Sie zu richten ' begann auch mein Vorgänger
in Stuttgart die Schluszrede , und wer liätto gedacht, dasz jenes Wort
das letzte sein werde , das er in unseren Versammlungen gesprochen,

dasz so bald darnach er niciit mehr unter den lebenden sein werde?
Nur mit ernsten, wehmütigen Gedanken kann ich die Versammlung
sdilieszen; die letzten .Fnlire hal>en uns ja gelehrt, um wie viele theucro

Mitglieder wir mit jeder neuen ärmer geworden waren; aber gleichwol

ist mein letztes Wort ein freudiges. Denn es entstammt der l'ebcr-

zougung, dasz die Wissenschaft fortlebt uiul noc-h jederzeit treue und
hingebende und neu verjüngte Pflege iindot. Diese ITebcrzeugung vcr-

dank(! ich, verdanken viele mit mir ilcu Mitgliedern der gegenwärtig zu
Ende gcdiemlen ^'ersamInluIlg. Miif^e dieselbe Hofl'nung auch nach .Jah-

resfrist in Wien netie Nalirung und Kräftigung tinden!

(Jeh. Obcircgicrungsratli Dr Wiese aus Berlin sprach darauf in

herzlichen AN'orten die Dankbarkeit aus für die groszartigo Gastfreund-
Bchaft, welche die Versammlung in Breslau gefunden und für die freund-
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liclie 11)1(1 umsichtige Thiitigkeit aller derer, welolie die Leitung derselbeu

und auch ihre Ert'rcuung besorgt.

Im Namen der jüngeren Mitglieder sprach Gymnasiallehrer König
aus Breslau den Dank für die in diesen Tagen erhaltene reiche Fülle

von Anregung und Belehrung aus.

Für die paedagogische Sectio n waren folgende Thesen gestellt:

I) Auf zweckmäszig eingerichteten hüheren liohranstalten sollte der Ke-
ligionsunterricht als besonderer Lehrgegenstand nicht erscheinen. Privat-

docent Dr Suckow. — II) Thesen in Bezug auf das Realschul -

wesen. a. Allgemeine: 1) Die Realschule ist, wie das Gymnasium,
eine Lehranstalt zur Erwerbung allgemeiner Bildung. 2) Die Vielheit

der Unterrichtsgegenstände in der Realschule überhaupt, wie in den
einzelnen Klassen, ist mehr als bisher zu beschränken. 3) Eine tiefere

Bekanntschaft mit dem Geiste und Leben des klassischen Alterthums,

so weit sie bei beschränkter Benutzung der Quellenschriften erreichbar

ist, musz auch auf der Realschule erstrebt werden, b. Besondere, nur
zum Tbeil mit Nr 3 zusammenhängende: 1) Die Grundlage alles sprach-

lichen Unterrichts auf der Realschule musz das Latein sein. 2) Der
Unterricht im Lateinischen und Deutschen, in den oberen Klassen auch
der in der alten Geschichte, musz in e'iner Hand liegen. 3) Die besten

Uebersetzungen der bedeutendsten alten Klassiker, welche auf der Real-

schule nicht gelesen werden , sind in die Schülerbibliothek derselben in

mehreren Exemplaren aufzunehmen. Dr Tag mann. — III) Auffor-

derung zur Mittheilung von Ansichten und Erfahrungen über zweck-
mäszige Bearbeitung und Einrichtung von Schulausgaben griechischer

und lateinischer Klassiker mit deutschen Anmerkungen. Dr Ferdinand
Ascher sou. — IV) Die äiiszere und innere Kenntnis des Spracli-

materials ist wesentliche Bedingung für den sicheren und freudigen

Fortschritt in der Spracherlernung. Darum darf ihre Erwerbung weder
nebensächlich noch lange hinausgeschoben werden ; sie ist vielmehr
während der drei ersten Schuljahre methodisch und praktisch, nicht

theoretisch und systematisch, in den Mittelpunkt des Unterrichts zu
stellen, in der Art, dasz einerseits die Vorführung und Einübung der

grammatischen Formen daran einen Leitfaden und eine Stütze findet

und ihr natürliches Complement bildet, andererseits durch Veranlassung
einer unausgesetzten indirecten Wiederholung der Sprachschatz nach
und nach zum unverlierbaren Eigenthume des Schülers werden musz.
Das dabei beobachtete Verfahren wird aber zugleich eine Festigkeit in

der Prosodie zur Folge haben , die eine besondere prosodische Lection
entbehrlich macht. Aus solcher Gnindlage kann erst die Leetüre, das
schreiben , das sprechen reichliche Mittel und damit Leben schöpfen.

Die Durchführung des Planes für die lateinische Sprache liegt druck-
fertig vor. Dr Ruthardt in Breslau. — V) 1) Das Griechische soll

auf den Gymnasien denjenigen Rang haben , welchen gegenwärtig das
Lateinische hat, und umgekehrt. 2) Auf der Realschule trete das Grie-

chische an die Stelle des Lateinischen. Dr Oginski. — VI) Uebungen
in der griechischen Versification sind für Gymnasien rathsam und geeig-

net, die Kenntnis des Griechischen und den Privatfleisz für dasselbe in

den Gymnasien zu fördern, auch über diese und die L^nivcrsität hinaus
die Liebe für die griechische Litteratur zu erhalten. Dr Schmalfeld,
Oberlehrer zu Eisleben. — VII) 1) Es ist eine Pflicht des deutschen
Gymnasiums seinen Schülern den Zugang zu einem wissenschaftlichen

Verständnis unserer Muttersprache zu er<)ffnen, 2) Dies ist nur auf
historischem Wege und nur durch ein zurückgehen auf das Altdeutsche
möglich, daher hat der Unterricht auf diese Bezug zu nehmen, so weit,

es namentlich das Verständnis der neuhochdeutschen Lautvcrhältnissc,
Flexionsformen und -der Etymologie erfordern. 3) Ein solcher Unter-
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rieht findet Platz innerhalb des Zeitmaszes, welches gegenwärtig in den
meisten Gymnasien dem Deutsehen in den beiden oberen Klassen zuge-

wiesen ist, ohne dasz darüber eine andere wesentliche Aufgabe des

deutsehen Unterrielits vernachlässigt zu werden braucht. Palm. Cauer.
— VIII) Als Aufgaben zu deutschen Aufsätzen in den obersten Klassen

der Gyaniasien sind Sentenzen aus Dichtern oder andere bedeutende
Aussprüche viel mehr zu empfehlen als die Würdigimg historischer Cha-
raktere, oder gar als lieden, wie sie unter diesen oder jenen von der

Geschichte erzählten Umständen gehalten sein könnten. Director Dr
Schönborn. — IX) 'Es sind Alittel ausfindig zu machen, um den
naturwissenschaftlichen Unterricht in den Gynmasien — den uaturge-

schichtlicheu in den unteren und mittleren Klassen, den physikalischen

in den oberen Klassen — zu heben und ihn fruchtbringend zu machen.'
Der naturgeschichtliche Unterricht soll in den untern und mittlem Klas-

sen ausfallen, wenn kein geeigneter Lehrer vorhanden ist, und diese

Stunden sollen dem gef>graphischen Unterrichte zugetheilt werden, bei

dem auf die Naturgeschichte, so wie die Sagen Itücksicht genommen
werden musz. Schwerlich wird ein Lehrer in diesen drei JJcziehnngen

den gestellten Anforderungen genügen können; auch zu einer übersicht-

lichen Darstellung gehört genaue Kenntnis des einzelnen. Ist ein be-

fähigter Lehrer vorhanden, dann kann in Sexta und Quinta wöchentlich

in 2 Stunden naturgeschichtlicher Unterricht ertheilt werden. Meinen
25jährig-en Erfahrungen zu Folge ist man nicht im Stande das Tliier-

reich in dieser Zeit bei den vielfachen Wiederholungen mit I'>folg durch-
zunehmen. Ist dennoch Liebe und Lust bei den Schülern in dieser Zeit

geweckt worden, so fällt dann in Quarta der Unterricht aus, das ge-

lernte wird zum Tlieil vergessen und in Tertia musz bei schon verän-

derten Anschauungen die Liebe zum Naturstudinm in 2 Stunden wö-
chentlich wieder geweckt werden. Für diese Klasse bleibt nur für den
Winter Mineralogie , für den Sommer Uotaiiik , so wie eine Uebersicht

des ganzen Thierreiclis zu lehren übrig. Man könnte auch wie folgt

argumentieren: Ist die Naturgeschichte ein geeignetes Unterrichtsmittel,

dann musz für befähigte Lehrer gesorgt werden; ist ea aber kein ge-

eignetes Bildungsmittel, so lasse man den Unterricht ausfallen. In
Secunda wird in einer wöchentlichen Stunde Physik gelehrt, kleiner

Ansicht nach eine verlorene Zeit, die ander\veitig besser benutzt wer-
den könnte. Es bleiben zwar die Schülei; zwei Jahre in dieser Klasse,

aber im zweiten Jahre musz zu viel Kücksicht auf die l'nter- Secnnda-
ner genommen werden. In Prima musz also das weite, interessante

und wichtige Gebiet der Physik abgehandelt werden. Die Schüler sind

aber mit der Vorbereitung zum Abiturientenexamen so sehr beschäftigt,

dasz auf diesen Gegenstand Avenig Fleisz verwendet wird , zumal sie

wissen, dasz beim Abiturientenexamen darauf nicht Rücksicht genom-
men wird. Nur durch gründliches Studium der Naturwissenschaften
kann der materialistischen Richtung unserer Zeit Einhalt gcthan wer-
den. — X) Es ist möglich und wünschenswcrth, dasz die Kegelschnitte
kurz nnd bündig in der Prima vorgetragen werden. Dr Fiedler, Ober-
lehrer zu Lcobschütz.

Die erste Sitzung derselben wurde von dem Vicepräsidcnten der
.'illgemeinen Versammlung Provinzialschulrath Dr Stievc cröft'nct und
Dir. Dr Eckstein zum \''orsitzondcn vorgeschlagen; es lehnte dieser

jedoch das Elirenamt ab, weil er mit den hier anwesenden zu wenig
pcrsönliclie l'tkaniitsihaft habe , nnd schlug statt seiner den Dir. des
^[attlliasgymnasiunlH allliier Dr Wissowa vor, der sich auch zur An-
nahnii) bereit erklärte.

Anf das lOrsuchen desselben übernahmen Prof. Dr Dictsch aus

Grimma, die Oberkhrcr Guttmann und Dr C.'iuer aus Breslau und
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Oberlehrer vonllaczeck aus Groszglogau das Seeretariat auch für

die paeJagogische »Scctiou,

Nachdem der Vorsitzende den Vorschlag gethan hatte, zur Auswahl
aus den gedruckt vorliegenden Thesen, Vorschlägen von aeueu und Vor-
bereitung der Debatte nach dem Vorgange anderer Versammlungen eine
Commission zu ernennen, bemerkte Geh. Ü.-ßegierungsrath Dr Br ügge-
manu, dasz es ihm viel kürzer scheine, wenn sofort darüber abgestimmt
würde, welche Thesen und in welcher Keihenfolge dieselben zur Debatte
kommen sollten. Eckstein machte dagegen darauf aufmerksam, dasz
zwar einige Thesen leicht als kaum behandelbar erschienen, wie z. 13.

Thesis II, da, obgleich die RealschuUelirer in der diesmaligen Versamm-
lung zahlreicher als in anderen vertreten seien, dennoch die überwiegende
Zahl der Gymnasiallehrer weder ein Recht noch die nothigen Grundlagen
besitze, über die Angelegenheiten der Realschule ein Urteil zu geben;
allein die Entscheidung durch Majoritätsbeschlusz habe doch auch sehr
bedenkliche Seiten und die Ernennung einer Commission werde mit ge-
ringer Mühe und sicher zu deren Vermeidung führen. Ihn unterstützt
Dietsch, indem er anführt, wie es für den Antragsteller etwas unge-
mein verletzendes habe , wenn ohne Debatte ohne weiteres seine These
als ungeeignet durch eine Majorität verworfen würde, eine Debatte aber
sich so weit ausdehnen könne, dasz für die eigentliche Verhandlung zu
wenig Zeit bliebe ; eine Commission könne durch Gründe die Zurück-
nahme einer These veranlassen und mit bestimmt formulierten und mo-
tivierten Vorschlägen vor die Versammlung treten, wodurch dann Un-
annehmlichkeiten vermieden und die Entscheidungen erleichtert würden.
Nachdem jedoch der Präsident der allgemeinen Versammlung Prof. Dr
Haase die Ansicht geäuszert hatte, dasz wenn die Versammlung sich
sofort über die Thesen durch Abstimmung entscheide , sich die Zahl sehr
verringern und dadurch die Feststellung einer Ordnung sehr erleichtert

werden würde, entschied sich auf die Frage des Vorsitzenden die Mehr-
heit für die sofortige Vornahme der Abstimmung, durch welche die
Thesen III, IV, Vll und VIII allein zur Verhandlung bestimmt, die
übrigen mit gröszerer oder geringerer Stimmenzahl abgeworfen wurden.
Für die Reihenfolge wurde durch Hrn Geh. O.-Regierungsrath Dr B rüg-
gemann das Loos vorgeschlagen und ergab dasselbe nach Annahme
des Antrags durch die Versammlung die Reihenfolge VIII, IV, III, VII.

Wegen vorgerückter Zeit wurde die Sitzung geschlossen.
Zweite Sitzung am 29. Sept.

Der Vorsitzende Dir. Dr. Wissowa theilt mit, dasz Professor Dr
Ruthardt seine These (IV) zurückzuziehen wünsche, dagegen das
druckfertige Manuscript seiner Abhandlung auf den Tisch des Hauses
niederlegen werde, damit diejenigen, welche es wünschen, Einsicht in
dasselbe . nehmen und sich mit ihm privatim darüber aussprechen
könnten.

Derselbe theilt ferner den Wunsch des Oberlehrers Dr Schmalfeld
aus Eisleben mit: die Versammlung möge ihm, wenn die Tagesordnung
erschöpft und noch so viel Zeit vorhanden sei, nur 15 Minuten gewäh-
ren, damit er seine These (VI), die ihm eine wahre Herzenssache sei

begründen und der weiteren Beachtung empfehlen könne. Auf die Frage
des Vorsitzenden wurde dieser Wunsch durch Majorität gewährt.

Ein dritter Antrag des Hrn Vorsitzenden, von der durch das Loos
bestimmten Ordnung abzuweichen und die Thesen VII und VIII als ih-
rem Inhalte nach zusammengehörig aufeinander folgen zu lassen, derge-
stalt, dasz von Tliese VIII sofort zu These VII übergegangen werde,
erhielt einstimmige Annahme.

Dir. Dr Schönborn erhält hierauf das Wort zur Begründung sei-

ner These und äuszert sich folgendermaszen; er habe die Thesis weni-
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gcr um über seine Ansicht andere zu überzeugen , als selbst Belehrung-

zu erhalten, gestellt; mit Aufmerksamkeit lese er stets die rrogrammo
der Gymnasien und besonders die in denselben mitgetheiltcn Themata
zu den freien Arbeiten; durch viele derselben habe er Belehrung gefun-

den , andere hätten ihn zum ^yiderspruch aufgefordert , namentlich liabe

es ihm geschienen, als sei in neuerer Zeit eine Gattung von Themateu
sehr in Aufnahme gekommen, mit denen er nicht einverstanden sein

könne, die historischen Charakteristiken; er halte alle geschichtlicheu

Tliemata in den obersten Klassen für sein- bedenklich ; der Zweck der

deutschen Arbeiten in denselben könne kein anderer sein, als der, dasz

der Schüler sein eignes Denken bewäln-cn solle , dieser werde aber an

den geschichtlichen Thematen um so weniger erreicht , als dieselben

meist zu schwer seien; wie schwer sei es für Männer grosze Persönlicii-

keiten zu beurteilen, wie vielmehr für Schüler? Sollten diese nur wie-

dergeben, was sie in den Gesciiichtstundeu gehört, so sei dies nur we-

nio-, der Geschichtslehrer müsse sich meist mit einem dürftigen Abrisse

begnügen; wie sei es nun dem Schüler möglich, diese Andeutungen,

z. B. über Pompejus, zu verarbeiten? man sage vielleicht, der Schüler

solle darüber nachlesen; allein wie wenige Bücher stünden demselben

zu Gebote und wie weniges böten diejenigen, welche er zu Händen
habe; wolle man nun auf die Quellen selbst verweisen, z. B. bei der

alten Geschichte auf Plutarch und Livius , so werde der Schüler mir

wieder geben, was diese ilim böten, nicht Kesultate des eignen Den-
kens; ja es sei sogar nicht zu wünschen, dasz sie mehr gäben und mehr

geben wollten; könne man wünschen, dasz ein Primaner den Plutarch

und Livius kritisiere und wider sie streite , und sei nicht die Gefahr

vorhanden, dasz eine falsche Ei^ibildnng in den jungen Leuten genährt

werde, indem sie entweder das anderen nachgespiochene für eigenes

hielten oder glaubten, sie seien urteilsfähig genug um über grosze Män-
ner und bedeutende Geschichtschreiber den Stab brechen zu können?

Am allcrverwerHichsten aber seien die Keden in dieser Gattung; wie

solle der junge Mensch sich an die Stelle dos Ilannibal versetzen und

aus seinem Geiste zu den Soldaten reden können? wie solle er eine

Vorstellung von dem römischen Senate (die Gelehrten hätten sie erst

durch Mommscn gewonnen") besitzen , um eine Kode des Inhalts uml der

Form, wie sie sich vor diesem Collegium gebührten, ausarbeiten zu

können; ganz anders verhalte es sich mit Sentenzen — natürlicli zwcck-

mäszig gewählten; in jeder derselben liege eine, ja viele Fragen,

deren IJeantwortung der Schüler durch eignes Denken zu suchen habe;

eine rechte Sentenz zeichne aber auch dem Schüler enge Grenzen vor,

und das strenge einhalten derselben sei für das Wesen eine ganz trelY-

liche l'obung; desliulb glaube er, dasz solche zu Thematen vielmehr zu

wählen seien , als historisciie Charakteristiken und vollends Keden.

Consistorialrath Dr Böhmer ; es köinu- Verwunderung erregen, dasz

er das Wort begehre, da er Theolog, nicht Pädagog und Schulmann sei,

indes die l'ädagogik gehöre zur Ethik, einem von ihm bearbeiteten F-lc-

mente der Theologie; vor Dir. Schönborn und seinen Verdiensten

liabc er porsl'mlich den höchsten Kespect , um so mehr fühle er sich auf-

gefordert über seine l'heso zu sprechen; er frage ob in dieser Versannn-

lung die Pädagogik i)raktisch oder wissenschaftlich zur Geltung konnuen

Bolle; darnach müsse die Frage über die gestellten Thesen und über

Tliesenstcllung überhaui>t beantwortet werden. — Zur Sache gerufen,

fährt der Ivcdner fort: das formelle der jetzt vorliegenden These genüge

ihm nicht , doch wolle er davon absehen und nur über das substan-

tielle (lerHclbcn seine Zweifel und Bedenken iiuszern; es sei geäuszert

worden, dasz historische Cüiarakterisliken zu schwierig seien; er frage

dagegen, ob es nicht möglich sei, dasz Sentenzen viel mehr Schwierig-
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keiten cntliieltcn ; das clcutsclic Volk sei mit Recht als ein Volk von
Denkern bezeichnet worden; seine Dichter seien aber alle die tiefsten

Denker; könne der Schüler denselben folgen? es gebe forner aber auch
metaphysische Sentenzen oder solche , welche nur aus der JNIetaphysik

beurteilt und begründet werden könnten; wie viele Schwierigkeit habe
nun oft eine einzelne Sentenz aus Piaton einem Schleiermacher gemacht;
sei eine solche für Schüler als Thema geeignet? kurz seien Sentenzen
nicht viel schwieriger, als historische Charakterdarstellungen, bei denen
der Schüler nur wiederzugeben habe, was er gelernt, was er aus dem
Munde eines erfahrenen Lehrers vernommen; die Auctorität des Lehrers

müsse hier zur Geltung kommen und der Geschichtslehrer bei dem Schü-
ler das Vertrauen haben, dasz was er ihm gegeben, ein liesultat eifri-

gen und gewissenhaften forschens sei; er sei damit einverstanden, dasz
Bildung des Urteils Hauptsache bei den freien Ausarbeitungen sei, aber

diese scheine ihm am besten gefördert zu werden, wenn der Schüler ein

ihm gegebenes Urteil wiederzugeben veranlaszt werde.
Dir. Dr Passow: er trete nicht als Opponent gegen die These

auf, glaube sich vielmehr im Wesen und Grunde mit dem geehrten Auf-

steller derselben einverstanden ; ein Ilauptgesichtspunkt bei der Erzie-

hung, ja der wichtigste sei die Stäldung zu sittlicher Tüchtigkeit, und
die deutschen Aufsätze seien ein Hauptmittel dabei , indem sie darauf
hinführen müsten, dasz der junge Mensch wahr werde, wahr denke,

rede und schreibe; dazu sei nöthig, dasz sie Resultate des eignen Den-
kens der Schüler aussprächen , aber die Gegenstände müsten um so mehr
handlich und faszlich sein, damit sich das Denken nicht grundlos ins

Blaue verliere und fremdes statt eigenen, Lüge statt Wahrheit gegeben
werde; er sei deshalb mit Dir. Schönborn vollkommen einverstanden,

dasz die Form der Rede auszerordentlich selten anzuwenden sei; aber
es seien doch Fälle denkbar, in denen sie nicht allein anwendbar , son-

dern auch sehr förderlich sein werde, wenn z. B. ein antiker Schrift-

steller eine Rede kurz angedeutet habe und eine vollständig ausgear-
beitete als Gegensatz dazu vorliege; da werde der Schüler genöthigt,

sich in bestimmten Grenzen zu halten
,
gegebenes auszuführen und dar-

zustellen; aus den Programmen ersehe man, dasz auch Dialoge aufge-

geben würden, ja sogar humoristischen Inhalts; diese seien unbedingt
zu verwerfen; eben so wenig aber könne er in eine unbedingte Ver-
werfung historischer Charakteristiken einstimmen; es sei allerdings in

ihnen eine Verleitung zum aburteilen vorhanden, aber es sei dies bei

der Correctur entschieden abzuweisen; dann würden die Schüler sich

desselben schon enthalten und schlieszlich, wenigstens die besseren auch
einsehen lernen warum? es sei allerdings wahr, dasz wenn ein vollstän-

diges Lebensgemälde, Avie z, B. von Plutarch, vorliege, der Schüler
nur gebe, was er vor sich habe, allein etwas ganz anderes sei es, wenn
die Züge zu demselben zerstreut vorliegen, z. B. über Themistokles oder
Dareios bei Herodot ; die Arbeit des sammelns und ordnens sei eine

sehr heilsame und zugleich die Lust des Schülers erweckende Uebung;
es gebe jedoch auch historische Themata , die sich nicht auf einzelne

Persönlichkeiten bezögen, über die der Schüler, was der Lehrer nicht
ausgeführt habe, vervollständigen müsse; solche seien Hauptentwick-
lungspcriodon , z B. die Völkerwanderung , der Untergang der Hohen-
staufen; allerdings würden solche Themata da am zweckmäszigstcn sein,

wo der deutsche und Geschichtsunterricht in derselben Hand liegen, al-

lein es werde sich auch sonst das rechte Veriiältnis zwischen zwei Leh-
rern linden; nicht thcilen könne er dagegen die Vorliebe für Sentenzen;
er erinnere sich, wie ihm ein alter erfahrener Schulmann gesagt, er müsse
erst jede Sentenz in eine Frage umgieszcn, ehe sie zur Bearbeitung
gestellt werden könne; also sei die Sentenz an und für sich noch nicht
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zum Thema geeip-net ; ein gewissenhafter und einsichtsvoller Lehrer
werde allerdings nicht zu schwierige, noch gar metaphysische .Sentenzen

geben aus Kant und Hegel, er werde sich z. Ij. an Schiller halten; die

Erfahrungen , welclie man mit solchen Thematen mache , könnten sehr

verschieden sein: seine eigene sei vielleicht eine provinzielle und indi-

viduelle, aber sie sei gegen dieselben; er habe gesehen, dasz die Schü-

ler Sentenzen nicht gern bearbeiten, und sie sollten doch mit Lust ar-

beiten; er halie ferner gefunden, dasz sie sich damit begnügten, noch
einmal breit zu maclien, was die Sentenz in präcisester Kürze biete;

endlicli habe er fast stets am Schlüsse solcher Arbeiten Cohortationen
gelesen, die ein widerwärtiges, altkluges und unwahres Moralisieren ent-

hielten; damit wolle er aber überhaupt solche Themata nicht verwerfen,

nur gegen die Bevorzugung vor allen anderen müsse er sich erklären;

unter allen Bedingungen seien diejenigen Aufgaben die werthvoUsten,

zu denen der Schüler sich eine positive Grundlage erarbeiten müsse;
das beste Gebiet dazu sei das Alterthum, hier habe der Schüler die

Quellen, aus denen er jene schöpfen könne; hier habe er Fülle des Stof-

fes; das Bild der Pallas Athene aus den Stellen des Homer zu entwer-
fen, welche Anregung biete eine solche Aufgabe? in Summa aber gehe
seine Meinung dahin: man kann keine Form, keinen Inhalt un!)cdingt

verwerfen, mit Ausnahme der Gegenstäiule, die ganz über den Kreis

der Schüler liinausliegen; die Hauptsache ist positiver Gehalt als Grund-
lage, auf dem das Denken des Schülers sich aufbaut, damit er wahr,
wenigstens subjectiv wahr, mit dem Bewustsein der Wahrheit sich aus-

sprechen könne.
Prof. Dr Bonitz: es wolle ihm sclieinen , als könne man bei der

Form der vorliegenden These zu keinem Ergebnisse gelangen; es seien

hier zwei ganz auseinander liegende Gebiete, die keineswegs die einzi-

gen seien, bezeiclmct, und für jedes ein mehr und weniger in Anspruch
genommen; er glaube, man werde'nm sichersten zu einem Ziele ge-

langen, wenn man vielmehr frage: unter welchen Bedingungen sind

Themen aus dem einen, unter welchen aus dem anderen Gebiete zu-

lässig.

Dir. Dr Eckstein: allerdings sei die These in dem einen Tlieile

zu weit, in dem andern zu eng; zu weit sei sie in dem vollständigen

verwerfen der historischen 'J'heinata; Dir. Passow habe hier Themata
als zulässig bezeichnet, welche seiner Ueberzeugung nach sich mehr für

die lateinischen Aufsätze eigneten; dagegen sei nun der erste TJieil viel

zu eng; über den Zweck der Aufgaben habe sich Passow sehr gut gc-

äuszert; Hauptsache sei , dasz der Sciiüler sich erst den St oft' erarbeiten

müsse; was er sich erarbeite, daran arbeite er auch freudig; ein Ge-
biet, welches eine reiclie Quelle zu fruchtbarer Arbeit biete , sei noch
gar nicht berührt, das der deutschen Littcratur, die den manigfaltigsten

Stotf biete, zumal wenn sie in Verbindung mit der alten gesetzt werde

;

nehme man aus Lessings Schatz z. B. den Charakter des Lelio und
lasse diesen mit einem ähnlichen bei Plantns vergleiclien ; er brauche

nicht weiter ausziifüiiren, um die Fülle von geeigneten Themen zu be-

zeichnen, welche sich hier iindeii.

Oberlehrer Dr Gauer: in den alten Lohrbüehern der Stilistik und
Rhetorik würden das genns histcricMim und das genns philosoiihicum

unterschieden, und diesen rnterschied könne man recht gut fesihalten;

die unbeiliiigte Verwerfung des ersteren könne auf keinen Fall gebilligt

werden, vielnrehr sei es gewis ganz zweckmäs^/,ig, wenn dabei das eigne

arbeiten des Schülers angeregt und geültt werde; er habe bei seinem

Untericht öfters geschichtliche Themata in der von Directnr Dr Pas-
sow bezeichneten Weise gestellt und seiiui Erfahnnig habe ihm ein

günstiges llcsiiltat davon gegeben; die von ]>ir. Dr Eckstein hezeich-
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nctcn Aufgaben fallen ebenfalls nnter das genus liistoricnm
, und auch

mit derartigen habe er gute Erfalirungen.

Dir. Dr Schober aus Glatz : die Thiitigkeit der Schüler in den
freien Arbeiten könne nur reproductiv sein ; er solle wiedergeben , was
ihm geboten sei; deshalb seien gerade die historischen Themata zu em-
pfehlen, bei welchen er sich an das vom Lehrer mitgetheilte als Grund-
lage zu halten habe.

Dr Steiner aus Posen: jedermann werde wol damit einverstanden
sein, dasz das sittliche Princip das erste sei, eben so auch dasz Bil-

dung, des Urteils ein Hauptzweck; aber hier werde eine Beschränkung
nothwemlig; denn das Urteil dürfe in der Schule nur auf diejenigen
Dinge gerichtet werden, welche die Anschauung durch die Sinne und
dann durch den Verstand voraussetzten, die Idee liege auszerhalb des
Kreises der Gymnasien ; für die Sentenzen sei meistentheils die gene-
tische Entwicklung der Begriffe notliwendig; solche müsten ausgeschlos-
sen werden; namentlich treffe dies Sentenzen psychologischen Inhalts;
man habe oft Sprüchworter als Aufg'aben gestellt, aber die Schüler ar-

beiteten daran nur mit Widerwillen, Aveil sie entweder nicht wahr oder
nicht gut zu heiszen oder dem gemeinen Leben angehörend seien ; wün-
sche er aber so das Gebiet der Sentenzen beschränkt, so könne er da-
gegen mit der uril^edingten Verwerfung der Reden nicht einverstanden
sein; warum wolle man sie tadeln, da der Schüler doch dabei nach
gegebenen Momenten ai'beite und seiner Phantasie ein freier Spiel-

raum eröffnet werde? das historische Material endlich gewähre eine

weite Benutzung i;nd durch Verarbeitung desselben werde recipiert und
reproduciert ; seine L'eberzeugung gehe dahin, dasz die Vv'ahl von Sen-
tenzen zu Thematen sehr zu beschränken sei , doch lasse er auch ein

Maasz für die Reden und Charakteristiken gelten.

Geh. Oberregierungsrath Dr Wiese: er müsse als seine Ueberzeu-
gung aussprechen, dasz die Thesis, wie sie vorliege, eigentlich nicht
dispiitabel sei ; der deutsche L^nterricht sei unstreitig der schwerste, die

Wahl der Themata zu den deutschen Arbeiten eine rechtje Probe der
Lehrergeschicklichkeit; das Thema sei stets ein Resultat "des Verhält-
nisses, in welchem Schüler und Lehrer zu einander stehen, und des-
halb eine allgemeine Norm unmöglich; Gott sei Dank, es hätten alle

Anstalten des preuszischen Staats ein individuelles Gepräge und eine
eigene Geschichte; eine Uniformität sei durchaus nicht zu wünschen;
ein Lehrer sei durchaus nicht zu tadeln , der seine Schüler höher führe
als es in anderen Anstalten geschehe ; ein anderer könne leicht ein
Thema sonderbar finden, und doch sei der Lehrer es zu stellen vollkom-
men berechtigt, wenn er seine Schüler dazu vorbereitet wisse oder selbst
vorbereitet habe ; das Gebiet des historischen und philologischen Unter-
richts sei als dasjenige, woraus die Themata zu entnehmen, sehr zu
empfehlen ; der Schüler müsse dabei arbeiten und lerne wahrhaft sein,

während bei allgemeinen Sentenzen die (Gefahr der Verleitung zur Lüge
und feinen Heuchelei viel gröszer sei ; welche Gelegenheit biete die klassi-

sche Leetüre zu Arbeiten, bei denen Material zu sammeln und zu verar-
beiten sei? wie überaus reich seien Cicero's Briefe, eine nicht genug zu
empfehlende Leetüre, um daraus, aus dem darin gegebenen, Charakte-
ristiken arbeiten zu lassen; der Schüler finde ferner im Homer und
Vergil Helden, deren Charakter nach den darin gegebenen Momenten
zu schildern ihm recht wol und ohne Gefahr zugemutet werden könne

;

auch die Leetüre der Bibel biete dergleichen; gegen Charakteristiken
des Petrus, Paulus, Abraham sei gewis nichts einzuwenden; man könne
gewis nicht iu Abrede stellen, dasz Reden, ja selbst Dialoge unter Um-
ßtänden zulässig seien; kurz man werde nicht weiterkommen als dahin,
dasz die Wahl der Themata eine Sache der Individualität sei, wobei
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allerdings die Rej^eln einer gfesxtnden Paedagogik berücksichtigt werden
miisten; der Scliüler solle aus positiven Kenntnissen nicht blos repro-

dncieren, sondern auch producieren, und vor allen Dingen darstellen
lernen: man höre von allen Seiten, namentlich auch von lieliürden, Kla-

gen, dasz das methodische zurechtfinden in einem Gegenstande immer
seltener, dasz die jungen Leute immer unfähiger zu präciser und klarer

Darstellung -würden; die Nothwendigkeit präciser und ohjectiver Dar-
stellung gäben aber Sentenzen viel weniger, als historische Themata;
dies sei ein wol zu beachtendes Hauptmoment.

Leidcsdorf aus Wien: er wolle in aller Kürze nur auf zwei

Punkte aufmerksam machen: 1) es sei hier nur von den oberen Klassen

die Kede; aber die Wahl der Themata zu deutschen Arbeiten in den
unteren Klassen sei ebenfalls ein wichtiger Gegenstand ernster Erwä-
gung, hier um so weniger zu übergehen, als sie die Vorbereitung für

jene gäben. 2) Durch den deutschen Aufsatz solle nicht allein ein

schreibendes , sondern auch ein redendes Volk erzogen werden ; dazu
seien Sentenzen als Aufgaben gewis v/eniger geeignet.

Geh. Ober-Reg. -Katli Dr Brügge mann: er wisse es Ileri-n Dir.

Sch(inborn Dank, dasz er die Thesis so gestellt, dasz sie zum Wi-
derspruche aufi'ordere, nach beiden Seiten zu weitgreifend sei; wäre das

Ulasz in beidem recht beachtet, so wäre eine Disputation unmöglich;

verwerfbar seien Charakteristiken, bei denen sich der Schüler, statt ilie

Weltgeschichte das Weltgericht sein zu lassen , selbst zum Weltrichter

inache ; dagegen seien sie in der vin Geh. Keg.-K. Wiese und Dir, Dr
Passow bezeichneten Weise unbedenklich zulässig; natürlicli habe der

Aufsteller der Thesis auch nur an angemessene Sentenzen gedacht; aber

auch manche sonst für angemessen zu haltenden seien nicht geeignet,

wenn sie den Schüler zu einem hohlen und unlauteren moralisieren ver-

leiteten; die beiden Gebiete lägen übrigens nicht so weit auseinander,

dasz sie sich nicht verbinden und in Beziehung setzen lieszcn ; denn es

fänden sich Sentenzen, wie z. B. audaccs fortuna iuvat, prudens futuri

cet.. die sicL an historischen Beispielen entwickeln und erläutern lieszcn;

übrigens sone auch in Prima der Schüler nur noch reproducieren und
die lleproduction den Uebergang zur l'roduction höchstens vermitteln.

Da sich kein Redner weiter gemeldet hatte, so erhielt Dir, Dr
Schünborn zun) Schlüsse das Wort: er könne mit dem vielen treffli-

chen, was von mßhreren Seiten gesagt worden sei, nur einverstanden

sein; seine Absicht sei keineswegs die absolute Verwerfung der histori-

schen Charakteristiken und Reden gewesen, er habe nur nach den aus

den Programmen gemachten Wahrnehnuuigcn vor dein zu groszen über-

handnehmen, vor dem sich gar zu breit machen dieser Art von Themen
warnen wollen.

Man gieng nun zur Debatte über Thesis VIT über und es erhalten

zuerst die Herrn Antragsteller das Wort zur Begründung derselhcn.

(.)berl(dircr Palm: die Sache sei ilim und seinem Collegen eine wahre
Herzenssache und sie bäten, von <liesen) (Jesiciitspunkte aus die Aufstel-

lung der drei Sätze zu betrachten; der Gegenstand kiunme übrigens nicht

zum crstenmale zur Verhandlung; schon vor 7 Jahren sei bei der berli-

ner Versamiuliing eine ähnliclie Thesis gestellt worden; das Resultat der

Besprechung sei gewesen, dasz die Sache wünschcnswerth, aber nicht

nothwendig sei; auch in Hamburg habe man in ähnlicher Weise darü-

ber sich ausgesprochen; er übernehme die ersten zwei Sätze zu mo-
tivieren ;

1) der Satz: es ist eine Pllicht des deutschen (Jymnasiums seinen

Schülern den Zugang zu einem wissenschaftlichen \'erständnis unserer

Muttersprache zu eröd'nen , erscheine als selbstverständlich, doch sei er

bis jetzt noch ein unerfülltes Postulat ; mau habe den grammatischen
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Unterricht mit Recht aus den unteren Klassen verbannt, man habe mit

I\echt die Forderung: aufgestellt, dasz alle Lectionen zur liildunt^ in der

Muttersprache mitwirken müsten, aber ganz könne doch der graiimiati-

sche Unterricht nicht entbehrt werden; es sei die Gefahr vor|i,'inden,

dasz man wie man früher in dieser Hinsicht zu viel gethau, so jetzt zu

wenig thue; man behaupte freilich, dasz das Sprachbewustsein und die

Uebung unmittelbar jeden dahin führe, dasz er augenblicklich richtig

spreche, aber es treten doch zweifelhafte Fälle ein; selbst in den gebil-

deten Ständen werde viel unrichtiges gesprochen, ja sogar geschrieben;

regelmäsziges und unregelmäsziges werde sehr häufig verwechselt oder

nicht von einander geschieden;' der junge Mensch werde dadurch zu

Reflexionen gezwungen und woher solle er nun eine Entscheidung fin-

den; es sei da die Gefahr vorhanden, dasz er entweder sich für nichts

entscheiden könne oder für das falsche entscheide; aber selbst ohne

diese Gefahr sei jedenfalls das Verhältnis, in welchem das Wissen in

der eignen Muttersprache zu dem in fremden und in andern Wissen-

schaften stehe, ein unnatürliches; könne der auf den Namen eines wis-

senschaftlich gebildeten Mannes Anspruch machen, yiüsse sich derjenige

nicht schämen, der in wichtigen Fragen, Avie z. B. der jetzigen ortho-

graphischen, sich weder zurecht zu finden noch zu entscheiden wisse;

gpwis , wenn das Gymnasium in dieser Hinsicht gar nichts thue , sei

die gröszte Sprachverwilderung zu fürchten ; das Gymnasium habe ferner

doch auch die nöthige Vorbildung zu den späteren wissenschaftlichen

Fachstudien zu geben; könne man sagen, dasz sie der Jurist besitze,

wenn er nicht befähigt sei, die Quellen des älteren deutschen Rechts zu

verstehen? und brauche nicht auch der Theolog die Leetüre manches

deutschen Werkes aus dem Mittelalter? Endlich werde in den Gymna-
sien die deutscbe Litteraturgeschichte gelehrt und dabei die Schönheit

der mittelalterlichen Dichterwerke höchlich gepriesen; wie aber? die

Schüler könnten sie nicht genieszen, ja nicht einmal kennen lernen;

Uebersetzungen in das Neuhochdeutsche reichten dazu nicht im gering-

sten aus.

2) Der Satz ' dies ist — erfordern' enthalte die Bedingung , unter

welcher allein grammatischer Unterricht mit Erfolg, namentlich mit dem
in dem vorhergehenden bezeichneten ertheilt werden könne; die Be-

gründung dafür liege in der historischen Entwicklung der Sprache selbst,

in Folge deren die Grammatik auf jeder Seite in die Vergangenheit zu-

rückweise, ebenso wie die Mathematik überall auf frühere Sätze; ohne

ein zurückgehen auf das Altdeutsche werde man weder ein rechtes Masz,

noch eine rechte Methode für den grammatischen Unterricht erreichen;

in solcher AVeise ertheilt aber werde der deutsche Unterricht den klas-

sischen nicht nur nicht beeinträchtigen, sondern sogar stützen; die

deutsche Philologie sei eine strenge Wissenschaft und gerade diese wis-

senschaftliche Strenge werde dem Gymnasium nützen; die deutsche Phi-

lologie sei eine Errungenschaft , auf die das deutsche Volk stolz zu sein

alle Ursache habe; solle davon nichts für das Gymnasium abfallen?

Oberlehrer Dr Cauer: man werde gegen den von ihm und Herrn

Oberl. Palm in Vorschlag gebrachten Unterricht das Bedenken erheben,

dasz durch seine J]inführung die Concentration werde verhindert und
erschwert werden; die Concentration sei als eine berechtigte Forderung

durch und durch anzuerkennen, allein sie könne in nichts anderem be-

stehen, als darin, dasz alles, was in und innerhalb der Peripherie falle

in das rechte Verhältnis und in innige Beziehung zum Centrum gesetzt

werde; das Centrum des Gymnasiums sei und müsse das klassische Al-

terthum bleiben , aber nur auf dem von ihnen bezeichneten Wege sei

dem deutschen Unterrichte die Beziehung zu jenem Centrum zu geben;

in der Eröffnungsrede der gegenwärtigen Philologenversammlung sei in
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überzeugendster "Weise dargethan , wie die klassische SpracliforscliUMg

sich auf den Iiistorisclien Standpunkt zu stellen habe; für die deutsche
Grammatik habe Jakob Grimm diese Aufgabe in den Grundzügen gelöst;

hier sei also ein Vorbild gegeben, welches auf die Methode in den alten

Sprachen Einfiusz üben werde; die deutsche Grammatik sei auszerdeni

das einzige Mittel das Verständnis der älteren deutschen Litteratur zu
eröffnen, und dic-s sei allerdings viel Averth, aber wichtiger noch er-

scheine die durch sie zu erreichende grammatische Belehrung und Bil-

dung; er erinnere sich der Aeuszerung, welche ein Mann, der lange
Zeit am äuszcrsteii Ende des deutschen .Sprachgebietes gelebt habe, ge-

than, dasz er im inneren Deutschland einen groszen Mangel an Sprach-
gefühl gefunden; dieser Mangel sei nur durch den von ihnen vorge-

schlagenen Unterricht zu beseitigen; das Interesse für die Sprache und
ihre Erscheinungen könne in der Jugend nur durch den historischen

Sprachunterriclit geweckt werden; was nun das im dritten Satze ansge-
Hprochene anlange, so habe er allerdings die Sache nicht versucht, indes

glaube er an die Möglichkeit.

Auf E cks teino Wunsch: die Herren Antragsteller mochten doch
ein Bild geben, Avie sie sich die Möglichkeit der Ausführung ihres Vor-

schlags gedacht, weil ohne dies die Discussiou keine feste Grundlage
gewinnen könne, führt

Gau er fort: für Secunda seien bisher 2, für Prima 3 deutsclio

Stunden wöchentlich angesetzt; was davon auf die Correctur der Auf-
BJitze und deren vorbereitende Besprechung verwendet werde, sei auf
keinen Fall zu bescliränken ; auszerdeni werde in Secunda A Illiotorik

und Stylistik, in Prima deutsche Litteraturgeschichte gelehrt; nebenbei
werde Leetüre geübt, in Sccuiula die poetische, in Prima die prosai-

sche; um zu dem grammatischen l'nterrichte Zeit zu gewinnen, sei der

erstere Theil des deutschen l'nterrichts zu beschränken und könne ohne
Schaden beschränkt werden; schön sei die Aideitung zu Gedichten und
zum Styl , aber der Zweck sei unerreichl>ar, die Grammatik ein wesent-
licheres Bedürfnis; der Unterricht in der letzteren sei in Secunda zu
beginnen und vielleiclit bis Unterprima in wöchentlich einer Stunde
durchzuführen; natürlich dürfe derselbe nicht nach dem System mit dem
(iuthischen Vieginncn, nicht nach den I'erioden ein- und abgetheilt wer-
den, sondern müsse vielmehr an das gcgcnwäitig bestehende anknüpfen;
von den Ijautverhältnissen, den Decliuationen und Conjugationen der

Gegenwart sei auf die älteren und ältesten Zeiten mit Einschlusz des

Gotliischen zurückzugelien , und die Erkenntnis der l'mwandlungen und
der für sie geltenden Gesetze als die Hauptsache zu betrachten; in den
Händen der Schüler werde eine kurze Grammatik, wie die von Vilmar,
damit das diciieren vermieden werde, gute Dienste leisten; eben so aber
werde denseliien ein geeignetes Ijesebuch zur l'ebung gegeben werden
niüs.«en ; auf diese Weise betrachteten sie die Sache als au.'<führbar und
den Zweck erreicld)ar, oline dasz dadurch anderen Gegenständen die

Zeit verkümmert und die Kraft der Schüler Ubermäszig in Anspruch
genommen werde.

Wegen vorgeschrittener Zeit muste die Discusaion auf die nächste

Sitzung verschoben werden.
Dritte Sitzung am I. Oct.

Nach der Reihenfolge der zur Discussiou ül)er Tiiosis VH angemel-

deten lledner erhält zuerst

(.'ymnasiallolirer Dr Keichel aus Wien das Wort: die von Palm
und ( 'aller in Amegung gciu-achto Sache sei audi ihm eine Herzenssache,

ohne dasz er jedoch dadurch sidi vorsuciit fiilde über d;is erreichlmre Ziel

liinau.szugchon; die Sache sei auch eine ICIircns.iclie für das deutsche

Volk, namentlich den regen Bestrebungen gegenüber, welche die Sla-
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wen für ihre Sprachen wnd deren Erkenntnis belebten ; da in Oester-
reich der Vorschlag für die Gymnasien rein deutscher »Sprache bereits
diuchget'ührt sei, und Dir. L)r Eckstein die Frage nach dem Wie?
erhoben habe, so halte er es nicht für unzvveckmaszig die Art und
AVeise, wie in seinem Vaterlande verfahren werde, kurz auseinanderzu-
setzen ; in der V. u. VI. Kl. des Obergymnasiums , welche der preuszi-
schen Unter- und Obersecunda entsprechen, werde einige Kenntnis der
litterargeschichtlicheu Entwicklung des deutschen Volkes von Albr. v.

Haller bis zu Göthes Tod gegeben , und zwar durch Leetüre von Mu
sterstücken , an welche nur Bemerkungen über Person der Dichter und
die Zeitverhältnisse angeknüpft würden. Für die Kl. VII (etwa die preusz.
Unter])rima) seien 3 Stunden wöchentl bestimmt; davon entfielen 1 oder
1^/3 Stunde für die Correctur , die übrige Zeit werde auf das Mittelhoch-
deutsche verwendet; in VIII (der Oberprima) werde dies scheinbar fal-

len gelassen und an Lesestücke die nothwendigsten litterarhistorischen

und ästhetischen Erläuterungen angeknüpft nebst einer kurzen Ueber-
•sicht über die Gattungen. So werde der Unterricht in Oesterreich er-

theilt und die Erfahrung habe bis jetzt die Zweckmäszigkeit bewiesen;
in der That sei auch durch die Hereiuziehung des Mittelhochdeutschen
in den Kreis der Gymnasien eine zu grosze Vervielfältigung der Lehi'-

gegenstände nicht zu besorgen; die Vergleichung der beiden klassischen
Sprachen unter sich führe nothwendig zum Deutschen ; die drei schwa-
chen Conjugationen (i— ei — o) geben ein überraschendes Licht für die

lateinischen Conjugationen ; in Bezug auf die Frage, wie weit Sprachver-
gleichung in den Gymnasien zulässig sei, müsse allerdings grosze Vor-
sicht beobachtet werden; in fast allen iisterreichischen Gymnasien sei

jetzt die griechische Grammatik von Curtius eingeführt und dadurch ein
sicher leitendes Beispiel gegeben, wie die feststehenden Resultate der
Sprachvergleichung für die Grammatik der einzelnen Sprache zu be-
nützen seien; in Oesterreich würden vielleicht bei der Leetüre viel mehr
linguistische Notizen angeknüpft, als in anderen Ländera, es sei dies

dort aber durch das herschen vieler Sprachen nebeneinander nicht allein

gerechtfertigt, sondern auch geboten; soweit sei er nun mit den Herrn
Antragstellern einverstanden , aber erklären müsse er sich gegen die

Nützlichkeitsconsequenzen , die sie gezogen hätten; man habe darauf
Werth gelegt, dasz für zweifelhafte Fälle aus dem Mittelhochdeutschen
Entscheidung geholt werden könne , aber nach der Regel desselben
werde der Schüler viele Fehler begehen, die er gleichwol mit Beispielen
belegen könne; in allen solchen Fällen ergebe sich: der lebende hat
Recht , nicht das Mittelalter ; die Klassiker der Neuzeit , nicht der Vor-
zeit belierschen die Sprache; wenn man auch zugestehe, dasz die Gram-
matik möglichst historisch zu betreiben sei, so müsse es doch aus an-
deren Gründen geschehen ; wenn man aber von wissenschaftlicher Gram-
matik für die Schüler spreche , so müsse man vor allen Dingen begren-
zen, wie weit die Forderungen gehen; zweitens müsse er sich gegen
die scharfe Betonung des grammatischen Unterrichts erklären; neu-
hochdeutsche Grammatik lerne kein Schüler; er halte sie nicht für

nothwendig, weil ihm das unbewuste Sprachgefühl das richtige lehre;

wolle man sie auch nur als Grundlage lehren, um von ihr aus in dio

Vergangenheit zurückzugehen , so werde man ein Interesse bei der Ge-
samtheit nur dann erwecken, wenn man Tiefe und Gründlichkeit er-

strebe , zu dieser aber sei das Gymnasium nicht der Platz ; seine

Ueberzeugung sei demnach, dasz nur die Leetüre für diesen Unterricht
Basis werden könne; das empfohlene Buch von Vilmar, dessen Namen
schon auf den vielbesprochenen hindeute , könne er deshalb nicht ge-

eignet finden; es enthalte zu viel Grammatik und nur winzigen
Lesestoff.

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. JiU LKWlil. Hft l. 5



GG Berichl über die 17e Philologen-Versammlung- in Breslau.

Consist. 11. Dr Bühmer: er müsse die Frage anfwcrfen ob man
liistoriscli und wissenscliaftlicli hier für identisch nclmie; die Begriffe

seien es und dies nur das specielle, jenes das allgemeine; wolle man
aber das histurische betreiben , so müsse man auf das genetische , auf
die psychologische Grundlage der Sprache zurückgehn ; da dies nicht

geschehen, so erscheine ihm der erste Satz in der Thesis nicht klar;

eben so nehme er auch an dem "Worte ' Zugang ' Anstosz , da dasselbe

doch nur die Darreicluing des historischen bedeuten solle und könne;
in dem zweiten Satze müsse er sich gegen das Würtchen ^uur' erklären,

da es doch auch noch andere Wege gebe; wenn aber 'nur' gestrichen

und das zurückgehen auf die psychologische Grundlage eingefügt werde,

6ci er mit der Tliesis vollkommen einverstanden.

Collegien-Ivath v. Thrämer aus Kogasen hält zuerst de scripto,

dann auf die Erinnerung, dasz dies gegen den Gebrauch sei, frei fol-

genden Vortrag:
Der erste Satz der VII. These sagt: es ist eine Pflicht des deut-

schen Gymnasiums, seinen Schülern den Zugang zu einem Wissen-
schaft liehen Verständnisse unserer Muttersprache zu eröffnen.

So sehr ich dieser Behauptung beistiuune, insofern dadurch der in neue-

ster Zeit aufs neu beliebte 'gelegentliche' Unterricht in der Grammatik
der Muttersprache für unwissenschaftlich , für nicht ausreichend für die

Gynmasiallüldung erklärt wird, so bestinmit miisz ich doch andererseits

gemüsz meiner Ijührererfahrung aussi)rechen, dasz ich die Pflicht fies

deutschen Gymnasiums (oder allgemeiner gesagt: der deutschen Schule)

in Bezug auf den deutschen Sprachunterricht in der aufgestellten These
zu eng, zu wenig tief gefaszt finde. Im Zusammenhange damit ist denu
auch, wie mir scheint, der Weg, auf welchem jener Pflicht zu genügen
ist, nicht ganz richtig angegeben worden; es wird nemlich im zweiten
Satze der VlI. These darauf hingedeutet, dasz unter dem wissenschaft-

lichen Verständnisse der Muttersprache, zu dem das Gymnasium seinen

Schülern den Zugang zu erüft'nen die l'flicht habe , nanuMitlich das A'er-

ständnis der neuhochdeutschen Lautverhältnisse, l'lexionsfurmen und der

Etymologie gemeint sei , welches nur durch ein zurückgehen auf das
Altdeutsche zu ermöglichen sei. — Ich kann nun, da es dem Unter-
richt in der deutschen als einer le])enden , als der ^Muttersprache gilt,

niclit anders als die Behauptung aussprechen: sein nächster Zweck, seine

nächste Pflicht ist, den Schüler zu einem so sicheren Gebrauche dieser

Sprache zvi führen , dasz demselben für jedea Gedanken alsbald der ent-

sprechende Ausdruck schriftlieh wie mündlich zu Gebote steht — also

zu dem zu führen, was Kückert kurz und treflend Sprachbändigung
genannt h(it. Wie wenig aber der Schüler für diesen Zweck gewinnt,
wenn man ihn in den beiden oberen Gymuasialklassen ins Altdeutsche,
wie die Thesensteiler wünschen, einführen wollte, wird jeder Lehrer be-
stätigen , der anhaltend mit der Correctiir deutscher Aufsätze zu thun
gehabt hat. Denn die allci wonigsten der Fälle, über die bei Leitung
der Aufsatzübniigen Bcjclinuijr zu geben nothwondig ist, finden Erledi-
gung aus dem .Studium des Altdeutschen, ja haben bisher, wie nament-
lich die syntaktischen Fälle, nur irgend eine IJerücksichtigung in den
Forschungen der Germanisten gefunden. Grimms in sonstiger Bezie-
liung so verdienstliche deutsche Grammatik ist mit dem -I. Bande gerade
in den Anfängen der Syntax, in der Lehre vom einfachen Satze stecken
geblieben, und es ist nicht unbekannt, dasz eine Fortsetzung des Wer-
kes nach der iiichtiing der Studien dos Meisters nicht zu erwarten steht.
Gerade wisscuschaftliclies Studium der deutschen Syntax ist es aber,
was noth fliut, wenn man zur S])racid)ändigung kommen soll, nicht aber
dasz der Sdiüler erfährt, wie geschrieben werden müsse 'gicng, Hong',
weil CS ursprünglich eine Keduplikalionsform sei, wie die frühere (Jene-
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tivendun«^ gewisser Feminina i sich erhalten hahe in Brüutigani nntl

Nachtifjall, wie Frau das Femininum von Frohe (Herr) und Mensch eine
Adjektivbildung von Mann sei usw. Solche Notizen mögen der Jugend
mitunter ganz interessant sein , allein im ganzen und groszen ist das
mehr eine Wissenschaft für Männer als für Knaben; man kann jene No-
tizen (und wolverstanden auch nur als letzte Ergebnisse der Forschun-
gen der Wissenschaft) der Jugend ganz wohl nur gelegentlich geben,
da die dem deutschen Lehrfache auf den Gymnasien zugemessene Zeit

es nicht zuliiszt, die Schüler gründlich und vollständig in die historischen

Forschungen einzuführen. In die Kenntnis der neuhochdeutschen Syn-
tax musz der Schüler dagegen gründlich, d. h. durch einen systematisch
fortschreitenden und das ganze Gebiet durchlaufenden Unterricht einge-

führt werden. Dazu sind allerdings auch historische Studien nothwen-
dig, allein die führen auf anderes Geschichtsgebiet als das der altdeut-

schen Sprachstudien; da gilt es viel mehr, als auf das Mittel- und Alt-

hochdeutsche zurückzugehn, wo die syntaktischen Verhältnisse noch viel

einfacher und weniger geordnet sich zeigen, da gilt es vielmehr die Ent-
wicklung des Neuhochdeutschen selber seit der Reformation , also den
Sprachgebrauch Luthers und seiner Zeitgenossen, der schlesischen Schu-
len, des Gottschedschen Zeitalters, Lessings, der Sturm- xtnd Draugpe-
riode usw. in Betrachtung zu ziehen und sich den Reichthura der in

diesem geschichtlichen Verlaufe entwickelten Formen mit Bewustsein
und in voller Sicherheit anzueignen.

Es bedarf aber für unsere Schüler nicht allein der Aneignung der
Fertigkeit , die Gedanken nach freiem Belieben ausdrücken zu können,
der einzelne soll nicht allein Macht erlangen über die Sprache, er soll

auch zu der Erkenntnis kommen , dasz umgekehrt die Muttersprache
eine Macht ist, ein Recht hat, die über ihm, dem einzelnen im Volke
stehen. L^'nd da kann ja in unserer Zeit ein jeder besonnene Freund
der deutschen Sprache nicht umhin, seinen Blick auf zwei Erscheinun-
gen zu richten, welche die schlimmste Sprachverwilderung mit
sich führen dürften, die je unsere Muttersprache bedroht hat, wenn eben
nicht bei Zeiten dem entgegengearbeitet wird. Auf der einen Seite hat
sich nemlich der Verkehr der Stämme und Völker in unseren Tagen so

sehr gesteigert, dasz daraus nicht allein eine unorganische Vermischung
der verschiedenartigen deutschen Mundarten, sondern auch eine allmäh-

liche Mischung der deutschen Sprache mit den dieselbe rings umgebenden
fremden Zungen sich herauszubilden droht, welche das individuelle Le-
ben der neuhochdeutschen Schriftsprache wesentlich beeinträchtigen
würde. Andererseits thut sich zu der selbigen Zeit ein Geist des Sub-
jeetivismus hervor, der, wie er sich über alle objectiven, geschichtlich

berechtigten Schranken der gröszeren Allgemeinheit, welcher der einzelne

angehört , über Volkssitte und Glauben der Väter hinwegzusetzen strebt,

so auch ein falsches Recht individueller Willkür gegen die Gesetze der
angestammten Sprache geltend zu machen versucht. Mangel an Be-
wustsein von dem eigenthümlichen Wesen der deutschen Sprache ist es,

was einen im Strome der Zeit an jene Klippe der Sprachmengerei hin-

führt; bewuste Willkür vorwitziger und pietätsloser Sprachverbesserei
führt auf die andere Seite. Beiderlei Zuge der Zeit stellt sich entgegen
das Sprachgewissen, welches das fremde vom ächtdeutschen, das
berechtigte vom unberechtigten , willkürlichen unterscheiden lehrt , und
dies Sprachgewissen in der heranwachsenden deutschen Jugend zu er-

wecken und zu pflegen, das ist es, nach welcher Seite hin ich den Be-
griff der Pflicht der deutschen Schule in Bezug auf den deutschen
Sprachunterricht in der aufgestellten These nun noch um soviel mehr
geschärft und vertieft zu sehn wünschte. Sprachgewissen ist gar viel

mehr als wissenschaftliches Sprachverständnis, Sprachgewissen ist ein

5*
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wesentlich sittlicher Begriff, es ist ein Tlieil vom allgemeinen Gewissen.

Das Spracligewissen erkennt in den Ordnungen und Gesetzen der Mut-
terspraclie nicht blos ein geschichtlich hergebrachtes und insofern in-

teressantes , sondern ein gottgewolltes
,

göttlich berechtigtes und inso-

fern mit tiefstem sittlichem Ernste zu respectierendes. Gott selber hat,

wie Paulus Apostelgesch. 17, 20 sagt, gemacht, dasz aus e'inem Blute

verscliiedene (jieschlechter der Menschen auf Erden hervorgegangen sind,

und liat ihnen Ziel gesetzt, wie lange und weit sie wohnen sollen, auf

dasz ein jedes (in seiner Weise) den Herrn suchen solle, ob es ihn doch
fühlen mochte, d. i. Gott der Herr selber hat verschiedene, mit beson-

deren Anlagen zu verschiedenen geschichtlichen Aufgaben ausgerüstete

Völkerseelen gewollt , deren Lebensgeist sich in verschiedenen Sprachen
kund gibt. Demgemäsz ist es Aufgabe jedes Volkes, sich selber, wie
überhaupt, so auch aus seiner Sprache nach der ihm eigenthümlichen
Begabung zu erkennen, umgekehrt aber auch wieder diese seine beson-
dere Sprache zu erkennen als den treuesten Abdruck seines innersten

Oemüts- und Geisteslebens und damit zu erkennen die Pflicht, seine

angestammte Sprache in ihrer Besonderheit und Reinheit zu erhalten,

gemäsz ilirer Eigenthümliclikeit zu pflegen, als ein unveräuszerliches

Gut daheim und in der Fremde festzuhalten, gleicherweise aber auch
zu lernen, sich jenen objectiven geschichtlich berechtigten Ordnungen
zu fügen in freier Willigkeit, d. i. aus Einsicht in ihren Werth, als

welcher für den einzelnen Volksgenossen hauptsächlicli darin besteht,

dasz er, wenn er sich über sich selbst besinnt, in jenen Ordnungen
wahrhaft sich selber wiederfindet. Es musz mithin zu dem Sprachge-
wissen wesentlich auch die Liebe zur Jluttersp räche als zu einem
unveräuszerlichen Gute hinzukommen. Wie wenig aber gerade der
Deutsche solche Liebe besitzt, das musz ich als von dem Vorposten
deutscher Nationalität gegen Osten , aus den deutschen Ostseeprovinzen
Kusziands herstammend mit Schmerz bezeugen; ganze Schaaren meiner
Landsleute, der deutschen Liv-, Kur- und Ehstiänder wandern jälulich

in das grosze russische Keich aus, und nur zu bald haben wir zurück-
bleibenden bisher in Bezug auf nicht wenige unter ihnen die Kunde er-

halten müssen, wie sie unter dem fremden Volke nach und miteinander
die deutsche Sprache, die deutsche Sitte, die deutsche Bildung, die

deutsche Treue, ja einzelne selbst den väterlichen Glauben dahingehen.
Und hat nicht ein gleiches noch auf dem berliner Kirchentage der Pro-
fessor Schaff aus Pennsylvanien von den deutschen eingewanderten in

Nordamerika mit einschneidendem Ernste bezeugen nüissen! — AVenn
nun aber ein germanistischer Unterricht in der deutschen Sprache schon
nicht dazu sich dienlich erweist, unsere Schüler zur Sprachbändigung
zu führen, so ist er noch viel weniger im Stande, der eben nachgewie-
senen Pflicht der deutscheu Schule ein Geniige zu leisten, nemlich in

der deutschen Jugend das Sprachgewissen zu befestigen, die Liebe zu
der angestammten Sprache als einem unveräuszerlichen Gute zu erwecken.
Soll der deutsche S])rachnnterrieht nach dieser Seite hin etwas leisten,

80 musz ihm eine wesentlich andere (Jrundlage gegeben werden, als die

logische Schule Bockers, als die historische Schule der Germanisten es

versucht hat. Die Schulwissenschaft der deutschen l'hilologie musz eine
wesentlich i)sy chologi sehe Grundlage erhalten, d. h. sie musz es
sich zur Aufgabe stellen, die .lugend erkennen zu lehren, nicht allein

was acht deutsch, sondern auch, nach welchem iisychologischen Zusam-
menhange es acht deutsch sei, sie musz die Jugend erkennen lehren,

dasz die deutsche Sprache — wie das Wilhelm v. Humboldt in seinem
Werke über die Kawisprache für jegliche S{)raehforscliung in Anspruch
genommen und wie; es der Herr Präsident dieser A'ersamuilung in seiner
Eröirnungsrcde als die nothwendige .\rbcit der Zukunft auch für die alt-
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lilassisclio Philologie bezeichnet hat, — dasz die deutsche Sprache nach
ihrer IJesouderheit aus dem deutschen Volkscharakter hervorgegan-

gen und darum in dieser iln-cr Besonderheit, in ihrer echt deutschen
\V eise als der treueste Abdruck deutschen Gemüts - und Geisteslebens

mitten in dem Gewirre der Sprachen in unseren Tagen und unter dea
modernen Gelüsten subjectiver Willkür festzuhalten sei, festzuhalten iu

der Mund- wie Schriftsprache, festzuhalten im Mutterlande, wie wo
etwa ein neues Deutschland entsteht. — Auf diesen Standpunkt eines

deutschen Sprachlehrers haben mich die erwähnten schmerzlichen Er-

fahrungen an meinen Landsleuten und der Wunsch geführt, jenen Ver-

irrungen durch Einwirkung auf die Jugend, also auch von Seiten der

Schule in ihrem Theilo, entgegenzutreten, und ich habe diesen Weg
betreten, nicht ohne vorher den Meister der germanistischen Schule,

Jak. Grimm zu Ratlie gezogen zu haben. Er hat mir in Bezug auf

das angedeutete Ziel bereits in einem Briefe aus dem J. 184(3 Recht ge-

geben, aber zugleich gestanden, nach der Seite hin sei auf den^ Ge-
biete der deutschen Sprachforschung noch sehr wenig geschehen; er selbst

habe ein zu bestimmt abgegrenztes xVrbeitsfeld , um noch einem neuen
seine Aufmerksamkeit zuzuwenden , aber freuen werde es ihn nur , wenn
neben ihm neue Schachte eingeschlagen würden , wie mein Ernst und
meine Stimmung ihm zu verbürgen scheine, dasz dies mit Glück ge-

schehen werde. So von Grimm selber ermuntert, habe ich denn seit

jener Zeit rastlos für den Zweck gesammelt und geforscht, sowol ia

praktischer Schulthütigkeit, als nachher auf Reisen in verschiedenen

Gegenden Deutschlands, und bin so in der Arbeit nach zehn Jahren so-

weit vorgeschritten, dasz ich in diesem Jahre bereits ein W^erkchen, zu-

nächst für den Gebrauch meiner Schüler in den fünf oberen Gymnasial-

klassen , in den Druck geben konnte, welches den Grundrisz ei-

ner deutschen Stillehre auf psychologischer Grundlage
enthält, sowie ich mich gleichzeitig an die Herausgabe eines grüszeren

(heftweise erscheinenden) Werkes gemacht habe, welches die angedeu-

teten Principien weiter ausführt und begründet. Auf Grund der ge-

machten Erfahrungen wie Studien habe ich nun aber auch gemeint es

mir erlauben zu dürfen , in dieser Versammlung über die durch die

These angeregte Unterrichtsfrage mich ausführlicher auszusprechen, na-

mentlich auf das, was recht eigentlich und im tiefsten
Grunde Pflicht der deutschen Schule in unseren Tagen sei,

hinzuweisen, sowie vor Ueberschätzung der germanisti-
schen Studien in Rücksicht auf das Bedürfnis der Schule
zu v/arnen. — In Bezug auf die, wie von dem Herrn Präsidenten

Prof. Haase für die altklassische Philologie, so von mir auch für die

deutsche Sprachwissenschaft empfohlene psychologische Grundlage er-

laube ich mir aber schlieszlich noch auf das eine hinzuweisen. Wäh-
rend der Philologe an einem solchen Ausbaue der altklassischen Sprach-

studien in rein wissenschaftlichem Interesse arbeitet, hat der

deutsche Sprachforscher und namentlich als Jugendlehrer noch viel tie-

fer gehende Absichten und Verpflichtungen. Es handelt sich ihm nicht

um Dinge, die er etwa auch lassen könnte, wie man sich in freier Wahl
eben dieser oder jener Wissenschaft zuwenden kann , ihn treibt vielmehr

die Liebe zum deutschen Volke, welchem er selber gliedlich an-

gehört, die Sorge um dessen Zukunft und daher zugleich für dessen her-

anwachsende Jugend , ihn treibt der Hinblick auf die Gedanken und
Wege Gottes mit imscrem Volke und das in der Weltgeschichte sich

offenbarende Weltgericht — oder mit anderen Worten: er arbeitet für

das deutsche Lehrfach um der deutschen Schule , für die Schule um der

deutscheu Jugend , für die Jugend um der Zuliunft des deutschen Vol-

kes, für dosbcu Volk um dessen gottgewollter Stellung iu der Menschheit
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willen. Freilich musz der deutsche Sprachunterricht auf dieser Grund-
lage und mit diesem letzten Ziele dann nicht allein dem am meisten mit

Erkenntnis und Geistesherschaft begabten Lehrern, sondern auch, zu-

gleich den ernstesten Miinnern an jeder Schule anvertraut werden, Män-
nern, selber füliig wahrhafter liegeisternng , wie fähig, solche auch in

anderen zu entzünden. Es gilt hier eine Art heiligen Priesterthuraes

im Volke und am Volke , insbesondere an dessen Jugend in den abge-

schiedenen Käumen der Schule! Es gilt das heranbilden eines neuen
Geschlechts nicht blos in Sprachverständnis und Sprachbändigung , son-

dern auch in Sprachgewissen und in wahrhafter iinveräuszerlichcr Liebe

zur Muttersprache, d. i. in selbstverläugnender Pietät nel)en Mut und
Freudigkeit zu einem heiligen Kampfe gegen eine neue Freradherschaft!

Von Ureslau ist ja einstmals ein Aufruf ausgegangen, der auch der

deutschen Jugend ins Herz hineinklang; welche Art Selbstverleugnung

und Kanipfesmut ich zu dieser Zeit meine, zu dessen Verständnis bedarf

es daher an diesem Orte vielleicht auch nur dieser kurzen Andeutung
für diejenigen, welche ein Herz haben für Deutschlands und des deut-

schen Volkes Sache.

Dir. Dr Eckstein verzichtet auf das Wort, weil er nicht im Stande
sei lang zu sprechen.

Dir. Dr Passow aus Ratibor: er stimme den Antragstellern inso-

weit bei , dasz die Schüler von dem Gange, welchen die Sprachentwick-

lung genommen, etwas erfahren sollen; dazu gebe es zwei Wege, der,

auf welchen hier der Nachdruck gelegt worden, grammatischen Unter-

richts, und den der Leetüre; er aber ziehe den letzteren entschieden vor

und wisse es Hm Dr Reichel vielen Dank, dasz er auf denselben

hingewiesen; bei dem grammatischen l^nterrichte werde der ultraphilo-

logische Zopf, den man im altklassischen Unterricht abgeworfen, durch
eine andere Thüre wieder in das Gymnasium hiueiukommen, und werde
dann im Deutschen um so zopliger aiisfallen , weil der Unterricht gaua
abstract werden, ihm nicht der Inhalt der Leetüre zur Seite stehen

werde; wie aber sei für die Lectiirc mittelliochdeutschcr Dichter Zeit zu
gewinnen und wie dieselbe einzurichten? er habe nach seiner Anstellung

am Gymnasium zu JMeiningeu in der ersten Klasse deutsche Litteratur-

geschichte zu lehren erhalten und sich mit groszem Eifer darauf gewor-
fen; dabei habe er sehr viel gelernt, aber mit Hecht habe ihn ein äl-

terer Freund darauf hingewiesen und er sei selbst Inne geworden, dasz

die Schüler eigentlich sehr wenig wahrhaft nützliches und fruchtbrin-

gendes gewonnen; die deutsche Litteraturgesclüchte vortragen heiszo

meist leeres Stroh dreschen; seit dieser Zeit habe er die Litteraturge-

schichte auf ein minimum beschränkt; er lese in Prima im In Jahre das

Xibulungenlied und einige Lieder von Walthcr von der Vogelweidc nach
dem llenncbergcrschcn Ijoscbuche; vorlier würden in 4 — (i Stuiuli^n die

allernothwendigsti'U Kenntnisse aus der Graiiimatil; mltgothoilt, die übri-

gen wichtigsten Diticrenzcn vom Neiihoclideutsclicn aber bei der Lectiire

eröitert; man könne freilich auf diesem Wege oberilächlich werden,

aber man müsse es nicht; der Lehrer werde dies zu vermeiden wissen;

auf dem Wege, den die Antragsteller vorgeschlagen, sei zu fürchten,

dasz die deutsche Sprache den Schülern zu einer todten gemacht werde;
unsere deutsche Jugend müsse vor allem Liebe zu ihrem Volke und zu

seiner Vergangenheit gewinnen; die gothische redupliciercndo Conjuga-
tion mache keine Liebe , aber die JJichter.

Oberl. Dr Och mann aus 0|)pcln: schier droiszig Jahre habe er

schon den Gedanken gehegt, welchen die Herren Antragsteller ausge-

sprochen; nur künne er nicht einvorstanden damit sein, dasz dadurch
der doutsclie Unterricht Stütze für den anderen .sjtrachliciien werde,

duHz mau das Gothische in densclbcu tiufuelmie , or werde es auch iu
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jyiler Gestalt bleiben uml wegen der Ebcubiirtiy:keit werde man besser
iiitcr privatos paricles reden; ferner frage er, wie man bei der so knap-
pen dem deutschen Unterrichte zugewieseneu Zeit dafür Kaum gewinnen
solle; der Correctur der deutschen Arbeiten könne nichts abgenommen
werden , da das Prüfungsreglemeut in Letreff ihrer so bestimmte Forde-
rungen enthalte.

Der Eedner wird vun dem Vorsitzenden und den Schriftführern be-
lehrt, wie er die Antragsteller wahrscheinlich misverstanden habe, da
dieselben ausdrücklich erklären , dasz der Correctur nichts von Zeit ent-

zogen werden solle und könne, und verzichtet darauf auf das AVort.

Gymnasiallehrer Dr Tomasch eck aus Wien: er schliesze sich Dir.

Passow und Dr Keichel an; Leetüre sei die Hauptsache und Grammatik
nur daran anzuschlieszen; auf dem von den Antragstellern vorgeschla-
genen Wege stehe zu fürchten, dasz der Zweck des Gymnasialunterrichts,
die Sprach- und Geistesbildung in Schrift und Ausdruck, ulteriert wer-
den würde; wissenschaftliche Grammatik sei überhaupt von dem Gym-
nasium ausgeschlossen ; man könne höchstens wünschen und zulassen,
dasz die nothweudigsten bei der Leetüre zu machenden Bemerkungen
in einer kleinen Grammatik zusammengestellt und diese den Schülern
in die Hände gegeben würde ; dies könne schon auf der untersten Stufe
geschehen; in Oesterreich lehre übrigens die Erfahrung, wie hier auch
von den Dialecten zur deutscheu Schriftsprache zu führen sei; in den
oberen Klassen müsse aber von der Grammatik noch mehr abgese-
hen und auf die litterarhistorische und ästhetische Seite das gröszere
Gewicht gelegt werden; in keinem Falle dürfe man die Schüler durch
eine vollständige Grammatik hindurchführen ; es sei nicht Schade, wenn
der Schüler nichts von den Lautgesetzen im Zusammenhange der Gram-
matik erfahre, aber die Leetüre des Mittelhochdeutschen gestatte die
Anknüpfung; wenn man die Grammatik in der Ausdehnung, wie ge-
wollt, lehre, so sei doch nur Flachheit zu erwarten und bei dieser der
Dünkel, wodurch dem vor allem festzuhaltenden Principe der Wahrhaf-
tigkeit entschieden Abbruch geschehe.

Dr Grünhagen aus Breslau: er müsse sich gegen die These er-

klären , indem er erwäge , was man bei ihrer Annahme verlieren und
was man dafür gewinnen werde; das letzte Ziel des deutschen Unter-
richts im G^ymnasium sei correcter, klarer und gewandter Ausdruck;
dazu helfe die Kenntnis des Althochdeutsulien nichts; und eben so helfe

die historische Grammatik zu der logischen Verstandesbildung- nichts ; die

mittelhochdeutsche Sprache sei nicht wie die beiden klassischen ein Turn-
gerälh des Geistes; solle der Schüler aus dem r^Iittelhochdeutschen Re-
geln für sein eignes sprechen und schreiben, ja nur für seine Orthogra-
phie gewinnen, so werde er in grosze Verwirrung gerathen; der Sprach-
gebrauch — usus est tyrannus —• habe Ja die Regeln und die Resultate
der Sprachforschung über den Haufen gestürzt ; verfolge man z. B. an
Weinholds Hand die Orthographie, so gewinne man immer nur wie es

sein müste, wenn sich die Sprache regelrecht entwickelt hätte; der ein-

zige (icwinn werde die Zugänglichkeit zu den mittelhochdeutschen Dich-
tern sein und dic-er Gewinn sei allerdings werth zu schätzen, aber was
müsten wir dagegen hingeben? die Grundlehren der Metrik und Stylistik,

der Rhetorik und Poetik seien eben so wenig, wie die Litteraturge-

schichte zu entbehren ; sollten unsere Schüler nicht mehr kennen lernen,

was eine Stanze, was ein Sonnett sei, worin das \A'csen der epischeu,

lyrischen und dramatischen Poesie bestehe; zu diesem müsse aber noth-
wendig die Lcctüre in der Schule hinzutreten; denn auf die Privatlectiire

sei nicht zu rechnen, weil man sie nicht in der Gewalt habe; wo bleibe

nun der Raum zu dem Mittelhochdeutschen? wolle man dem Schüler die

Gegenwart rauben, um sie in eine ferne Vergangenheit zu führen? Kura
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die deutsche Philologie, so grosz, so herlich sie sei, gehöre seiner Ueber-
zeugung nach nicht in die Schule; wolle man etwa auf den oft gehörten

Vorwurf achten : 2 Stunden Deutsch und 16 Lateinisch und Griechisch,

so sei zu entgegnen: Non iiiuUa, sed inuUum.

Oberlehrer Dr Paur aus Jireslau: im Gegensatz gegen den Vorred-

ner erkläre er sich für dieThesis; man müsse doch wol zugestehen, wie

es ungereimt sei, wenn die Schule ihre Zöglinge mit Kenntnis des Ho-
mer, aber ohne jede Anschauung des Niebelungenliedes entlasse; die

mittelalterliche deutsche Litteratur stehe freilich der altklassischen nach,

aber sie sei vaterländisch und deshalb müsse sie jeder gebildete kennen,

die Schule habe aber hierzu das ihrige zu thun , weil auf der Universi-

tät nur wenige es nachholten und nachholen könnten. Der Zweck bei

der Erlernung des Mittelhochdeutschen sei nicht Erlernung dieser Spra-

che, sondern die Gewinnung einer Idee von dem gewordenen und dem
werden derselben, wie man durch den Geschichtsunterricht ja auch nicht

Staatsmänner bilden, sondern nur eine Uebersicht und Einsicht in den
Zusannnenhang der Begebenheiten geben wolle; solle der Schüler eine

Idee davon gewinnen , so genüge die Leetüre neuerer klassischer Mu-
sterstücke nicht, man müsse auch mittelhochdeutsche lesen; für den
Weg, welchen Dir. Passow bezeichnet habe, spreche seine während 5

Jahren an einer Realschule gemachte Erfahrung; er habe gefunden, dasz

in 2 Stunden wöchentlich die Schüler einen bedeutenden Theil des Ni-

belungenliedes mit Freude und Verständnis gelesen; in der Kealschulo

könne nicht mehr erreicht werden; aber in der obersten Klasse eines

Gymnasiums noch ein Schritt weiter gethan und eine Anschauung von
der aUmählichcn Entwicklung unserer Muttersprache an Musterstückeu

gegeben werden.
Geh. O.-R.-K. Dr B r ii g g e m a n n : die These sei bei der Entwicklung,

welche die deutsche Philologie gewonnen , sehr leicht erklärlich ; er aber

müsse sich dagegen erklären hauptsächlich aus zwei Gründen, und zwar
zuerst einem inneren: alle Disciplincn im Gymnasium müsten von einer

elementaren Grundlage ausgehend fortschreiten ; wenn in den unteren

Klassen die jetzige deutsche Grammatik gelehrt werde, so werde dann
in Prima, Secunda, ja vielleicht in Tertia von neuem angefangen wer-

den, die Grammatik umkehren und zu den Anfängen der Sprache zu-

rückgehen müssen ; der Weg müste also erst von unten angebahnt wer-

den und dazu sei jetzt die Zeit noch nicht da; ein zweiter Grund für

ihn sei ein äuszererer; in der dem deutschen Unterricht zugemessenen
Zeit linde sich nicht Kaum genug dazu, um so weniger, als jeder Un-
torrichtsgcgenstand, einmal aufgenommen, auch sein Territorium zu er-

weitern strebe; er habe die Frage übrigens schon mehrmals mit Sach-

verständigen erörtert, namentlich öfter mit dem verstorbenen Lachmanu

;

dessen entschiedene Ansicht sei gewesen , dasz die deutsche historische

Grammatik nicht in die Schule gehöre ; diese habe nur in die neuere

deutsche Litteratur einzufülu'cn ; höchstens sei wünsclienswerth, dasz

in der obersten Klasse des Gymnasiums ein, aber auch nur e'in Abschnitt

aus der historischen Grammatik in Aiuleutungen gelehrt werde, damit
die Schüler wenigstens eine Idee von dem Vorhandensein einer deutschen

Philologie und Lust zum Studium auf der Universität erhielten; dies

letztere beruhe auf der gewis richtigen Ansicht, dasz das Gymnasium
niclit satte, sondern hungrige Schüler zur Universität zu entlassen habe;
wenn man auch die Litteraturgcschichte, Poetik, Stylistik im Stoffe be-

schränke, so werde man doch nicht genug Kaum zur systematischen

Grammatik gewinnen; denn wie Passow von der Tjitteraturgeschichte

offenherzig eing(!standcn hal)c, so würden auch die übrigen Lehren ohne
Ausciiliisz an die Lectiire mir traurige Jvcsultate liefern; den von Pas-

sow bezeichneten Weg üiule er vollkommcu genügend ; man müsse also
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der weiteren Entwicklung noch Ramn lassen; die Zukunft müsse zeigen,

ob sich die uüthige elementare Grundlage werde gewinnen lassen; bis

dahin könne man sich nicht für die Aufnahme entscheiden.

Da sich kein weiterer Redner gemeldet hatte, so erhielten die bei-

den Antragsteller das Wort zum Schlüsse.

Palm: er freue sich so viel Zustimmung zur Sache gefunden zu
haben , und wolle deshalb nur auf drei Puncte, die in der Debatte vor-

gekommen, eingehen: 1) mau habe das Nützlichkeitsprincip angegriffen,

aber dabei des von ihm ausdrücklich erwiiluiten Nutzens , den der Un-
terricht im Altdeutschen für die späteren Fachstudien gewähren werde,

gar nicht gedacht; diesen Nutzen halte er fest; eben so aber auch den,

dasz das Sprachvermögen der Schüler gewinnen werde; der Schüler
müsse wenigstens lernen , dasz seine Sprache Regeln habe , damit er

aufmerksam werde und die gäng und gäbe gewordenen, eines gebildeten

unwürdigen Unrichtigkeiten, wie wegen mit dem Dativ, beseitigen

lerne; dies sei nur durch einen systematischen TJnterricht möglich; 2)

er müsse gestehen, dasz er und sein College lange darüber geschwankt
hätten, ob der Unterricht an die Leetüre anzuschlieszen oder selbstän-

dig zu ertheilen wäre; sie hätten sich für das letztere endlich entschie-

den , weil sie gefunden , dasz bei der Leetüre nicht genug gelernt oder
diese zu sehr durch Bemerkungen und Unterbrechungen beeinträchtigt

werde; er könne sich dabei auf seine eigene Erfahrung berufen; an der

Lloszen Leetüre des Nibelungenliedes habe er nicht Mittelhochdeutsch
gelernt. 3) müsse er entschieden behaupten, dasz die deutsche histori-

sche Grammatik eben so gut ein Turngeräth des Geistes sei, wie die

lateinische und die griechische.

Cauer: die These habe thatsächlich mehr Zustimmung als Ent-
gegnung gefunden; der Werth , die Möglichkeit, ja die Nothwendigkeit
seien anerkannt und damit für die Sache sehr viel gewonnen worden; das
nächste werde nun allerdings sein, dasz geeignete Lehrer gebildet wür-
den, und dies werde geschehen, wenn der Gegenstand in die Prüfung
aufgenommen, wenn nur demjenigen die Erlaubnis zur Ertheilung des
deutschen L^nterrichts gewährt werde, der sich mit der historischen

Grammatik vertraut erwiesen.

Der Vorsitzende dankt hierauf der Versammlung für die Nachsicht,
welche sie seiner Leitung bewiesen , während die Versammlung ihm selbst

ihre Dankbarkeit für die L^'msicht und Thätigkeit, mit der er das Amt
verwaltet, bezeugt.

Oberlehrer Dr Schmalfeld aus Eisleben spricht in kurzen Worten
der Versammlung seinen Dank dafür aus , dasz sie ihm das Wort habe
vergönnen wollen, obgleich die Zeit es ihm zu ergreifen nicht gestatte.

R. D.

Personal 11 otizen.

Ernannt, vergefzt, befordert. Abt, Ant., Suppl., zum wirk!.

Lehrer am Gymn. zu Unghvar ern. — Angeleri, Abb. Frz, Suppl.,

zum wirkl. Lehrer am kk. Obcrgymn. zu Verona ern. — Bäumlein,
Dr W. von, wurde zum Oberstudienrath zu Stuttgart ernannt, aber
auf sein Nachsuchen auf die Stelle eines Ephorus am evangol. Seminar
zu Maulbronn in Gnaden zurückversetzt. — Bayer, Dr K., Studien-
lehrer in Erlangen, zum Prof. der In Gymuasialkl. in Hof ernannt. —
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Becker, Prof. in Durlucli, zum In Diaconus und Vorstand des Päda-
gogiums in Lörrach cru. — Bermann, Dr O., Lehrer, als ord. Lehrer
am Gymn. zu Stolp angest. — Berndt, A. J., Conrector, als überl.

am Gymn. zu Stolp angest. — Biehl, Wilh., Gymnasialsuppl. zu Kra-
kau, zum wirkl. Lehrer am kk. Gymn. zu Marbmg ern. — Brand

-

scheid, Frdr., SchAC. zu Wiesbaden, zum CoUaborator am Gymn.
zu Weilburg ern. — Brodnik, Ant., Weltpr. zu Laibach, zum Keli-

gionsl. am Obergymn. zu Agram ern. — Bronikowski, v., ord. Leli-

rer am Gymn. zu Ostrowo, zum Oberlehrer befördert. — Coiz, Ant.,
Suppl. zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Capo d'I.stria ern. — Corra-
dini,Frz, Ur, Weltpr., StudienprUfect am bisch. Gymn. zu Padua,
zum wirkl. Lehrer und provisur. Dir. des Gymn. di Sta Caterina zu Ve-

nedig ern. — Danko, Ur Joh., 8tudienpr;lfect , zum Prof. des Bibel-

studiums A. T. an der Univ. zu Wien. ern. — L)emel, Dr Heinr.,
Dir. der theresianischen Akademie, zugleich zum Dir. des theresiani-

schen Gymn. zu Wien mit dem Titel eines kk. Kegieriingsraths ernannt.
— Dilthey, Dr W., SchAC. als Adjuuct am Joachimsthalscheu Gymn.
zu Berlin angest. — Drosihn, Frdr., Cullaborator an der lat. Haupt-
-schulc im Waisenhause zu Halle, zum ord. Lehrer am Gymn. in Cösliu

ern. — Egger, Alois, Gymnasiallehrer zu Laibach, zum Lehrer extra

statura am kk. akademischen Gymn. zu Wien ern. — Esche rieh, Dr
Ph V., Docent der Staatsruchnungswissenschaft und Vice-Hufbuchhalter,

zum kk. L'uiversitiltsprof. in Wien ern, — Fuhrmann, K., SchAC.
als College am Gymn. zu Lauban angest. — Fecht, Gust., Prof. in

Lörrach, an das Pädagogium in Durlach versetzt. — Fle ischniann,
Aint., Weltpr., Gynmasiall. in Pisck, zum Lehrer extra statiim am kk.

akademischen Gymn. zu Wien ern. — Fürstenau, DrW., Gymnasiall.

in Cassel, au das (jynin. in llanaix versetzt. — Fütterer, Lehrer am
Gymn. zu Heiligeustadt , zum Oberlehrer befördert. — Griepenkerl,
Dr, ao. Prüf., zum ord. Prof. iu der philos. Facultät der Univ. zu Göt-

tingen ernauut. — Grün, Dionys., Gymnasiall. zu Leutschau , zum
Lehrer extra statum am kk. akademischen Gymn. zu Wien ernannt. —
Gruhl, Em., SchAC, als ord. Lehrer am Gymn. zu Lyck angest. —
Guidi, Ph. Maria, Dominikunerordenspr., zum oril. Prof. der Dog-
matik an der Univ. zu Wien ern. — Ilagcmann, Dr Aug., Hülfsloh-

rer am Gymn. in Prenzlau, zum ord. Lehrer am Gymn. zu Bielefeld

ern. — Ilaupt, Christ., SchAC., als ord. Lehrer am Gymn. in Min-
den angest. — Hecht, Ferd., Keligionsl. am Gymn. zu Eger, in gl.

Eigensch. an das kleinseitner Gymn. zu Prag versetzt. — Heer wagen,
Dr H. W., Prof. in Bayreuth, als Prof. der -In Gymnasiulkl. mit der

Function des Studienrectors an das Gymn. zu Nürnberg versetzt. —
Ileintze, C. F. A., Lehrer, als ord. Lehrer am Gymn. in Stolp ange-

stellt. — Hoffmann, Ge., Gymnasiall. zu Leutschau, in gl. Eigensch.

an das Gymn. in Triest versetzt. — Hoffmann, Dr K., Lycealprofes-

Bor und Gyiimasialrector, zum Rector des Lycenms in Passau ern. —
Holcsovsky, Jos., Suppl., zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Neuhaus
ern. — Holzinger, K., Privaterzielur und Snppleut, zum wiikl. I^eh-

rcr am Gymn. zu Salzburg ern. — Horst ig, U. !\f., Obcrl., als ord.

Ti(!hrer am (Jymn. in Sti)lp angest. — Hupe, .J. M. C, Lehrer, als ord.

Ijclirer am Gyiiui. in Stnlp angest. — .Jagielski, wissensch. Hiilfsl. am
Gymn. zu Trzmeszno, als ord. Lehrer an das Gymn. zu Ostrowu vers,

— Jcrzykowski, Dr, Oberl. am Gymn. zu Ostrowo, in gl. Eigensch.

an da.^ Gynni. zu Trzmeszno versetzt. — Klucilk, Heinr., Gynina-
siall. zu Leitmerilz, zum Dir. des kk. Gymn. zu Eger ern, — Knapi)e,
(joilaborator am Gymn. zu Mersi-biirg, als Hülfslohrer am (iymn. zu

Wittenberg anj;est. — Knoch, 01)erl. am Gymn. in Wolfinl>iittel , in

gl. Eigensch. au daa Gymn. zu Helmstedt vers. — Koncinsky, Jos.,
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Snppl. am katli. Gymn. zu Neusohl, zum wirkl. Lehrer an ders. Anst.

ei-u. — Kovinek, Jos., Gymuasiall. zu Neusohl, in gl. Eigcnsch. an
das Gymn. zu Neuhaus versetzt. — Krahner, Dr G., Oberlehrer, zum
Prorector am Gymn. zu Ötolp ern. — Krause, Frdr., Gymnasialprak-
tikant, als Hülfslehrer am Gymn. zu Marburg angest. — Kroschel,
J. Ö., Lehrer, als ord. Lehrer am Gymn. zu Erfurt angest. —• Kvicala,
Jo. , Lehramtsc, zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Leitmeritz ern. —
Landolt, Dr, Privatdoc. in Breslau, zum ao. Prof. in der piiilos. Fa-
cultät der Univ. in Bonn ern. — Lang, Ad., Gymnasiall. an d. theres.

Akademie in "Wien, zum Dir. des kk. Gymn. zu Älarburg ern. — Lang,
Jos., Gymnasiall. zu Iglau , in gl. Eigensch. an das Gymn. zu Troppau
vers. — Löbker, ord. Lehrer am Gymn. zu Coesfeld, in gl. Eigensch.
an das Gymn. zu Minden vers. — Lundelm, A., Lehrer, als ord. Leh-
rer am Gymn. in Stolp angest. — Macale, Fort., SuppL, zum wirkl.

Lehrer am Gymn. zu Capo d'Istria ern. — Magrini, Ant. , Weltpr.,

Suppl., zum wirkl. Lehrer am öffentl. Obergymn. zu Vieenza ern. —

•

Matkovic, Pet., Weltpr. und Lehramtscand., zum wirkl. Lehrer am
Gymna, zu Gratz ern. — Mayr, Jos., Supplent, zum wirkl. Lehrer am
kiv. Gymn. zu Salzburg ern. — Müllbauer, Dr M., Docent, zum Prof,

der Kirchcngeschichte und des Kirchenrechts am Lyceum zu Freising
ernannt. — Müller, Dr Ernst, Subr. des Klcrikalseminars, zum Prof.

der Moraltheol. an der Univ. zu Wien ern. — Pauly, Dr Frz, Gym-
nasiallehrer zu Preszburg, an das altstädter Gymn. zu Prag versetzt. —
Per tue, Dr Ant., Conceptionsadj. im Minist, für Cultus und L^nterr.

zu Wien, zum ao. Prof, der Rechtsgeschichte an der Univ. zu Padua
ern. — Peters, Lor., ScliAC., als ord. Lehrer am Gymn. zu Heiligen-
stadt angest, — Petri, Dr, Coliaborator am Gymn. zu Holzminden, in

gl. Eigensch. an das Gymn. in Helmstedt versetzt. — Petters, Ign.,
Gymnasiall. zu Plsek, in gleicher Eigensch. an das Gymn. zu Leitmeritz
vers. — Pexider, .Joh., Suppl , zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Es-
segg ern. — Pravo, Dr Joh. Mar., zum ao. Prof. der Eechtsgeschichte
an der Univ. zu Pavia ern. — Pur mann, Dr Hugo, Adjunct an der
Landesschule Pforta, als Pror. an das Gymn. zu Lauban berufen. —
Kanke, Heinr., SchAC, als Coliaborator am Domgymn. zu Merseburg
angest. — Reich, Wenz., Suppl., zum wirkl. Lehrer am kath. Gymn.
zu Teschen ern. — Rhein au er, Lehramtspraktikant, zum Lehrer am
Gymn. zu Offenburg mit Staatsdienereigenschaft ern. — Riedel, Gym-
nasialpraktikant, als Hülfslehrer am Gymn. zu Cassel angest. — Rie-
mann, Dr, Privatdoc. u. Assessor, zum ao. Prof. in der philos. Facul-
tät der Univ. Göttingen ern. — Roche, La, Jak., Gymnasialsuppl.
zu Gratz, zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Triest ern. — Rören, K.,
Ober!, am Gymn. zu Paderborn, zum Director der rheinischen Ritter-
akademie in Bedburg ern. — Röszler, Dr Konst., Privatdoc, zum
ao. Prof. in der philos. Facultät der Univ. in Jena ern. — Rose, Prof.
Dr Gust., zum Dir. des mineralog. Museums an der Univ. zu BerKu
ern. — Sartorius, G. F, W., Prof. der 2n Gymnasialkl. in Hof, an
die 3e Gymnasialkl. in Bayreuth vers. — Schäfer, Dr Arn., 8r Prof.
an der k. Landesschule zu Grimma, folgt Ostern einem Rufe als ord.

Prof. d. Geschichte an die Univ. zu Greifswald. — Seh all er, Jos.,
Suppl., zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Essegg ern. — Schlegel,
Heinr., Lehrer am Gymn. in Offenburg, an das Lyceum in Rastatt ver-
setzt. — Schliephake, Dr , Herz. Nassauischer Geh. Ilofrath, zum
ao. Prof. der Philosophie an der Univ. zu Heidelberg ern. — Schmidek,
K., Religionsl. am Gymn. zu Znaim , in gl. Eigensch. an das Gymn, zu
Brunn vers. — Schmidt, K., Gymuasiall. zu Preszburg, zum Lehrer '

extra statum am kk. akademischen Gymnasium in Wien ern. — Schmie-
der, Dr Paul, SchAC, als Adjunct am Joachimsthalschcn Gymn. zu
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Berlin angest. — Sclimitt, Dr Job. K., Lehrer am Lyceum zu Hei-

delberg, au das Lyceuin zu Mannheim vors. — Scholar, Joh., Welt-

pr., Gymnasiall. zu Cilli , iu eine Lehrstelle am Gymn. zu Gürz ern.

—

Sehr ad er, P. Clemens, Priester der Gesellschaft Jesu, zum ord.

Prof. der Dogmatik an der Univ. zu Wien ern. — Schütte, Dr, Sub-

conr. am Gymn. in Helmstedt, zum Director des Gymn. zu Blankenburg
am Harz ern. — Schwab, Fr z, Prof. am Gymn. in OÖ'enburg , au
das Lyceum in Konstanz vers. — Serafini, Ür Fil., zum ao. Prof.

des röm. Kechts an der Univ. zu Padua ern. — Sickel, Dr Th., Do-
cent d. histor. Quellenkunde und Paläographie an dem Inst, für öster-

reichische Gescliichtsforschung, zum ao. Prof. jener Fächer an d. Univ.

zu WieiLcru. — Sigl, Dr lleiur., l'rivatdoc. an d. Univ. zu Gieszen,

zum ao. Prof. der deutschen Rechts- und lieichsge.schichte an der Univ.

zu Wien erUcannt. — Sörgel, J., Lehranit.scand., als Studienlehrcr am
Gymn. zu Erlangen angest. — Stefan, Christ., Suppl., zum wirkl.

Lehrer am Gymn. zu Küniggrätz ei'u. — Steger, Jos., Weltpriester,

Lehramtsc. u. Präfect in Wien, zum wirk. Lehrer am kk. Gymn. zu

Marburg ern. — Stinzing, Dr J. A. K., ord. Prof. zu Basel, als ord.

Prof. des röm. Civilrechts an die Univ. zu Erlangen berufen. — Süsz,
Ed., erster Custosadjuuct am kk. Mincralcabiuet, zum ao. Prof. der

Paläontologie an der Univ. zu Wien, unter I>eibehaltung seiner bisheri-

gen Stellung ern. — Teil, W., Kealschull., zum ord. Lehrer am Gymn.
zu Nordhausen ern. — Thiel, Dr Heinr., Oberlehrer am Gymn. Elis.

in Breslau, zum Pror. an dem Gymnasium in Hirschberg ern. — Vo-
gel, SchAC, zum Hülfslehrer am Domgymn. zu ^Merseburg ernannt. —
Wawru, Jos., Suppl., zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Königgrätz

ern. — Werner, Dr Paul, SchAC, als College am Gymn. zu Hirsch-

feld angest. — Westphal, Dr liud., Privatdocent, zum ao. Prof. in

der philos. Facultät der Univ. Breslau ern. — Wiehert, Prof. Dr,

Oberlehrer am Kneiphüfischen Gymn. zu Königsberg in Pr., zum Dir. des

Gymn. in Guben ern. — Wicke, Dr, Privatdoc, zum ao. Prof. in der

philos. Facultät der Univ. Güttingen ern. — Wolf, Steph., Gymna-
siall, in Brunn, zum Lehrer am Gymn. der thoresianischen Akademie in

Wien ern. — Zawicki, intermistischer Lehrer am Gymn. zu Ostrowo,

zum ord. Lehrer befördert. = l'ratMlificruMgen und Ehrenbc/ieu-
gun(;cn: Bigge, Ant., Progymnasiallchrer in Attendorn, nU Oberleh-

rer präiliciert. — Exner, Dr H. G., College am Gymn. zu Hirsehberg,

als Oberlehrer prädicicrt. — Sauppe, Prof. Dr Herm, Hofrath, zum
ord. Mitglied der histor. -philol. Klasse der k. iiannüverscheu Gesellschaft

der Wissenschaften zu Göttingen ern. — Waldniann, Lehrer am Gynni.

zu Heiligenstadt, als Oberlehrer prädiciert. = l»eiisionici't oder cnl-

hobon : Buchner, Dr A., Domoapitular , erhielt die Enthebung vom
Kectorate des Lyccums in Passau bewilligt. — Grieszhaber. K. Frz,
Geistl. Kath und Prof. am Lyceum in Rastatt, wegen Kränklichkeit iu

Kuhestand versetzt. — Kreuz, Frz Ant., Prof. am Lyceum iu Kun-
Btan/., in Kuhestand versetzt. — Müller, Prof. und Director des (Jymn.

zu lUaidceidjurg am Harz, in Ruhestand versetzt. — Scharpf, Hufrafli

und Prof. am Lyceum in Mannheim, wegen körperliehen T>ei(leiis in l>u-

liestand versetzt. — .Schmidt, Dr J. 15., quieseiertor Studieiih.'lu er iu

Bayreuth, in dauernden Ruhestand versetzt. := Gi'storbi'ii : Am -l.Aiig.

in Agra in l'\)lgo erhaltener Wunilen der bekaiiute Oiientalist General-

major (Jeorgc Powell 'l'hompson. — Aus Iloiubay wird der Tod
des berühmten Sprach- und (leschlchtforselH'rs l)r l'awlinson gemel-

det. — Am .'). Aug. zu Fullham bei London der frühere Bisch, von T^on-

don, Dr Charles Blomficld, bekannt durch seine Ausgaben des Ao-

Hciiylos, der Fragmente des Kalliniaehos usw. — Am 1. Sept. in Erd-

inuuuadorf der l'rivutdoccnt und Custos dos mineralogiscLcu Cabiucts
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an der Univ. zu Breslau Dr Scharenberg im kräftigsten Manncsalter.
— Am 3. Sept. zu Nürnberg Decan und Kirchenrath Dr K. Fiken-
sclier, Verf. einer Gesch. des Reichstages zu Augsburg. — Am 22.

Sept. zu Lemberg der k. Rath, emer. Prof., Senior und R^ctor der
Franzensuniversität Dr med. Ferdinand Stecher von Sebonitz,
79 J. alt. — Am 25. Sept. zu Lugos Dr. Job. Heuffel, bekannt
durch seine botanischen Forschungen über das Banat. — Am 5. Oct.

zu Basel Dr med. Th. Streuber, ao. Pi-of. der Philologie an der das.

Universität, Verf. von Scliriften , 'über die Satiren des Horaz', 'über
Sinope', 'über den Zinsfusz bei den Römern', im 41. Leben.sj. — Am
22. Oct. zu Prag der Gubernialrath und Prof. an der das. Universität,

Dr G. N. Schnabel, geb. 1791. — Am 24. Oct. zu Wien der emeri-
tierte Rector magniücus der Universität Dr med. Joh. Christi. Schiff-
ner, 79. J. alt. — Am 8. Nov. zu Altenburg der Prof. am das. Frie-
drichsgymnasium, Dr Joh. Heinr. Apetz, im 64. Lebensj. — Am 13.

Nov. in München der Geh. Rath Philipp von Lichtenthaler, zu-
letzt längere Zeit Director der k. Hof- und Staatsbibliothek. — Am 20.

Nov. zu Hadamar der Director des das. Gymnasiums , Regierungsrath
Matth. Kreizner. — Am 21. Nov. in Würzburg der pensionierte Di-
rector des Gymnasiums zu Bonn, Nie. Jos. Biedermann. — Am 26.

Nov. in Neisze der berühmte Dichter Joseph Karl Benedict von
Eichendorff, k. preu.sz. Geh. Reg. Rath a. Dienst, geb. 1788. — Am
2. Decbr. in Dresden der gröste jetztlebende deutsche Bildhauer, Prof.
Christian Rauch aus Berlin, geb. zu Arolsen am 2. Jan. 1777.





Zweite Abtheilung
herausgegeben tou Rudolph Dietsch.

Die Gymnasien und ihre neuesten Gegner in Kurhessen.

Non scJiolac, sed vitae.

Fast auf keinem Lebensg-ebiete kommt es so häiilig vor, dasz

unberufene das Wort ergreifen und ihre Stimme hören lassen, als auf

dem der Schule. Leute, denen es an der nölhigen Kenntnis des Schul-

wesens überhaupt, wie der einzelnen Seiten desselben , an Bekannt-

schaft mit der Geschichte der Schulanstalten, an innerem Verständnis

wie an eigener Erfahrung öfters gänzlich gebricht, halten sich nichts-

destoweniger in groszer Selbstverblendung und Anmaszung kraft 'ihrer

allgemeinen Bildung' für hinlänglich befähigt, über Lehrverfassung und

Lehrmethode ein entscheidendes Urteil abzugeben. Der so natürlichen

Forderung, sich zuvor über den Gegenstand, den sie ihrem Raisonne-

ment zu unterziehen gedenken, wenigstens einigermaszen zu instruie-

ren, sich den wirklichen Sachverhalt möglichst klär zu machen, die

speciellen Verhältnisse und Ordnungen kennen zu lernen auf die es

ankommt, nachzusehen, ob und in wie weit das, was man zu tractieren

vorhat, schon früher zur Sprache gekommen und gründlich erörtert sei

oder nicht, — dieser doch gewis sehr billigen Forderung zu entspre-

chen, fällt ihnen entweder gar nicht ein oder erscheint ihnen als ein

viel zu mühsames und weitläufiges Geschäft, dessen sie sich kühnlich

aus eigener Machtvollkommenheit zu entheben wissen. Den Vertretern

dieser oberflächlichen und leichtfertigen Manier kemmt es bei ihren

'Meinungsäuszerungen' in der Hegel nur darauf- an, einem Vorurteil

das sie gefaszt, oder einer Lieblingsansicht der sie sich hingegeben

haben, oder einer verbitterten Stimmung und Unzufriedenheit mit den

vorhandenen Zuständen, oder auch einer Anzahl abstracter, dem wirk-

lichen Leben widersprechender Gedanken und leerer Einbildungen, die

ihnen im Kopfe herum gehen, einen möglichst lauten Ausdruck zu ge-

ben,— und dann für ihre Zerstörungsgelüste und Neuerungsvorschläge

zu agitieren, dasz die Theilnahme der gebildeten sich ihnen in einer

gewissen Allgemeinheit zuwenden möge! In der Eitelkeit ihres Sinnes

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIU. Hft 2.
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bleibt CS ihnen verborgen, dasz sie sich bei wirklich Sachverstündigcn

gründlich lächerlich iiiaciien, wenn sie in der naivsten Unkunde und

meist noch dazu in den hochlrabcndsten Phrasen mit ihren vermeintlich

^neuen Fragen' auftreten, die aber leider schon lange vor diesen neuen

Entdeckern viel umfassender und eindringlicher besprochen und be-

vadien sind , oder w enn hinter dem scheinbaren Roformeifcr bei völli-

ger UnfiiliigUeit etwas lebensfähiges zu bauen noch dazu mitunter

eigene persönliche Absichten sich verbergen, oder endlich wenn sicii

der eine oder andere in seinen Expositionen, ohne es zu merken, aller-

dings mit seltener üirenheit, ein nicht zu bestreitendes leslimonium

pauperlatis selbsteigenhändig ausstellt.

Diese eben geschilderte Unart, über Schulsachen zu reden, liat

sich denn auch neuerdings wieder in höchst auffälliger Weise bei An-

regung und Besprechung einer Gymnasialfrage gezeigt, die in dieser

der Paedagogik gewidmeten Section der Jahrbücher nicht länger un-

besprochen bleiben darf.

Im Laufe des vergangenen Sommers unter dem 21. August d. J.

halte der bekannte Irvingiauer Dr Heinrich ^^^ J. Thiersch, der in

der kurhessischen Universitätsladt Marburg lebt, zunächst wol aus

Unzufriedenheit mit dem dortigen Gymnasium, das zwei seiner Söhne

besuchten, einige Einwohner Marburgs zur Theilnahme an einer von

ihm abgefaszten Petition an kurfiirsll. Ministerium d. I. *u m Zurück-
fuhr u n g des G y m n a s i a l u n t e r r i c h t s zur Einfachheit' ver-

anlaszt. K. Ministerium tlicille diese Eingabe den Directoren der sechs

Laudesgymnasien zu Besprechung in den Lehrercollegien und zu spä-

terer Aeuszerung darüber mit*). Wäre dieser Weg nicht verlassen

worden, dann blieb zunächst wenigstens die Sache, unstreitig zu ihryn

eigenen Besten, innerhalb der Grenzen der Schule, und wenn auch die

in der Petition aufgeführten Punkte früher schon oft und reiflich über-

legt und bcrathen waren, so hätte doch unter Umständen eine noch-

malige Betrachtung innerhalb der Lehrercollegien für diese selbst viel-

leicht von Nutzen sein können. Allein Dr Thiersch übergab bereits

acht Tage si)äter, am 28. August d. J., die Bittschrift der Oellenllichkeit

unter dem Titel

:

Zurückführung des 'Gymnasialunterrichts zur Einfachheit eine

Aufgabe der Gegenwart. Ehrfurchtsvolle Vorstellung an das

hnrfürstl. Ministerium des Innern zu Cassel. Herausgegeben

durch Dr Heinrich W. J. Thiersch. Marburg. N. (i. El-

wert 1 857. 1 5 S.

mit einem Vorwort, worin er zur Sicherung des Erfolgs zu Beilriffs-

crklürungen auffordert. M)er Zeitpunkt ist günstig, denn die Noih ist

hoch genug gestiegen — heiszt es darin wörtlich — und in höheren

*) Die Eingabe i.st ihrem Tiilmlt ii.icli von dem Bericliter.stalter Dr
O. in F. bereits im 11. llet't des LXXV. u. LXXV'l. liandus der Jahrb.
H. JJ87—riUÜ aus''escliricben.
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Regionen haben sich Spuren einer Geneigtheit zur Hülfe gezeigt. Hof-

fentlich werden die gleichgesinnlen sich niclit scheuen ihre Ueberzeu-

gung kundzugeben, sondern den Grundsatz echter )Ioralität befolgen:

handle so, wie du wünschen niust, dasz alle handeln möcliten!' Diese

Schrift ist denn die Veranlassung zu vier andern kleinen Flugschriften

geworden, von denen zwei sich gegen, die dritte als iuste milieu

halb für halb wider, die vierte für Thiersch erklären.

Die Vorwürfe, die von Dr Thiersch der modernen Schulordnung

gemacht werden , sind die längst bekannten bis zum Ueberdrusz wie-

derholten , schon vor 20 Jahren und darnach öfters auf das bündigste

widerlegten Einwendungen, die sich in folgendes fünfmalige zuviel
zusammenfassen lassen

:

1) Es sind zuviel w ö eben tli che Lehrstunden und musz
daher deren Zahl auf höchstens 24 die Woche reduciert werden.

2) Es sind zuviel Lehrgegenstände; Lateinisch, Griechisch,

Geschichte (in Verbindung mit Geographie) und Mathematik dürfen

die einzig vorgeschriebenen Fächer und diese allein Gegenstand der

Prüfungen sein. Die Aufnahme der 'Na turwi s se n scha ften' (Mi-

neralogie, Botanik, Zoologie, Physik, Chemie) in den Gymnasiallehr-

plan ist eine unberechtigte Concession an die sogenannten Realisten.

'Durch diesen zuerst in Preuszen gewagten, dann bei uns nachgeahm-
ten Versuch ist auf unsere Gymnasialjugend das zwiefache Joch (der

altklassischen Studien und Realien nemlich) gelegt worden.' Der

Unterricht im Deutschen, wie er gegenwärtig ertheilt wird, ver-

dankt dagegen seine Gestalt einem andern aber gleichfalls verwerf-

lichen Streben den Forderungen der romantischen Richtung Genüge zu

leisten. Das Französische zu einem obligaten Gegenstand zu ma-
machen , 'war wol unter der Ilerschaft des Königs Hieronyraus erklär-

lich; in der Gegenwart erscheint es als eine unbegreifliche Anomalie'.

Es hat daher das Gymnasium nur Gelegenheit zum lernen der neueren

Sprachen darzubieten und es den Eltern zu überlassen, ob und in wel-

chem Alter ihre Söhne diese Gelegenheit benutzen sollen. Was den

Religionsunterricht betrifft, so wollen sich zwar die Petenten

der Aeuszerung darüber enthalten; es scheint aber doch nach ander-

weiten Indicien die Ansicht des Hrn Thiersch zu sein (und unter den

ohne Clausel als allein berechtigt angeführten Gegenständen

wird seiner auch nicht gedacht), dasz die genannte Disciplin gleich-

falls in Wegfall kommen und vielmehr ' dem ßildungsprocess in der

Familie' überlassen werden solle.

3) Es wird zuviel lateinische und griechische Grammatik
getrieben und auffallend wenig von den alten Schriftstellern gelesen.

4) Es unterrichten zuviel Lehrer, und müssen künftighin in

den niederen Klassen alle die erwähnten Gymnasialfächer, in den

höheren alle, mit Ausnahme der Mathematik, nur einem Lehrer, dem
Ordinarius, übertragen werden.

5) Es werden zuviel häusliche Aufgaben gegeben, die

Schüler müssen mehr Zeit 'für Lieblingsbeschäftigungen' haben.

6*
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Dies nennt llr Tliiersch ^Einlenkunft' zu den Schiileinricliluiige!»,

welche im Zcilaller der Kelormalion festgeslellt, im wesenllichen bis

an den Anfang- dieses .lahrluiiiderls bestanden und sich während einer

Heihe von Menschenallern bewährt haben', und weist in dieser Be-

ziehung- auf das Jahr 1833 hin, in dem '^das schlichte alle Paedagogium

zu 3Iarburg aurgehohen sei'; — eine sehr uminose Aussicht für die

nach Thierscirs Phantasie organisierten Gymnasien; denn das alte Pae-

dagogium war anerkannlerniaszen zuletzt eine in tiefen Verfall gera

Ihene, in völlig'en luarasmus senilis versunkene Anstalt, und an diesem

Ziele würden wir aller Wahrscheinlichkeit nach, wenn wir den eben

g-ehürlen Uefornivorscliliigen folgten, am Ende auch anlangen. Dasz

übrigens die Behauptung^ 'einer viel geringeren Anzahl von Stunden

und Gegenständen in früheren Zeiten' historisch unrichtig ist, läszt

sich aus den älteren Schulordnungen und Leclionsplänen unwidersprech-

lich beweisen. So ergibt sich aus den Lehrplänen der preuszisclu;n

Gymnasien und der sächsischen Fürstenschulen aus dem Ende des

vorigen Jahrhunderts, dasz der Lehrfächer noch mehr waren. Halten

doch z. B. in Kloster Bergeil die Schüler jeder Gymnasialklasse wö-

chentlich 36 und in Berlin auf zwei Gymnasien die Primaner sogar 42

Lehrstunden zu besuchen; und was speciell Kurhessen betriü't, so

schreibt die Schulordnung vom 7. Juli IGöö für jede der vier oberen

Klassen ausdrücklich 32 wöchentliche Lehrstunden vor. Es ist also

der gegenwärtige Gymnasialunlcrricht im Vergleich zu früheren Zei-

len, wo noch Logik, i^iechanik, Hhetorik, Poetik, Chronologie, Alter-

Ihumskunde und andere Fächer gelehrt wurden, nachweislich viel ein-

facher geworden, und steht die Berechtigung der jetzigen Unterrichts-

fächer durch eine mehr als liundertjährige Erfahrung wie durch das.

wolbegründele Urteil sachverständiger Männer, durch wiederholt vor-

genommene, mit der grösten Gründlichkeit und Umsicht veranstaltete

Bevisionen *) des Lehrplans der höheren Schulen fest.

Ueberhaupt hätte sich ilr Thiersch ein wenig in der Geschichte

unseres Gymiiasialschulwesens umgesehen, so wäre er vielleicht auf

andere (Jedanken gerathen und davon abgekommen , zur Abhülfe ver-

uieintlicher Schäden so radicale Mittel in Vorschlag zu bringen. Schon

vor zwatizig Jahren nemlich trat bekaunllicb der Begierungs- und Me-

dicinalrath I)r Lorinser zu Oppeln in einem zuerst in der berliner me-

(licinischen Zeilschrift des Vereins für Heilkunde in Prcuszen vom Jahr

1H3() Nr 1 erschienenen und hernach besonders abgedruckten Aufsatz
' Z u m S ch ii t z d e r G e s u n d h c i l i n den Sc h u 1 e n ' mit ganz den-

selben Anklagen auf, wie sie Thiersch, als wäre vorher noch nie davon

diu Bede gewesen, so breit und ansluhrlich erhebt. Da hiesz es auch,

Mie armen Gymnasiasten müstcn nicht nur (3,7,0,9 Stunden des Ta-

*) Bis auf die neueste von Lau d for ni;i ii n : zur Iiovisiuii des Lehr-
pliins der hiiiicreu Schulen u.s\v. und den diiuiit im /iisamnieii!i;ing stehen-
den Verfügungen des k. preusz. Unterrichtsiuiuisleriumä vom 7. und l'~'.

Jan. 1857 herab.
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yes in der Scluile zuhring'en, und noch dazu in gespannter Aiifmerk-

sanikcit, sondern sie heliiiinen ancii so virl Iiüusliclie Arbeiten auf, dasz

sie keine Freistunde behielten; dazu käme das Uebermasz von Gegen-

ständen, welche jetzt gelelirt würden, und das nie rastende drängen

und treiben von einem zum andern!' Der Aufsatz maclite anfangs anszer-

ordentliches Aufsehen ; alles schrie: ^der Mann hat recht, vollkom-

men recht', bis sich vor der Stimme der Wahrheit die wilden \yasser

wieder verliefen. Die liichligslen und urteilsfähigsten Schulmänner

wie Prof. Müller in Torgau, J. Mützell (der jetzige Herausgeber der

Gymnasialzeitung), Prof. Th. Ileinsius, Director Dr Köpke und vor

allen Director Dr August in Berlin und ?,ndere wiesen die Grundlosig-

keit der erhobenen Anklagen nach und zeigten, dasz die Organisation

der deutschen Gymnasien an sich im wesentlichen ihre volle geschicht-

liche Berechtigung habe. Die Gutachten der preuszischen Provinzial-

Schulcollegien über die Lorinser''schen Angriffe Helen so aus, dasz das

Ministerium der geistlichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten

in dem vortrelTlichen Erlasz vom 24. October J837 (der alle die ange-

regten Fragen auf das gründlichste und eingehendste behandelt) die

Ueberzengung aussprechen konnte, dasz in der bisherigen Einrichtung

kein Grund zu den beunruhigenden Anklagen gegen die Gymnasien

vorhanden sei, also auch durchaus keine Veranlassung vorliege, auf

Grund jener Anklagen die Verfassung der Gymnasien im wesentlichen

abzuändern. ^Die bisherigen Lehrgegenstände' — heiszt es in dem
erwähnten Erlasz — ^namentlich die deutsche, lateinische und grie-

chische Sprache, die Religionslehre, die Mathematik nebst Physik und

Naturbeschreibung, die Geschichte und Geographie, und zwar in der

ordnungsmäszigen dem jugendlichen Alter angemessenen Stufenfolge

und in dem Verhältnisse, worin sie in den verschiedenen Klassen ge-

lehrt werden, machen die Grundlage jeder höheren Bildung aus und

stehen zu dem Zwecke der Gymnasien in einem eben so natürlichen

als nofhwendigen Zusammenhange. Die Erfahrung von Jahrhunderten

und das Urteil der sachverständigen, auf deren Stimme ein vorzüg-

liches Gewicht gelegt werden musz , spricht dafür dasz gerade diese

Lehrgegenstände vorzüglich geeignet sind, um durch sie und au ihnen

alle geistigen Kräfte zu wecken, zu entwickeln, zu stärken, und der

Jugend, wie es der Zweck der Gymnasien mit sich bringt, zu einem

gründlichen und gedeihlichen Studium der Wissenschaften die erfor-

derliche nicht blos formale sondern auch materiale Vorbereitung und

Befähigung zu geben. Sie sind nicht willkürlich zusammengehäuft,

sondern haben sich vielmehr i m L a u f e v o n J a h r h u n d e r

-

ten als Glieder eines lebendigen Organismus entfaltet,

indem sie mehr oder minder entwickelt in den Gymnasien immer vor-

banden waren. Es kann daher von diesen Le hr gegen stä n-

(Icn auch keiner aus dem in sich abgeschlossenen Kreise
des Gymnasial Unterrichts ohne wesentliche Gefährdung
der J u g e n d b i 1 d u n g entfernt werden, und alle dahin zie-

lenden Vorschläge sind nach n ä h e r e r P r ii f u n g u n z w e c k -
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niäszig und unausführbar erschienen.'*) Selbst das Fr an z ö-

sische, das allerdings seine Erhöhung zu einem allgemein verbind-

lichen Gegenstande mehr einer äuszeren praktischen Kiiclväicht ver-

danke, müsse doch eben um deswillen auch in Zukunft unbedingt bei-

behalten w erden. — Aber nicht allein in Treuszen, auch in Kurhessen,

das von Thiersch zunächst angegriffen ist, sind alle diese Dinge auf

das genaueste schriftlich und mündlich erörtert worden, zuerst in den

Jahren 1832 und 1833 von Wisz, Vogt und Vilmar, dann in den Jahren

1835— 40 von Wisz, Bach (der anfangs ganz für den ihm persönlich

befreundeten Lorinser gestimmt gewesen, aber bei reiflicher Ueber-

legung in der Hauplsache zu besserer Einsicht gelangte), Vilmar, We-
ber (jetzt Professor der Philologie in Marburg), zuletzt Dronke und

W. Münschcr (in Hersfeld). Ui;d in Gcmiisheit der gutachtlichen

Aeuszerungen der kurhessisclien (lymiiasialdirectoren über eben diese

"^Frage' spricht sich denn auch kurf. Slinisterium d. I. im April 1838

in Beziehung auf die oben angeführten sämtlichen Gyninasialdisciplinen

dahin aus, dasz keine Veranlassung vorliege, von den der Gymnasial-

ordnung zu Grunde liegenden Principien abzugehen, und in Beziehung

auf die französische Sprache insbesondere, dasz es nicht rathsam er-

scheine, sie aus dem Kreise des Gymnasialunterrichls auszuschlieszen

oder zu einem freiwilligen Unterrichtsgegenstand zu machen, weil im

ersten Falle das Privatstundenunwesen befördert, im andern der Er-

folg des Unterrichts sehr zweifelhaft ausfallen würde. — Aber auch

noch späterhin hat kurf. Ministerium d. 1. alle diese Dinge in sorg-

fältige Erwägung gezogen, und immer mit dem Erfolg, dasz sich die

Noihvvendigkeit der dermaligeu Gymnasialdiscij)linen jedesmal von

neuem herausstellte, und die Frage, ob zu viele und zu manigfaltige

Gegenstände in den Gymnasialunterricht aufgenommen seien und dem
gedeihen desselben im Wege stehen, entschieden verneint werden

muste.

Mit vollem Recht macht daher die erste Gegenschrift:

Bemerkungen zu der Schrift des Ilrn T)r Heinrich Thiersch usa\

von Dr Friedrich 31 Uns eher, Direc/or des Gymnasiums

zu Marburt/. Marbur^r, N. G. Eiwert 1SÖ7. 15 S.

diese unverantwortliche Nichtbeachtung der vorhandenen Bestimmun-

gen für die kurhessisclien Gymnasien im allgemeinen und das mar-

burger Gymnasium insbesondere zum Vorwurf. Aber das scheint ge-

rade die eigene Art dieser neuerungssüchtigen zu sein, dasz sie vor

*) Damit Avaren auch Loriiisers cifjone Rcformvorseliläpfe gemeint.

Diese zielten neinlich diiliiii, clic tVaiizösiseho und (leMitseJic Spracho ne-

ben der lateiiiisclicii (mit Au.s.schliis/. der ^nieelii.-ichen) zur lIauj)tsaclio

zu maclien, wiilireiid 'I'liier.seh gerade iiinpckelirt da.s Fraii/.üsisehe und
Dontsclic vevhaniif haben will — ein warnendes Heispiel, woliin sub-

jeetives beliehen führt. Negieren und uinrei.s/,en ist leielit, al)er etwas

liraiicIiliareH an die Stelle des zerstörten setzen, dazu gehört mehr als

die blusze liUbt, das bestelicudc einmal umzuwerfen.
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»lern wirklichen Lehen ihre Äugten vcrschlieszen und sich in einer

selbstgemachten Welt von hlos/.cn Vorstellungen bewegen, gegen die

sie dann fast wie Kinder mit grosser Hitze zu Felde ziehen. Bei allen

denjenigen freilich, die gleichfalls ohne niihcre Kenntnis der Wirklich-

keit von den Dingen, um die es sich handelt, nur ganz allgemeine,

schaltenhafte 'Vorstellungen' haben, linden sie mit ihren Nebelbildern

jrar bald lauten Beifall. Die Schule ^iber musz solchen UmUehrungs-

und Zerstörungsgelüsten, diesem prurilus puerilis auch das sicherste

und wolberechtigtsfe immer Nvieder in Frage zu stellen, auf das ent-

schiedenste entgegentreten, schon aus Liebe zu der ihr anvertrauten

Jugend, die nicht zum Werkzeug heillosen experimentierens herabge-

würdigt werden darf. — Beweise solcher Einbildungen liefert die

Schrift von Thiersch in hinlänglicher Anzahl und hat bereits idtinscher

auf mehrere derselben hingewiesen. Ein so unangenehmes Geschäft

es für den Mann von Fach in dieser Hinsicht ist, auf längst feststehende

und allbekannte Dinge von neuem einzugehen, so wollen wir uns doch

diesmal um der Sache willen der nöthigen Berichtigungen nicht ganz

entschlagen, innerhalb des lateinischen und griechischen ünterriciits

— behauptet Thiersch — werde einer modernen Kichtung (!) zuviel

eingeräumt, d. h. zuviel Grammatik getrieben und zu wenig gelesen.'

Es ist das eine völlig leere Einbildung. Unsere Gymnasialschiiler be-

kommen von Tertia an bis zu ihrer Entlassung auf die Universität

innerhalb der Schule (von dem ergänzenden Privatsludium ab-

gesehen) folgende griechische und lateinische Autoren zu lesen:

in Tertia von Homers Odyssee 4 Bücher und die Hälfte von Xeno-
phons Anabasis, Cäsa r s Commentarien de hello gallico ganz und

aus Ovids Metamorphosen eine Anzahl der bedeutendsten Stücke; in

Secunda von Homers Odyssee 12 Bücher und Xenophons Hellcnika

zum groszen Theil (oder den Rest der Anabasis und einige der besten

Dialoge Lucians), aus Livius die wichtigeren Partien, von Cicero
einige der hauptsächlichsten Beden (oder den Lälius und Cato maior),

von Vergils Aeneide mindestens die Hälfte, öfters mehr; in Prima

von Homers Iliade Ti Bücher, 3 Tragoedien des Sophokles voUstäti-

dig und ausgewählte Stücke aus den griechischen Lyrikern,
die philippischen Reden des Demosthenes, Piatos Kriton und

Apologie (oder ein paar andere kleinere Dialoge) und Stücke aus He-
rodot und Thucydides von ausreichendem Umfang, ferner Ciceros

unentbehrliches Meisterwerk de oratoreganz, aus Ta c i t us Annalen

und Historien ausgewählte Abschnitte und die meisten Oden, Episteln

und Satiren des Horaz. Ist das zu wenig? Dasz es mitunter lang-

samere Lehrer gibt, die nicht recht vorwärts kommen, ist wahr, aber'

daran ist doch nicht die Organisation der Gymnasien schuld , und die

Directoren sind verpllichtet darauf zu sehen, dasz die Curse ordcnt

lieh eingehalten werden. Wer aber noch mehr Leetüre fordert, der

bedenke zuvor, ob er nicht damit der Oberllächlichkeit und Gedanken-

losigkeit das Wort rede.

Eine zweite Einbildung des Dr Thiersch, auf die gleichfalls
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sclion Mtinscher aufmerksam gemacht hat, belridl den deutschen
Unterricht. Auch hier scheint Ilr Tliiersch ganz seltsame Vorstellun-

gen zu haben; er behauptet, man habe aus llücksicht auf die Iloman-

liker deutsche Littcralur in weiter Ausdehnung, dazu Golhisch

und Althochdeulsch unter die gebotenen Lehrgegenstände gesetzt, be-

handele vorschriftmäszig (denn das kann docii nur der Sinn seiner

Worte sein) die vaterlandische Litteratur wie die alte (griechische

und römische). iSun noch der eigene Unterricht in der deutschen Gram-

matik und die Verfertigung von deutschen Aufsätzen, deren Stoff der

Schüler aus sich selbst schöpfen soll! Nach dem Lehrplan unserer

Gymnasien kommt deutsche Grammatik nur in Prima vor und hier kann

sie nach dem Urleil kundiger Männer nicht entbehrt werden. Da ist

zugleich die Stelle, wo das zu einigermaszen genügender Kenntnis

unserer Multerspraciie nnumgätiglich iiüthige aus dein Golhischen und

Allhochdculschen gelernt und hernach am Nibelungenlied geübt wird,

mit slreuiJer Beschränkung auf das wesentliche. Ferner die deutsche

Leetüre wird nach dem Lehrplan durchaus nicht so behandelt,

wie die der all€n griechischen und lateinischen Klassiker; das schul-

mäszige lesen ganzer Schiller"'scher und Goelhe''scher Dramen bleibt

ausgeschlossen, wol aber soll der Vortrag an dem lesen und rcciticren

der Meisterwerke deutscher Dichtung eigens und sorgfaltig gebildet

und an gut gewählleu Musterslücken Merz, Sinn und Versland der

Knaben geweckt werden. Was endlich die deutschen Aufsätze betrifft,

so bleiben planmäszig alle Themata fern, bei deren Bearbeitung

der Schüler Men Slolf aus sich selbst schuj)fun' müste; nur aus dem

Kreise des selbst erlebten und der eigenen Anschauung, aus der Schul-

leolüre und den Dingen, die in den übrigen Stunden gelernt sind, dür-

fen die Aufgaben entnommen werden. Dasz durch falsche Behandlung

dieses wichtigen Unterrichtszwciges vielfach gefehlt wird, sei es in

der Stellung unpassender Themata (worin oft unglaubliches geleistet

wird) oder in verkehrter rhetorisierender Interpretation oder in weit-

schweiligem höchst beilenklichem Baisonnenieiit , oder auf nocirgar

mancherlei Art, sind wir weit entfernt in Abrede zu stellen; aber das

berechtigt doch wahrhaftig nicht, i\cn Unlerrichtsgegensland selbst

über Bord zu werfen, denn (selbst an den trivialen Salz musz man

erinnern) abusus non tollit usum.

VAnc dritte fast noch stärkere Kinbildung des l)r Tliiersch ist

die, dasz auf unseren Gyninasien "^ Nalurwissenscharien ', — Mineralo-

gie und Botanik, und Zoulnyie, und Physik und Chemie — gelehrt wer-

den. In d<;r \\ irklichkeit verhält es si(di — zum drillenmal — g;inz

anders. In naturgemäszcm , der jedesmaligen Allerssinfe enlspreclieu-

dem Fortschritt sollen den Schülern für das Leben der Creatnr nach

den 'drei Beichen der Natur' die Augen anfgethan werden, damit sie

nicht dermaleinst stumpfsinnig an allem vorübergehen. Darum werden

die Schiller nach dem Lehrplan in der angeführten (Jymnasialdisciplin

liaiiptsächlich durch sehen und aiil'iiierken auf das geschehene unter-

wiesen — und diesem Zwecke dienen die an allen Gymnasien beliiid-
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liehen Sammlungen und Apparate — auf dasz sie von dem besondern

Leben des Thiers , der Pflanze und dem Gestein, wie von den wichtig-

sten Naturphänomenen eine bleibende Eriienntnis erhallen. Dasz mit

diesem nalurgeschichllichen Unterricht neben dem sogenannten huma-
nistischen ein zwiefaches Joch auf unsere Gymnasialjugend gelegt sei

ist die vierte Einbildung des Hrn Thiersch, die ebenfalls der Wirk-
lichkeit schnurstracks widerspricht. Wenn irgend etwas als "^Joch'

von einer Anzahl der Schüler empfunden wird, so wäre es die Jlathe-

malilc, da wo die Anforderungen über das rechte Blasz sich steigern

und in Behauptung eines streng wissenschaftlichen Standpunktes ein

Aveit groszerer Lehrstolf in den Unterricht hineingezogen wird als in

der Ordnung ist. Allein hier meint nun Hr Thiersch gerade wäre es

ein Gewinn zu nennen, wenn 'die höhere Mathematik, welche bei

uns in Vergleich mit andern Ländern, namentlich England, verkürzt

erscheine, um eine Stufe weiter getrieben würde' — die

fünfte Einbildung des Verfassers, der wir bisher begegnet sind.

Die sechste ist, dasz bei der jetzigen Einrichtung unserer Gymna-
sien 'die Schüler dem (innerhalb einer Klasse nemlich) stets wechseln-

den LehrerpersonaLfremd blieben'. In der Wirklichkeit hat jede Klasse

ihren Hauptiehrer oder Ordinarius, der in dieser — wo es sich aus-

führen läszt und nicht andere wichtigere Rücksichten eine Aenderung
gebieterisch fordern — wöchentlich seine 12— 14 Stunden hat. Das
ist vollkommen genug, und wer das Verlangen stellt, dasz in den un-

leren Klassen alle Stunden, in den höheren alle mit Ausnahme der

3Iathematik dem Ordinarius übertragen werden, liefert damit den schla-

gendsten Beweis, dasz es ihm auf diesem Gebiete an der nöthigen Ein-

sicht fehle. Dasz ein tüchtiger Lehrer, auch wenn er nur das Minimum
von 2 Stunden wöchentlich in einer Klasse zu unterrichten hätte, weder
seinen Schülern fremd bleibt noch diese ihm, und dasz überhaupt das

fremdbleiben und verlrautwerden nicht sowol an der Sliindenza hl

,

sondern vornehmlich an der Persönlichkeit des Lehrers hängt, sollte

man billigerweisc nicht noch ausdrücklich zu sagen brauchen.

Was die Beleuchtung noch weiterer Einzelnheiten der Schrift des

Dr Thiersch betrifft, so mag es genügen, dafür auf die andere Gegen-

schrift zu verweisen, auf die

Kritik der Schrift von Dr II. Thiersch usw. von Dr 0. Vilmar,
Gymnasiallehrer zu Hanau. Marburg, Druck und Verlag von

J, A. Kocli 1857. Mit dem Motto: difßcile est saliram non

scribere. 24 S.

Der Verfasser dieser äuszerst treffenden Kritik folgt den Behaup-

tungen der marburger Petition mit dankenswerther Genauigkeit Schritt

für Schritt bis ins einzelnste, läszt nichts unberücksichtigt, sondern

weist Punkt für Punkt die mancherlei Ueberlrcibuugen und Unrichlig-

keilen in den gemachten Ausstellungen nach, nimmt den oft zu allge-

mein gehaltenen, der Phantasie zuviel Spielraum lassenden Ausdrücken
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ihren blendenden, mitunter verführerischen Schimmer und faszt sie

scharf ins Auge, geiszelt dorn Motto getreu unklare Gedanken und auf-

fallende luconsequenzen und hält die zerstörenden Folgen vor, die aus

der Annahme unberecliligter Anforderungen nolhwendigerweise her-

vorgehen würden. >>'cr Belehrung annehmen will, der kann sich aus

Vilmars Uroschüre davon überzeugen, wie unwahr es ist 'dasz kein

Klassenlehrer da sei, welcher das Masz des vom Schüler zu ertra-

genden bestimmen könnte', wie übertrieben ^dasz von Stunde zu

Stunde die Fachlehrer sich ablösten', ^dasz die Schule die ganze Kraft

des Knaben ausschlieszlich in Anspruch nehme''— schon die zehn

Wochen Ferien, die freien Nachmittage (Mittwochs und Sonnabends

und an mehreren andern Tagen des Semesters), die der Erholung ge-

widmeten Zwischenzeiten zeugen dagegen — ; wie ferner die so stark

gerügte AI)wechs!ung, diu aber nur bei einer ganz iiuszerliciien Auf-

fassung des Unterrichts so gefahrlich erscheint, durch die Vcrtheilung

der Gegenstände und Lehrstnnden an verschiedene Lehrer nolhwendig

bedingt ist, aber alle Stunden einem Lehrer zuzuweisen kann, wie

wir oben gesehen haben, nur der Unverstand verlangen. Mit F»echt

hebt der Vf. unter den unpraktischen Rathschlägen des Dr Thiersch

den ohnehin sicherlich nur in ganz abstracler Allgemeinheit gefaszten

Gedanken hervor, die Naturgeschichte mit der Geot>raphie und diese

(also beide Disciplinen) mit der Weltgeschichte zu verbinden, wie

andererseits in Beziehung auf die Polemik der Bittschrift gegen den

deutsehen Unterricht darauf aufmerksam gemacht wird, wie ja gerade

^die Gegner alles romantischen (!), die Nachfolger der Goltschedschen

Schule, nemlich K. F. Becker, die deutsche Grammatik erst in die Volks-

schule und von da in die Gymnasien gebracht, aber gerade die Gym-
nasien (wie bereits oben angeführt ist) jetzt meist mit diesem unhisto-

rischen und abstraclen Unterricht {rebrochen haben'. Die marburger

Bittschrift — damit schlieszt der Vf. seine gründlichen Erörterungen

— schlägt 'neue Grundsätze', 'unorproble Heilmittel', 'FLxperimento'

vor, die wirklich angewendet nur zum Untergang der Gymnasien füh-

ren würden, darum heiszt es hier: principiis obsta

!

Wenn nun aber dennoch trotz dieser detaillierten Bekämpfung

der marburger Eingabe die dritte Flugscliril'l :

Zu der rnn Dr II. Thiersch rnigcrcijtcii Gymnasial- Reformfrage

von Dr Reinhart Snchier^ Uiilfslchrer am (himnasinvi

zu Hanau. Marburg. In Commission bei Job, Aug. Koci» ISÖT.

15 S.

wieder für Thiersch in die Schranken tritt, obschon sie dessen Ueher-

Ireihungen und Irrungen, die auf Mangel iin genauer Sachkenntnis be-

ruhen, bcreitw illiiTsl zugesteht: so scheint der Grund davon, wie aus

allem liervor;i;eht . vornelimliih in specielleii .siibjecliven Ki faliningen

und Slimninngeii des Vf. gesucht werden zu müssen. Dr Sucliicr hat

hauptsächlich Mas Nebenfach des Französischen' am (iymiiaj>iiini zu
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Hanau zu besorgen und auszcrdeni Deutsch und Geschichte in den un-

tern Klassen zu unterrichten. Statt nun diesen ihm anvertrauten Dis-

ciplinen, wie man doch billigerweise erwarten sollte, seine besondere

Liebe zuzuwenden, sind sie ihm, wie es scheint, immer unerträglicher

geworden und haben sich seine Zuneigung nicht zu gewinnen vermocht.

Doch das Riithsel dieser Erscheinung erklärt sich sehr bald, wenn man

Hm Dr Suchiers Klagen vernimmt, Masz die Trennung von Haupt- und

Nebenfächern, welche von den Schülern, besonders der obern Klassen,

sehr bald erkannt und berücksichtigt wird , ihnen (d. h. den Lehrern)

wesentlichen Nachtheil bringt, dasz das wenige, was in den Neben-

fächern verlangt wird, nur mit Mühe zu erreichen ist und selten rechte

Frucht bringt, dasz sie die Lust verlieren einem bei Versetzungen,

Prüfungen und sonst untergeordneten Fach ihre ganze Kraft zu-

zuwenden, dasz daher aus diesen Gründen die Nebenfächer besser

ganz ausgeschieden als in einem so kümmerlichen Stande belassen

werden , der weniger den Schülern als den Lehrern schadet und ganz

geeignet ist, einen Unterschied der Wichtigkeit unter den Lehrern

selbst herbeizuführen. Man erwäge nur das eine, dasz die Lehrer der

Nebenfächer ganz von dem Amte des Ordinarius ausgeschlossen sind,

das in den Augen der Schüler so grosze Bedeutung hat und haben

musz'. Er stimmt daher den Bittstellern darin wenigstens vollständig

bei, dasz das Französische aus dem Lehrplan der Gymnasien zu ent-

fernen sei als das Fach, das vor andern mehr Schaden stiftet als

Nutzen. 'Woher der Widerwille so vieler Lehrer gegen die Ueber-

nahme desselben? — so lautet die Schluszfrage dieser Expectoration.

— Unumwunden gesagt, weil sie nicht das fünfte Rad am Wagen sein

mögen'; und weiter unten 'deutsch gesprochen und ehrlich gestanden:

mit den französischen Kenntnissen, die das Gymnasium gibt, wird kein

Hund vom Ofen gelockt'. Ich denke das ist deutlich genug, und es

braucht einer noch nicht einmal ein wenig zwischen den Zeilen zu le-

sen zu verstehen, um die wahren Gründe aufzufinden, die dem Vf. diese

'untergeordneten Nebenfächer' besonders 'das Französische' so sehr

verleiden. Dasz die Leistungen in diesem Gegenstand in der Regel

nicht eben bedeutend sind, ist nicht zu leugnen ; indessen oftmals liegt

doch der Grund davon mit in der Persönlichkeit der lehrenden, wo es

an der Handhabung einer ordentlichen Disciplin und der dadurch be-

dingten Autorität bei den Schülern gebricht. Die subjective Unzu-

länglichkeit darf aber doch sicherlich nicht zum objectiven Maszslab

für den objectiven Werth eines Lehrfachs für die Gymnasialbildung

gemacht werden. Die Unterscheidung von Haupt- und Nebenfächern

aber ist nicht eine willkürliche, die man beliebig beseitigen könnte,

sondern ergibt sich aus der besondern Aufgabe, die jede einzelne

Disciplin nach den ihr eigenthümlichen Kräften für das ganze zu lei-

sten hat, oder mit andern Worten aus dem organischen Zusammenhang,

in welchem jedem Glied seine eigenen besondern Functionen zugewie-

sen sind. Erst wo man anlienge, das Nebenfach als solches herab-

zusetzen, durch Nichtberücksichtigung im Zeugnis oder durch Aus-
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sclilieszung aus dem Maluritälsexamen oder sonst auf andere Weise,

würden die Klagen über '^Verkümmerung' desselben insoweit nicht

ungereehlferligt erscheinen. — Damit jedoch das Französische nicht

allein hinaus müsse, gibt ihm Dr Suchier einen Gefährten mit ins Exil:

die Physik. * Die schwierigeren Lehren derselben, meint Suchier,

wie Opiik, die Gesetze des freien Falls, des Ilel)els u. dgl. haften im-

mer nur bei wenigen; was ordentlich verstanden und behalten wird

sind solche Dinge, die jeder gebildete im Umgang und durch Erfah-

rung lernt', also fort mit ihr! — Ja auch ein Stückehefi vom deutschen

Unterricht in den untern Klassen soll mit auf den Weg! Und warum
dies? Erstens 'weil wenige Lehrer den Unterricht gern ertiieilen',

und zweitens 'weil nichts dem Lelirer soviel Verlegenheit bereitet,

wie das aufsuchen passender Themata zu Aufsätzen'. Wenn solche

Gründe für die Beibehaltung oder Entfernung einer Gymnasi.ililisciplin

entsciieidend wären, dann könnte es unter Umständen gar leicht dahin

kommen, dasz um gleich ordentlich aufzuräumen, lieber alle Gegen-

stände den Laufpasz bekämen. Dasz es verhältnismäszig wenig Lehrer

gibt, die mit richtigem Takt, mit innerer Lebendigkeit und liebevollem

eingehen in das, was des Knaben ist, deutschen Sprachunterricht zu

geben verstehen, hat seine Itichtigkeit; aber wiederum, um der sub-

jectivcn Untüchtigkcit ciinzelncr willen über das Lehrfach an sich den

Stab zu brechen, das ist doch in der That unbeschreiblich Ihöricht I
—

Der vierten Streitschrift endlieh:

Zur Frage über die Vereinfachung des Gymnasialunterriclils zu-

nächst in Kurhessen. Von Dr Theodor Wailz-, anszer-

ordenll. Professor der Philosophie zu Marhnrg. Marburg,

Ehvert'sclie Univcrsilüts-Bucliiiandlung JS57. 27 S.

könnte man zu kurzer Charakleristik das doppelte Motto vorsetzen,

das lateinische: parturiunt moiites, nascetur ridicnlns mus, und das

deutsche: blinder Eifer schadet nur. Um den Zweck zu erreichen,

Masz die Tiieilnabme der gebildeten sich der Frage in einer gewissen

Allgemeinhel zuwenden möge' — wie die Phrase in dem kurzen Vor-

wort lautet — darum verlohnt es sich schon einmal den Mund recht

voll zu nehmen. Vilmars Kritik hat der \'f. erklärtermaszen irar nicht

iiei'ücksichligl, was wir sehr bediinetn müssen. Denn liätto er statt

dessen sich vielmehr eben aus dieser Kritik sine studio et ira über das

thalsächliche instruiert, so wäre er vielleicht bewogen worden, sein

meist höchst unfruchtbares Itaisonnement , das im wesentlichen doch

nur die Angriire des Dr Thiersch in unerträglicher Breite bis zun»

Ueberdrusz wiederholt, zum Besten der Sache lieber ganz zu unter-

lassen. Dasz Dr ^^'ailz , olitie sich im voraus sein Thema ordentlich

zu iiberlegen, geschrieben hat, gebt aus Uiichfolgendem unw idersprech

lieh hervor. Der Vf. fängt damit an ans der Beslimmnnif des (lymna-

siums zu folgern, *dasz Lateinisch. (Miechisch, (ICSchicbt(^ und Miitlie-

Mialik (Ion eigentlichen Kern und MillelpiinUl des Gymnasialiinlerrichls
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ausmachen sollen', wozu dann naclitriiglicli — die lloligion tritt, Ma
sie als wesentliche Grundlage nicht fehlen kann, wo auszcr wissen-

scliaflliehcn Zwecken insbesondere sillliche Erzieluingszwecke ver-

folgt werden' (I). Einen Schritt \\eiler, und die Behauptung, dasz

die genannten Fächer den eigenlliclien Kern und Mittelpunkt des Gym-
nasialunterrichts ausmachen sollten (an die sich doch also noch andere

mehr in der Peripherie liegende Gegenstände anzuschlieszen hätten),

steigert sich auf einmal dahin, dasz die genannten Fächer völlig

ausreichende Bildungseiemeute für die Jugend zu liefern im Stande

seien und darum auch die e i n zigen Gymnasialdisciplineu bleiben

miisten. Nun wird gegen alle Nebenfächer, gegen das so oft und

laut beklagte vielerlei, das auf dem Gymnasium getrieben wird,

Französisch, Golhisch, Physik usw. losgezogen. Aber kaum
anderthalb Seiten darnach heiszl es wörtlich: "^Physik (die noch

eben unter das verderbliche vielerlei gesetzt war) und physika-
lische Geographie erscheinen darum als unerläszlich, theils weil

die Physik die allgemeinste und durchaus wesentliche Grundlage aller

wissenschaftlichen Naturerkenntnis überhaupt ist, theils weil über-
haupt kein gebildeter die Grundanschauungen entbehren kann,

auf denen eine richtige Naturansicht ruht!' Also hätten wir jetzt

sieben nothwendige Gegenstände! \^ ir bekommen gleich noch

einen, denn unmittelbar darauf deduciert Hr Wailz mit freilich ganz

unnöthiger Weitläufigkeit, dasz auch der Unterricht in der Mutter-

sprache, die deutschen Aufsätze (an die sich dann logische,

grammatische, stilistische Bemerkungen anzuschlieszen hätten) nicht

fehlen dürften. Das wären acht nothwendige Gegenstände. Mehr

aber wird doch Hr ^Vaitz nicht statuieren, da er ja gegen die vielen,

vielen Nebenfächer, 'wodurch die Hauptgegenstände nicht zu gehöriger

Wirksamkeit kommen können', zu kämpfen, iu seinem Gewissen sich

gedrungen gefühlt hat? Ja wirklich, noch mehr; selbst für die Bei-

behaltung der neueren Sprachen bietet sich ein glücklicher Aus-

weg dar. 'Viele Schüler der Gymnasien — heiszt es wortlich S. 12

— haben neben dem Unterrichte in der Schule noch Privatslunden.

Wollte man solche Privatcurse (namentlich in den neueren Sprachen)

so mit den Gymnasien verbinden, dasz sie gegen ein besonders zu

entrichtendes Honorar von Lehrern der Anstalt erlheilt würden, die

Wahl der Theilnahme an demselben zwar freigestellt wäre, nicht
aber der ^^'iederaustritt aus dem einmal begonnenen
Cursus, so scheint man durch eine solche Einrichtung so ziemlich

allen Forderungen entsprechen zu können, die in einem solchen Falle

geltend zu machen wären, wenn man zugleich diese Frivajistunden iu

disciplinarischer Hinsicht denselben Gesetzen unterordnen würde, die

in der Anstalt sonst gelten.' Demnach will also Hr Waitz folgende

Lehrgegenslände : 1) Lateinisch, 2) Griechisch, 3) Geschichte, wie

wir am Schlusz hören in Verbindung mit politischer Geographie, 4)

Malhemalik, j)Beligion, 6) deutsche Aufsätze mit Grammatik und

Stilistik -- für alle Klassen — , 7) physikalische Geographie und
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8) Physik mit je 2 Stunden in den beiden obern Klassen, 9) und 10)

Englisch und Französisch — für die welche es bezahlen kön-

nen und Lust haben, aber dann, wenn sie einmal eingetreten, bleiben

müssen, also Freiheit mit Zwang! Und das 'entartete Gy inna s i um'?:
l) Lateinisch, 2) Griechisch, 3) Geschichte (öfters erst von Quarta an),

4) Mathematik, 5) Religion, 6) deutsche Sprache, 7) Geographie, 8)
Physik nur in Prima und 9) Französisch für alle (von Quarta oder

Tertia an), auch die ärmeren Schüler! Auszerdcm meint das unver-

ständige Gymnasium erstens: eine Stunde deutsch in jeder Klasse (wie

Hr Wailz will) würde sich nicht schicken, namentlich wo noch häufige

orthographische Uebungen zu macheu sind — und dagegen wird Hr
Waitz, der sich über die orthographischen Fehler der Herren Studio-

sen beklagt, doch gewis nichts einzuwenden haben — ; zweitens: es

gienge nicht überall an, die polilische Geographie mit der Geschichte

zu verbinden (wie Ilr Wailz von llru Yilmar lernen kann), und wenn
Physik und physikalische Geographie getrieben werden sollte, so

dürfte auch in den untern Klassen die Naturbeschreibung nicht ganz

fehlen! Diflicile est satiram non scribere! Denn ist es nun nicht ge-

radezu lächerlich, aus Hrn Dr Wailz Munde die oft gehörten Phrasen

hören zu müssen, von 'dem mancherlei und allerlei der verschiedenen

Lehrfächer', 'von der Masse der Gegenstände', 'von den sieben Stun-

den täglich' — denn dazu sind die '6 bis 7 Stunden' an den Ilaupt-

tagen bei Thiersch — in der neuen Waitzischen Auflage bereits ange-

wachsen ! Ist es nicht förmlich komisch, wenn Hr Waitz S. 12 dem
Deutschen in allen J^Iassen eine wöchentliche Stunde zuweist, und S. 14

der eigenen Verdünnung \ineingedenk von homöopathischen Dosen

spricht: 'Deshalb bleibt ein Lehrfach, das nicht mit voller Kraft län-

gere Zeit hindurch betrieben werden kann, weit besser ganz weg.

Die zwei Stunden, die etwa wöchenllich auf dasselbe verwendet wer-

den, schaden bis\\ eilen in bedenklicher ^^'eise dem ganzen Geiste der

Schule, indem sie auf den Lerneifer der Schüler drücken', wie das

geradezu unsinnige Zeug wörllich lautet! — Oder wenn er Absurdi-

täten wie diese vorbringt: 'dasz gerade darin ein bedeutendes Uebel

unserer Gymnasialeiurichlungeu zu sehen ist, dasz sie dem Schüler

selbst die Lebensluft und Lebenslust zumessen, die er genieszen soll,

anslall ihn frei allimen zu lassen'; 'der Schüler wird von einem Lehr-

{^•genslande zum andern gelrieben, er wird förmlich gclietzl: es sieht

fast aus als hätte man versuchen wollen, wie groszen Druck die Ju-

gend zu tragen läliig sei, ohne zu bereclinen bis zu welchem Grade sie

sich abjagen lasse ohne umzusinken, mit wie groszer Verwirrung man

sie heimsuchen könne, ohne ihre geistige Kraft auf immer zu lähmen!'

Hisum teueatis amici! Noch heiterer aber wird die Geschichte, wenn
wir nun die von Hrn Waitz vorgeschlagenen Hadicalmiltel gegen diese

entsetzlichen Zustände vernehmen. Ks besieht darin einmal, dasz

alle Fächer (also wie bei Thiersch, nur dasz hier der Unsinn noch

colossalcr ist), d. h. lieligion, Lateinisch, Griechisch, Mathematik, Ge-

scliichte und politische Geographie, Physik und physikalische Geo-
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graphic, endlich dcufscho Aufsätze so weit als thunlich,— immer aber

(das nenne ich doch eine rechlschaffeno Anlikliniax) dio alten Spra-

chen und die Geschichte in jeder Klasse einem Lehrer allein über-

tragen werden. (Damit hängt denn aucli der schöne Vorschlag zusam-

men, 'dasz die Schüler in kleine einjährige Klassen getheilt und stets

zusammen aus den niederen immer in die höhere versetzt, von dem-

selben Hauptlehrer von ihrem Eintritt in die Schule an bis zu ihrem

Abgange von ihr geführt würden',) Sodann: dasz die wöchentlichen

Unterrichtsstunden in keiner Klasse die Anzahl von 26 übersteigen

(also 2 ist Hr Waitz um Herbaris willen so gnädig gewesen noch zu-

zugeben), und es müssen zwischen je zwei au fei na n der folgen-
den Lehrstunden Pausen von wenigstens 10 Minuten
stattfinden, — man sieht, dem Hrn Professor behagt das akade-

mische Viertel nicht übel ; in unseren Gymnasien würde es ein treff-

liches Jliltel sein, die Disciplin zu besonderer Blüte zu bringen!

Dasz solch 'paedagogischer Unverstand' bei den Gymnasiallehrern

selbst so wenig Anklang findet (worüber Prof. Waitz so empfindlich

ist), werden wir ihnen vielmehr zum Ruhme anrechnen müssen; es

würde einen bedenklichen ^Mangel an Lehrerbildung' verrathen, wenn
dergleichen unüberlegte Laien-VorschUige den Mann von Fach aucli nur

einen Augenblick zu beirren vermöchten. In der That, wenn 'die theo-

retische Paedagogik' nichts weiter vtüste als in jener unwahren, fast

kindischen Weise über 'die tiefen Schäden des Gynwiasialwesens' zu

raisonnieren , wie sie in solcher Gestalt nur in der Einbildung ihrer

Erfinder vorhanden sind, dann verdiente sie in der That nur 'das mit-

leidige Achselzucken', das Hrn Waitz so unangenehm berührt zu haben

scheint. Eben so wenig wird eine Psychologie (denn die meint doch
der Vf, hauptsächlich unter den der theoretischen Paedagogik ver-

schwisterten Fächern) auf irgendwelche Anerkennung rechnen, welche

von einer so ungeistigen und mechanischen Auffassung ausgeht, wie
wir sie nach dem Vorgange des Dr Thiersch bei Prof. Waitz an meh-
reren Stellen antreffen, Oder ist es etwa nicht eine ganz ungeistige

und mechanische Anschauung von des Knaben Seele und der Wirk-
samkeit, die jene Lehr- und Lerngegenstände auf sie ausüben, wenn
das mitgetheilte Wissen als unlebendige Masse und die Seele als ein

todles Gefäsz betrachtet wird, in das man nicht so vielerlei einfüllen

dürfe. Das7>, wenn anders die Dinge, die zum Lehr- und Lernkreis un-

serer Gymnasien gehören, in wirklich innerem Zusammenhange stehen,

das eine vom andern getragen und unterstützt wird; dasz, wo nicht

krank machende, dem gesunden Organismus widerstrebende Nahrung
darunter ist, alle die manigfaltige Speise doch wieder von der einen

Seele so zu sagen in ein Fleisch und Blut verwandelt wird, die ele-

mentare Einsicht müssen wir von einem Psychologen, der bei der Er-

ziehung niifsprechen will, doch zum wenigsten voraussetzen. Begegnen
uns aber statt dieser elementaren Vorkenntnisse psychologische Ver-
kehrtheiten und dazu noch die gröbsten Uebertreibungcn und Unwahr-
heiten, wie sie aus dem Streben hervorzugehen pflegen , nur 'seino
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ag^itatorischen Zwecke diirclizusolzen , niclil sie v(>rniiiiftig zu begrün-

den', wer wird es dann dem Lehrersfando venilieln können, wenn er

an einer solclien l'aedagogik mit gerechter Geringscliälziing vorüber-

geht? Oder können wir anders solchen Entstellungen gegenüber, wie
wir oben deren ans des Vf. Schrifichen angeführt und wie S. 20 zu

finden sind: 'Anstatt den Schüler zu zusammenhängendem lesen hinzu-

führen — quiilt man ihn geraume Zeit mit auswendiglernen von Para-

digmen und liegein, die oft erst spät zu praktischer Anwendung kom-
men , läszt ihn höchstens kleine nnzusammenhiingende Sät/.chen lesen

und selbst bilden, und nöthigt ihn sclilieszlich sogar während seiner

ganzen Schulzeit zu so zerstücktem lesen, dasz ihm der Inhalt fast mit

Nolhwendigkeit gleichgültig bleiben nuisz , denn er lernt ihn gewöhn-
lich gar nicht kennen. Und das nennt man der Jugend klassische Bil-

dung beibringen! Wörter und Sälzchen werden gelesen, nicht Schrift-

steller'— kann man solchen Verleumdungen des dermaligen Gymnasial-

unterrichls (denn Hr Waitz redet ganz allgemein) etwas anderes als

ein mitleidiges Achselzucken entgegensetzen! Und wenn wir nun vol-

lends finden, dasz diese 'theoretische Paedagogik' den Zweck aller

Gymnasialbiidung viel zu beschränkt und darum verkehrt anffaszt:

was dann? Müssen wir uns dann nicht vor dem vom Vf. als nothwen-

dig begehrten paedagogischen Seminar, das auf solchen Grundsätzen

auferbaut würde, ernstlich bedanken, so segensreich unter tüchtiger

Leitung ein richtig organisiertes Institut der Art wol sein

könnte! Eine falsche Fassung des Zweckes aller Gymnasialunterwei-

sung ist es aber, wenn der Vf. S. 10 das Ziel derselben daliin be-

stimmt, dasz sich der Schüler hinreichende Kenntnisse aneigne, 'um in

relativ selbständiger Weise sich sowol in die Wissenschaften
der mathematisch-physikalischen als auch in dio der
historisch-philologischen Gruppe hineinleben zu kön-

nen'. Das Gymnasium hat von jeher den vie r a k a d em ischen Fa-
cultäten dienen wollen und will das auch noch, und zwar darum

lind insofern als durch diese die Miinnrr herangebildet werden, die

dereinst in Kirciie und Staat die Fulirer sein, anderen vorangehen, sie

leiten und auf ihr Ihun bestimmend und regelnd einwirken sollen, —
wie dies der Vf. alles aus Vilmars (des Vaters) Schulreden, deren

Studium wir ihm daher besonders anempfehlen, am besten und leich-

testen wird erlernen können. Die Knaben so zu schulen, dasz sie sich

hernach ' in die Mathematik und Physik oder in die Geschichte und

Pliildlogie als \>'issen^c!iaft hineinleben können' — solche Thoreii

sind wir nicht, dasz das unser höchstes Streben wäre! Non scliolac,

sed vitae! Wir wissen dasz wir die unsterbliihen Seelen unserer

Zöglinge, die auf unsere Seelen gelegt sind, nicht für die Schule und

das Schulwesen, sondern für das Leben zu erziehen haben, und wol-

len soviel an uns ist mit Gottes Hülfe frei bleiben von der schweren

Schuld, mit dazu beizutragen, dasz unsere (Jymnasien, vom Leben los-

getrennt, verödet und verwüstet werden. Darum protestieren wir

gegen jeden Versuch, die Fäden, welche die Sciuilc mit dem Leben ver-
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binden, abzuschneiden, wie gegen jeden Raub an ihrem Eigenihum.

Gerade weil es unser Beruf ist, auf die wirklichen Feinde der Ein-

heit im Gymnasium von auszen oder von innen, auf '^die tiefer liegen-

den Schäden', wo sie sich zeigen, mit allem Ernst zu achten und da-
gegen mit den rechten Waffen anzukämpfen, gerade darum sollen

wir uns durch unwahre Vorspiegelungen nicht täuschen noch beirren

lassen, sondern vielmehr in rechter Erkenntnis unserer selbst und des

uns anvertrauten Amtes für das, was in Wahrhei t no th ist, durch

Wort und That getreulich einstehen.

Hanau. Piderit.

(1.)

Die Structuren mit et av und ti ov geordnet und jede in

ihrem Zusammenliange nachgewiesen.

(Fortsetzung von S. 1— 15.)

c. IV \ £ 1 c. p t. 0. « V
5
^t] -^^ ^ w e n n ' oder * d a '.

1, Sehr häufig gibt es et c. Opt. c. kV, und zwar als conditioua-

len Vordersatz. Dem. 58, 46 d ös yQaijjccLv' av. Gibt es nun ein

*wenn' für '^weil', und zwar auch so, dasz die Modusformen des

Satzes mit 'weil' zur Andeutung einer nur verallgemeinerten wirk-

lichen Behauptung beibehalten wurden, wie wir es c. 111 1 bei ei ov

c. Ind. gesehen haben, so liegt es nahe auch diese el c. Opt. c. «v so

zu fassen, da es auch Fälle eines ozi Sveil' c. Opt. c. av gibt. Aber
dann würde hier die Negation ov sein müssen, während hier stets
nur [17] erscl'.eint, mit einziger Ausnahme von Dem. 45, 23, wo das

ov noch dazu weit vom sl entfernt steht. Xen. Hier. 1, 30 nur durch

Conjectur und üstcsq- el = üaneQ. Man wird also sagen müssen,

ein Bedingungsvordersatz mit ei ((tit)) c. Opt. könne av erhalten, so-

bald er eine Behauptung von der Bedeutung eines Opt. c. av in-

volviere, sei es nun dasz das 'wenn' geradezu als 'da' sich fassen

läszt oder nur ein: 'und das ist leicht möglich' hinzugedacht

werden soll. Richtiger noch möchte die Bestimmung sein, dasz ei c.

Opt. den Hauptsatz von der Existenz einer Handlung, ei c. Opt. c. av

von der Existenz eines Urteils ausspreche; doch ist jene weniger mis-

verständlich. — Gerade ein dabei stehendes ei pflegt solches av nicht

hervorzurufen, und das sollte genügen dessen überall mögliche Supplie-

rung als Erklärungsgrund zu verwerfen; dennoch finden wir diese als

allgemein üblich. Zu Dem. Phil. I 18 vermengen Schäfer und Franke

dadurch das fremdartigste. Xen. Mem. 1, 5, d> eY ye ^io]öe dovXov

aa^arij öei,ai(.ied'^ av soll nach Kühner und SeifTert das av durch die

in aKQazi]g liegende Bedingung bewirkt sein, aber danach müste ge-

rade ib. § 1 ei, TioXifiOv yevoiievov, ßovloifjLS'Q-a ein äv hinzugetreten

IS. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Brf LXXVIII. ///"< 2. 7
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sein. Der Grund isl viclnielir deiillich aus § 2, wo ansgcsproclien ist

dasz man einen solclien Sklaven nicht nehmen werde; es stellt also

av, weil sl ein verallgemeinertes 'da' isl. Ebenso Xen. Apol. 18 si'

ye f(i)v fiijÖEig <)vvau dv £^eXt')''£,cii, fi£, cog il^evöo^ai. Cyr. 4, 5, 47

£L jufi' ovv aXlovg £'%£r£ — j iKEcvoig diäors^ £l (.lii'toi. ijficrg av ßov-

Aoi(;f>£ TTQOördTag ^(dhöra e%siv^ ruilv ccvxovg ölöors. Die zweite An-

nahme ist die vom Hediier für die wahre gehaltene; wegen des vorauf-

eehenden sl ist aber auch das zweite mit 'wenn' zu übersetzen. Cyr.

4, 2, 37 £t ixLöSiTS fitv, ayad-ov 6t ßuvXoiaQ- av rvy/^ai'iLV, inL^uXi]-

&r]rE. Im Opt. c. äv hier und bei dvrai^iijv uv usw. Stellvertreter des

Indic. zu sehen würde auch noch nicht weiter führen, da sl c. Ind. nicht

noIhwendigWirklichkeit behauptet. Isae.5, 32 l'cpaßav, d aucoiioroi öv-

vaivx^ dv 'Ij^idg öiaXXd'E,c(i,^ ovrco TCOirfieLV. Protag. 329 B x£vi syco^

EinsQ dXXco reo av&Qconoiv TtcL&oi'^tijv « v , aal aol 7rftJ>ofifa: 'falls ich

überhaupt über r edb ar bin , wie ich doch meine.' el xv'/oi ergänzt

würde den Sinn lassen, wie er ohne dv wiire. Cratyl. 398 E ov8 ü
XI qIqGx' dv £t%, ov Gvi'Teivco. legg. 10, 905 el d ivönjg Xoyov

rivog dv fn/?, inay.ova, 'wenn vielleicht.' Ale. II, 144 B £i dyvoi'i

aaig TS 7(al oitj&sitjg dv, = 'und dann vielleicht.' Ale. I 124 B dXXm

(X£v ov6^ av h'l nsQiysvot(iE&a, sl f^irj STiiiisXsia av v.al ri^vri =
'dann könnicn wir es allerdings.' Dem. Phil. 1 18 ov6^ sl fi?} Ttoit]-

ößir' «V Torro , SV xaratpQovijxou S6xt: 'was leicht möglich ist und

ich einmal zugeben will.' Aesch. fals. 88 sl yuQ ^i.j}öslg dv vj-iäv

savxov avaTcXijOaL q^övov dixcuov ßovXoixa, 7]7rov döixov ys (pvXaS,aLX

dv xijv 'ipvxi'jv. PI. Phileb. 21 D nolov öl] Xsystg; Flxig öi^aix av av

^t]v 7}(iav cpQOvijöiv KSKxrmivog , tjöovijg 6s ^uxs%cov ^i-rjxs ^isya ^u]-

TS ö^iiKQOV (-- üöTtSQ «V, sl «V). Dem. Lept. 117 sl 6s fti^d' dv
sig SV Tcavtl tc5 xq6v(o Tovr' s'xoi ösi^ai ysyovog, xivog s'vsn iq) t'ji.itov

TCQcöxov yMxaöscxO^fi toiovxov sgyov; D. cor. 190 sl 6s (.ujz l'öxi fo/rf

rjv ffJ/T dv slnsiv s%ot, ^iijöslg fojöinco Kai xhj[.isqoi', xl xov aviißovXov

sXQijv noulv. D. 50, 2 sl 6 saxlv aX}j&rj aal (.i^jöslg dv jiioi avxsi-

noi. prooeni. 32 sl 61 xavxa f.isv fii;(i av (pt^aaisv, 7iQ0(pacig 6 aXXij

Ttg vnsavi, nag ov XQ^]
— • ^^lid. 212 sl 6 ovxoi j^oT^/ttvr s'xovxsg fi >/

KQOOivx dv, Ttiag vf-üv naXov xov oqkov TTQOsa&ai; 1). 24, 154 aXX

ov6k GnsQfia ÖSL xaraßdXXstv iv xj] TtoXsi xoiovxojv TTQayfiaxav, ov6

sl ju-r] Ttto av SKq)voL: ohne dv - - etiamsi, mit dv -— quamquam, vgl.

D. 23, 145 S'ni6siE,Gi ölyojv 6oi>t av öixaUog xijv fisyiozijv^ sittsq oi

v.av.ovoi '/.oXd'^OLVx' dv 6ty.ai(og. — Dem. 33, 34 sl 6 o naQj^isvia)v

Ttavxaxov 6rjiaioT£(j av (paivoixo Xsycov xovxov ^ neig av ofj&oig si.iov

7iaxsyi.yx>d)GKSrs, = 'da', und der Hauptsatz mit Verschiebung statt

(Jpt. c. av. — Thuc. 4, 19 a^iSLvov tiyovtisvoi aug^oxsooig ^uj 6iay.tv-

6vvsvsa9at, sl'xs ßia öiacpvyoisv , TiaQaivxovötjg xtvog öo)X)j^iag, si'xs

yal sKTfoXiOQKij&ivxsg fidXXov dv j^ft^coOfifv : Poppo erklärt das dv
durch sc. sl xvxoi, aber danach müsle gerade das erste sl'is ein «j'

beim Opt. haben. Das gi' beim letzten aber erklärt sich sofort, sobald

man .statt mechanischer Anwendung eines Theorems den Sinn berück-

sichtigt. Gerade die Möglichkeit des letztem Falls war bewegend für
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die Sparlaner, und deshalb sollte gerade dessen 31 ög lieh kei t be-

hauptet 'werden. — PI. Symp. 218 E oiivövvevsig reo öini, ov (pavkog

eivai, ei'neQ ak}jd-i'] xvy%(ivcL ovxa^ a Xeyecg ttsqI ifxov, Kai rig jör' ev

ifioi dvvci^ig, 8l i)g au av yivoLO cc^slvaiv^ ccii')]%c(vov rs Kalkog OQCorjg

av iv s^ol: man kann statt kul auch ort setzen =^ *dasz nemlich'.

Dies ort bringt zwei durch rs verbundene Sätze, beide über iu i^ol

eine dvva^cg angebend, welcher BegrilT im zweiten Gliede nur durch

den Modus potent, ausgedrückt ist. Durch xal statt ort sind beide

Glieder zusammen direct an ft geknüpft, die Jlodi des Satzes mit ort

aber beibehalten, rh =:= 'und namentlich.'

2. Stellen mit andern Relativis, welche, wol zu scheiden von

einem andern Opt. c. av (ju,r;), dem der erstrebten Folge (s. Stellen

aus Phaed. Nr I), hier analog dem et av (ß,r}) ihre Erklärung finden,

sind: Dem. fals. 313 £i& ovg iiijöh rav ii&Q(av (i,)jdElg dv rovrcov

räv iyxaiA,tcov a7to6r£QrjGetE^ rovrcov vfiag Aißiivrig ovk ia ^Ef.ivrjG&at.

D. Mid. 202 av di rt cplavqov anayyEXd'y^ o [irjöslg av ßovlotro rüv
akkav ^ TtQarog aviörrjKEv evd'Ecog %ai xarrjyoQEt: o = Fortsetzung

des £1. PI. Protag. 345 B oßrtg öh ^irj larQog av yivotro nancog nqü-
|aj, ö)]lov, ort ovÖe xa%og iarQog: der Relativsatz hat die Geltung-

eines Bedingungssatzes; das av tritt hinzu, weil der Hauptsatz nicht

von einer Handlung, sondern von einer Möglichkeit bedingt werden
soll. Dem. 25, 7 Et ErsQov rt TtEQtiörat rovrav, o fiijöelg av avrbg

TtEJCottjKEvat (pr]6Et£v: Fortsetzung des st mit Behauptung der Möglich-

keit, vgl. Dem. 21, 203. 20, 126. 20, 161. 19, 313. Isoer. 12, 85 (ib.

15, 210 nur scheinbar). Dem. Phil, I 31 OiXimtog (pvXa£,ag rovg irt]-

Gtag ETCty^EtQEt^ '^vix. av ijjXEtg [it] övvai^iE&a ekeiGe acpiKEG&at.

Westermann sagt, das Tjvina nrX. sei als Meinung des Philipp zu

fassen. Das ist unbestreitbar; es bleibt nur undeutlich, was denn

durch solche Bemerkung erklärt werden soll, zumal nachdem Franke
die Auffassung gebilligt hatte, dasz das fi'^ allein aus der or. obl.

sich erkläre. Aber erstens haben wir bereits eine Masse Stellen ge-

sammelt, wo ohne or. obl. der Opt. c. av nrj bei sich hat. Zweitens

ist es überhaupt gänzlich falsch ein fxi'j durch or. obl. zu erklären; bei

ou und cog kennt die gute Sprache überall nur ov; in indir. Fragen

bleibt die Negation der directen , nur bei si ist (xrj da möglich, nicht

nolhwendig: vgl. c. II. Die Stellen, wo man sonst so erklärt findet,

sind wol meist solche, wo das ^tj zur Angabe von etwas erstreb-
tem dient; solche im Opt. c. av s. 'Stellen aus Phaed.' Nr I. Dahin

gehört unsere Stelle nicht. Vielmehr würde das fiij' hier immer nöthig

sein, schon in direcler Rede, wegen der Bedeutung des 'immer
wenn'. Auffällig kann daher nur sein, dasi nicht T^vtKa (.itj övva-

(lE&a oder iivtn av fiij dvvco^iE&a steht. Letzteres aber würde leicht

so verstanden werden, dasz Philipp allen und jeden Winter angreife.

Es ist aber der Opt. c. äv nicht etwa or. obl. des Conj. c. «V, da das

Hauptverb ein Praesens ist. Es steht vielmehr övvalixE&a av für övva-

(lE&a, und da diese Verschiebung sonst wesentlich dem selbständigen

Satze angehört und eine Aeuszerung subjectiver Meinung ist, wird

7*
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datliircli allerdings eine Art, wie Philipp sich öfter äiiszern mochte,

angedeutet: 'jetzt mögen sie wol nicht können.' Aber ein Spott, wie

Bremi meint, indem er beliebig einen diesen Eindruck hervorbrin-

genden Sali ergänzt, liegt unmöglich an sich darin. Das giengo nur,

wenn trotz Etesien und Winter das hinaufschiffen doch möglich wäre,

c. 1V^ eI c. Praet. Ind. c. äv als condit. Vordersalz
wird geleugnet.

1. Das 6t c. Opt. c. civ (ftij) im vorigen Kapitel muste erklärt

werden als den Bedingungsvordersatz zugleich eine Behauptung ent-

halten lassend. Es fragt sich ob ein Bedingungsvordersatz mit d c.

Ind. Praeter, ebenso im Stande sei ein av aufzunehmen. Man nimuit

das gewöhnlich an; auch hat das bei der üblichen Erklärungsweiso

keine Schwierigkeil. Dennoch müssen wir es durchaus leugnen. Un-

sere Behauptung stützt sich erstens darauf, dasz man keine stichhal-

tigen Belege für diesen Gebrauch beizubringen vermag; zweitens auf

den Sinn, den die Slructur haben müste. ISenilich bei £l c. üpt. ohne

av, das keine Behauptung enthält, vielmehr gerade von sich weist,

war es möglich eine solche durch ein äv aufzunehmen. Aber el c.

Praeter, vierler Stufe enthält schon vollständig die Behauptung der

INichtwirklichkeit, so dasz für Heranziehung eines «V kein Anlasz

bleibt.

Wo dieser Gebrauch berührt oder Stellen danach erklärt wer-

den, wird regelmäszig verwiesen auf llerm. ad Vig. p. 830, aber dort

steht fürs Praeter, kein einziger Beleg, nur einige für den Üpt. Den
appar. crit. von Schäfer habe ich nicht vergleichen können, aber et-

waige Belegstellen dort werden doch von andern benutzt sein. So hat

namentlich Bäuml. Mod. S. 135 11". dafür heranzuziehen gesucht was

nur möglich schien, und nach ihm Rost Gr. Ausg. Vil § 121 not. 10 (7).

Bevor wir auf die einzelnen Stellen eingehen, haben wir uns mit den

Principien der bisherigen Auffassung derselben auseinander zu setzen.

Die gewöhnliche Erklärung ist auch hier die, w eUlio mit Ergänzung

eines il alles abgelhan glaubt; diese ist natürlich auch hier allent-

halben möglich, es wird aber damit eine Kritik der einzelnen Stellen

oben unmöglich. Auch ist festzuhallen dasz, wo bei einem ei c.

Praeter, dies wirklich durch ein anderes £t bedingt ist, ersteres da-

durch nie ein ciu erhält: s. z. B. Dem. 53, 23 und 27, obwol das

nach jener Annahme nolhwondig wäre. Es ist daher von Bäumlein

ein anderer Weg versucht.

2. Bäum lein läszt das «i' überall eine siibjective Behauplung

bringen. Diese Erklürungsweise ist allerdings mehr der Masse des

wirklichen Gebrauchs enliiommen, nicht so dogmalisiereud hingcslellt

wie die andere. Dennoch ist sie Iheils einseilig, iheils fiir den hier in

Kode stehenden Gebrauch nichts erklärend. Einseilig isl sie, indem

sie diejenige Bedeutung, welche beim Opt. c. cii> allerdings die vor-

hersehende, aber keineswegs die einzige ist, als die eigeniliche und

somit allgenicingüllige setzt, während, wenn man nur eine andere Bo-
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dcutung, die oft genng klar sici. aufdrängt, anerkennt das 7.. Cr al.egcnde gen.einsame leicht sich findet. Sa äV b n k
"

lieh erstens auf eine einzelne bestim nf. R 1 V "" "''"'-

uiiSesagt bleibe = ' möo-l i clir /v.i „
'""'''"" '""'' """' ^"o"«,

live K,.nrt „es J. kann „,r„ ':;;: ,%Vf"»,
." "^.^ ''^"•°-'"-

ücbKei. de,, objeciven SaclU,':" b I itrrj,,,
"'?,'":',' '?'-

wendnno- al. o-«„.:i..„„,„ „j.^_ _:" '."'^^ '"re hauptsächlichste A n-

ere^'

Wendung- als gemilderte oder subjective ßehannfnno- ;r:'^-MIndic indem statt des seins nur ein^ein ^Z^'^ ^^An sich ist die Behanptuno- des i--- "" A'öSfvuiOi, und die ge

vgl. Thnn ß. aaujuUive lieiiauptung ist auch hier nicht Grundbedeu-

tung der Struclur mit av.

Beim Praeter, c. av weist, so gevvis hier ein Salz mit '^wenn'

stets nothwcndig ist, das olv stets auf diesen hin. Die zweite Bedeu-

tung, welche es beim Opt. erlangte, des sein könneus und somit sub-

jectiver Behauptung, konnte beim Praeter, nicht enfslehcn, da hier

geradezu das nichtsein behauptet wird. Odersoll in einem Munde
neben dem nichtsein ein: ^freilich wäre es möglich' behauptet wer-

den? ^^'ir wollen das bei den Belegstellen versuchen. Es hat aber

Bäumlein seine Bedeutung der subjectiven Behauptung hier nur da-

durch durchführen können, dasz er die Bedeutung der Nichtwirklich-

keit bei den Praeteritis aus ihrer temporalen herleitet. Die Unlialt-

barkeit aber dieser wenn auch allgemein verbreiteten 3Ieinung haben

wir anderswo (vgl. Syst. S. 80. Stell, a. Phaed. I S. 190) wol zur

Genüge dargethan. Die Praeter, sind eber 3Iodus gewesen als Tem-
pus. Ferner würde nach Bäumleins Auffassung das aV gerade auch

beim Ind. Praes. und Fut. erwartet werden müssen. Ferner würde
diese Auffassung doch auch bei den Praeter, nicht weiter führen als

zu derjenigen Klasse der Praeter, c. av ^ wo diese nicht die Nicht-

wirklichkeit, sondern eine vorübergegangene Möglichkeit (= Ver-

gangenheit des Opt. c. av z. B. crederes) bedeuten. Aber erstens

scheidet Biiumlein diese Klasse nicht als eine besondere, zweitens

reicht sie hier nicht für die Beispiele aus. Endlich, ganz abgesehen

von der Frage, welche Grundauffassung des av die richtige sei, wür-

den wir mit der Annahme der von Bäumlein doch nur eine Erklärung

gewonnen haben , welche dann überall möglich wäre und deshalb zur

Beurteilung der einzelnen Stellen wie des ganzen Gebrauchs keinen

Anhalt gewährte.

3. Von den bei Bäumlein a. 0. und Bost a. 0. beigcbrachlen Stel-

len können wir sofort abtrennen die unter ^aviia^a et behandellen
I
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'^^ "' ™td f«on Da es n„„ a„sr.er Eu,-. Hi,,p. 695 n„d Ar.

r.s?-U n d« I e eine Laco von DichlersleUen nnr euuge aus

Lysisli. in aer ntau
^^,,.:„i „. .id, niclit um eiue Ursprung-

TUeocri. uu =--- S'^ • ^^j-» ;»,-;„.„„„^ jes Ausdrueks «.

l,ch Yrhaudcuo f(„"^J-^^^' i.eheu Auswuchs dorisobeu Dia-

handeln, sondern um einen uiiuie"»
172 cor.

s- -ror^r\r H-;.\";.!^:Lr:;rf„'e>foenf.o';ä, ..

"""»^:^«:i^4o:"o:Äd::i::;s::s:^:o;:-
,101 }'£vsti9M i£X,ti)9io>'. uo

p.,„|„p der NichUvirkliclikeit ver-

diescr gar "--"
^"-'l'"" „^iflf^Ein r in temporales Praeter.

gründen konnte. Ku^^-uic w.. „.. ,,^^ Uedner sein Argument nicht

[nun aber die Sache so steht, unleugbar ist daszj jeneti Jefle!^-aß

Zeugnis würde genügt haben, so' usw. Dies 'wenn' steht dann für

'da'. Der condit. Vordersatz ist also u c. Ind. Praes. und dessen

Subject ein Urleilssatz im Praeter, c. kv. Ebenso Dem. 50, 67 d
roLvxw av t^wl roxs oiQyi^sG&e — , nag ov/i vvv TTQOoijxei; wo un-

mittelbar voriiergcht; a^' ova av coQyi'^eöd-e (.lot Kai ijyeiad-e av aöi-

netv fi£, sc. £L ^t) ETtsrgiijQaQpjöa. Diese brachylogische Structur ist

die einzige, durch welche, wenn auch nur scheinbar, ein Praeter, c.

av Vordersatz werden kann. — Dem. fals. 172 STtel^ ei [.n) öiu ro

rovrovg ßovXsöO-at öcaaat lE,(aX}-ig uitolol^Div Kai 7CQO(6X)]g^ ei TtQoßXa-

ßcov y' av aoyvoLOv navv TtoKv ficTa rovrcov iTCQiaßeiiöa. Hätte

Bäumleiu diese Sleilo so vollständig angeführt, so hätte er sie

nicht als Beweis brauchen können. Denn es zeigt sich, dasz inqic-

ßevca etwas völlig als wirklich behauptetes ist und dasz av zu n^oa-

Xaßcov gehört, dasz also der Fall eines ei c. Praeter, c. äv hier gar

nicht existiert. Der Sinn ist: 'denn ich will verdammt sein, wenn ich

diese Gesandtschaft übernommen habe aus einem andern Grunde, etwa

Geld nehmend.' Eben so gut wäre anzuführen gewesen Dem. 61, 54:

OVK av 6e TtaQBKalovv, ei (.ttj roviov av 6oi KäXkLGxov iQavov slöe-

veyKicv (pj.i7p>: wo äu zum Infin. gehört. — Dem. cor. tri er. (51) 6

ovrut J' ii fiev eliov %elqov av {y7ti]Qi6lav) ^ ovölv av ijv öeivov.

Bei Baitcr fehlt äv, und zwar so, dasz er nicht einmal für nölhig hält

die Variante zu eitleren. Bäumlein sucht hier das «V dadurch zu hal-

ten , dasz es andeute fmf^» Ei%ov, %eLqov av elxov. Das leidet aber

der Sinn nicht. Der Hedner leugnet aufs bestimmteste, dasz sie über-

haupt vTD^QEoia gehabt hätten, wie das auch das unmillelhar folgciulo

zeigt: vvv ()' ox;(5' OTtoiavxivuvv (.lei-iio&cüVTai. Der Hedner würde
nicht hlos sein Argument schwächen, er würde sogar etwas schwerer

zu beweisendes und doch nicht so schlagendes vorgebracht haben.
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Die einzige Möglichkeit wäre es als Siibstantivsalz zu fassen d =
ort, obvvol, wie früher gesagt, wir dafür von öewov av ijv kein Bei-

spiel kennen: aber der Zusammenhang fordert den Satz mit ^wenn'.

— I) em. cor. 101 rig ovk av ani-Krecvi ^le diKaicog , el — eTcex^iQiHJU

UV) dies av fehlt schon seit ßckker, auch bei Baiter und ohne Va-

riante. Eine Möglichkeit oder '^subjeclive' Behauptung soll es doch

wahrlich nicht bringen! Oder sollte vielleicht jemand sagen wollen

es stünde 'wenn' für Sveil', also d mit den Modis von otiI 'weil

ich dann, wenn ich es gelhan hätte, etwas schlimmes würde gelhan

haben.' Es gibt Beispiele von ou so gut wie von msL mit Opt. c. av

und mit Praeter, c. «V, wenn nemlich die Existenz eines Satzes
dieser Modalformen, nicht eine Handlung als Grund soll angeführt

werden. Aber an unserer Stelle würde Irolz des Deutschen 'weil ich

böses gethan hätte' nur ort msidQyißa (ir Stufe) ohne av stehen,

vgl. Dem. 51, 67 tiv av noie yvconriv el'x^te, d — jiir) iTcerQCijQdQXU^^^i

UQ ovK dv coQyL^ea&i (lot ; el xoivvv dv t6t£ i^ol coQyi^ea&e^ oxi ovk
iTt£TQC't]Qd^Xrj6,a, nag ov%i vvv tcqoGtjksi raX.; denn die zürnen-

den werden sagen und denken ovk i7tezQUj(}dQxt]Gc ohne dv, und aus

deren Seele ist gesprochen. So würde auch Hör. Sat. I 6, 20 censor-

que moveret Äppius — qnoniam in propria non pelle quiessem grie-

chisch nur in denjenigen Modus treten, in welchem Appius den Grund

dachte. Auch lateinisch ist das nur Vergangenheit aus moveat, quie-

verim. — Endlich Eur. Hipp. 695 si d' ev ertQa'^ av, sta^r' dv iv

ßocpoißiv »jr. Auch hier wird die Lesart ohne dv die einzig richtige

sein, und das Melrum verträgt sie auch. Allerdings passt als Gedanke

der Amme: 'und leicht hätte es mir gelingen können', aber in jenem

Satze hält solcher Nebengedanke nur auf und stört; auf die subjective

Ansicht der Amme kommt es nicht an bei einer Verlheidigung. lieber-

haupt ist es unnatürlich, dasz durch «j^ ein N e b en gedanke herein-

gebracht werden soll, welcher den Hauptgedanken aufhebt.

4. Es fragt sich ob ein Bedingungsvordersatz, durch andere Re-

laliva und Conjunctionen als ci eingeleitet, ein äv beim Praeter, ver-

trage. Dem bei si zuerst behandelten Falle Dem. 49, 58 entspricht

Is. 18, 7 a'^ia di, oßovneQ av tovrco ßmidov t]v, cog nxk. — , toöüi;-

zov ifxol ysvio&at, t£x[17jqlov , cog %rl. := 'wenn [es wahr ist, dasz|
— sein würde, so wahr soll' usw. Ebenso Dem. '23, 99. 22, 7. 20,

143. Lys. 4, 12. Isae. 12, 12. — Dem. fals. 29 äsi vi,iäg iaetv''

OQciv , OTf, ovTiv avv^eig^ elg ravvijv rt]v raE,i,v Kare ar ijO ar s

,

ovrog, eUttcQ, coGneQ ovrog, vjßovlifjd'}] utad'coöag iavzov i^aTtaräv i^ftäg,

vav l'öcov aiZLOg dv 7] v Y.ay.(äv ^ oGcovtisq Kai ovxog. Als reiner ße-

dingungsvordersatz gefaszt müste dv fehlen: ovxLva oder siviva x«-

xsGziqGazE , aber dann wäre das y.axaGxiicac als nicht wirklich ausge-

sprochen (Stell, a. Phaed. I 4, 4). Hier aber ist der Sinn: 'wer es

auch gewesen wäre, den ihr (au seiner Siellc) beauftragt hallet.'

Danach könnte das dv fehlen, sobald man slalt seiner dllov einsetzte.

Unsere Stelle in Gegenwart zurückversetzt würde nicht heiszeu:

ovxiva dv KaxaGxr^Grjte, ai'xiog aGxai^ wo in rein condilionalem Ver-
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hältnis über die Wirklichkeit des aciraörijöai, nichls behauptet wäre, —
sondern oi'nva ccv '/.cixaörijScaTe = oGrtg bötI (rotourog) , ov av vxi-

rciarrjGciLxe (vgl. Stell, a. Phaed. 1 5,2). Dieser Opt. c. uv ist nach

oözLg rjv Praeter, c. äv geworden (Stell, a. Phaed. 1 8); unsere Stelle

also zusammengezogen aus oßrcg riv ^ ov av KarearijGazs. Doch ist

mir keine ähniiclie aiifgestoszen, namentlich auch niciil hei den Red-

nern, cUiszer etwa Lys. 15, 6 öcivov avrovg fiev TOi;g GxQcatjyüvg —
fij/ av lol^ijOat, eag av iöoKi.fxdßd'ijöüv, AXyußuidtiv öh zoXixäv. Der

Inf. ist entstanden aus ovdelg ix6X^it]Gtv av. Dies wäre in Gegenwart

zolf-iyGat av oder xoX^coi) av , ziemlich gleich toA,u«; vgl. Stell, a.

Phaed. I 8. In Gegenwart hiesze es ovöelg xalj-ta oder xoki-iijGat av,

e'cog av öoxtiiaG&fj. Dies in Vergangeniieit : ovöelg ix6ki.ujGE oder

ixoXj.ir}GS av, sag 6oy.L(.ia6d-Eiij, so lange nur rein das Causalverhält-

nis beider Siitze behauptet werden soll, und niclils über das Verhältnis

des öoxi.f.iaG&ijvat zur \Yirkliciikeit; soll aber letzteres geschehen, so

hiesze es acog i()oyui,iaa&)i. Ist obige Lesart (Baiter) richtig, wie wir

nicht bezweifeln, so ist in Gegenwart nach ovödg .rolua od«r toAjiij^-

aai c'iv — sag av öoKi^taöQ sit] zu denken, für welche Slructur Stell,

a. Phaed. VI die Beispiele gesammelt sind. Es würde damit das glück-

liche Bestehen der doKL^aOLa im ganzen als selbstverständlich gesetzt:

^bis sie geprüft werden können.' Diesen Opt. c. av linden wir dann

hier in Vergangenheit gesetzt. — Es gibt noch ein paar Stellen, wo
man durch ein ft jj veranlaszt werden könnte an Bedingungssätze zu

denken: Dem. cor. 225 «H' ovk 7]v xoxe i'KXs^avxa, a (.n^xs ngoyösi

(.ujöclg ^rjx av a)}]& }j x)jf.LEQOv ^)j{)-i)vai, ÖLaßaXXsiv. Aber auch hier

wird eine Folge aus einer BeschalFenheit ausgedrückt, und Dem. und

Isoer. lieben es diese als eine erstrebte darzustellen, so dasz das

nichtwissen usw. vom Aesch. prämeditiert sei. Man niusz überhaupt

wol zugestehen, dasz Dem. Isoer. und Sophocics häufig ft// setzen statt

ov, um einen innigeren Zusammenhang mit dem Hauptsatz hervorzu-

bringen, ein Vorspiel mancher Gebrauchsweisen des Conj. im Latein.

Im Ind. Praeter, noch so Isoer. 12,85 ')]g';(vv6i.i)}v äv, et yodcpeiv erci-

XSiQm', TtSQi cov i.i')jdElg av ciXXog EroAfu^fff, ovxmg avaiGd'/jxojg öiszet-

(.nfv (Dem. 25, 5 Ji a ri' av xal /t>/(J' oxlovv aöfMov xig eöeiGE ge-

hört jiir; nur zum Partie. = ^wenn'). Häufiger findet sich dies beim

Opt. c. äv: Dem. Mid. 202 iav öi xi (pXavQOv^ o ^iijöslg äv ßovXoixo

xcov äXX(ov, £7rayyfAi>}}, TtQcoxog äveGxtjxs. Dem. 25, 7 und 9. -21, 203.

20, 126. 20, 161. 19, 313. Von diesen Opt. c. äv sind obige Praeter,

c. UV die Vergangenheit. rojJO-)/ äv = credcres aus credas.

(Schlusz im niiclisten Heft.)

Güstrow. Aken.
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(2.)

Lelirbücher der liebräischeii Sprache.

(Fortsetzung von S. 15—28.)

2.

Hebräische Sprachlehre für Anfänger von Heinrich Eioald.

Zweite Ausgabe. Leipzig, Hahn'sche Verlags -Buchhandlung.

1855.

Nach dem ausführlichen Lehrbuche und noch in demselben Jahre

ist eine zweite Ausgabe der 'hebräischen Sprachlehre für Anfänger'

erschienen, und auch sie zeigt das ernstliche ßemüheu Ewalds um
Vervollkommnung, und trotz der kurzen Zeit, in der dies Werk dem
vorigen gefolgt ist, lassen sich schon wieder wesentliclie Verbesserun-

gen nachweisen. So ist diese kleinere Grammatik nicht etwa ein

bloszer Auszug der gröszern, eine bequeme Schrift um das erarbeitete

doppelt rentabel zu machen, wie man deren jetzt oft auf dem Bücher-

markte findet, sondern es ist eine treue, neue Arbeit, und die Achtung

vor der Persönlichkeit Ewalds hat sich bei uns durch die Vergieichung

der sechsten Auflage gegen die fünfte des Lehrbuches und nun dieses

Werkes mit jenem bedeutend gesteigert. Auch die Vorreden zeigen

es deutlich, dasz es ihm Ernst ist und welch hohes Ziel er sich gesteckt

hat. Alles dies macht die Kritik bescheiden, und beachtet man die

Grundsätze die er in der Vorrede ausspricht, so musz man ihm auch

Recht geben, wie in den Klagen über die geringen Leistungen in dieser

Sprache und über die mangelhafte Lehrart, die noch vielfach zu her-

schen scheint. Welcher Art freilich das ist, worüber Ewald bei seiner

Rückkehr nach Norddeutschland so erschrocken ist, können wir nicht

errathen. Ferner ist das zuzugestehen, dasz derjenige, der am voll-

kommensten eine Sprache versteht, auch am geschicktesten erscheint

zur Aufstellung eines Lehrbuchs auch für Anfänger, eine Wahrheit,

die sichTnanche neuere Grammatiker zu Gemüto führen könnten, die

da meinen dasz sie mit etwas geänderter Anordnung, mit Mehranwen-
dung von fetler Schrift, auch mit ein paar philosophischen Redensar-

ten das Recht zur Abfassung einer neuen Grammatik erlangt haben,

die nicht bedenken, dasz sie erst durch Leistungen anderer Art ihre

Befähigung nachweisen müssen, dasz eben die Grammatik die letzte

Frucht des Wissens sei. Weil dies nicht beachtet wird, haben wir

in neuester Zeit so viele neue Grammatiken, in denen die alte Gründ-

lichkeit und Zweckmäszigkeit zugleich verloren gegangen ist. Hr Ewald
hat ganz recht, wenn er verlangt dasz auch dem Anfänger das zu erler-

nende gleich richtig erklärt werden müsse, wenn er behauptet dasz

der, 'welcher die Wissenschaft am vollkommensten übersieht, auch die

beste Erkenntnis des richtigen Maszes habe für den Anfänger'. Dasz

er nun sich selbst deutlich für denjenigen erklärt, der die richtigste
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Erkenntnis hat, dasz dies ^kleinere Lehrbuch einen sclinelleren Ueber-

blick des wahren Inhalts einer hebräischen Sprachlehre' gewälirt,

das nimmt man gern hin, aber eins hat er dabei ganz übersehen, den
Anfänger selbst, der, wenn er auch 'etwas erwachsener' ist, doch

noch nicht die Willens- und Geisteskraft hat, sich gleich in ein wis-

senschaftliches System beim lernen der Elemente hineinzuarbeiten; für

ihn sind die 'sogenannten Regeln' doch ein Bedürfnis. Und 'die Re-

geln' sind's allein nicht die den Schüler schrecken, ob man Regeln
oder Gesetze sagt ist ihm wol gleich; das erschreckliche kann nur

vielmehr in der Art der Regeln liegen. Sie müssen klar und bündig

sein, dabei richtig und der Wissenschaft entsprechend; es nuisz eben

nicht wieder und wieder umgelernt werden. Wer aber Schüler unter-

richtet hat wird uns beistimmen, dasz die Grammatik am meisten dem

besagten Zwecke entspricht, die von voller Erkenntnis der Sprache

ausgehend den Stand und das Fassungsvermögen des Schülers berück-

sichtigt; denn der steht ja von vorn herein nicht in der Wissen-

schaft, kann den Zusammenhang des einzelnen noch nicht übersehen,

nicht verstehen, musz lauler einzelnes erst lernen; das aber musz me-

thodisch geordnet sein und darin gerade liegt die Schwierigkeit einer

solchen Arbeit, dasz zwei so verschiedene Erfordernisse Wissenschafl-

lichkeit und Lehrhaftigkeit zugleich befriedigt werden müssen. Und

nun wünschten wir unsere Anzeige schlieszen zu können, aber wir

dürfen es nicht und müssen daher bekennen, wir halten auch in dieser

Aullage diese Sprachlehre für den Anfänger nicht für geeignet. Es ist

uns schwer geworden dies Urteil so nackthin auszusprechen, und wir

urteilen eben nur aus dem Eindrucke des Buches selbst; andere haben

ja bereits dasselbe in den Schulen eingeführt, die müssen also Erfah-

rungen gemacht haben, gegen die alle Meinungen verstummen müssen.

— Wir aber sind verpllichtet unsere Ansicht so weit möglich zu be-

gründen; dabei werden wir das, was wir gegen die Richtigkeit ein-

zelner Behauptungen im ausführlichen Lehrbuche erinnert haben, nicht

wiederholen, überhaupt wollen wir nicht aus solchen abweichenden

Ansichten über die Brauchbarkeit dieses Buches sprechen, —• wer

sagt denn dasz wir die richtigen Ansichten haben, — aber dcfs müssen

wir hervorheben, dasz die Sprache, in der das Buch gehalleii ist, nicht

für Schüler passt. Es ist eben das Leidwesen dasz nur iMänner der

höhern Wissenschaft, die in schriftlicher und mündlicher Lehre ein

schon 'entwickelteres Schülerlhum' vor sich haben, die für Männer der

Wissenschaft sogar schreiben, die hebräischen Schulgrammatiken ver-

fassen, nicht Scliuliiiänner. Und warum thun es diese iiiclil? Das läszt

sich leicht erklären, gehört aber nicht hieher. llr Ewald zeigt sich

auch in diesem Werke zu sehr als forschender Gelehrter, es ist hier

aber das erforschte gleichsam noch nicht abgeklärt, so S. 104 § 171:

'Da ... so ist . . . und das ganze etwas schwieriger verslauilen wor-

den' wol von andern Gelehrten, nicht von Ewald selbst. Aber was

geht das den Schüler an? wie schwer es dem Grammatiker gewor-

den ist, das ist dessen Sache, und seine IMlicht isTs dem Schüler
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das Verständnis leicht zu machen. Das geschieht freilich hier nicht;
theils ist der Ausdruck schwer, theils häufen sich die Verweisungen,

und dieselben weisen nicht einmal immer das behauptete nach. Wir
»ollen einzelnes nach der Heihe anfüliren, doch eben nur so viel das

behauptete zu belegen, nicht aber alle Belege geben, die wir dafür

halten.

Schon die Aufstellung der Paradigmen ist für das lernen sehr

ungünstig; mag sie noch so wissenschaftlich sein, dagegen wollen wir

nichts erinnern, aber unpraktisch ist sie; da steht Masc. und Fem.

durciieinander, da stehen neben den Formen nocii Zahlen 1, 1 b, 2, 2 b,

3, 3b, 3 c, die irre machen. 'Diese Paradigmen habe ich absichtlich

auf die deutliche Vorlage der Beispiele bescliränkt, aus welcher man
alle andere leicht ergänzen kann, um nirgends der bloszen Bequemlich-

keit und Trägheit zu Hülfe zu kommen.' Diese Absicht ist ganz lobens-

werth, aber wer aus Fifaluung weisz, wie schwer es im Anfange ist,

' dasz sich die Schüler an die fremde Schrift und fremden Laute gewöh-
nen, der wird die von Gesenius beobachtete Weise billigen, die For-

men fast alle zu geben, und nur die Grundformen, von denen andere
"b^eleitet werden, die hauptsächlich zu merken sind, durch Druck her-

,

";' "hen; manches könnte da zur Verbesserung noch aus Ewald be-
nutzt weruv • I j , •. i • 1 . j 1 1-

.. .• J^ ^"*'" ^^s streitet nicht dagegen dasz hier vieles, na-
en IC

'6 Dec.v,q{JQ^g„^ ^3^2 anders geordnet sind ; es dreht sichmer nicht um die innc.o Anordnung, nur um die äuszere Aufstellung.
Dabei kann und wird der Lenker Mittel haben Bequemlichkeit und Träg-
heit fern zu halten. Man zeige nur Schritt für Schritt, wie die Formen
sich bilden, weise immer auf die Grundgesetze zurück, lasse, wenn
Kai gelern ist, an Kai das Niphal bilden usw., und wenn der Schüler
nach den allgemeinen Hegeln die neuen Formen gebildet hat, lasse man
die Grammatik aufschlagen, ob die wirklichen Formen den gefundenen
entsprechen, und wo das nicht ist weise man nach (oder gestehe es
nicht zu können), wie diese Abweichung von der Regel entstanden sei;
so mache man es nach Beendigung des b'^p mit allen andern Verben
und der Schüler wird nicht trag werden durch die vollständig aufge-
ste Iten Paradigmen, er wird vielmehr an die durchgehende Hegelrech-
tigkeit und Gleichmäszigkeit des Hebräischen erinnert. — Wir hätten
ferner nicht S. 1 usw. das Metheg als Tonzeichen überhaupt gebraucht
da das 3Ietheg ,n der hebräischen Schrift doch einmal eine andere Be-
deutung hat; viel rathsamer ein Zeichen zu wählen, was sonst nicht
vorkommt.

§ 23: 'Jedoch ist das Hebräische auch noch nicht so gänzlich
vocalarm geworden: der Wortton hält noch stark den volleren
Vocalklang in seiner Umgebung, sowol hinter sich als vor sich •

nur von der zweiten Silbe vor dem Tone an beschränkt sich die Vocai-
aussprache überall auf das no thd ürfti gs te. Durch diese Abnahme
der leichten Vocalaussprache sind die wirklich bleibenden Vocaloetwas schwerer und unbeweglicher geworden , woraus vorzüg-
lich das Gesetz flieszl, dasz ein u rsp rüngli ch kurzer Vocal, wenn
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er aus besonderer Ursache in einfacher Silbe bleibt, sich so-

gleich zum langen dehnt, um sich zu halten' § 60. 69. 87. Sonst

sind noch 6 Cilate in dem §. Wird der lernende mit solchen Worten
etwas anzufangen wissen? — § 24: "^Wäre das Hebräische so vocal-

reich wie das Arabische, so würde'... Das Arabische niöchlo dem
Anfänger im Hebräischen wol noch unbekannler sein, — § 25 steht

die Kegel: eine offene Silbe hat einen langen Vocal, eine geschlossene

einen kurzen, ^und nur durch die neue Kraft des Tones kann der

Vocal lang sein, wiewol nicht unbeschränkt.'' Was weisz nun der

Schüler? War's nicht kürzer zu sagen, die Tonsilbe kann einen lan-

gen und kurzen Vocal haben, sie mag nun offen oder geschlossen sein;

eine offene Silbe ohne Ton hat stets einen langen, eine geschlossene

ohne Ton stets einen kurzen Vocal. Das Cilat auf §35 wird den Schü-

ler i)uch nicht fördern. — §29: 'Das sonderbarste ist, dasz ü und

o durch dasselbe Zeichen ausgedrückt werden
.,
auch den gleicben Na-

men Qamesz haben. Dies musz zwar aus einer ziemlich fv.ilicu Ver-
wechsln n g der Laute a und o in gewissen Ländern und S c h u -

len llieszen; da indes dadurch alle Sprachgesetze gestört wer-

den, so Ihut man besser ungeachtet des gleichen Zeichens die
^f"'

immer zu unterscheiden.' INun folgt das besondere, wo ein
;"'"

,. • .-,.•. -.1 -i 1- 1 ,1 -.ii. L'nd wie
Fall in gleiche Linie mit dem gewöhnlichen geselzt. »

, - H -ii
•

leicht läszt sich der Unterschied für den Anfängc'''^*^^'^" " \ .. .

'

'Die Klufl zwischen vollem Vocale und unk""«'"
Yocalansloszc fül-

len die flüchtigen oder Chalefvocnl.. aus, welche bei günstiger

Gelegenheil statt der Vocallo.igUcit eintreten.' Wer wird solche

Sätze einem lernenden bieten? und nun folgt unter l) gleich das Ta-

tach Furlivum, was gar kein Chatef ist; unter 2) aber sind einzelne

Fälle behandelt, als käme dergleichen viel vor. xNach § 33 ist al es

mö-lich: alle fünf Vocale können verwechselt werden. Der Schiller

musz dabei ein Gefühl bekommen, ähnlich den Anfängen der beekrank-

l,eit _ §3-i: 'c als ein etwas fetterer Laut erhält sich zwar in

gewissen Fällen vor Suflixen fester und hält sich bei schwäche-

ren Mitlauten oft gerne' .. . Das Fett gibt also dem e seine Dauer-

barkeit
_§35:^AlsumeineStufeanMildeund^achgleblg-

keit niedriger stehend erscheinen daher r u überall da, wo die

nach ^23 entsprechenden kurzen Vocale aus irgend einer Ur-

sache lang werden müssen.' - § 36: M)ie Doppellauto ./* « n d

au § 29 Ma steht nur dasz aus a + i ""d a + n die "«•sprung-

licben Doppellaule' enl..lehen; dies Cilat war also nicht nothigl

zeigen sich als an sich b e de n t s a m e La ul e . n sehr w e n .

-

gen Bildungen § 180. [da steht dasz der Dual zur hndnng aon hal|

I 167 l-VerkleincMungswörler drücken sich durch gebrochene

Vocale u - ai, an und dafür o aus (also sind die § 36 als Doppel-

laute bezeichneten Laute hier wieder gebrochene Vocale genannt v>as

doch nicht recht übereinstimmen will), als malle der gebrochene

verstümmelte Laut den Begriff (wer findet in den D.m.nul.ven den

Begriff des versli.mmellen, gebrochenen' Isl denn eu. IL.mlchen ein
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Iliind olino Schwanz?) sind aber im II ehr. noch sehr selten,

DerVocal setzt sich in die Mitte (nun folgen Beispiele mit

ö) auch wol mitUebergang in i aus^, ae oder an 's Ende
als Ü7i oder vielmehr — an (^aun) , dem oft dasselbe u vor-
hergeht.' So ist denn in diesem § 167 kein Beispiel von o/, keins

von uu] und entstehen am häufigsten nur durch zusam-
men flies zen z w eier Vo ca l e §43. 54 [in beiden steht dasz ö»

in oc, ou in ö übergeht, nichts von der Entstehung des ai und au],

aber wie sie a u c h e n t s t e h e n , d i e U i c h t u n g z u w e i c h e r n

Lauten vereinfacht sie vor dem Tone überall bis auf we-
nige Fälle § 131. 43 f§ 131 steht nichts als dasz i'b und i'b die

Formen mitunter vertauschen, also allenfalls ai und au selbst ver-

wechseln, wenn man das so nennen dürfte. § 43 ist schon erwähnt]

z u M i s c h 1 a u t e n ff« zu oe , au zu ö ; nur i m T d n e bleiben sie

in g e w i s s e n F ä 1 1 e n
,
jedoch so, dasz das ü s i c li leicht

stärker dehnt §43 [zum drittenmale in diesem § citiert! bietet

aber kein Beispiel zum gesagten]. Aber auch die Mischlaute
unterliegen im Fortschritte bisweilen ferneren Verein-
fachungen, besonders vor neuen Zusätzen am Worte
fällt d

J)
i s w e i 1 e n in ?<, oft ae = e in i herab § 88, vgl. § 146

;

oder ai im Tone vereinfacht sich, zwischen zwei Mit-
lauten geschleift, selten sogar mit Unterdrückung des
zweiten Lautes in « '|t? für i";N § 104 [wo ist in -pN ein Doppel-

laut? es sind ja noch zwei Silben!], auch schon der Uebergang
d e s ?< a 1 s z >v e i t e II B e s t a n d t li e i 1 s d e s D p p e 1 - u n d JI i s c h -

lauts [ist doch zweierlei, ai ist Doppel-, « Mischlaut] in das fei-

nere i ist e i n e A r t E r \v e i c h u n g : pifi. Busen aus pin § 146

'

[Wer sieht in p'n das feinere i, wer in pin das u?\. So wird der

Lehrling auf zehn und mehr Paragraphen verwiesen, auf einen drei-

mal, und findet nirgends diese Doppellaute ai und au, die freilich im

Hebräischen gar nicht vorhanden und daher in manchmal zehn Para-

graphen nicht zu finden sind; aber Mitleiden musz man haben mit dem
Schüler, der nach so viel suchen nichts gefunden hat, und wundern
kann man sich nicht, wenn er die Lust zu ähnlichem suchen verliert.

— § 47: 'Wie das Fürwort der zweiten Person atla als Suffix d. i.

in untergeordneter Stellung — fia lautet § 247.' — § 247: Mn der

zweiten Person erscheint das Suffix stets 'd für n § 184' — und nun

endlich § 184 steht kein Wort von S, nur die Pronomina personalia

absoluta und unter diesen natürlich auch die der zweiten Person atUi,

all. Ist denn aber nicht solches eitleren, um alle Geduld zu verlie-

ren? So wird § 32 auf § 104 verwiesen, von da wieder auf § 70;

vgl. § 53. 211, 3. 209. Ein Buch, das den Lehrling so unnöliiiger-

weise quält, ist nicht für den Unterricht geeignet. — Mitunter sind

Gründe angeführt, deren zwingende Kraft wol jeder Anfänger bezwei-
feln dürfte. So § 30: 'Des Schönschreibens wegen hat auch "^ immer
Sh'va: "^ä.' Warum soll rj schöner aussehen als "? Doch hat auch

Nägelsbach diesen Grund angenommen. — § 131: 'Die Stämme
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ü73ip § 121 und ähnliche, welche bereits im Actiy vorn ein 6 haben,

lassen dies im Passiv unverändert (da das ii nach § 3j mit o wechseln

kann).' Man braucht noch nicht Hebräisch zu können, um zu wissen

dasz man das, was man thiiii kann, noch lange nicht jedesmal thut,

sondern nur wenn ein besonderer Grund dazu treibt. Hier aber halle

die Spraciie allen Grund, den ihr gegebenen Unterschied von Activ

und Passiv nicht fallen zu lassen: es ist also jener angegebene Grund
keiner. Was man nicht kann, davon musz man sicli auch nie den Schein

geben. Eine Schulgrammatik aber, die solche Scheingründe als Er-

klärung aufstellt, bringt sich selbt um allen Glauben. So wird § 142

das Kamez in Thl eben nur erklärt, weil die Spraciie einen Unter-

schied mit dem Fulur halte hcrslellen wollen, ^^'er ein bischen nach-

denken kann wird sich sagen , das gieng auch umgekehrt, da wurde
derselbe Zweck erreicht. Wenn der Schüler somit hier und da leicht

dahinter kommen kann, dasz solche Gründe eben keine sind, aber doch

mitunter wol nicht gleich dahinter kommt, kann er nun gar nicht klug

werden, wo Sprachkenntnis, die ihm ja fehlt, nothwendig ist, um den

Ausdruck zu verstehen. — § 54: "^Auszerdcm behauptet die Sprache

leicht "i im Anf.inge einer mittlem Silbe, wo dies jedoch nicht durch

die ganze Wurzel aus gewissen Ursachen geschieht, wird»,es auch

wieder leicht ausgestoszen. — § 55: 'sie bleiben iMitlaute oder doch

unterschiedener.' — § 57: '"'l^p nach der Kraft so viel als "'.a'O.' —
§ 65 : 'Doch kann sich auch dieser I - E - Laut, wenn die Wortbil-
dung es begünstigt, erhalten (weisz das der Anfänger?); auszerdera

gesellt sich zu dem schwächern N oft gern das dumpfer verhal-
lende e.' — §69: 'entweder bleibt der vorige Vocal in seiner Kürze,

so dasz er den Hauchlaut so nahe als möglich berührt und gleichsam

noch halb verdoppelt.' — § 79 ist die einfache Sache der Assi-

milation Avieder einmal recht schwer gemacht und als Beispiel der-

selben gegeben: 'nn für teil nach § 82 aus tent oder tcnct § 238',

wo die Assimilation gänzlich verschwunden ist! so wird § J17 ciliort

vom assimilierten Aleph, da finden sich aber nur Beispiele vom Jod.
— Ganz eigenlhümliche Ausdrücke erschweren ebenfalls den Ge-

l)rauch; wenn irgend jemand musz sich der Grammatiker Quintilians

Spruch gesagt sein lassen ; ulcndnm sermonc ut iiummu, cui publica

forma est. — § 75: 'Der vorige Vocal' für den der vorhergehenden

Silbe. — § 88: Mio zuvorige Silbe.' — § 113: nur ungern und
zögernd enlschlieszl sich die Sprache dazu. — § 118: 'wo dann ein

Guttural vor fr' etwas stärker behandelt wird.'— § 122 : 'den

activen Vocal «.' — § 129: 'Halb passiv.' § 203: 'eine solche

schiefe (oblique) Aussprache.' § 234: 'jedoch bleibt xler Ton schon

stark unverändert als zu träge zur Veränderung.' — § 172:

'Im Adjecliv ist der leichtern Zweideutigkeit wogen das

niusc. nur selten und dichlerisch als neutr. gcbrauclil.' — § 184: 'un-

ter denen (jiron. pcrs.) wieder die höhere n, die der erslen und zwei-

ten Person, an sich die volle Kraft von Substantiven oder Ei-

gennamen tragen.' Doch ist anzuerkennen, dasz solche auffällige
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Aiisdnicke hier bei weitem weniger sich finden als in dem ausführ-

lichen Lchrbuche, wo dergleiclien auch eher zu erlragen ist. Doch

kommen wir immer auf dasselbe zurück, unser Tadel trifft den Aus-

druck, der an sehr viel Stellen uns sehr undeutlich vorgekommen ist;

was hilft es aber eine Reibe Stellen anführen, ausschreiben kann man

sie docli nicht alle, und es ist dies ein Vorwurf, der das ganze Buch

trifft, nicht blos einmal einen einzelnen Paragraphen. Wir haben uns

eben verleiten lassen aus verschiedenen Paragraphen Einzelheiten zu-

sammenzustellen, und es könnte dadurch leicht das 3Iistrauen entstehen

als wären diese eben mühsam zusammengesucht; wir AvoUen daher

noch einige Stellen im Zusammenhange nehmen , so die so einfaciie

Lehre von der Bildung des Geschlechts. Da beginnt § J72: ^Wo das

Semitische solche Unterschiede äuszerlich ausdrückt nimmt es bestän-

dig Endungen zu Hülfe: die eine Ausnahme davon § 137 hat ihre be-

sondere Ursache. [Die Bildung des Futur durch diePräformativen hätte

nicht als Ausnahme aufgestellt werden sollen, und wäre es nicht, wenn
das Futur hier nicht eigenthümlich abgeleitet wäre. Es sind aber diese

Präformativen die pronomina personalia, nicht Zeichen des Feminin,

die sind wirklich als Endungen angesetzt, und also auch insofern die

Ausnahme falsch. Und wie mag Ewald auf solche Fassung gekommen
sein? Wir vermuten wegen bb^^ri, so dasz das n als Zeichen des

Feminin anzusehen wäre. Aber noch ist diese Erklärung nicht ge-

sichert. Also einer Form wegen, und der subjectiven Erklärung

einer Form wegen wird in der Regel, die auch sehr subjectiv aufge-

stellt ist, wieder eine Ausnahme zugegeben!] Es hatte zwar ursprüng-

lich ein Neutrum wie J^73 was? neben "^53 wer? § 182 beweist [also

dies T")'- ist hier mit tlürren Worten als einziger Beweis angeführt;

wie schwach er ist haben wir oben gesehen; und nun musz sich der

Anfänger mit dem Neutrum herumplagen], hat aber in seiner jetzigen

Gestalt [kann uns Hr Ewald von einer früheren belehren?] jedes Ge-

fühl für eine durchgreifende Unterscheidung des Neutrum verloren

[wer nur beweisen könnte dasz es dies Gefühl je gehabt!], und durch

das herausfallen dieses Steines im Gebäude ist viel Schwanken ent-

standen.' — § 173: 'Das masc. als nächstes Geschlecht hat keine

Unterscheidung. [Soll wieder ein Grund sein, aber wer bonus, bona,

bonum gelernt hat weisz , dasz auch das masc. seine Unterscheidung

haben kann, dasz es also nicht im Begriff des masc. liegt ohne Endung
zu sein. Und dann was heiszt nächstes Geschlecht?] Wo das Fem.

sich äuszerlich unterscheidet [wo ist denn dies? Eben schien es als

ob blos das masc. keine bestimmte Endung hätte, und in demselben

Alhemzuge erfahren w ir nun, dasz auch das Fem. nicht immer eine feste

Endung, also eben keine habe; aber dazu findet sich kein Grund au-

gegeben. Es muste heiszen : In den Substantiven bezeichnet die Sprache

das Geschlecht nicht durch Endungen, nur viele Fem. haben die En-
dung at, ah], da hat es als ursprüngliches Zeichen ein angehängtes —
al.' — § 174: ^Indessen [wegen des falschen Ausdrucks musz nun

schon wieder eine Ausnahme angenommen werden !] sind manche Sub-



110 Ewald: hebräische Sprachlehre.

slantiva, obgleich dem Sprachsinne (?) nach entweder beständige oder

doch hie und da weiblich gedacht, immer ohne äuszere Unterscheidung

gebliehen.' Nachdem erst die Namen lebender Wesen aufgeführt wie

DN Mutter usw. stellt der § noch folgende 3 Klassen auf:

1) Namen für die Erde, als deren Kinder die Menschen gelten,

für Land und Stadt, yiii., b^'Ti, T^^; ; seltner für verwandte (?)

Gegenstände.

2) Namen starker aber heimlicher räthselhafler Kräfte: T!ic2 Seele
und ihm folgend im dichterischen Gliedertanze TiisS eig.

Würde, Gn. 49, 6; mi Wind, Geist mit den Namen der einzelnen

Winde und Himmelsgegenden; dN Feuer, bisweilen ^'ij^ Licht und

verwandte; ir Wolke. Der ^^'echsel von d^r«!: Sonne als Fem.

und ti'i"' M n d als Mso. führt vv o 1 a u f a 1 1 c Mythologie.
3) Namen für viele Gegenstände, die, wie das Weib dem Manne,

dem Menschen dienen, mit oder in denen er sich als Herr bewegt: für

die Glieder, besonders die, welche am häufigsten als Werkzeuge dienen,

Hand, Fusz und ihm folgend ... Tritt (!), Fiji ge r , Arm, Auge,
Ohr, Zunge und andere; (?) für Kleidung, Geräthe, Bedürfnisse,

Schuh, Schwert, Fenster, Becher, B r o d und ähnliche (I) ;

für Gegenstände im Baume, wo der Mensch sich bewegt, auch wol der

Zeit , Hof, Lager, W a n d , W e g , Abend usw. \\'io wird dem
Schüler dabei die Sehnsucht nach der glücklichen Zeit entstehen, wo
es noch hiesz : die Männer, Völker, Flüsse, Wind und Monat Masculina

sind; dasz auch hier noch der stat. constr. als der hingestellt wird,

der sich den absolulus unterordnet, so dasz das untergeordnete un-

verändert bleibt, das unterordnende, hcrschende sich aber dem abhän-

gigen zu Gefalle fügt und ändert, soll nur erinnert werden; so müssen

denn auch § 211 neue Ausnahmen zugestanden werden, die bei richti-

ger AnfTassuiing verschwinden.

Ueber die Tempora verweisen wir auf das zum Lehrbuche ge-

sagte; nachträglich bemerken wir, dasz hier § 224 der Volunfativ sich

bildet, indem sich der Ton nach vorn zieht, dasz § 226 der Imperativ

eine Sieigcrung des Volunlaliv ist und dieser sich bildet § 227 ^mit zu-

rückslrehenden Tone' so stark, dasz vorn ganze Silben verloren gehn.

Wie ist das zusammenzureimen? Warum das Fut. mit ^ gerade 'in der

Art des Volunlalivs ' erscheint § 2;U , dafür erhalten wir hier einen

wunderlichen Grund. Der Irlhum liegt dann, dasz der Volunlaliv mit

diesem sogenannten Futurum conversivum ganz ohne allen Grund in

Verbindung gebracht ist, mit dem er seiner Bedeutung nach nichts zu

thun hat, auch seiner Bildung nach weit abweicht und nur in einzelnen

Formen, besonders in Pausa, zusammenIrilTf. In diesen) § 231 ist über-

liaiipl sehr viel aull'iilliges
,
ja falsches, wie gleich der Anfang: Mem

InipirlVcliim setzt sich als ein auf die Vergangenheit hin\> eisendes

Zeitwurlclieii die Silbe n- (I) mit Verdoppelmig des niichslen Mitlauts

vor, welche pronominalen Ursprungs und dem Augment eiilsprechend

soviel als da bedeutet, sieh aber mit der nachdrückliiheren (welches

ist die weniger nachdrückliche?) Copula l und stets in va verschmol-
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zen hat'. ... und gegen Ende: 'wie aber in der Natur durch die ewige

Kraft der Bewegung und des Fortschrittes das gewordene und seiende

sich stets zu neuem werden umgestaltet, so ändert in der Erzählung

das einfallende neue fortschreiten (und so — da) die Handlung, wel-

che an sich schlechtweg im Perfect stehen würde, plötzlich |natiirliche

Blagie! — Und neben diesem verwirrenden Gerede findet sich in dem-

selben Buche § 3i2 eine so schöne, bündige Erklärung dieses Vav

conversivum, dasz diese allein zu vollem Verständnis ausreicht, und

wenn die stets angenommen wäre, mau nie auf die unglückliche Be-

zeichnung conversivum hätte kommen können. Leider wird diese

Erklärung da auch durch das unter l. gesagte wieder getrübt. ~ Es

ist als ob mau sich fürchtete vor Einfachheit] in diese Zeit des Wer-

dens, das Imperfect, um; auf eine aber dieser Art (sie) kann sofort beim

neuen Fortschritte der Erzählung eine andere folgen bis ins unendliche.

Und wie manigfach die Anwendung des Perfecti ist, ebenso manigfach

ist im einzelnen die seines Gegenstücks'. Nicht sonderlich tröstlich

für den Schüler. Gleich darauf ist Gen. 31, 15 neben 19,9 gestellt, die

nicht gleiche Erklärung zulassen, bei 2. Sam. 3, 8 steht aber Svr; da-

bei, was die Zeit angibt, kommt also nicht auf Rechnung des Futurs.

— § 23i. 2, 3 ist fragliches [vergleiche zu if; 23, 6 De Wette] und

ganz anders zu erklärendes zusammengebracht, so ist T)?:^^] die

gewöhnliche defeclivc geschriebene Form.— Wie überflüssig und den

lernenden irreführend sind Bemerkungen, wie § 237, dasz statt des

Inf. auch die Consfruction so geändert werden könne, dasz ein Ver-

bum finitum Platz findet! § 2i0. 'Der Inf. stellt sich starrer und un-

verbundener hin, als inf. absolutus, theils als reiner Ausruf, theils als

selbständigere Erläuterung der Haupthandlung durch Nebenbemerkun-

gen oder als neue kurze Zusammenfassung desselben Verbums.'' Ob
wol jemand, der die Sache nicht schon anders woher kennt, diese

Worte richtig verstehen kann? So § 248, wo auch die Formen in um-

gekehrter Reihe gebildet angenommen werden, als sich aus der ganzen

Sprache aufdrängt. — § 25-i ist das da — so räthselhaft.

Die Satzlehre zeichnet sich entschieden vor den zwei ersten

Theilen der Laut- und Wortlehre durch Klarheit und einfachere und

bestimmtere Redeweise aus ; nur selten und doch nicht so stark tritt

der im früheren gerügte Fehler hervor wie § 284 vom Anfang an und

dann: 'wo das Particip als den Zustand beschreibend weniger passt,

kann auch ein Verbum finitum so sich unterordnen: ^N3 eis i^N"^,

welches dem Sinne nach dem lat. vidit genles venisse entspricht; sel-

tener aber entspricht auch die freiere Stellung der Wörter dem lat.

acc. c. inf.'; so wenn §287 das Adjectiv mit s t ärkerem Na ch drucke
und in einer mehr dichterischen Höhe der Rede als Neutrum
auftritt. — § 290. '^Nur wenn das letztere wirklich nicht in aller

Strenge mit dem ersteren zusammenhängt sondern verhältnismäszig

loser verbindet, behält das erstere leicht den Artikel.' So ist es §
295 die Kürze, die dem ^3 beim Passiv den Dativ vorziehen läszt. §
306 ist recht gut, aber nur für den, der die Sache schon kennt, und

A'. Jahrb. (. Phil. «. Paed. BrfLX.VVIlI. Hß 2. ^
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schlieszen uir endlich unsere Anzeige mit dem Bekenntnis, dasz das

Buch nicht für erste Anfänger sich eignet, aber dasz es besonders er-

sprieszlicli sein wird für den, der schon über die ersten Elemente hin-

aus gefördert nun einmal ein durchdachtes System der Sprache kennen

lernen will. Also der Student mag dies Buch mit groszem Nutzen ge-

brauchen, auch jeder, der Ewalds gröszeres Lehrbuch studieren will,^

wird wolthun, erst dies durchzunehmen, wodurch er leichter sich dann

in jenem zurechliinden wird. Für solche schon mit den Erscheinungen

der Sprache selbst vertrauten wird das meiste von dem, was wir als

unklar und verwirrend bezeichnet haben, den Nachtheil nicht haben,

sie werden eben leicht sehen, was gemeint ist, und aucli gewöhnlich,

wie es gemeint ist; abweichende Ansichten aber wird immer noch ein

anderer haben, und dasz das der Fall ist, kann dem Buche an sich

nicht zum Vorwurfe gelten. Der Wissenschaft und dem strebsamen

Theile derer, die sich mit dem Hebräischen beschäftigen, ist mit die-

sem Buche ein groszer Dienst geschehen.

Quedlinburg. Goszran.

6.

Briefe über neuere Erscheinungen auf dem Gebiete der

deutschen Pliilologie

an Herrn Dr S., Oberlehrer am Clymnasium zu B. von Dr F. Zacher,
auszerordentlichera Professor der deutschen Sprache und Litteratur an

der Universität zu Halle.

1.

Vorlängsl schon haben Sie, vcrehrlesler Freund, von mir begehrt,

dasz ich Ihnen ab und zu über bedeutendere Arbeilen und Erschei-

nungen auf dem Felde der vaterlandischen Sprach- und Alterlliums-

kunde berichten möge. Und mehr als einen Gruifd haben Sie beiläulig

einllie.szen lassen, um, wie Sie sagen, Ihre wiederholten Mahnungen

zu rechtfertigen. Sie machen geltend, dasz Zeit und Mittel Ihnen et-

was knapp bemessen seien, so dasz Sie selbst die wichtigeren Werke
weder in gewünschter Vollständigkeit sich verschallen, noch mit ge-

bührender Muszo studieren können. Sie nennen sich mit gewohnter

l'cscheidenheil zwar leidlich bcwaiiderl in griechischer und römischer

Philologie, aber in deutscher einen halben Laien, der hier ein oignes

selbständiges Urleil gar manchmal weder wagen wolle nocii könne.

Dazu komme, dasz zuweilen, und zwar gerade in Büchern ersten Ban-

ges, die Darstellung so beschallen sei, als habe der Verfasser nur für

den engen. Kreis eingeweihter Fachgenossen schreiben wollen, wo-
durch Ihnen das Verständnis ungemein erschwert, wo nicht ganz ab-
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geschnillen werde. Andererseits wieder werden Sie durch die natür-

liche, aus Kopf und Herzen zugleich llieszende Thcilnalinie an allem

vaterländischen mit besonderer Vorliebe gerade zu diesen Studien

gezogen. Hätten Sie früher Gelegenheit gehabt, die erforderliche

Technik derselben in ausreichendem Jlasze zu erlernen, so würden Sie

gern als Forscher selbständig mitarbeiten. Nun möchten Sie wenig-

stens die Ergebnisse der Forschungen anderer sich aneignen. Da ver-

lange aber schon das Bedürfnis der Schule, an welcher Ihnen der deut-

sche Unterricht obliegt, dasz Sie sich nicht mit oberflächlichem halbem

^Vissen begnügen dürfen; vielmehr fordere dieses durchaus eine mög-
lichst klare und bestimmte Kenntnis. Sie erinnern an den alten Hippel,

der in seinen 'Lebensläufen', Ihrem Lieblingsbuche, den Nagel auf den

Kopf getroffen habe, wenn er sage: 'die Gabe zu unterrichten hat jeder

Mensch. Wer durch die rechte Thür gekommen ist, wird sich auch

wieder durch die rechte Thür herausfinden. Wer eine Treppe in die

Höhe steigen kann, wird sie auch herabsteigen. Bergab ist immer

leichter. Wer eine Sache halb weisz, kann nur ein Viertheil beibrin-

gen. Wer nur ein Viertheil weisz ist ein Mielhling.' Und Sie behaup-

ten, dasz dies auf den deutschen Unterricht um so mehr seine Anwen-
dung finde, je entschiedener Nachdenken und Erfahrung Sie zu der

Ueberzeugung geführt habe, dasz die einzelnen Ergehnisse der deut-

schen Philologie für unmittelbare Schulzwecke nur mit Vorsicht und

Beschränkung verwendet werden können, während es doch andrerseits

wieder unbedingt wünschenswerth, ja nothwendig sei, dasz der Ge-

samterfrag dieser Studien in vollem Jlasze der Schule zu gute komme.

Und wie die Beweggründe weiter lauten, die Sie, gleichsam wie einen

Sporn für meine Lässigkeit, gelegentlich hervorblicken lassen.

Bescheidenheit ist eine so liebenswürdige Tugend, und ein so

treuer Begleiter edler und kernhafter Tüchtigkeit des sittlichen wie

wissenschaftlichen Sinnes und Strebens, dasz selbst ein mir wildfrem-

der Mann in mir das günstigste Vorurteil und die lebendigste Willfäh-

rigkeit erweckt haben würde , wenn er die von Ihnen eingestreuten

Beweggründe mir als die seinen mit gleichem Begehren vorgelegt

hätte. Sie freilich, verehrtester Freund, bedurften einer besondern

Hechlfertigung Ihres Anliegens weder für Sie noch für mich. Denn Sie

wissen ja, wie gern ich jedem Ihrer Wünsche nachkommen will, wie

sehr es mich freut wenn ich dieselben ausführen kann. Sie wissen

aber auch, wie vielfachen Ansprüchen und Sorgen ich in meinen ob-

waltenden Verhältnissen gerecht werden musz. Habe ich also nicht

schon Ihrer ersten Aufforderung sofort entsprochen, habe ich viel-

mehr die Ausführung sogar ziemlich lange anstehen lassen: so war

das sicher nicht Vergeszlichkeit die einer 3Iahnung, nicht Lässigkeit

die eines Spornes bedurfte. Gleichwol gab die Freundschaft Ihnen

das Recht, mich doch mitunter zu erinnern; und Sie haben das mit

Ihrer ganzen gewohnten Milde und schonenden Zartheit gethan. Aber

wissen Sie wol, dasz Sie mich eben dadurch fast noch mehr in Ver-

legenheit gebracht haben? Denn dürfen Sie deshalb nun nicht mit

8*
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doppeltem Rechte erwarten, dasz nach so langer Zögeriing die Erfül-

lung um so vorlieiriicher ausfallen werde? Ja leider desn niac niht

gesiu! miisz ich bedauernd mit Herrn Walther von der Vogelweide

bekennen. Denn auch jetzt, da ich endlich vermeine ans Werk schrei-

ten zu können, sehe ich mich wieder so hart umlagert und bedrängt,

dasz ich nicht an ruhige, planmäszig sich entfaltende und abgerundete

Darstellung denken, sondern Ihnen nur eben das bieten kann, was der

flüchtige Verlauf abgerissener vereinzelter Stunden niederzuschreiben

gestattet. Ziehen Sie also nur den guten Willen mit in Ilechnung, und

nehmen Sie unterweilen freundlich so vorlieb!

Zunächst wünschen Sie Auskunft über die jüngste auf das 'Nibe-

lungenlied' bezügliche Litteratur. Im Verlauf der letzten Jahre ist

eine ziemliche Anzahl dahin einschlagender liücher und Abhandlungen

erschienen, überwiegend polemischen Cliarakters. Aber gerade durch

diese Slreifschriflen ist für Sie die Sache eigentlich mclir verdunkelt

als aufgeklärt worden. Namentlich ist, wie Sie hervorheben, die Aus-

wahl, Heihenfolge und Fassung der zu stellenden Fragen und der zu-

gehörigen Antworten in solche Verwirrung gerathen, dasz Sie kaum

mehr sich zurecht finden können. Diese Klage von Ihnen zu verneh-

men, überraschte mich gar nicht. Ich hatte sie im Gegentheil umsomehr

erwartet, als ich auch an einigen anderen in ihren betreffenden Spe-

cialfächern sehr wol beschlagenen Freunden, die gleichfalls ein leben-

diges Interesse an der Sache nehmen, ähnliches erfahren habe. Ueber-

wiegend durch Gefühlseindrückc geleitet neigten sie thcils zu dieser

theils zu jener Seite; doch ein entschiedenes Urteil vermieden sie,

und die Kernpunkte der Frage sicher zu charakterisieren wollte ihnen

nicht gelingen. Das ist auch durchaus nicht verwunderlich, da ja

selbst Männer des Faches so hart aneinander gerathen sind, dasz so-

gar bedauerliche persönliche Mishclligkcilcn und Feindschaften daraus

erwuchsen.

Sic wissen, verehrtesfer Freund, dasz ich Lachmanns Unterricht

genossen habe, und in diesem Streite auf seiner Seile stehe. Gleich-

wol erwarten Sie von mir eine unbefangene und vorurteilsfreie \>'ür-

digung dieser ganzen Streitfrage. Ich holTo und wünsche, dasz es mir

gelingen werde, solches Vertrauen zu rechlfcrligen.

Auch einige andere Freunde haben ein ähnliches Begehren an

mich gestellt. Da schien es mir denn ein zweckmäsziges Auskunfts-

miltel, dasz ich die Briefe au die Teubnersche Buchhandlung sende,

mit dem ersuchen sie in die Jahnschen Jalirbüchcr au sil/.en. So haben

Sie den Vortheil, dieselben im be(iuemeren Drucke zu lesen, und ich

den (loppcllen, dasz ich den anderen Freunden nicht besonders zu

schreibeii brauche, und zugleich mich einer Pflicht entledige, die mir

schon lange auf der Seele gelegen hat. Denn rilichl ist es, sehr ernste

Pflicht, dasz derjenige, der da meint zur Beseitigung weilgreilendon

Irlhums und zur Ausbreitung und Befestigung fruchtbarer Wahrheit
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beitragen zu können, nicht schweige, sondern öflentlich kund gebe,

was er als wahr erkannt hat.

Freilich zwar macht ein wohlmeinender Freund mir bemerklich,

dasz ich dabei schwerlich der Gefahr entgehen werde, die Empfindlich-

keit des einen oder des anderen Mannes zu erregen, und vielleicht gar

seine Feindschaft mir zuzuziehen. Aber Pflicht ist eben Pllicht, und

darf sich durch dergleichen Bedenken nicht irren lassen. Bin ich mir

doch bewust dasz ich niemanden verletzen will, dasz ich keine Feind-

schaft suche. Und sollte es mir wirklich nicht gelingen jene Klippe

zu vermeiden, so mag es darum sein. Mir ist es nicht um Personen,

sondern lediglich um die Sache zu thun. Und die Sache ist wahrlich

der Art, dasz sie zu voller Klarheit ausgetragen werden musz; denn

es sieht etwas mehr in Frage als die Meinung über den relativen

Werlh dreier Handschriften und der Liedertheorie.

2.

Untersuchimgen über das Nibelungenlied V'on Dr. Adolf Hollz-

mann^ ordentl. Professor der deutschen Sprache an der

Universität zu Heidelberg usw. Stuttgart 1854. VIII u. 212

S. gr. 8.

So lautete der Titel des Buches an welches die auf das Nibelun-

genlied bezügliche Litleratur der letzten Jahre mehr oder minder an-

knüpft. Es machte sofort groszes Aufsehen, da es keine geringere

Behauptung aufstellte, als: die bis dahin allgemein giltigen Lachmann-

schen Ansichten über das Nibelungenlied und dessen kritische Behand-

lung seien durchaus falsch und irrig; das grade Gegentheil davon sei

allein wahr und vernünftig.

Als das Buch erschien, stand ich eben im Begriff an die Univer-

sitätsvorlesungen über das Nibelungenlied zu gehen. Mithin ergab sich

mir die moralische Verpflichtung, mich gründlich von seinem Inhalte

zu unterrichten. Ich nahm es also, und las es nicht nur, sondern ich

studierte es, ich prüfte es: ja ich liesz michs nicht vcrdrieszcu meh-

rere Wochen an diese Arbeit zu geben. Bei einem vor der Fakultät

zu haltenden Vortrage nahm ich bald darauf Gelegenheit, das Ergeb-

nis meiner Untersuchung in einer kritischen Gegenüberstellung der

beiden widerstreitenden Ansichten darzulegen. Seitdem ist eine ganze

Reihe von Abhandlungen für und wider erschienen. Dankbar bekenne

ich auch, mancherlei frelTliche Belehrung aus ihnen geschöpft zu ha-

ben; aber meine schon damals dargelegte Ueberzeuguug in einem we-
sentlichen Punkte zu ändern, dazu haben sie mir keine Nöthiguug ge-

boten.

Ich hoffe, verehrtestcr Freund, über jene Abhandlungen mich

später verhültnismäszig leicht und rasch mit Ihnen zu verständigen.

Das Holtzmannsclic Buch dagegen, von welchem, als der Wurzel des

ganzen Streites, ich noihwendig ausgeben musz, das v^ird Ihre und
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meine Geduld etwas stärker in Anspruch nehmen. Von diesem Buche

eine gute Recension zu schreiben, das ist eine Aufgabe, an der ein

Lessing seine Meisterschaft bewähren könnte. Denn an ihm läszt sich

recht nachdrücklich die Wahrheit des Götheschen Ausspruches erfah-

ren: ^Ganze, Halb- und Viertels-Irlhiimer sind gar schwer und mühsam
zurecht zu legen, zu sichten, und das wahre daran dahin zu stellen,

wohin es gehört.'

Das ganze Buch ist nemlich, um das vorweg auszusprechen, ein

inniges Gemenge von richtigem und unrichtigem. Wahrheit und Dich-

tung verästeln und verUcchten sich in ihm fortwährend, so dasz es

begegnen kann, dasz selbst einzelne Zeilen zur Hälfte richtiges, zur

Hälfte falsches bieten. Und dieser Uebelstand wird noch um so em-

pündlicher und mislicher dadurch, dasz fast ununterbrochen zweierlei

Irlhümer und Verstösze neben- und durcheinander laufen, wissenschaft-

liche und logische.

Wenn ich nun sage, dasz gerade durch diese BcschalTenheif, und

durch die Unbefangenheit, Siclierheit und Ziiversicbllichkeil mit denen

der Herr Verfasser das alles, walires wie falsches, gleichmäszig vor-

trägt — wenn ich sage, dasz gerade dadurch das Buch so weit ver-

breiteten Beifall und so allgemeine Zustimmung gefunden hat; wenn
ich sage, dasz es seine ausgedehnte Wirkung groszenlheils seinen

Fehlern verdankt: so wird zunächst wol mancher ungläubig den Kopf

schütteln. Sie freilich , verehrfester Freund, haben mit Ihrem feinen

Sinne die liichligkeit dieser Folgerung augenblicklich durchschaut.

Ich sehe Sie jetzt leibhaftig vor mir sitzen, wie Sie den Brief aus der

Ilandlegen, mit dem Finger auf den Tisch tippen, und kopfnickend

sagen: 'Natürlich! das ist ja sonnenklar! Ist dein Obersafz richtig, so

ist auch die Schluszfolgerung mathematisch evident'.

Und so verhält es sich in der Tliat. Denn wenn es sich um die

wissenschaftliche und logische Beurteilung eines Buches zugleich
liandelt, so zerfallen seine Leser doch nothwendig in drei Ilanptklas-

sen. Dem Iloltzmannschen Buche gegenüber, in welchem gröslcnthcils

solche Dingo verhandelt werden, zu deren richtigem und erschöpfen-

dem Verständnis tüchtige specielle Fachkenntnisse, und namentlich

genaue Vertrautheit mit der Technik unentbehrlich sind, gliedern sich

diese drei Klassen folgendermaszcn:

In die erste Klasse gehören diejenigen welche beide Eigenschaf-

ten zugleich besitzen, sowol scharfe, gesunde Logik, als aucli genü-
gende Fachgelehrsamkeit und namentlich vertraute Kenntnis der

philologischen Technik.
Die zweite Klasse besteht aus zwei Gruppen. Der einen fallen

diejenigen zu, welche zwar tüchtige Denker sind, aber der erforderli-

chen technischen und auderwciteu Fachkinntnisse eiilbchrcii. Die an-

dere umfuszt solche, welche recht gelehrte Fachkenner und iiiich leid-

liche Techniker sein können, aber es mit der Logik nicht eben genau

nehmen.

Zur dritten Klasse endlich schaarcn sich alle die, welche bei nn-
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genügender oder mangelnder leclinischer Kenntnis und Facligelehrsani-

keit auch dem scharfen und folgerichtigen Denken, und zumal

dem selbständigen, aus irgend einem Grunde abgeneigt, oder desselben

gar unfähig sind.

Aus der ^'atur der Sache folgt, dasz die erste Klasse nur eine

verhältnismäszig kleine Anzahl von Männern befassen kann. Reicher

schon wird die zweite besetzt sein. Und wenn man die weit überwie-

gende Menge der Leser der dritten Klasse zuweisen musz , so kann

sich niemand dadurch persönlich beleidigt fühlen, weil es ja einem

jeden frei steht, sich selbst in eine der drei Klassen nach seinem eige-

nen beliebigen Ermessen einzuschätzen. Strenge Grenzscheidungen

lassen sich hier überhaupt nicht zielien. Gibt es doch reciit geistreiche

Leute, die sogar fruchtbar an eigenen Irelflichen Gedanken sein, aber

dennoch der Consequenz, der strengen Folgerichtigkeit des

Denkens, ermangeln können. Und gerade die letztere, die Folgerich-

tigkeit ist es, die hier wesentlich in Betracht kommt.

Doch genug! Es leuchtet ein, dasz der zahlreichsten, der dritten

Klasse, und zum Theil auch der zweiten, diejenigen Mittel und Wallen

ganz oder theilweise gebrechen , mit denen sie dem Verfasser einen

erfolgreichen Widerstand selbständig leisten könnten. Sie müssen

entweder seinem Angriffe ganz aus dem Wege gehen, oder sich ihm

auf Gnade und Ungnade ergeben. Und dabei können sie sich kaum
durch etwas anderes bestimmen lassen als durch das Gefüiil, oder wol

richtiger gesagt durch den Respect. Ist der alte Respect vor Lach-

manns Autorität gröszcr, dann ignorieren sie das unbequeme Buch.

Imponiert ihnen aber des Verfassers Entschiedenheit und Zuversicht-

lichkeit so mächtig, dasz der neue Respect die Oberhand gewinnt,

dann geben sie dem alten Glauben den Abschied, und freuen sich viel-

leicht sogar, die schwierigen Artikel der alten Lehre bei Seite legen

zu können. Ja manche gerathen gar in die unerquickliche Verfassung,

dasz keiner der beiden Respecte dem anderen das Feld räumen w\[\.

Sie pflegen sich dann mit einer Art von Abkommen zu helfen, indem

sie sich ein gemischtes Glaubensbekenntnis zurecht machen, welches

ans einigen Artikeln der alten und einigen der neuen Lehre besteht.

Oder sie verharren wol auch in einem noch weniger erfreulichen Zu-

stande der Rathlosigkeit, des Schwankens, der Ungewisheit.

Das ist weder Theorie noch Phantasie, verehrtester Freund;

denn ich habe Loser aus jeder dieser Klassen wirklich kennen gelernt.

Wenn dem aber so ist, wie unendlich schwierig, ja fast unlösbar ge-

staltet sich dann die Aufgabe, von diesem Buche eine gute Recension

zu schreiben. Denn wollte der Beurteiler das Buch Seite für Seite

durchgehen, unrl Satz für Satz nur ganz einfach registrieren mit den

Slichwortcn : ^richtig, philologischer oder logisclier ganzer, halber,

Viertelsirlhum', so würde ja sein bloszes Register fast schon so dick

werden als das Buch selber. Und wo bliebe die dem Publicum wie

dem Verfasser schuldige Begründung und Beweisführung? Wer möchte

das schreiben? Wer möchte das lesen? Beschränkte der Beurteiler
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sich dtigegen auf eine Auswahl einzelner Stellen, wie könnte er dann

der Gefahr entgehen, dasz ein ziemlicher Theil seines gemischten

Puhlicums, statt sich vertrauend von ihm leiten zu lassen, ihn vielmehr

der Parteilichkeit gegen den Verfasser beschuldigen werde? Und wie

könnte er solchem Vorwurfe entschieden siegreich begegnen oder vor-

beugen? Läszt sich denn so beiläulig in einer Mecensi^n die gesamte

für die Beurteilung einer solchen Frage erforderliche Fachgelehrsam-

keit vorlegen? Laszt sich so beiläufig die philologische Technik bis

ins Detail hinein entwickeln? Und läszt sich endlich gar erwarten,

dasz derjenige durch eine Becension zu Folgerichtigkeit des Denkens

geführt werden könne, den Natur, Schule und Leben nicht dazu ge-

bracht hat?

Ihnen persönlich gegenüber, verehrtester Freund, bin ich nun

freilich schon insofern in einer weit günstigeren Lage, als ich Ihr

Vertrauen bereits besitze, und nicht erst zu erwerben brauche. Allein

ich wünsche doch, dasz Sic aucii in dieser Sache nicht mit meinen,

sondern mit Ihren eigenen Augen den Dingen auf den Grund sehen

mögen. Und ich wünsche das um so mehr, Meil es sich hierbei um
Grundprincipien der deutschen Philologie, ja der wissenschaftlichen

Forschung überhaupt handelt.

Da nun Ihnen wie mir die Sache das wesentliche ist, so kann

es uns beiden nicht um eine eigentliche Uecension des lloltzmannschen

Buches im üblichen Sinne des Wortes und in der gewöhnlichen Form

zu Ihun sein. Allerdings werde ich meinen oben vorausgeschickten

Ausspruch über den Charakter des Buches zu begründen und als rich-

tig nachzuweisen haben; aber ich werde nicht nötliig haben, mich

durch Inhalt, Form und Gang desselben bedingen und beschränken zu

lassen. Vielmehr gedenke ich die für die Sache selbst wesenilichsten

Hauptpunkte nacheinander in Erwägung zu ziehen. Auf eine stilistisch

kunstgerechte Ausführung musz ich freilich, aus den schon in meinem

ersten Briefe angedeuteten Gründen, von vorn herein verzichten. Und

Sie müssen mir schon erlauben, werlhester Freund, dasz ich in beque-

merer Freiheit, ohne an eine vorausbestimmle Ordnung mich zubinden,

bald den Verfasser eine Strecke begleite, bald Sie zu kurzem verwei-

len einlade, bald auch einen kleinen Abstecher mache. Es wird Ihnen

gowis nicht schwer fallen, dann die einzelnen Ergebnisse schlieszlich

selbst in die für Ihre Zwecke und Bedürfnisse passende Ordnung und

Form zu bringen, und zu einem Gesamtergebnisse abzurunden.

Eigentlich sind Sie mir ja auch sciion auf di(!sem Wege selbst

entgegengekommen. Denn, wie ich bereits in meinem ersten Bricfo

bemerkte, haben Sie mit ganz richtigem Takte hervorgehoben, dasz

es Ihnen hierbei namentlich anzukon)meu scheine auf die Auswahl,
R e ihen folge und Fassung der zu stellenden Fragen.
Hauptsächlich hierin liegt in der Thal fast das ganze olfeuo Geheimnis

dieser gesamten Streitfrage. Und wie hätte auch ein denkender Schnl-

manu die llrfahrung übersehen können, die sich ihm tagtäglich aufs neue

darbietet : dasz richtig antworten eine viel leichtere und geringere Kunst
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ist als riclilig fragen? Denn nach der Frage richtet sich ja die Ant-

wort. Ohne lüchligos, gesundes Wissen, ohne scharfes logisches Den-

ken gerälh die Frage nur allzu leicht an den unrecliten Platz, oder

wird gar schief; und wie kann man auf eine übel angebrachte oder

schiefe Frage eine richtige, die volle Wahrheit treffende Antwort ver-

langen?

Verzeihen Sie, Freund, die Länge dieser vorgängigen Erörterun-

gen. Sie waren nöthig um die Bahn über das Gesichtsfeld frei zu ma-

chen. Um so rascher und sicherer werden wir fortan uns bewegen

können.

Die Vorrede der 'Untersuchungen über das Nibelungenlied'

dürfen wir schon deshalb nicht übergehen, weil in ihr Herr Holtzmann

sich über die Entstehung und den Zweck seines Buches ausspricht, und

auch einige auf den Inhalt bezügliche Bemerkungen hinzufügt. Hier

wie später wird es sich übrigens als nöthig erweisen, dasz wir, we-
nigstens in den wichtigeren Stellen, uns so genau als möglich an des

Verfassers eigene Worte halten.

Es ist — so beginnt der Verfasser — eine misliche Sache, eine

Ansicht, die zu allgemeiner Geltung gelangt ist, für einen Irthum zu

erklären und ihr die Wahrheit entgegenzusetzen, zumal wenn der Ir-

thum noch jung ist, noch mit dem Eifer einer neugewonnenen Wahr-
heit verkündet und fcsigehaiten wird, und sich an einen verehrten Na-

men knüpft. Dies gilt in hohem Masze von den Lehren von den zwan-
ziij Volksliedern aus denen das Nibelungenlied bestehen soll, und von

der Vorzüglichkeit der einen müncliener Handschrift (A), die überall

mit jenem Sieyestone vorgetragen werden, mit welchem Schüler die

Worte des Meisters als unumstöszliche Wahrheit zu wiederholen pfle-

gen. Und dieser Meister ist der bewunderte Kritiker Lachmann , und

dieses Kritikers Meisterwerk ist die als Gipfel des menschlichen Scharf-

sinns gepriesene Ausgabe der Nibelungen Noth. Und nun — diese

Ausgabe für eine von Grund aus verfehlte, und jene triumphierenden

Ansichten für Irthümer zu erklären, heiszt das nicht einem rennen-

den Bosse in die Zügel fallen , und den brause^iden Wageti mit der

Hand aufhalten wollen?

Wenn aus dieser Erwägung des Verfassers Buch entsprungen ist

— und daran zu zweifeln haben wir durchaus kein Recht — so ver-

dient nicht nur sein Enfschlusz überhaupt, sondern insbesondere sein

Mut die offenste und vollste Anerkennung. Und es bleibt vom sittli-

chen Gesichtspunkte aus auch ganz gleichgiltig, ob der vermeinte Ir-

thum auch ein wirklicher gewesen, ob die Widerlegung gelungen ist

oder nicht. Wucherte nach seiner Ansicht unter dem Schutze von

Lachmanns Namen ein von diesem gepflanzter Aberglaube, so war es um
so verdienstlicher demselben die Wurzel abzugraben, je weiter er seine

Ranken getrieben hatte, je zäher er haftete, je mehr er hauptsächlich

aus dieser Wurzel seine Nahrung zu ziehen schien. Und wenn der
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Verfasser in dieser Beziehung die Verehrung eines gefeierten Namens

für einen unberechtigten und gemeinschiidlichen Kult erachtete, wenn

er darob in Eifer gerieth: wer darf ihm das verargen? Und wenn die-

ser Eifer aus dem Tone der Vorrede widerklingt, wenn — nach allen

Kennzeichen zu urleilen — das ganze Buch in diesem Eifer rasch be-

schlossen , rasch ausgeführt würde: wer möchte ihm nicht manches

zu gute halten, vieles zu gute halfen?

Aber wiire es nicht in jeder Beziehung besser, wenn man ihm

nicht so viel zu gute zu halten brauchte?

Doch hören Sie weiter.

^Auch ist es — fahrt der Verfasser fort — gar nicht unsere Ab-

sicht, uns in dieser gefährlichen Stellung in eine Polemiti gegen die

herschenden Ansichten einzulassen. Eine Kri/ili der Leistungen Lach-

vianns ist nicht meine Aufgabe^ vnd ich erwähne darum nichts von

jenen wunderlichen Zahlenverhältnissen ., die die geheime Grundlage

der Lachmanuschen Texlrecension teuren., und die bereits von Ja-

kob Grimm enthiilll sind, noch auch führe ich aus., iras sich gegen die

kleinen Lieder sagen liesze. Eine Lehre., die sich von Anfang an da-

zu bekannte., mehr auf dem gesunden Gefühl als auf Gründen des Ter-

standes zu beruhen., und die immer mehr ein Glaubensarli/iel als ein

beweisbarer Salz blieb, läszt sich ohnehin nicht widerlegen'. — Un-

terstreichen Sie sich inzwischen dieses doppelte ^melir'. — ^ Ich

lasse daher den herschenden Ansichten ihren ungehemmten Lauf;

aber ich wage es, eine neue Ansicht daneben zu stellen, und nicht

auf das Gefühl, sondern auf den Verstand zu gründen.'

Hier musz ich Sie schon bitten, ein wenig zu verweilen. Denn

hier gerathen wir bereits in jenes Gemenge von Dichtung und Wahr-
heit, in jene logischen und philologischen Lciclilfertigkeiten , in jenes

arge Dilemma, welches sich leider durch das ganze Buch hindurch-

zieht, und also lautet; entweder hat der Verfasser den Sachverlialt

nicht hinreichend gekannt; wie darf er sich dann anmaszen darüber

abzuurteilen? oder er hat ihn hinreichend gekannt; wie darf er dann

wagen, ihn anders darzustellen als er in Wirklichkeil beschaffen ist?

Das eine ist noch sclilimmer als das andere!

Auf die w underlichen Zahlenverlialtnisse komme ich wol später

noch mit einem NN'orte zu reden. Sie sind und waren so 'geheim',

dasz jeder Kenner der deulsclien IMiilologie sie seit langen Jaiiren

wustc. Denn bekanntlich hat l.aclimann selbst im .lahre 1833 in der

Ausgabe des >>'olfram von EscluMil)acIi (Seite IX) und l'^Sß in den An-

merkungen zu den Mbelungen (S. 162) sie verötfeiiliiclil. Sind sie

dem Herrn Verfasser wirklich erst durch Grimms im Jahre IHJl gehal-

tene Gedächtnisrede auf l.aclimann ^enthüllt' worden? Wenn ers sel-

ber sagt, so müssen wirs ihm wol glauben. Aber dann möge (m- uns

auch verzeihen, dasz wir dies Bekenntnis nicht eben für besonders

schmeichelhaft halten können, weder für seine pliilologische Gelehr

samkeit, noch für seinen Schiirfsinn. l.aclimann selbst hat vor mehr

als zwanzig Jahren in den beiden eben anecführtcu Slrllon rlcntlich
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und bestimmt genug erklärt, welchen Einflusz er diesen Zahlenverhält-

nisscn auf seine Textesrecensionen gestattet hat. Hiernach, und sogar

nach dem Wortlaute und Sinne der sogenannten Grimmschen Enthül-

lungen, zu behaupten, dasz '^jene wunderlichen Zaiilenverhältnisse die

geheime Grundlage der Lachmanuschen Textesrecensionen' seien:

dazu gehört denn doch eine nicht alltägliche Leichtfertigkeit!

Weiter meint Hr Iloltzmann, Lachmanns Lehre lasse sich deshalb

nicht widerlegen, weil sie eingestandenermaszen mehr auf dem Ge-

fühl als auf Verstandesgründeu beruhe, mehr ein Glaubensartikel als

ein beweisbarer Satz geblieben sei. Was sagt Ihre Logik zu dieser

Aufstellung? Musz sie nicht sagen: also beruhte jene Lehre doch zum
Thcil auf Verstandesgründen, war doch zum Theil beweisbarer

Satz, und folglich auch wenigstens jener Theil so beschalTen, dasz

er zum Gegenstande einer Widerlegung durch Gründe gemacht werden
konnte?' Und musz dieselbe Logik nicht sofort auch weiter fragen

nach der Möglichkeit einer Grenzbestimmung zwischen dem auf Ver-

slandesgründen beruhenden beweisbaren und dem auf dem Gefühle be-

ruhenden unbeweisbaren Theile?

Jene mit vollem Rechte verlangte Grenzbestimmung ist aber wirk-

lich und thatsächlich vorhanden, ist sogar von Lachmann selbst gezo-

gen und mit ausreichender Genauigkeit angegeben worden, wie z. B.

in der Anmerkung zu Strophe 590. Nur für einen geringen Theil jener

Strophen nemlich, die er unechte nennt und die in seinen beiden letz-

ten Ausgaben durch cursiven Druck bezeichnet sind — nur für diese

wenigen und in den Anmerkungen einzeln aufgezählten Strophen beruft

sich Lachmann auf das Gefühl. Und selbst hier auf was für ein Gefühl?

Etwa auf das Gefühl des ersten besten Lesers? Nein! sondern auf das

Gefühl dessen, der sich ^über diese Kritik ein Urteil zutraut', der ^das

ganze der Untersuchung auffaszt.' So steht es deutlich gedruckt zu

lesen auf S. 6 der Anmerkungen zu den Nibelungen. Kann das aber

etwas anderes bedeuten, als auf das geläuterte und verfeinerte Gefühl

dessen, der wirklicher Sach- und Fachkenner ist? Und ist denn das

in der That so unvernünftig? ja ist es überhaupt anders möglich?

Nehmen wir doch einmal einen Vorgang aus dem alltäglichen

Handwerksleben! Sie wollen ein kostbares Werk, um es vor Wurm-
frasz zu schützen, in Juchten binden lassen. Sie wissen, dasz es ech-

ten und unechten Juchten gibt, und begleiten aus Liebhaberei Ihren

ausgezeichneten Buchbindermeister selbst in eine grosze Lederhand-

lung. Der Händler legt Ihnen eine Reihenfolge verschiedener Juchten

vor. Einige davon erkennen Sie schon als Laie für unecht. Bei eini-

gen anderen vermag Ihnen der Meister die Kennzeichen der Unecht-

heit mit einer für Ihren Laienverstand noch völlig begreiflichen und

einleuchtenden Bestimmtheit anzugeben. Einige aber werden übrig

bleiben, die der Meister unter Berufung auf sein Gefühl für unechte

erklären wird. Wollen Sie nun die Befähigung zu einem eigenen Ur-

teile auch über die Unechlheit dieser erlangen, so wird der Meisler zu

Ihnen sagen : 'Kommen Sie zu mir, lernen Sic bei mir die Buchbinderei

;
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und wenn Sic gut aufpassen, Lehre annehmen, sich fleiszig üben und
selber nachdenken, so soll in einiger Zeit auch Ihr Gefühl so weit
technisch ausgebildet sein, dasz Sie auch über diese Juchten werden
ein der Wahrheit ziemlich nahe kommendes Urteil abgeben können.
Unbedingte Sicherheit ist hier überhaupt nicht mehr möglich, denn
manche unechte Juchtenfelle sind so beschaffen, dasz selbst der erfah-

renste Cuchbindermeister bei ihrem Einkaufe sich einmal irren kann.'

Werden Sie das Verfahren und die Forderung dieses Handwerks-
meisters nicht vollkommen in der Ordnung finden? Und bedarf es noch
der Nutzanwendung?

Nur für diese wenigen Strophen also hat Lachmann sich auf das

Gefühl berufen, weil für ihre Echtheit oder Unechlheit ein anderes

Kriterium überhaupt nicht möglich ist. Und nur unter dieser bestimm-
ten ßesciiräukung hat er es gelhan, weil diese allein vernünftig ist;

Aber wo in aller Welt steht denn geschrieben, dasz er einen Glaubens-

artikel daraus gemacht hat? Der Herr Verfasser möge uns doch die

Stellen zeigen!

Alles übrige aber hat ja Lachmann wirklich bewiesen, und der

Beweis ist gedruckt zu lesen in seinen 'Anmerkungen zu den Nibelun-

gen', wovon ein jeder sich durch den Augenschein selbst überzeugen
kann. Freilich ist der Beweis durch das ganze Buch verstreut und bei

jeder Stelle nur eben so viel beigebracht als gerade für diese Stelle

erforderlicli war. Und wenn der Beweis nicht überall jedem, der ohne
die erforderliciicn Vorkenntnisse daran geht, sofort versländlich ist, so

liegt die Schuld doch gröstentheils eben an der mangelnden Vorbildung
dieses Lesers. Die cardanische Formel geht mit ihrem Beweise auch

nicht über die gewöhnliche Fassungskraft eines secliszehnjahrigen Kna-
ben, und dennoch bleibt ihr Verständnis sogar dem gereiften Geiste

eines erwachsenen, aber der Mathematik unkundigen Mannes so lange

verschlossen, bis dieser sich die dazu unentbehrlichen algebraischen

Vorkenntnisse erworben hat. Und dasz der Beweis nicht für alle vor-

kommenden F^iuzelheiten gleich zwingend sein kann, das ist denn doch
nicht Laclimanns Schuld, sondern es folgt ja nolhwendig aus der Natur

der Sache. Laclimann hat das überdies mehr als einmal (z. B. S. 6 u.

163 der Anmerkungen) ausdrücklich selbst anerkannt und ausgespro-

chen. Die verschieden abgestufte Beweiskraft der einzelnen Theilo

Ihut auch der Gesamtwirkung und Gesamtgeltung des ganzen Beweises
oder der Beweissumme nicht den geringsten Eintrag. Denn mit vollem

Hechle bemerkt Lacinnann (Anmerkung S. 163): Wiuhe nicmamU eine

Ausic/il, die auf der Ik'trac/idinf/ des ijanzen beruht^ liönne durch

WegrauiHUUfj ehies oder des andern minder trif/ir/cn Ih'ireises trider-

lejt werden.^

Ja selbst die Gesamtheit der Lachmannschen Beweise mag jemand

immerhin unzulänglich nennen, unberücksichl mag er sie lassen: es

kann der Wissensciiafl nur fronunen, wenn sie widerlegt, wenn sie

durch eine neue Lehre beseitigt werden. Aber iliro Existenz zu lüug-

nen, a!)er zu behaupten, Lachmunns Lehre beruhe eingeslandciierniaszen
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mehr auf dem Gefühl als auf Verstandesgründen, sei mehr ein Glau-

bensartikel als ein beweisbarer Satz geblieben, — durch eine solche

Bchauiilung den Ihatsächlichen Sachverhalt geradezu umzukehren: dazu

gehört denn doch wieder eine nicht alltägliche Leichtfertigkeit!

(Fortsetzung folgt im nächsten Heft.)

7.

Lehrbuch der allgemeinen Geschichte. Für Untergymnasien mid
MUtelschulen von Dr Cons tantin E öfter., k. k. Professor

der allgemeinen Weltgeschichte an der präger Universität

usw. Erster Band : Geschichte des Alterthums. Mit einem

Atlas. Prag 1857, Tempsky*).

Es sind mehr als zwei Jahre, seit wir in dieser Zeitschrift ein

Lehrbuch der Weltgeschichte, welches für die österreichischen Unter-

gymnasien bestimmt war, besprochen haben, und die Uebereinstimmung,

mit der die Kritik dieses Werk BumüUers verdammte, hat bewirkt dasz

die durch die Einführung eines so schlechten Lehrbuchs dem Geschichts-

unterrichte drohende Gefahr abgewendet wurde. Heute liegt uns ein

Buch vor, welches fast bestimmt zu sein scheint jenes früher genannte
zu ersetzen. Ob es dieser Bestimmung entspreche und als Grundlage
für den Geschichtsunterricht geeignet sei, wird sich mit Leichtigkeit

aus der Zusammenstellung einiger Stellen des Buches ergeben.

Geographisches. Wenn es schon überhaupt eine der ersten

Anforderungen eines Schulbuches ist Klarheit und Deutlichkeit des ge-

gebenen Stoffes zu vermitteln, so wird das ganz besonders von dem
geographischen Theile einer Weltgeschichte gelten können, da durch

so treffliche Arbeiten, wie sie die neuere Zeit im Gebiete der alfen

Geographie zu Tage gefördert hat, dem in diesen Dingen bewanderten
reichliche Hülfsmittel dargeboten sind, so dasz dem Verfasser eines

Lehrbuchs hier mehr die Aufgabe geschickter Auswahl als die einer

selbständigen Behandlung zufällt. Hr Hofier hat dagegen das letztere

fast durchgehends vorgezogen, aber wie ihm das gelungen ist können
wir gleich S.8 bemerken, wo es heiszt: 'Hinler (I) dem kaspischen

Meere am Weslabhange der mittelasiatischen Hochgebirge . . . zieht

sich dann im weiten Umfange ein Gürtel von Steppen und Wüsten. .
.'

'Aber erst die gewalligen Doppelströmo Indiens und Chinas und die

Niederungen, welche sie durchströmen, setzen der Wüste wirklich
eine Grenze. Wie nemlich die von Westen nach dem Osten gewandten
Ungeheuern Ströme Südamerikas diesen Erdtheil vor der Dürre, Trocken-

"*") Die hier folgende Anzeige hat einen Kcatlioliken zum Verfasser.

Dietsch.
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heit und Glulhitze Afrikas bewahrten, hat Asien sich durch seine Stroni-

landschaftcn (lUesopotamien) des Oxus und Jaxartes, des Euphrat und

Tigris, des Indus und Ganges, des Hoangho und Janli'ekiang der Wüste
erwelirt (!!), während Afrika ihr ohne dieselben erlag (I!).'

'Zwischen dem kaspischen und persischen Meere, dem mittellän-

dischen und dem rothen, dem schwarzen und dem indisch -arabischen

liegt nun eine Welt im kleinen, ein Viereck von Landschaften' usw.

Die Bezeichnung des Vierecks ist Ilrn Hofier überhaupt als geographi-

sches Bild sehr geläudg. 'Das Quellcngebiet des Vierecks.' — 'So
konnte es kommen, dasz Jahrtausende hindurch die Weltgeschichte sich

von diesem nieerumllosscncn Vierecke nicht zu trennen vermochte.'

S. 14 wird dagegen dieselbe 'vorderasiatische Well' 'einem Kreuze

gleich' gesetzt, während andererseits auch die-'"Slif(shütte der Juden

S. 58 ein viereckiges Zelt und S. 93 auch der Peloponnes ein 'Vier-

eck mit Zacken' genannt, S, 173 von Rom gesagt wird: es 'war aus

dem viereckigen Rom ein vierbergiges geworden'. Aber auch noch

in anderer Weise läszt der Vf. seiner Phantasie einen freien Spiel-

raum bei geographischen Beschreibungen. S. 12 heiszt es von Iran:

'Es war der eine Flügel Vorderasiens, Kleinasien der andere, das hoch-

gelegene Armenien in der Mitte beider das Haupt, Assyrien die Brust,

Babylon der m i 1 1 1 e r e T h e i 1 des Leibes, dessen Extremitäten sich

nach Arabien und Aegypten zogen.' Uebcrall bemüht sich der Vf. an

die Stelle der einfachen Beschreibung seine eigenen Reflexionen zu

setzen, und so kann es nicht fehlen dasz die Schüler, wenn sie dieses

Buch gelesen haben werden, zwar eine Menge sogenannter schöner

Worte, aber von Geographie noch gar nichts im Gedächtnis behalten

haben werden. Selbst die Geographie von Griechenland und Italien

trägt dieses Gepräge der Uudeutlichkcit und Unklarheit an sich; so

wenn gleich S. 92 der BegrilT von Hellas in folgender Weise festge-

stellt wird; 'Hellas, das Land der Hellenen, bestand aus dem Mutler-

lando und den Colonien, da wo der Grieche, Hellene, sich nicderliesz,

Hellas wur.' Selbst grobe Unrichtigkeiten sind hier nicht vermieden:

'Südöstlich (von Makedonien?) zackt sich das Land durch die Ein-

krümmung der Landschaft Magnesia in den magnesischen und dann in

den lamischen .Meerbusen aus, zwischen welchen längs des Gesta-

des des Festlandes die Insel Euböa sich hinzieht.' 'Zwischen Aetolien

und Boeotien aber liegen in der Mitte Doris, Phokis und das eine Lokris,

zwei andere Lokris au der Küste' (an welcher?). Erstaunlicher als

dies ist es vielleicht noch, dasz S. 169 'der Tiberis in Etrurien' ge-

nannt wird. S. 170 aber heiszt es: 'Von da an (von der Mündung des

Nera) bis zur luumündung des Anio ist der Tiberis Grenze zwischen

Tuscia und Sabina ( !!) und von der Miindung des Anio bis zur eige-

nen Ausmündung in das Meer scheidet er Lalium von Tuscia.'' Unbe-

greiflich wird es dem Schüler auch bleiben, wenn S. 170, wo von

Etrurien die Rede ist, Tuscia in Klammern beigesetzt ist und es nun

S. 171 heiszt: 'Die Tusker (Tyrrhener) wurden von Rasenern (Etrus-

kern)^unt('rjocht.' Vergebens wird sich der Schüler nach ,\ufklärun
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gen über solche verworrene Punkte in dem Buche umsehen,— ob etwa

der von Ilrn Hofier beigegebene Atlas diese bieten sollte? Wir kom-

men auf diesen Alias noch zurück.

Historisches. Der erste Abschnitt der eigentlichen Geschichts-

darstcllung beginnt mit den vorderasiatischen Reichen, und zwar a) mit

Babylon, wobei als Unterabtheilung 'Ursprung der Staaten' eigen-

Ihünilich in die Augen fällt. Ob Hr Höfler die Babylonier zu den Cha-

miten oder Semiten rechnet, bleibt vollständig unklar, wenn er sagt:

^Ueber den Ursprung und die Entstehung der ältesten Beiche besitzen

wir nur wenige sichere Nachrichten.' Als zuverlässig stellt hierauf

Hr Höfler nur die 'Berichte der Semiten und insbesondere der

Hebräer' hin. 'Ihnen zufolge, heisztes dann weiter, ist das chamitische

Babylon , in dessen nächster Nähe semitische Stämme wohnten,

als das erste Reich anzuführen, obwol die Gründung desselben nicht

sowol den Semiten als Nimrod dem Chamiten zuzuschreiben ist.' Man
ahnt wol dasz der Vf. hier sich bestrebt die Tradition der Bibel mit

den neuern wissenschaftlichen Ansichten in Einklang zu bringen, was
gewis nur zu billigen ist; allein dies geschieht mit einer so handgreif-

lichen Absichtlichkeit und mit so plumper Ungeschicklichkeit, dasz

selbst bei dem blödesten Knaben der Verdacht entstehen musz, dasz

hier eine bedeutende Unklarheit zu Grunde liege. Wenn dann gleich

im folgenden Paragraphe, der mit 'jedoch' beginnt, gesagt wird, dasz

die Nachkommen Noes 'den Bau eines allgemeinen Denkzeichens, eines

Thurmes', begannen, wobei sie 'jene Verwirrung der Gemüter traf,

'welche sich in dem Abfalle von dem einen und höchsten Gotte in der

Verschiedenheit der Religionen wie der Sprachen, bald auch in der

der Farbe und des Körperbaues ausdrückte', so musz dies als eine

ganz willkürliche und rationalistische Interpretation von Genesis XI
6—9 bezeichnet werden, wobei wir noch von der ungeschickten Stili-

sierung ganz absehen wollen. In diese Kategorie gehört auch der Satz:

'Allein schon unter seinen (Noes) Söhnen tritt eine Ausartung hervor,
so dasz Noe selbst den Fluch über den zweiten (Cham) ausstöszt,
welcher alle Ehrfurcht vor dem Vater und Priesterfürsten mit Füszen

getreten hat.' Welches Bild übrigens Hr Höfler von dem Leben der

alten orientalischen Völker zu entwerfen sich bemüht, mit welcher

Sicherheit er dieses zeichnet, obwol er den Blangel an Nachrichten

darüber selbst erwähnt, leuchtet aus wenigen Sätzen hervor (S. 21):

"^Die Aufforderung aber .... zu essen, zu spielen, zu schlemmen,

alles übrige sei nichts werth', beweist am besten, dasz im mächtigen

Ninive, wie in Babylon, zuletzt die Befriedigung gemeiner Sinnlich-

keit als einziger Zweck des Daseins galt. S. 24 wird noch

vieles über 'Aberglauben und Ausschweifungen' hinzugefügt und wie
die Chamiten mit 'Krieg und morden' begannen, S. 33 heiszt es dann

auch von den Phöniciern : sie 'überlieszen sich nicht blos allen sinn-

lichen Ausschweifungen, sondern fühlten wie alle kanaanilischen Völ-

ker einen wahren Beruf darin, ihre Nachbarn mit derselben Aus-

gelassenheit anzustecken.' Was die Chronologie betrifft, so wäre es
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freilich sehr verkehrt, wenn man in einem Lehrbuche der Weltge-

schichte über diese älteste Zeit eben nur lauter sichere Daten erwar-

ten wollte ; aber ganz unpraktisch wird für den Anfangsunterricht ein

Buch sein, welches, wie das vorliegende, vage oder unbestimmte und

nichtssagende Zeitangaben enthält, da der Schüler dadurch nur ver-

wirrt wird: ^520 Jahre lang halte die Herschaft Assyriens gedauert,

nachdem ihr die Babylons in angemessener Dauer vorangegangen

war.' S. 23: 'Ninive grosz durch den Untergang anderer gleich

alter Städte' u. dgl.

In der Geschichte Aegyptens, die von S. 36 bis 51 behandelt

wird, erfreut uns llr Hofier gleich im ersten Salze mit einer Ent-

deckung, die den Schülern gewis Stolf zu vielem Nachdenken geben

wird: 'Die aegyptischen Denkmäler, welche auf unsere Tage gekom-

men sind, beginnen die Geschichte ihres Landes und damit der ihnen

bekannten Welt mitMenes, welcher als der älteste König Aegyptens

bezeichnet wird, wol der ers te Mens ch (A dam) gewesen

ist.' Damit ist schon der folgende Satz unvereinbar: 'Von ihm an

werden 2ö Königsdynastien erwähnt'; und so linden wir auch hier

wieder ein Beispiel, wie unbesonnen der Vf. zuweilen seine eigenen

Combinationen mit der geschichtlichen Wahrheit vermengt hat. Doch

wenden wir uns von diesen orientalischen Geschichten zur Betrachtung

der Darstellung griechischer und römischer, indem wir nur eine all-

gemeine Bemerkung noch hinzufügen wollen, dasz eine so unverhält-

nismäszig ausführliche Behandlung der orientalischen Völkergeschichto,

wie es in dem vorliegenden Buche der Fall ist, gewis am wenigsten

für die untere Unterrichtsstufe geeignet ist. Wir glauben nicht zu

irren, wenn wir behaupten dasz dies übrigens mit einer gewissen Ab-

sichllichkeit geschah, um auf Kosten der unerquicklicheren Partien des

Alterlhnms dem Schüler auch das Studium der griechischen und römi-

sciien Geschichte nach Möglichkeit zu verleiden. Die Art und Weise,

wie Hr Höfler die letzteren behandelt, bestätigt diese Behauptung lei-

der nur zu sehr.

Da ist es denn eben so bezeichnend als erheiternd, welche An-

schauungen llr llöller aus den griechischen Tragikern gewonnen haben

mag, wenn er uns die älteste griechische Sagengcschichto in folgender

Weise erzählt: M)io griechische Sage berichtet nun beinahe von allen

Königst'amilien gräuel hafte Thaten und ein blutiges Verhängnis,

das sich von Geschlecht zu Geschlecht forlgepihnzt. Da halte zuerst

Alreus, Pelops Sohn, die Söhne seines Bruders Thyesles geschlach-
tet und dem Valer als S|)ciso vorgesetzt. Alreus Sohn Agamemnon

wird bei der Heimkehr von Troja durch seinen Nclfen Aigislhos und

die eigene Gattin erschlagen, die dann später dem Mordstahl
des Orestes verfallen, welcher um den Valer zu rächen nicht blos den

Mörder, sondern auch die eigene Muller erschlägl. In Theben ist es

das Haus des Laios, welches auf ähnliche Weise zu Grunde gehl. Um
der Goralir zu eiilgelien, welche nach einem ()rakel.>;pruche dem König

von seinem neugeboruen Sohn (Oidipu.s) drolil, xurd dieser als Knabe
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ausgesetzt; jedoch gerettet erschlägt er später seinen Vater, ohne ihn

7U kennen, heiratet seine Mutter lokaste, wird König von Hieben und

Vater einer zahlreichen Familie. Da erst erlangt er allmählich Einsicht

in sein eigenes Schicksal ; aus Verzweiflung begibt er sich des König-

thunis, lokaste erhängt sich ... In ähnlicher Weise hatte nach der

Sage auch Orestes, der Muttermörder, als ihm die Reue über die Er-

mordung der Mutter gekommen, die Rachegöltinnen (Erynnien !!) ihn

verfolgten, theils im Tempel des Apollon zu Delphoi, theils auf dem

Areiospagos Befreiung von derWuth seiner Verfolgeri nen und Schuld-

losigkeit erlangt. Allein in der älteren Auffassung der Sage und bei

dem wilden Leben der Vorzeit hatte Orestes volles Recht die Mutter

zu erschlagen. «Für blutigen Mord war blutiger Lohn als Busze ge-

setzt, für feindliches Wort gleich feindliches Wort als vollgültiger

Lohn.» Erst später und langsam entsagten auch die Hellenen der Blut-

rache, der Menschenopfer, während anfänglich noch die Sage galt,

Apollon, der Herscher, der Gott der Hellenen, habe selbst den Mar-

syas , welchen er nach hartem Kampfe in der Dichtkunst überwunden,

lebendig geschunden' usw. Wir glaubten diese Stelle ganz an-

führen zu müssen, weil sie in der That den Standpunkt des Verfassers

aufs beste charakterisiert. Auch in der historischen Zeit weisz Hr

Höfler seinen gründlichen Abscheu vor dem klassischen Alterthum

überall mit angemessenen Farben zu schildern , und es werden uns

noch Stellen ähnlicher Art häufig genug begegnen. Von der ältesten

Geschichte der Griechen ist hier noch das bemerkenswerth, dasz, nach

der Ansicht des Verfassers , die Stammesunterschiede der Hellenen

durch die fremden Einwanderungen der Aegypter, Phönicier usw. ent-

standen seien. S. 95 lesen wir wenigstens: 'Durch diese verschie-

denen Einwanderungen und Einflüsse spaltete sich zuletzt das grosze

pelasgische Volk in zwei Hälften! ! Die eine behielt den alten Ge-

samtnamen Pelasger, löste sich aber in eine Anzahl kleiner Stämme

auf, die andere aber empfieng zuerst den Namen Aeoler oder Achaeer,

später den der Hellenen.' Hier haben wir es also mit einer ganz neuen

Hypothese zu thun, deren Beweisgründe vor der Hand freilich ein Pri-

vateigenthum des Hrn Höfler sein mögen. Zu vergleichen ist noch die

Stelle S. 103: 'Da Griechenland nicht einen Staat bildete . . ., sondern

neben den Dor lern der jonisch pelasgische Stamm in

Attika, dieAiolier(Boiotier) sich erhielten'... In der

That ist das das höchste, was in ethnographischer — Verwirrung —
geleistet werden kann. Nicht besser gelingt es dem Verfasser, wenn

er Verfassungs- oder Sittenzustände schildert. Da erzählt er uns wol,

wie in Sparta (S. 104) 'das stehende Heer stete Beschäftigung

haben muste', wie den 'Mädchen und Frauen mehr Freiheilen erlaubt

als bei andern griechischen Völkern.' S. 125 heiszt es: 'Die Um-
wandlung der Verfassung in eine Demokratie, was nachher als Ur-

sache der grösten Güter für die Hellenen gepriesen wurde, übernahm

nun Kleislhenes', und weiter: 'Die vier ursprünglichen Phylen Athens

wurden aufgehoben und zehn neue geschaffen, in welche Kleisthenes

iV. Jahrb. f. Phil. n. Paed. Bd LXXVIII. Hft 2. 9



128 Höflerr Lehrbuch der allgemeinen Geschichte.

die bisherigen Demen einschaltete.' Dann wird S. 143 gesagt,

dasz die 'demokratische Verfassung die Bürger zu unsinnigen Unter-

nehmungen verleitete'. Dasz sich neben solchen Dcclamationen , in

welchen wahres und falsches neben einander schwimmt, ganz unwahre

Histörchen , wie das von der Zusammenkunft des Solon und Kroesos,

sehr breit behandelt finden (S. 123), liesz sich erwarten, eben aus

keinem andern Grunde, als weil es dem Geschmacke des Herrn Ver-

fassers so zusagte. Auf die Geschichte der Perserkriege dagegen

wurde weniger Sorgfalt verwendet: * Den Hellenen fehlte es wie ge-
wöhnlich an Einheit und Führung' (S. 127). Die Schlacht bei Ma-

rathon wird folgendermaszen geschildert (S. 128): * Nachdem sie sich

vor einem Angriffe von der Seite geschützt, griffen die Hellenen am
29. Sept. 490 in der Ebene von Marathon die Perser in vollem Laufe

an, warfen sie zurück, trieben einen Theil in die Sümpfe, den andern

auf die Schiffe und verfolgten sie bis in das Meer hinein. Als die

Flotte auf dieses um Sunion gegen Phaleron segelte, Athen zu über-

raschen, halten sich die Athener bereits an ihrer südlichen Küste auf-

gestellt; die Flotte wagte keinen Landungsversuch und fuhr mit einem

Verluste von etwa 6400 (!!) Mann nach Hause.' Noch langweiliger ist

dann der zweite Perserkrieg dargestellt: 'Bereits hatte dieser sich dem
Hellesponte genähert, ihn auf doppelter Schiffbrücke innerhalb sie-

ben Tage und sieben Nächte unausgesetzten Marsches überschritten,

sich Makedonien, dann Thessalien genähert, als am schmalen Passe

zwischen Meer und Berg die hellenische Landmacht auf ihn stiesz.'

Und in diesem Tone bewegt sich die Erzählung fort, nur da wo von

'niedermetzeln' (S. 130) oder von 'zu Tode prügeln' S. 146 die Rede

ist, erhebt sich dieselbe über das gewöhnliche Masz der Dürre und

Langweiligkeit durch kraftvolle Phrasen empor. Eine Ungeschicklich-

keil eigenthümlicher Art, die uns in andern Lehrbüchern derart nicht

bekannt ist, bemerken wir darin, dasz die Geschichte der Perserkriege

ohne Absatz bis zum Jahr 356 v. Chr. fortgeführt wird und daran sich

wiederum unter einem neuen Titel; 'Blüte von Athen' die Geschichte

Griechenlands abermals seit Miltiades anschlieszt. Hier ist auch erst

der Ort, wo wir von Miltiades, der in dem frühern nur in Klammern

einmal auftrat, dann von Themislokles, Aristides und Kimon nähere

Nachrichten erhallen, und während der Abschnitt über die Perserkriego

bereits S. 134 mit der Bedensart schlieszt: 'Die Hälfte des Blutes, das

die Hellenen seit hundert Jahren in gegenseitigem Kam|)fo vergossen,

hätte liingereicht die asiatischen Hellenen zu befreien und die Perser

zu demütigen', erfahren die Schüler erst viel später S. 142 von dem
peloponnesischen Kriege. Die erste Abtheilung desselben wird mit

folgenden Worten abgelhan: 'Der Krieg war bereits in allen helleni-

schen Landen ausgebrochen, als der Athener Nikias 421 den nach ihm

benannten Frieden schlosz.' Alkibiadcs wird ein 'üuszcrst talentvoller

aber sittenloser Mann' genannt; dann lesen wir, wie 'jede Sache mit

dem Schwerte ausgemacht wird'. 'Gab es zu Hause nichts mehr
zu kriegen, so verspritAto der Hellene seiuBIutin fremdem Dienste;'
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(S. 144) weiter: 'In Pherai wurde damals Jason, dann Alexandros

Haupt von Thessalien, und als diese Herscliaft gestürzt wurde, erhol)

sich im Norden langsam Philipp, König von Makedonien, und suchte

dieser von den hellenischen Streitigkeiten für sich den möglichsten

Vortheil zu ziehen. 17 Jahre lang dauerte der Ihebanische Krieg, der

an Wildheit den peloponnesischen noch übertraf. Schon vergriffen sich

die Arkader an den geheiligten Tempelschülzen von Olympia; 1200

Einwohner von Argos , aristokratischer Gesinnungen verdächtig, wur-

den von ihren Gegnern zu Tode geprügelt. Siegreich drang Epa-

meinondas bis zum Marktplatze von Sparta vor, allein K. Agesilaos

warf ihn wieder hinaus, und als Epameinondas jetzt zu einer

Hauptschlacht drängte, erfolgte der Sieg der Thebaner bei Mantineia,

wobei Epameinondas fiel.'

Doch genug an diesen Beispielen! Ueber die Darstellung der

römischen Geschichte wollen wir uns kurz fassen. Wir erinnern uns

nicht jemals ein so verzerrtes Bild historischer Thatsachen gesehen zu

haben, wie das ist, welches Hr Höfler von der römischen Geschichte

unsern Augen entrollt. 'Mord', 'Todschlag' und 'Schlächterei' füllt

den Inhalt desselben so vollständig aus, dasz es fast erscheint als

hätte der Vf. allen Sinn für die edleren Hegungen des menschlichen

Lebens bei Seite gesetzt, als hätte er nicht ohne Absicht die alte Ge-

schichte mishandelt. Der 'blutige Gründer Roms' wird 'von Senatoren

ermordet'. 'Hatten nach der Sage Romulus den Zwillingsbruder, La-

tiuer den Titus Tatius, die Römer den Romulus erschlagen und so Rom
mit Blut eingeweiht, so mordeten unter dem dritten (romulischen) Kö-

nige Tullus die horazischen Drillingsbrüder die curiatischen der Alba-

ner, und der einzige Römer, welcher der Schlächterei entrann, die ei-

gene Schwester' (S. 173). 'Die Patricier griffen zum Morde' S. 177.

Scipio 'raubte, plünderte, brandschatzte' (S, 184). 'Die Römer wa-
ren allmählich aus räuberischen Hirten der Vorzeit die Räuber der Völ-

ker geworden' (S. 185). Das römische Volk 'an morden gewöhnt'

(S. 186). Sulla 'belagerte Athen, dessen Umgebung er gräulich ver-

wüstete, richtete ein unerhörtes Blutbad an, schlug dann mörderische

Schlachten', (S. 188) 'begab sich nach Puleoli dort in schlemmen seine

Tage zuzubringen , bis er dann auch an der Läusekrankheit starb'

(S. 189). Cajus Julius Caesar, 'der ehrgeizigste, gescheuteste, laster-

hafteste' (S. 190), 'zog an der Spitze des Heeres, das 1190000 Men-

schen erschlagen hatte, über den Rubikon' (S. 191). 'Niemals hatte

ein Heerführer einen solchen Blutkreis beschrieben wie Caesar.' 'Bald

nach Caesars Tode begann das morden aufs neue und dauerte mit ge-

ringen Unterbrechungen 14 Jahre' (S. I9l). Dem allen drückt die

'Mordschlacht bei Philippi' (S. 192), 'Das Volk freute sich über die-

ses morden' (S. 196), 'Tiberius erfüllte den Erdkreis mit Hinrich-

tungen' S. 197 und endlich die letzte 'grosze Mordperiode des sin-

kenden heidnischen Reiches' S. 203 den Stempel der Vollendung auf.

Nicht ohne Anstrengung geschieht es, wenn wir unser Urteil über die-

ses Machwerk des Hrn Höfler hier zu mäszigcn suchen, aber niemand

0*
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wird ohne Enlrüstiing dieses Buch aus der Hand legen, wenn er be-

denkt dasz dasselbe für die Jugend, für zwölfjährige Knaben bestimmt

ist. Wenn wir noch hinzufügen, dasz llr Hofier von der römischen

Verfassungsgeschichle nicht einmal das allerdürfligsle erwähnt , und

wo er etwa die Kämpfe der Palricier und Plebejer in 12 sage 12 Zeilen

erzählt, diese so verworren darstellt, dasz auch besser dies wenige

•weggeblieben wäre, wenn wir dann noch hinzufügen, dasz Aeinter wie

Tribunen, Censoren, Dictaloren zwar nebenher erwähnt, aber mit kei-

nem ^^'orte erklärt werden, dasz die Prälur nicht einmal genannt und

auch vom Census keine Hede ist, so dürfte wol alles, was für die Be-

urteilung des Buches entscheidend ist, so weit dies das rein histo-

rische betrifft, hervorgehoben sein; über die Form erübrigt noch eini-

ges zu sagen.

Stil proben. Ohne Zweifel wird der aufmerksame Leser schon

aus den angeführten Beispielen die Blängel des Stils erkannt haben,

welche jede Seile dieses Lehrbuchs füllen. Dennoch können wir uns

nicht versagen, noch auf einige ganz besondere Eigenheiten des Ver-

fassers aufmerksam zu machen, welche nicht eine Ungeschicklichkeit

und Unbeholfenheit der Diction allein, sondern selbst olfenbar fehler-

Iiafle Construcliouen, Sünden wider die einfuchsten syntaktischen He-

geln bemerken lassen. Fehlerhafter Gebrauch der Partikeln kann auf

jedem Blatt nachgewiesen werden, und nur beispielsweise können wir

hier einiges herausheben. S. 96: Svährend Homer wol Kleinasien an-

gehörte, sieben Städte sich jedo'ch um seine Geburfslälte slritten.'

S. 101: 'Obwol keine einheilliche Leitung .... daraus hervorgieng,

so war es denn doch von groszer A\ ichligkeit.' S. 112: ^Nachdem
aber einmal die Griechen in diese Gegenden gekommen waren, ver-

legten sie selbst den Schauplatz ihres groszen Heldengedichts von den

Irrfahrten des Odysseus in die italischen Gewässer und den Westen,

•während die llias von einem in den aiolischen Niederlassungen be-

wanderten Sänger herzurühren scheint, ob wol beide dem Homcros
zugeschrieben werden.' S. l'iö: ^s\a erhöhten die Beiträge nach \\ ill-

kühr von anfänglich 4(J0 Talente bis 1300 und vorwendelen sie auch so.'

S. 175: ^Die Sklaven wurden n i cli t w c i t er gerechnet, bildeten aber
in allen allen Staaten den gröslen Tiieil der Bevölkerung.' S. 179:

Der Senat verwarf den Fricdensvorschlag. 'Dadurch blieb diesem'

usw. S. 180: Die Körner "^sagten den räuberischen Mamerlinern Hülfe

zu, um dadurch einen festen Fusz in Sicilien zu gewinnen ... Da-
durch kam es zum ersten punischen Krieg'. Ebd : ^*^ie bahnten sich

durch den Seesieg bei Mylä, durch den Consul Duilius , welciier

karthagische Schiiro enteric, und den noch gröszeren bei Eknomos den

Weg nach Afrika.' S. IH'i: ' NN'ol zog auch dieser über die Alpen,

aber zwei römische Heere stellten sich zwischen d i e 1! r ü d er au f.'

Bczeichiicnd ist es, dasz da, wo llr Hi)fler sich bemüht einfach und

ächlichl zu erzählen," eben derlei Stilfehler um häutigsten vorkommen,

keineswegs aber du, wo er sich auf dem Gebiete hochtönender Phrasen

bewegt; es möchle uns bcdünken, dasz eben daraus zu ersehen isl,
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wie wenig Hr Höfler zum populiiren Schriftsteller, zum Verfasser eines

Lehrbuchs geeignet war. Wir könnten noch eine Legion von Beispie-

len aufzählen, wo ungeschickte und undeutsche Wendungen selbst das

Verständnis nicht selten trüben oder gar unmöglich machen, doch

müsten wir dazu mindestens die Hälfte des Buches abschreiben.

Schreibungen und Druckfehler. S. 13: Ephesus neben Miletos.

S. 34: Tainarion und an andern Orten wie S. 108, S. 37 Japhetiden.

Ebd. Sphynxe. S. 47: Ttolomaeer, ebenso S. 168. S. 97: Eryn-

nien. S. 101: Alpheus. S. 102: Aiolier. S. 104: deren. S. 105:

Kynureia. S. 108: Troizene, vgl. S. 130. S. 110: Plataia, ebenso

S. 131. 142. 145. S. 110 u. 111: Pyxös (^Ilviovg). S. 141: Eurypi-

des (!!!). S. 147: der phokeische. S. 168: Hasmonäer und Idu-

mäer. S. 153: Memnon. S. 170: Sabina. S. 172: 2 Zwillingsbrü-

der. S. 173: plebes Ronianae. S. 187: Gleichstellung der Homer und

Italiener. S. 193: Rhodus und Samos. S. 194: Belgia. Ebd.:

Adrian und vallum Hadriani.

Diese Beispiele, welche leicht verdoppelt werden können, wenn

man unbedeutendere hinzufügen will, sollen nicht ausschlieszlich als

Irthümer des Herrn Verfassers gellen, wir haben sie absichtlich unter

der Kategorie 'Schreibungen und Druckfehler' zusammengestellt, um

dem freundlichen Leser zu überlassen, was er davon der erstem und

was er der andern Gattung zuschreiben will. Für den Gebrauch ist

das gleichgültig; es leuchtet ein, dasz man Schülern ein Buch mit der-

artigen Druckfehlern nicht in die Hände geben kann.

Richtunrj und Tendenz des Lehrbuches. Wenn wir schon über

Stellen, die wir zur Beurteilung der eigentlich historischen Darstel-

lungsweise des Hrn Höfler angeführt haben , die Bemerkung machen

konnten, dasz sich in ihnen die Absichtlichkeit unschwer verkennen

läszl, das Alterlhum zu discreditieren , dem Schüler vor den Thaten

der allen Völker einen gewissen Ekel und Abscheu einzuflöszen, so

zeigt sich dies noch im höheren Grade, wenn man auf dasjenige ein-

geht, was Hr Höfler über die Religionen des Altertluims und die SiT-

tenzustände desselben nütlheilt. Dasz man in jeder beliebigen Periode

der Wcllgeschichte eben so viel von Mord und Todlschlag erzählen

kann wenn man es darauf abgesehen hat, dasz man in Zeilen wie die

des zehnten Jahrhunderts oder des siebzehnten noch mehr Scheusz-

lichkeilen in einem kleinen Räume zusammenstellen könnte, als Hr Höf-

ler in seiner römischen Geschichte gethan hat, bedarf kaum einer Er-

örterung. Aber auch die religiösen Seiten des Alterthums finden in

manchen Richtungen der neueren Zeit ihre Analogien, und wir glauben

dasz der Aberglaube, der zu den Hexenprocessen geführt hat, um uns

des Ausdrucks eines geistreichen Jesuiten jener Zeit zu bedienen, kaum
seines gleichen im Alterthume gehabt hat. Die Fraget die einsichtsvolle

Paedagogen sich stellen müssen, wird im allgemeinen in diesen Dingen

die sein: kann es als Aufgabe des Geschichtsunterrichtes gelten den

Schülern diese Kehrseiten des menschlichen Lebens zu zeigen, oder

soll dieselbe vielmehr eine veredelnde, Geist und Gesittung belebende
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sein? Wie Ilr Höfler in dieser Beziehung von der Behandlung der

minieren und neueren Geschichte denkt wissen wir nicht; die unver-

ständlichen Phrasen, die er als Einleitung seinem Lehrbuch der Welt-

geschichte voranschickt, wo der Begriff der Geschichte in der Weise
festgestellt wird: ^Geschichte ist alles was einen bestimmten Anfang

und ein beslimmles Ende hat\ — diese und andere Redensarten geben

über jene Frage keinen Aufschlusz, aber soviel ist sicher, dasz sein

Lehrbuch der alten Geschichte eben mit Vorliebe bei dem häszlicheii

und verkehrten verweilt und eben bemiilit ist die 3Ienschen der allen

Welt, wenn nicht als Narren so doch wenigstens als unbewuste Teufel

erscheinen zu lassen. Wem dies aus den angeführten Sätzen noch nicht

klar geworden ist, mag insbesondere die Stellen über religiöse Dinge

nachsehen. Wenn wir da lesen (S. 19): ^War so die Ausgelassenheit

des Lebens durch Religion und Sitte geheiligt;' 'Der Göttin Mylilla

waren alle Frauen dienstpflichtig' (!?); S. 32: Dem Moloch zu Ehren

wurden 'die erstgebornen Kinder geopfert, überhaupt Kinder durchs

Feuer gezogen, in die ausgestreckten Arme des Götterbildes gelegt,

von welchen sie in die unterhalb befindliche Glut fielen und unter

graszlichen Windungen zu Asche wurden'; dann: es wurden
'sorgsam gemästete Kinder geopfert', und ähnliches in ähnlicher Art

und Weise fast bei jedem der alten Völker; wenn wir dies betrachten,

so kann darüber kein Zweifel sein , dasz Hr Höfler das religiöse Ge-

fühl im Menschen verkennt, misachtet und mit Koth bewirft. Anstatt

den Schülern zu zeigen Avie auch die unerlöste Menschheit religiöses

Bedürfnis gewahrt hat, aber eben nur in den Erscheinungsformen fehl-

griff, macht er die Form zum Wesen, und erzielt die entgegengesetzte

Wirkung von dem, was ein christlicher Unterricht zu leisten hat. Alles,

was eine häszliche und abgeschmackte Phantasie vermag, hat aber Hr

Höfler in den einen Salz zusammengedrängt, der am Schlüsse des Bu-

ches der ganzen Art und Weise desselben so recht die Krone aufsetzt,

wenn es heiszt; 'Umsonst erfreute sich (das römische Volk) an Neros

nächtlichen Cirken, wo die gepfählten in Pech getränkten Christen als

Fackeln brannten und Menschenfett zugleich mit siedendem Peche zu

Boden rann.'

Damit schlieszen wir den Bericht über ein Buch, welches wir mit

dem Gefühle durchblättert haben, das viele Lehrer mit uns Iheilen

werden, dasz es eine Versündigung an der Jugend wäre, wenn wir

dasselbe unseren Schülern, und sei es auch nur zur Lcclüre, in die

Hand geben würden.

Der beigegebene Atlas endlich macht bei seinem groszen Format

besondere Erwartungen rege, ohne dieselben im mindesten zu erfüllen.

Zunächst ist nicht abzusehen, wie die sieben (eigentlicli nur fünf)

Blätter desselben beim Unterricht auch nur genügen sollen, da nicht

einmal (Griechenland eine besondere Karte erhalten hat: dennoch aber

findet Ilr Höfler noch Raum, auf nicht weniger als zwei Bliitlern eine

Darstellung der Umgebungen von Athen und sogar eine Abbildung der

Akropolis in ihrem heutigen Zustande zu tfcbeu. Auf diuii nrslejen
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Blatte ist dabei, so weit es sich bei der Undeutlichkeil des ganzen er-

kennen läszt, in den Umring des alten Athen ein Plan der jetzigen
Stadt mitten hinein gezeichnet. Noch schlimmer aber ist der Umstand,
dasz die drei mit besonderer Sorgfalt in Farbendruck ausgeführten

oro- hydrographischen Karten der alten Welt und der ital. Halbinsel

einfach irgend einem Atlas der neueren Welt entnommen sind, somit
auch alle seither in den Bodenverhältnissen eingetretenen Aenderungen
mit aufführen. So zeigt uns gleich das erste Blatt nicht nur den Zuy-
der See, den Dollart und den Jahdebusen schon in ihrer vollen Aus-
dehnung, den Oxus schon mit der Einmündung in den Aralsee u. dgl.,

sondern auch die modernen C a n ä 1 e sind in ziemlicher Zahl mit aufge-
nommen, namentlich in Deutschland, ja selbst der Verbindungscanal
zwischen Donau und Theysz in Ungarn! Hat Hr Höfler seinem neuen
Vaterlande seither noch kein besseres Studium zugewendet? Auch
Wien, Prag, Buda-Pesth, London und Paris werden als grosze Haupt-
städte parallel mit Rom, dem aegyptischen Theben, Babylon usw. auf-

geführt. Auf die fehlerhaften Schreibungen der Namen, an denen
es auch nicht fehlt, brauchen wir daneben wol nicht erst noch einzu-

gehen. Sapienti sat.

Personalnotizen.
Angestellt oder berufen: Bartsch, Dr Karl, Conservator am

germanischen Museum in Nürnberg', als Professor der deutschen und
neueren Litteraturen an die Universität zu Rostock berufen. — Bin-
der, Dr, Prof. am Gymnasium zu Ulm, zum Mitglied des Oberstudien-
raths zu Stuttgart ern. — Bresler, Dr F. E. F., Schulamtscandidat,
als Collaborator am Gymn. zu Stettin angest. — Candotti, AI., Welt-
priester, als wirk!. Lehrer am neuerrichteten Staatsgymnasium zu Udine
angest. — Cassetti, Joh. , Weltpriester, desgl. — Conrads, Dr,
Schulamtscandidat, als ordentlicher Lehrer am Gymn. zu Trier angest.
— Jäger, Dr, Prof. am Gymn. zu Stuttgart, in gleicher Eigenschaft
an das Gymnasium zu Ulm versetzt. — Pontoni, Jos., Weltpriester,
«Is wirkl. Lehrer am neu errichteten Staatsgymn. zu Udine angestellt.— Schenkl, Dr Karl, Gymnasiallehrer zu Prag, zum Prof. der alt-

klassischen Philologie an der Universität zu Innsbruck ern. — Se'ne'-
chant, Schulamtscandidat, als ordentlicher Lehrer am Gymnasium zu
Düren angestellt. — Ulaga, Dr Jos., Wcitpriester, als ßeligionslehrer
am Gymnasium zu Cilli angest. = Versforben: Am 12. Dec. 18.')7 zu
Wien der berühmte Statistiker Friedr. von Reden. — Am 12. Jan.
zu Greifswald der ord. Professor der Geschichte an der dasigen Uni-
versität, Dr Frdr. Wilhelm Barthold, im 59. Lebensjahre.

Bemerkung.
Die Berichte über gelehrte Anstalten usw. sind nur für dieses Heft

zurückgestellt. D. Red.





Zweite Abtheiliing
herausgegeben von Rudolph Dictsch.

Die Structuren mit el av und ei ov geordnet und jede in

iiirem Zusammenhange nachgewiesen.

(Schlusz vou S. 95—102.)

c. V. Die Erklärungen von et ov durch Gleichsetzung
mit 'si uon' und 'artissima coniunctio'.

1. Wir hahen bereits 3 Fälle wahrgenommen, wo sich das et- ov

im Zusammenhang mit andern Structuren erklärte, ohne uns mit den

üblichen bisherigen Erklärungen desselben aufzuhalten. Es bleibt noch

eine kleine Anzahl Stellen zurück, die unter den bisherigen Fällen

nicht mitgedeckt werden. Wir haben daher zunächst die bisher über

ei ov üblichen Erklärungen ins Auge zu fassen, wobei wir jedoch die

Ansicht und das Verfahren Fritsches für ein eignes Capitel über die

Negationen aufsparen.

Fast immer findet man für el ov ciliert Herrn, ad Vig. p. 830 und

833, wo gelehrt wird, dasz in ei ö^ ov das ov mit einem folgenden

Worte in einen Begriff zu verbinden sei. An sich wird das niemand

bestreiten, sobald es gilt einen allgemeinen Gesichtspunkt aufzustellen.

Aber es wird auch Hermanns Meinung selber schwerlich gewesen sein,

dasz mit Wiederholung seiner Worte aller Gebrauch im einzelnen sollte

erklärt sein. Die Erklärer erweitern aber sogar noch das Feld für

die Gültigkeit der Regel, während Ilerm. doch nur von ei öe spricht.

Z. ß. Stallb. ad Apol. 25 B iavte ov cpilxe iccvre (pi]Te, behauptet,

dasz, wo ov cpavai = negare. ^nein sagen' sei, immer ov stehe; aber

s. Dem. 47, 37 el 6s (xi] q^ijCtv. Vgl. 34, 46. 21, 205 avr' iyw cpä, avxe

fi7] gjco. 20, 119. 22, 10. Auch hat Stallb., soviel ich sehe, nachher

im ganzen Plato keine Gelegenheit weiter gefunden, von dieser Ansicht

Gebrauch zu machen , noch weniger freilich die für ihn jetzt sehr nahe

liegende Consequenz, nach welcher er behauptet, dasz bei den Final-

partikeln ov im selben Falle eintrete wie bei el, durch irgend ein Bei-

spiel zu beweisen. Vgl. a. 0. ind. s. v. ov. — Bremi ad Lys. acc.

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIll. Hft 3. 1
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Agor. 62 erklärt d [isv ov noXlol tjauv darch pauci; ib. § 76 iav ö

ov cpÜ6-/,y durcb rieyare; ebenso das einzige auszerdem ihm noch aus

Lysias bekannte Beispiel von £i uv ib. § 82: iav ovu uTtoXoyia yQrjTai,

V7ioka(.ißavecv XQt]i sl Avvxog — iyivszo y.cd d £qqi,'\])£v avxov jil'aij.iog

T1JV aöTtida acd ovk ei'a: ::^ iKOjXvev , obwoi dies gar kein Condilio-

nalsatz, sondern ein Substanlivsatz ist, der vorher § 81 schon als Be-

hauptung aufgestellt war: 'ob ihm niciit' = Masz'. Ebenso ad D. cor.

119 soll nach Bremi Eur. Med. 87 ei ov arsQyei = iitGei, oder sonst
et = an sein; und doch ist das ganz bestimmt et ^== 'da, weil' c. III.

Zu Thuc. I 121 öetvov av d ov — , 'tj^ietg öh ov c. Fut. verweisen Poppo

und Goeller einfach auf die Definitionen der Grammatiker, ohwol die

Stelle nach c. I gehurt, und weiteres et ov im Tiiuc. wol schwerlicii

vorkommt. Aehnlich Matzner ad Antiph. I, 12 bei öeivov. Schöm. ad

Cleom. 31,2 erkliirt durch una nutto und si non. Auch Kühner verlan<.'t

ad An. 7, 1, 29 für An. 1 , 7, 18 st ov wegen des lateinisch nölhigen si

non, obwol er selber dort et [xt] (.laysirca gelesen hat.

Wir können es nicht für richtig hallen, dasz in der Wiederholung

der Definition von arlissima coniunclio für die einzelnen Stellen eine

Erklärung gegeben sei, am wenigsten in ihrer erweiterten Anwendung.

Denn erstens würde damit jede Unterscheidung aufhören , da nicht

blosz die oben von uns geforderten Falle zusammenfallen würden, son-

dern auch statt jedes ai ^t] ein d ov sich setzen licszfi. Zweitens
findet sich häufig ei fir/ auch da, wo, namentlich in Gegensätzen, durch

Gedanke und Stellung die engste Zusammengehörigkeit des ov mit ei-

nem andern Worte als ei ausgesprochen wird. Dlmu. 14, 12 ectv f.i7]

noii]X£^ 'unterlaszl'. ü. 42, 32 ei oiyjtrjg vfiäv, fitj 7tokiT)jg iji'. D. 44,

57 ei ftiy l'cJrti', 'unmöglich ist'. 1). 44, ü iav [.lev yaQ f-it] e'önv. D.22,

7 ov yc<Q, ei no^noxe (.nj '/.ata xovg vöi-iovg ercQayßt]. I). 56, 27 ei ^ev

TxeTCoujKag. ei öe (.itj 7Te7T0i)j'/.ag. 25, 13 eav nolla xoiavxa Ttoi]] v.ui

firj navijxat, 'fortfahre', ib. 23, 91 ei eöiöov xcd (.i t] acpijoeixo. ib. 99

ovt' ei (pikog, our' ei ft?) (ptkog. Vgl. c. II 2. Aesch. fals. 36. PI. Theaet.

163 D. Isoer. 12, 92 äxoTtog av eujv, ei xavx' eiQijJicog ixetvcov fi j)
[.iv)j-

a&eh]v. Vgl. 12, 120. 10, 24. 16, 48 ei nal Xoyu) xvyictva fii) 6vva~

fievog. Vgl. 10, 21. Bei edo) namentlich wird öfter behauptet, es stehe

stets mit ovk, wenn es 'hindern' Iieiszo. F.s steht aber iav ^t] eaxs

Dem. 16, 12; mit i.irj im Inf. D. 19, 142 u. 275. Aesch. Tim. 176, unbe-

streitbar heim Imper. z. B. D. 45,40. 24, 131 u. 138; beim Conj. l). 19,

^9 i-irjdiv iaatjve. 16, b Gy.enxeov nt] iäocoi.iev. in den letztern Fällen

ist ein ov völlig unmöglich; das zeigt aber nur, dasz andere Dinge

entscheiden als die Zusammcnziehbarkeit in einen Bogriff. Dem. 19,

77 fir/— f-i^ doxco öi'/.}]v. Drittens ist kein Grund abzusehen, inwie-

fern jene Begel auf eine Unterscheidung der Bedeulrmgen von ov und

ftTJ sich gründe; warum jid/, das sonst zu begrilflicher Verschmelzung

vorzugsweise verwendet wird, in Sätzen mil ei diese Fälligkeit nicht

haben sollte, xo (.uj dr, xo {xt} y.akov. Dem. 57, 26 i,ivov y.al ,«// itokt-

Tr]v. ib. 61 xiov ^17] Ad'ijvaicov. ib. 45 ov yaQ ei nivtjxeg »J^ufi', «AA.

ei fo/ TtoXnai. 24, 52 xovg (.lij öixaiu Ttoteiu iyv(oai.iivovg. Isoer. 12,
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17 Svotv yccQ TtQCiyndrcov fi») azovöaliov. D. 23, 91. 19, 2. 24, 52. An-

Sonoinmen es stände hier ov, so hinderte niciits die Erklärung durch

Zusammenziehung in einen ßegrür. Es werden ov und fi>/ beide zu

Zusanimensclnnelzungen in einen BegritT verwendet werden können,

aber eben mit demselben Unterschiede, der sonst zwischen ihnen be-

steht. Direct zum sl kann freilich ov nie gehören. Viertens ist die

Zahl der Stellen mit sl ov , nach Abzug der oben cap. I, II, III bereits

ihre bestimmte Erklärung anderswo gefunden habenden, so gering,

dasz es unmöglich ist, für jene nun noch eine so allgemeine Kegel auf-

zustellen, die jede Scheidung unmöglich maclit.

Ebenso klar ist die Unzulänglichkeit der Erklärungen durch

Gleich Setzung mit si non. Letzteres hat einen weit ausgedehn-

teren Gebrauch, als el ov, wenn man von el ov den Gebrauch in indi-

recten Fragen abnimmt, wo wieder si non nicht steht. Für wirkliche

Bedingungsvocdersätze wird sich kaum ein Fall denken lassen, wo für

H ov nicht auch sl (.irj möglich wäre, während nach voraufgehendem

si statt nisi immer si non stehen musz. Dagegen griechisch unendlich

oft nach sl (isv — sl 6s (x}}, so dasz es sogar nach iav und nach sl fi^

fast stereotyp = '^ sonst' geworden ist. Lyc. Leoer. 76 sl 6i.ic6ia,o%s,

el ÖS fxrj 6fxc6j.ioKa. Dem. 47, 37 sl 6s f-iiq cp)]GLv. 45, 38. 45, 84. 22, 8.

21, 90. 56, 27. prooem. 1, 25. 1, 64. or. 21, 198 slt Üiislvov^ sl'rs fitj.

50, 49 iav jxsv, sav 6s (iiij. prooem. 49 sau fiev acpavfj —, iav 5' aQU

fir} rotavta evQS&rj. or. 56, 32 sl i-dv 6iiq)d-aQzat y] vavg — , el d' k'ött

Gag Kai (.ii] 6is(pd'aQrat^ und wieder § 34 ovrot, o" a(o&si6r]g rrjg veag

Kai ov 6cecp&aQ^sv}]g oi'ovvai. Hom. IL 1, 135 sl 6i6Gov6iv^ sl 6e ks

(.!,)] 6c6co6iv usw. — Nach obiger Regel müste auch, da sl ov= si non.,

sl (.17] nisi decken. Dasz das nicht angeht, hat sich schon gezeigt.

Man kann eher umgekehrt aufstellen, dasz das Griechische ein Wort
wie 7iisi gar nicht hat. M)] und ovk sind durchaus verschiedene Wör-
ter; in non dagegen steckt ne darin. Ob das ne in nisi das positive

sei, ist wenigstens höchst problematisch ; es ist wol nur die im Latein

allein und für alle Fälle vor der Entstehung von non gebrauchte Ne-

gation. Bei nisi steht die Negation vor dem si, bei sl in beiden Fäl-

len dahinter. Vgl. sl y.ßi und xal sl. Daher leitet nisi stets nur eine

Ausnahme ein, aus der man dann den umgekehrten Satz als Ilauplregel

entnehmen kann. Zumpt erklärt si tion durch das Beispiel impu7ie

tibi erity si pecuniam non dederis. Das ist aber ein Fall, wo nisi und

si non gar nicht concurieren können, und zu bestimmen dadurch, dasz

das Latein in Substantivsätzen ungern si setzt; turpe est militem fu-

gere, nicht si fugit; höchst selten miror si ; in indir. Fragen nur in

einer Klasse si. Setzt es aber in Substantivsätzen einmal si, so kann

das nur sinon, nicht nisi werden; und obiges Beispiel hat den Satz

mit si an der Stelle eines mit 'dasz'. Wäre es reiner Bedingungs-

vordersatz, so gienge auch nisi: z. B. wenn jemand bei einer verbote-

nen Sammlung unterzeichnet hätte : wie Zumpt das jetzt auch zugesteht.

2. An der üblichen Erklärung ist das wahr, dasz, wo el ov steht,

das ov gedacht werden musz als schon vorher mit irgend einem

10*
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andern Salzgliedo verbunden gewesen, ebe es m i t diesem in den Sal7,

mit £L aufgenommen ward. Da aber ein gleiches auch bei sl firj slalf-

geftinden haben kann, nuisz hinzugesetzt werden, dasz bei el ov das

ov immer mit jenem andern Satzgliede in einen Behauptungssatz
verbunden gewesen seiend zu denken ist. Ob diese Behauptung nun

eine des redenden Subjecls oder die eines andern, also ob für richtig

gelialten oder nicht, darüber ist an sich nichts ausgesagt. Im ersten

Falle, dem bei weiten häufigeren, haben wir unsere Klasse cap. 111,

£t(oi;) gleich einem verallgemeinerten ^da, weil'. Im zweiten bleibt

el = '^wenn'; der redende behauptet nichts, nur wird die Existenz

des Hauptsalzes nicht von der einer Handlung,- sondern von der eines

Satzes abhängig ausgesagt. Hom. H. 24, "296 si Si roi ov ÖcoGst i6i>

ayyeXov: 'falls das allerdings mögliche, von manchem wol gefürclitele

eintritt, dasz'. 11. 15, 162 sl 6i (.lot ovn inesGo^ irrLTtSLaerca. ib. 3,

289 fi 6 av Ef-iol rLi.i7jv— riveiv ov % i&el.(06LV,— (iai)]aoiiC(i. Od. 12, S'sa

£L öi fiot ov xiGovGi. Od. 2, 274 d ö ov kelvov y" i6öl yoi'og. Die

Fassung des el = Sla' zeigt z. B. 11. 4, 55 el'usQ yaQ q)&ovico xe

Kai ovK elio öiciTieQGcii,^ ova uvvio (pd'ovtovßa. Eine Nothwendigkeit

dieses sl ov besteht nicht. Die Anwendung auszer der eignen Behaup-

tung wird hauplsüchlicii hervorgerufen durch eine Lebhaftigkeit,
welche dadurch sich ausdrückt, dasz man den Satz miS ov als eine

schon irgendwo bestehende Behauptung faszt, sei sie nun wirklich

von jemand gelhan oder nicht. Im Einklang damit erscheint diese An-

wendung nach den homerischen Heden erst wieder bei den Hednern,

und auch hier nur selten, als Behauptung des redenden bei Demosth.

sehr häufig, bei Plato und Thucyd. auch dann höchst selten.

Als Stellen, die nicht unter cap. Ill fallen, sind mir nur aufge-

fallen: 1) für den In die. erster Stufe: sl nciuTU Tavvä rtg ijyvotjKSi' )/

öl aXko XL oviL ßovksTCii Tovxovg xovg XQOTtovg iTts'^iivac , xov dvÖQCi-

q?ovov ö OQK xrA D. 15, 24 sl Ss" xov [isv cog (pavXov ov% a^vvov^is-

'ö'a, TM ös vnei^ojxsv, noog xivag 7r«^ßr«|o,u£9'cf ; D. 23, 123 sl f-uv näOi

ijj}j(pt.ovi.i£0'a xavTCi, AjjcJOfiE!' f.it-Od'OfpoQOiP k'(jyov notavuisg' sl ös tw
jitEi', xoig ö ov, öiKcäcog lyKaXsaovai. Lys. 20, 19 ösiva äv 7rai>o/jti£i',

sl ov 'luQLSiaO'S. Dem. 20, 24 sl ^' vcpijoyjixivov cp/jßovGiv , tj xiva aX-

Xov, ov'ii ov TtQogijKsi^ xQOTtov, Eiol vi^ioi: das ovk zu einem parenlhc-

tischcn otfißt zu denken. Plut. Cleom. 31 sl yaQ ovk cdo'/^oov sotc öov-

Xsvstv xoig ano (DiXiiinov xai AXs^avÖQOv xovg acp 'HQaxXsovg^ tiXovv

noXvv Ksoöavovi.isu Ai'ttyovco nciQaöovxsg savrovg. — 1!) beim Conj.

c. äv: PI. Apol. 25 B sduxs ov cpt'jTS, iavvs (pijiE. Lys. Agor. 76 scn>

ötj ov (paöurj. Is. 3, 47 ovxs inni^iiov xuig slgayysXtceig snsOxL, ovo

iav ovös jiiiav tcoi' (pr'jrpcov oi slgayyelXavxsg i.isxaXc<ßcoGiv. Dem. 26,

24 (au xig ovn ovra i'üfioi^ TtaoixGytixca: ovk geliörl specioil zu orr«, es

könnte aber doch sehr gut foj hoiszen; ov ist nicht aiiirälliger als Isoer.

12, 120 alG^wofisvog, sl ttsqI avÖQCOv ovösu ^loi 7TQogtj/i6i'xcoi> öia-

Ks^O^slg fitjösi^icn' TionjGo^iai ^vscau. — lll) beim Opt. (ohne «i'):

Isao. 6, 2 äxonov, sl ixsLva vnsfisvov , vvv ös ov nsiQcS^ujv. Für den

Opl. passl nicht Behauptung, sowie dies Beispiel für sl ov c. Opl. ein-
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zig dasteht. Die Erklärung liegt darin, dasz der Opt. als or. obliq. zu

fassen ist: Svenn ihr glauben solllel, dasz ich nicht versuchen wollte';

l.iij würde aionov ctv euj verlangen. — IV) Lys. Agor. G2 ßovlo^iccc

incöei^ai, ol'av avÖQcov im- 'AyoQaxov aTtEßrlQijGd-E. sl (.isv ovv ov

nokkol ijGav^ Ka&' erMöTov dv TtsQL avrcöv i^Tioveze, vvv Öe övXXijßötiv

tieqI TcdvToav: = 'wenn es wahr wäre, was die Gegner sagen wer-

den, dasz es nur wenige sind oder seien'. Vgl. 'war dies nicht der

Daum, zu dem du uns führen wolltest'. PI. Phaedr. in. — Isoer. 12,

206 sl (.dv EvXoyeig avxovg ovdsv aKi]'Koa)g täv ejucov, Eh]Q£Lg (liv, ov

(.iijv Evavzca yE Xiyav icpcävov GavKp. Der angeredete hat hier sogar

gehört; denn es folgt: vvv ö^ ETC^ivETiotL 6oc tov ifioi' Xoyov. — End-

lich erwähnen wir noch Dem. 19, 74 Et (.n) TLqoIevov ovx vitEÖEt,civxo^

wo der entscheidendste Grund für ov das vora\ifgehendo ft?j ist, auszer-

dem dann die Kraft des Ausdrucks, um zugleich eine Behauptung aus-

zusprechen.

Anhang über iav c. Opt. (Thuc. III 44).

l) Die letzten Capitel der vorstehenden Abhandlung haben über

Modalt'ormen gehandelt, durch welche ein Bedingungsvordersatz be-

fäljigt wurde, bei eI zugleich eine Behauptung aufzunehmen. Es fan-

den sich so verwendet eI c. Ind. c. ov, eI c. Opt. c. av (fi»}), wogegen

d c. Praeter, c. av geleugnet werden muste. Danach drängt sich die

Frage auf, ob etwa für die vierte noch übrige Stufe, die conjunclivi-

sche, das iav c. Opt., welches nach Absonderung der Fälle der orat.

obliq. nur Thuc. 111 44 erscheint, in dieser Weise zu fassen sei. Es

entspricht dort das eccvxe c. Opt. einem vorausgehenden euvxe c. Conj.,

und enthält diejenige Annahme, welcher der redende entschieden sich zu-

neigt. Ferner ist durch Hinzusetzung etwa eines äv^ trotz dem in sav,

solcher Ausdruck nicht zu erwarten, obwol das allerdings nach der

jetzt manchmal wieder auftauchenden Scheidung zwischen einem av

das zur Conjunction , und einem das zum Verbo gehöre, möglich er-

scheinen könnte. Dennoch bleibt nicht abzusehen, wie die Verände-

rung des Conj. in den Opt. solchen Sinn sollte hervorbringen, wenn

immerhin auch materiell die Bestandlheile eines eI c. Opt. c. äv damit

vorliegen. Viel wahrscheinlicher ist, dasz iäv c. Conj. ebensowie eI

c. Praeter, schon zu sehr die Farbe einer bestimmten Ansicht über das

V^erhältnis der gemachten Annahme zur Wirklichkeit an sich trage, als

dasz da die Aufnahme noch einer subjectiven Behauptung statthaft

wäre. Endlich steht noch zur Frage, ob an der beregten Stelle, der

einzigen dafür, überhaupt £av c. Opt. noch stehe. Seit Goeller ent-

scheiden sich alle Herausgeber für Correclur,

2. Thuc. 111 44 rivxE yaq ano(py]vai itavv aÖMOvvrag «DTOrg, ov

öia xüvxo %al anoKXEivai jteAEvfffci, eI ftj) ^v(i(pEQ0V rpx£ aal aiovxig

zi 'i,vyyv(0(i7\g eIev^ ei xy nöXsi atj aya&ov (palvotro.
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Man nimmt jetzt allgemein eUv als Nachsatz und corrigiert dann,

so dasz iuv c. Opt. dann gar nicht existiert. G. Hermann corrigiert

nicht, nimmt aber ehv doch als Nachsatz ad Vig. p. 822, als Vorder-

satz praec. Attic. p. XVI, kehrt aber part. äv p. 149 zu seiner ersten

Ansicht zurück.

Ist slev Nachsatz, so musz im Vordersatz ein Verbum ergänzt

werden, nach Herrn, ad Vig. 822 coöt, part. äv p. 149 aötKaöc. Aber

beide Ergänzungen bleiben hart, selbst für Thuc, zumal bei einem so

unbestimmten Nachsatz, wie eisv, der dazu die ganze abstimmige Sen-

tenz des Diodot enthalten müste. Es soll nemlich das eiev nach llerm.

sein = ov nclevco öta rovro Kcd zv/hv S,vyyv(i>^u]g. Aber euv steht

doch unabhängig da und könnte also nur heiszen : '^dann laszt sie lau-

fen , dann mögen sie Verzeihung erhalten'; so dasz also noch das fi>/

bei (paCvouo zu streichen wäre und doch die wirkliche Abstimmung

Diodots eine ganz andere bleibt. Vgl. c. 48. Auch passte solches dav

überhaupt nur, wenn der Redner entschuldigen und demnächst abwägen

wollte, was hier nicht stattfindet.

Die übrigen Ausleger (freilich kenne ich nur Poppo odit.

min. , Goeller ed. I und Boelime) ergänzen im Vordersalz uTCocp{]v(x)^

formell sehr leicht, aber durchaus niclit [»assend. Für Diodot ist Schuld

oder Unschuld der Lesbier ganz gleich; nur der Nutzen, will er, soll

entscheiden; icivxs «Jtoqo^Jyco aber würde die Absicht die Enlschuld-

barkeit darzuthun involvieren (s. Ilcrm. ad Vig. a. 0.), und derartige

Versuche folgen nicht. Allerdings steht im ersten Gliede unotp)]v(o^

aber nur, weil Diodot sein Verfahren dem des Kleon usw. parallel ge-

genüberstellt: ^ wenn ich auch, wie Kleon, nachweise, — stimme

ich nicht, wie Kleon, dasz' usw. Im zweiten Gliede feiilt solche

Vecanlassung, und iav anotptjvco wird hier schon deshalb unmöglich,

weil Diodot, auch wenn es seine Absicht wäre zu entschuldigen, dies

keinenfalls vorher andeuten dürfte. Zweitens sind auch nach Er-

gänzung des a7tog))}vco noch mehrere Conjecturcn nöthig: l) entschie-

den k'xovTug, gegen alle codd.; denn dasz, abweicliend von den Anga-

ben der Vorgänger, jetzt Boehme erklärt, es habe ein, aber nicht nä-

her bezeichneter cod. den Accus., kann kein Gewicht haben ; 2) musz

(vgl. oben) dann statt clsv emcudiert werden: ^/Ji', idv oder iksiLu,

iieml. ov XcAexjw. Es kann freilich '/.Eleva> uhne ov nicht ergänzt werden,

aber auch von ov ksXevco würde natürlicher die Negation wenigstens

wiederliolt sein , etwa ovJe ^j}v, und dies vorangestellt. Sobald der

Hauptsatz ein anderer wird, erwartet man nicht die Verbindung der

beiden iäv mit rs, sondern der Haui)tsälze.

.ledoch, da trotz der Conjecturcn jedenfalls noch Schwierigkeifen

bleiben, versuchen wir es den handschriftlichen Text mit sisv als

Vordersalz zu fassen, jlic Frage nach der grammatischen Möglich-

keit solcher Form einstweilen bei Seile I issend. \> ;is soll dann iiaupt-

salz sein? natürlich derselho, welcher heim ersten Gliede, und eben

deshalb ist er nicht wiederholt: ov y.skivco liia tovto anoüTiu'ccL^ wie

das Hermanns zweite Ansicht war. praec. Atl. p. \VI. Herrn, weist
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sogar auf diese Form der Sfriictur als eine besonders schöne hin,

aber, wie es scheint, sicli selbst nicht, viel weniger für die Ausleger

überzeugend in Betreff des Sinnes. Es musz unklar erschienen sein,

was da solle ein: *wenn sie unschuldig, stimme ich nicht für den Tod.*

Aber der Sinn ist auch nur: "^ ich werde nur dann für den 'fort, d. h.

für A u fre ch tha 1 tu ng eures frühern Beschlusses stimmen,

wenn das im Nutzen der Stadt liegt, ganz unbekümmert darum

ob (i'juvE — t'jvvs = sice — sive) sie schuldig sind oder nicht.' Die-

ser Sinn ist, sobald man festhält, dasz die ganze Rede nichts von Ver-

suchen für die Entschuldbarkeit enthalt, der allein mögliche. Auch
nach der Auffassung rivxa sc. a7toq))jvco, ov "nelevio iäv usw. müsfe

man immer Versuche jener Art erwarten.

3. Da also der Sinn sisv als Vordersatz völlig rechtfertigt, ja

fordert, wäre das leichteste nöthigenfalls idv in ei zu verwandeln,

wie das Herm. freistellt. Aber es ist doch ohne Frage schwerer dem.

Thiicyd. als Vertreter alferthümlicher Beredlsamkeit ein ausweichen

aus der einmal angekündigten Einleilungsform zuzumuten, als mit
Beibehaltung letzterer ein ausweichen in eine selbst ungebräuchliche,

vielleicht nur zu raffinierte Structur, wie dergleichen Thuc. auch sonst

nicht scheut, voll Gewissenhaftigkeit dem Gedanken sein volles Reciit

werden zu lassen. Es müslen hier eigentlich beide Vordersätze in

el c. Opt. stehen: eits dör/.OLSv, d'rs eiev. Nun aber hat im ersteren

der Umstand, dasz der Redner der vorgefundenen Ansicht des Kleon

sich gegenüber zu stellen halte, eine der letztern analoge Ausdrucks-

form, die Einsetzung'des aitocp-^vat und damit iav c. Conj, veran-

laszt. Obwol nun für das zweite Glied diese Form nicht passfe, war

es doch für diese Stufe der Rhetorik fast Nolhwendigkeit, mit Beibe-

haltung der einmal angekündigten. Sutzform sich weiter zu helfen; vgl.

z. B. roaoviG) (xälkov ößa ohne Comparativ, also für ori 'weil', Thuc.

6, 78 ^ayov^cvoq toöovro) aacpuXiöxEqov ^ oGa — ovk eQrjjxog aya-

vulxai. Sonach würde es sich hier um eine aus rhetorischen
Gründen, und zwar sehr subjecliver Art, veranlaszte Abweichung vom
gewöhnlichen Sprachgebrauch handeln. Deshalb und da zu hislorischer

Erfassung weiter kein 3Iaterial vorliegt, erscheint es unthunlich die

Bedeutung eines iäv c. üpt. oder die lUöglichkeit solcher Form con-

struieren zu wollen. Subjective Auffassung behält da zu viel Spiel-

raum. Für unsere Stelle ist die Bedeutung klar = si c. Opl. 31it d
c. Opt. c. UV hat dies edv c. Opt. nichts zu thun, wenn auch für die

Chemie kein Unterschied wäre. Es würde ei c. Opt. c. dv die Geneigt-

heit jene Möglichkeit zu behaupten viel zu sehr hervorheben, was für

die Situation Diodols nicht passt. In ei c. Opt. liegt die hier nülhigo

Bedeutung der Möglichkeit freilich nur insoweit, als dieselbe nicht

hinweggeleugnet ist, aber sie liegt hinreichend im Zusammenhang;

keinesfalls ist sie etwa durch das dv in idv hervorgebracht. — Eine

Heranziehung der Fälle des idv c. Opt. per or. oblicj. kann hier nichts

helfen. In diesen ist das dv zu nehmen als geblieben zur Andeutung,

dasz als or. dir. ein Conj. c. dv, kcinlndic. oder Opt. anzunehmen sei.

I

I
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Es können ja Structurformen gleich sein, und doch von verschiedener

Bedeutung, je nacluiem der hörende sie entstanden nehmen musz , \vo-

mifc> eine gleiche Bedeutung dessen, was die Form an sich ausspricht,

nicht weggeleugnet wird. An unserer Stelle aber wird kein Hörer

an or. obliq. denken; daher Versuche, wie Poppo einen anführt, von

dieser aus die Slructur zu erklären künstlich und unhaltbar ausfallen

müssen. Nur das konnte man sagen, dasz iav hier zu einem ganz

analogen memento dient; in der or. obliq. erinnert es an die Form der

or. dir. , an unserer Stelle an die eingeschlagene Satzformel. Nöthig

ist es in beiden Fällen nicht.

4. Einen sehr analogen Fall für das logische Verhältnis der Salz-

tlieile bietet Thuc. VI 49, 3, wo ebenfalls Weglassungen von selbstver-

ständlichen Gliedern ähnliche Schwierigkeiten verursacht haben. Lama-

chus will direct auf Syrakus losgehen und führt unter den Gründen an:

'es sei natürlich dasz dann viele Landbewohner würden abgeschnitten

werden, und wenn sie auch (mit ihren Vorrälhen) in die Stadtsich

retteten, würde das Heer doch keine Nolh haben, wenn es nur sieg-

haft vor der Stadt sich setze', d. h. 'wenn nur das Heer sieghaft

vor der Stadt sich setzt, wird es keine Nolh haben, s ei es (= einer-

lei ob) dasz die' Landbewohner durch unsere rasche Ankunft gehindert

werden sich (mit ihrer Habe) in die Stadt zu llüchten , sei es dasz

ihnen das gelingt, denn (§ 4) sobald wir so unsere Ueberlegenheit

documentieren, wird uns doch die ganze Nachbarschaft zufallen.' Der

Satz i'jvrs noog rf] noXst KQarovaa yM&i^ijxai gehört also zu beiden
Hauptsätzen, clTtohjqj&rjvai und anootiöstv, er war nur beim ersten

nicht speciell ausgedrückt, weil dies als die Sentenz des Laniachus

schon § 1 vorausgeschickt war und auch in dem öia xo antGxHv acpag

firi ri^etv hinlänglich liegt, dasz er den Fall der Ueberraschnng vor

Augen habe. Endlich liegt im ersten Hauptsatz iv xoig ay'Qoig nok-

Xovg aitohig^O-ijvca schon implicite, dasz das Heer dann die Bedürf-

nisse haben werde, so dasz es nicht nöthig war dies etwa durch ein

(ü6xe anzufügen oder anoli]cpi}pjvciL in einen genct. absol., analog iano-

jiiijojiic'i'coi', zu ovy. c(noo}]aetv zu setzen. Erst bei Behandlung der zwei-

ten gefährlicheren Möglichkeit setzt Lamachus jene oben weggelasse-

nen Gedankenglieder in Vollständigkeit hinzu. Hiernach verstehe ich

nicht Poppos Aullösung des i6xo(.u^o{.tivcov durch quamquam statt

durch licet oder eliamsi. Goellers und Boehmes Scheidung, dasz

einmal an die Personen mit der Habe, das anderemal an sie ohne Habe

zu denkin sei, ist, wie an sich unglaublich, so auch durchaus unni)tliig

und falsch. Krügers Conjectur stört sogar ilen ganzen Zusamincnhang.

Nachträglich zu der voraufg. Ahli. uherftcri' ca|). I noch die Bemer-

kung, dasz das mir verheiszene 'reichhaltige .MaleriaP in Schaf, app.

crit. Dem. I p. 340 in einer einzigen auch von mir schon berücksich-

tigten Stelle besteht.

Güstrow. Aken.
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8. •

G. Cur lins: de aoristi latini reliquiis im index scholarum der

Uuicersität Kiel für das Wintersemester 1S57—58.

Wer die * sprachvergleichenden Beiträge zur griechischen und

lateinischen Grammatik Ir TheiP des Hrn G. Curtius kennt, der ver-

folgt ge\\is gern die Forschungen desselben Verfassers auf diesem

Felde. So geht es mir: keine seiner Gelegenheitsschriften, welche

Gegenstände dieser Art behandeln, habe ich gelesen, die mir nicht

anregend durch die Schärfe der Prüfung und gewinnreich durch ihren

Inhalt gewesen wäre. Ich brauche hier nur aus jüngster Zeit zu

nennen den index schol. des Sommersemesters 1856, der quaesliones

etymologic. enthält, und den index schol. des Sommersemesfers 1857

mit einer Abhandlung: de anomaliae cuiusdam graecae analogia. —
Erst in diesem Jahrhundert haben wir, und das zwar durch deutsche

Forschung, richtige Vorstellungen über das Wesen der Sprache über-

haupt erhalten und die Verwandtschaft der besondern Sprachen durch

die Wortbildung und Flexion derselben bei den Gulturvolkern erkannt.

Fortan hat der Streit aufgehört, ob die Sprache cpvGci und &iö£L —
durch Satzung oder mit Naturnolhwendigkeit — entstanden sei, der

schon im Kratyhis des Plato geführt wird zwischen Hermogenes, dem
Vertheidiger der ^iötg, und Kratylos, der da behauptet ovoj-icnog 6q&6-
X7]xa sivai, i/.aGrco räv ovtcov (pv 6 ec tve (pvy.viav, ein Streit, über

den selbst Fichte wegen seines subjecfiven Idealismus nicht hinaus-

kommen konnte in seiner Schrift von der Sprachfähigkeit und dem
Ursprünge der Sprache (1805). Wir wissen jetzt dasz die Sprache

keine Erfindung sei, denn bei ihrer Bildung werden nicht Stoffe, die

sich ursprünglich gegen einander fremd verhalten, von dem refleclie-

renden Menschengeiste zu einem bestimmten Zwecke benutzt, sondern

die ihr inwohnenden Gesetze sind zugleich schalTende Kraft der Sprache,

das heiszt: die Sprache ist ihrem Ursprünge nach eine natürliche

Schöpfung. Die Entwicklung der Sprache hält gleichen Schritt mit

der geistigen Entwicklung im Menschen, sie ist eine Emanation der

Seele; allein über die einzelnen Momente ihrer Fortbildung bis zum
adaequaten Ausdruck des logisch entwickelten Gedanken können wir

historisch nichts wissen. — Was nun das Verhältnis der Sprachen

des indogermanischen Stammes betriiTt, so zeigt nicht allein die Iden-

tität der Wurzeln die Urverwandtschaft dieser Sprachen unter einander,

sondern der übereinstimmende Typus ihres Fornibaues liefert den über

allen Widerstreit erhabenen Beweis, dasz die Verzweigung der Ur-

sprache nicht sogleich nach vollendeter Wurzelbildung geschah, son-

dern viel später, nachdem die Bildung der phonetischen Formen auch

für die Beziehungen der Begriffe schon vollendet oder doch wenigstens

ihren wesentlichen Grundzügen nach fertig war. Nun übertrilTt zwar
das Lateinische und Griechische unsere deutsche Sprache an Formcn-
reichlhum, wie das Griechische wieder mehr formale Ausbildung hat
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«Is das Lateinische ; allein es finden sich doch auch Spuren derjenigen

Formen, die früher als dem Griechischen eigenlhüniliche angesehen

wurden, nicht hlos bei den Indern, sondern auch hei den andern Sprach-

zweigen desselben Stammes. So ist im Sanskrit, Zend, Littauischcn

der Dual , im Golhischen und Althochdeutschen dagegen zeigt er sich

nur bei dem Personalpronomen, im Lateinischen finden sich duo und

anibo als üuaUormen. Dasz der Optativ ein ^Gemeingut des Stammes'

war, darüber vgl. Curtius 'die Bildung der tempora und modi' S. 251 IF.

Dasz nun aber auch vom Aorist Spuren bei den Hömern vorhanden sein

wurden, darauf muste schon die Vermutung deswegen führen, weil uns

auch sonst das Verhältnis zwischen dem Griechischen und Lateinischen

eine nähere Verschwisterung beider zeigt, so dasz wir annehmen müs-

sen , es sei die Trennung dieser beiden Sprachzweige relatrv später

vorgegangen. Passend bezeichnet daher Schleicher 'die Sprachen

Europas' S. 132 beide Sprachen mit dem Namen 'pelasgisches Fami-

lienpaar'. Gegen Bopps Ansicht, der auch Benary folgt, dasz das la-

teinische Perfectum dem Aorist der Griechen entspreche, sind von G.

Curlius schon l.S4;i in der Zfschr. für d. Alterth.- Wiss. Bedenken er-

hoben, die überzeugend genug sind, und in der 'Bildung der tempora

und modi' finden wir S. 206 IT. die Gründe gegen Bopps Hypothese

nochmals kurz zusammengefaszt. Besonders ist bei dieser Frage darauf

Gewicht zu legen, dasz ja die Endungen des lateinischen Perfecls durch-

aus den sanskritischen analog sind: teluli ^= tulola, tetulisli r— tulö-

lilha , teiiilit = tutöla, tetulimus = tutolima. Aber auch die Natur

der reduplicierleii Aoriste ist von der des Perfecls ganz verschieden,

wie Curlius das nachweist. Dagegen versuciit Curtius an einer andern

Stelle der lateinischen Verball'ormen die Spuren zu zeigen, die dem
sogenannten Aorist II des Griechischen entsprechen. Da dieser soge-

nannte Aorist 11 als tempus der Vergangenheit mit dem imperfeclum

das Augment gemein hat und ebenso wie das imperfeclum in Folge

der stärkeren Belastung durch das Augment am Anfange dieselbe Ab-

schleifung der volleren Personalcndungen fit, (Tt, u — vre zu j\ g, v

zeigt, so liegt das unterscheidende beider tempora nur darin, dasz der

Aorist II den reinen Stamm des Verbunis, das Imperfeclum dagegen

den verstärkten Praesensslamm enthält (vgl. Curtius Bildung der

tempora und modi S. 144). llrs|)rünglich war die Nasalierung ebenso

wie die Verstärkung durch Zulaut (mit diesem Ausdruck bezeichnet

Curlius j)asscnd die Gunierung auf dem Gebiete des Griechischen und

Lateinischen) rein laullicher Natur; aber es trafen auf eine zweck-

mäszige \\ eise im Praesens die Verstärkungen des Slaninies mit der

diesem Tempus eigenlhümlichen Bedeulung der Dauer zusammen. Das

Gefiilil für die darin liegende passeiule l'ebereinsliinniung von Form

lind Bedeulung niochle allinählicli die einracheii Praesentia seltner

werden und dafür jene verstärkten Formen mehr und mehr einlrelcn

lassen (a. 0. S. 124). Wollen wir, von der einfachen Beschallenluit

der Formen als der früheren fortschreitend zu der erweiterten, einen

alleren Zustand der Sprache annehinen, in welchem alle Praesenlia
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noch die unvcrstärkle Form hatten, so würde in diesem vorausgesetz-

ten Sprachzustunde der Unterschied zwischen Aorist II und Imperfec-

tnin ganz wegl'alien. Sobald aber in der phonetischen Entwicklung

jene Erweiterungen des Verbalstammes im Praesens erwachsen waren,

so niusie das aus dem reinen, unverstärkten Stamme gebildete Prae-

(eritum (Aorist II) dem aus dem erweiterten Stamme erwachsenden

(Imperfeclum) gegenübertreten. So wurde die ursprünglich rein laut-

liche Verstärkung zum ^Symbol' der Dauer verwendet, denn darin

liegt das Wesen des Imperfects. Der leichtere Aorist dagegen ver-

blieb der Erzählung zur Bezeichnung der reinen, nicht näher modi-

licierten Vergangenheit. So schieden sich der Bedeutung nach: (pvyco

— (jDEuyoj, TSKOt— tIktoi *), ßaksiv— ßdkkeiv., yvovg— ytyvcoGKtoVy

h'Xaßs — ika^ßccvE. Diesem Vorgange, wodurch sich auf dem Gebiete

der griechischen Sprache die beiden Praeterita auseinander legten,

stellt Hr Curtius nun S. IV in vorliegender Abhandlung zur Seite:

putjunt^ tagit^ attirjat ^ und sagt: quorum ratio non haec est, ut anti-

quiore tempore eae forniae quae littera nasali carent solae usurpatae

fuerint, postea ampliores, quae sunt panyunl, tavgit, altingat, in bre-

viorum locum successerint. Er führt dazu aus demselben Dichter At-

tius beide Formen an V. 231 (Hibbeck) : attingam und V. 304: attigas,

aus Plaulus Mercat V. 32: quae nihil attingunt ad rem nee usui sunt

und Mostellar. V. 408: ne atligatis. Da nun beide Formen im gleich-

zeiligen Gebrauch waren und bei denselben Schriftstellern, so liegt

die Vermutung schon an sich nahe, dasz zwischen attingam und atti-

^ffs dasselbe Verhältnis stattgefunden habe, das wir zwischen tt^og-

'd-Lyyccva und jtQOö&iyrjg erkennen. — Zur vierten Verbalklasse, d. h.

deren Stamm durch Reduplication verstärkt wird, gehört gigno, was
aus gigeno in derselben Weise entstanden ist wie yiyvo^at, aus yi-ys-

vo^ai. Für die Bedeutung, bemerkt der Vf. S. V vorliegender Abhand-

lung, möchte darin sich der Unterschied beider Formen zeigen: quod
genititr saepius in testamentorum formulis de futuro tempore dicitur

*si mihi (ilius genitur'. — Ferner findet Hr Curtius S. V Spuren des

griechischen Aorist auch bei den beiden Verben fero und sum^ deren

Tempora nicht durch Erweiterung des Stammes unterschieden, sondern

aus ganz verschiedenen Wurzeln gebildet sind. Aus der Wurzel von

fero wird bekanntlich das Praesens und was damit zusammenhängt

gebildet. Im Lateinischen wird vom Praesensstamme auch das Futurum

gebildet, was dem griechischen Optativ praesent. entspricht. Es stehen

sich also gegenüber fero — cpiqai^ feramus — cpiq^o^uv und ebenso

auch Futurum feremus — und Optativ praes. cpiQOifxev. Dem Perfect.

und Aorist liegt im Griechischen ivey/. zum Grunde, das lateinische

Perfect. hiesz ursprünglich teluii , woraus nach Abwerfung der Re-

duplication tuii. Dies Perfectum aber hat dieselbe Wurzel mit tollo,

*) Stamm rsr.. Dieselbe Verwaudluug des stammhaften f in 6 sehen
wir bei KiQvrj^ii. neben ksqccvvvviii,, Ttilvrjat neben nsXä^co, 7ctzvr]^i.

neben tib tävvvyii \i. m. a. ; vgl. Curtius 'Bildung der tempora und
modi ' ö. 83 Not.
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tolero, rlijvca, xixh]y.ci^ xalaq^ xoX^ia; die ursprünglich sinnliche Be-

deutung dieser Wurzel zeigt sich noch in nla^äv und xäXavxov. Es

ist also zwischen den Wurzeln fer und tul ein ähnliches Verhältnis

wie zwischen dem griechischen (pSQ und ivsyK. — Von eij-u, ia - jiit,

sum ;;= es - u - m gibt es weder im Griechischen noch im Latei-

nischen ein Perfectum derselben Wurzel. Die griechische Sprache be-

diente sich der Perfecta yiyova, TticpvvM, als Aorist aber tritt sehr

häufig (pvvai ein. Daher erklärt der !lr Vf. beiläufig das homerische

£1^ ()' UQa OL cpv %slqI für iy^vexo iv %£tQt 'er kam ihm in die Hand',

wie sich ja die ähnliche Verbindung durch die Praeposition bei diesem

Verbum auch sonst findet: eyivero iv iavxa 'er kam zu sich selbst',

iyivexo ano ödnvov u. a. m. Bei den Kömern ist fui, futurus , fore

ganz stellvertretend für die entsprechenden Temporalformen von sum
geworden, ohne den Begriff desnascendi, gignendi zu bewahren. Von
einem Praesens desselben Stammes finden sich für den Conjunctiv die

drei Singular- Personen und die dritte Perf. des Plural.: fuam , fuas,

fuat und fuani , die ganz dem cpva^ (fvijg, cpvy]— (pvcoöi entsprechen.

Wir müssen dem llrn Verfasser darin beistimmen, wenn er sagt S. VIII:

locis in quihus leguntur accurate inspeclis mihi quidem veri similc est

fuam et sim sive s?em non prorsus idem significasse, immo in priore

aliquid inesse propter quod magis cum graeco yivcofxai ve! j'Eio/fD/v

quam cum lo vel sl'iiv comparelur. Z. B. Plaut, mil. V. 299: quid fuat

me nescio kann doch wol nur sein t/ yivM^ai oder rt yevijßo^uxi^ üvk

ot()a, daher hat auch fore futurisehe Bedeutung erhalten, die sich

gleichfalls in forem findet. Beachtenswerlh für die Bedeutung ist es,

dasz die eben erwähnten Conjunctive attigas usw. am häufigsten sich

mit ne verbunden finden, denn nicht so häufig sagt der Lateiner ne

facias, ne feras, wol aber ne feceris, ne tuleris, ebenso wie die Grie-

chen nicht fit) TtQoa&i.yyccvyg
,

(.uj rjg, sondern statt dessen (.cij TtfJoaO'i-

y>l?i f*'}
yii^y} sagten. — Zum Schlusz wird von den Verben gehandelt,

die ihren Stamm durch ein i vermehren. Von der ursprünglich inten-

siven Bedeutung, welche das Verbum nach Anleitung des Sanskrit

durch dies yco oder ico erhielt, findet sich im Griechisciien und Latei-

nischen nichts mehr: es erscheint vielmehr in beiden Sprachen diese

Stamineserweiterung rein lautlicher Natur zu sein. Sollten aber beide

Sprachen diese dadurch erwachsene Verschiedenheit des erweiter-
ten und des einfachen Stammes nicht benutzt haben zur Jlodilicie-

rung der Zeit? —• Die (iriechen konnten diis sanskritische ja oder ja,

was sich zwischen ^^ urzel und Endung einschiebt in der vierten so sehr

zahlreichen Verbalklasse im Sanskrit, mit ilirem Organ nicht festhal-

ten. Daher wird bei ihnen entweder das j vocalisiert zu i oder es

geht durch Assimilation in andere Laute über: äkkoi-iai (salio), ßdk-

1(0 , TtaAAw, XQi^co {xixQ i y a), y^ioQi]6öM (i> Üqi]k- g ), i^iaato ( f ^ £ r -

flog). Das Ivömische ist nun zwar in der Festliallung des überkomme-

nen treuer als diis Griechische, allein das j zeigt sich bei ihnen doch

nur in Verbindung mit Vocalen, nicht nach ("onsonanicn. Sd hat denn

im I atuinischen die Endung jAini die Gcslalt io angenommen und das
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io der Verba der sogenannten 3n Conjugalion hält das i nur im Prae-

sens und den davon abgeleiteten Teniporibus fest; alle übrigen Tem-
pora erkennen diese Stammeserweitcrung nicht an (Curt. 'Bildung

der lempora und modi ' S. 110 u. IIJ). Bei den Griechen dagegen

blieb das i in den sehr wenigen Fällen, wo es unverfälscht hervor-

Irill (löico im Sanskrit svidjami mit Abfall des anlautenden 6 S, ^Y]vi(o,

mf/Uco^ welches dem xiro gegenüber intensive Bedeutung hat) durch

die ganze Temporalbildung hindurch. Daher ist zwischen den beiden

Participialfornien pariens und parens dasselbe Verhalten anzunehmen,

>vas wir erkennen zwischen UTeivcov i. e. xrfv-t'-cov und Aorist zra-

vcov zwischen ßaXkcov i. e. ßal- i-cov und ßaXcov. Es ist also pariens

1^ riKTOvöa, dagegen parens rj rsKovöa, parentes ot rsy.ovtEg. So
vorsichtig der Hr Vf. sich auch über das fehlende und stattfin-

dende i in diesen Formen ausspricht, so gibt doch der analoge Fall

von potens (qui politus est) und potiens seiner Ansicht in meinen
Augen zuviel Gewicht , dasz ich nicht an eine aoristische Bedeutung
der Formen, welchen das i fehlt, denken sollte; mithin ist parens

nichts anderes als mulier quae peperit. Ferner steht doch wol ein

altes Farticip sentens dem sententia in aoristischer Bedeutung nahe

genug, um nicht eine blos zufällige Elision des i anzunehmen, wie
Pott elym. Forsch. I 116. Sententia, sagt Quinlilian VIII 5 init. vcteres

quod animo sensissent. vocarunt, und im Senate wurden doch wol
sensa , zu do'^avva, xa yvaGQ-ivxa ausgesprochen, wenigstens wird
sich jeder hierfür mehr entscheiden als für xa öozovvxa.

Eulin. Ernst üausdörffer.

9.

Zur allgemeinen Ethnologie und Urgeschiclite der

Menscliheit.

Die Frage nach der Abstammung der sämtlichen Bewohner un-
serer Erde von einem oder mehreren Menschenpaaren, welche im letz-

teren Falle wirklich verschiedenen Species von ungleicher physischen
Beschalfenheit und Begabung angehören würden, ist auch in dem letz-

ten Jahrzehend auf verschiedene Weise behandelj; und beantwortet
worden.

Dasz die meisten englischen Gelehrten 3Ionogenisten sind, d. h.

die Abstammung von einem Menschenpaare annehmen, wird bei ihrer
groszen Verehrung gegen die Autorität der biblischen Erzählung kaum
befremden; doch würde man ihnen unrecht thun , wenn man ihre Be-
weisführung als gänzlich von religiöser Pietät beeinlluszt ansehen
wollte. Nach dem Vorgange des berühmten Pritchard entschied
sich für die gleiche Ansicht auch Robert Gordon Latham, der vor-
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zugsNveisc die Sprachen zu klassiliciercn bemüht war und in seiner

SchrifC

The Natural History of the Varieties of Man. London 1850. 8.

die Völker der Erde in 3 Hauptstämme mit zahlreiclien Unferablhei-

lungen einlheilt: Mongoliden (in Nordeuropa, Mitlei- und üstasien,

Polynesien und Amerika), Atla nti d en (in Afrika, mit Einschlusz der

Semiten) und Japetiden (unter denen er die Gelten als occiden-

talische Japetiden von den europäischen und iranischen Indo- Ger-

manen geschieden wissen will).

In einem Cyclus von 6 in der Mechanics Institution zu Liverpool

gehaltenen Vorlesungen unter dem Titel:

Man and his Migraüons. London 1851. 8.

spricht er zwar aus, dasz der Ursprung der gesamten Menschheit von

einem besondern Orte keineswegs absolut und conclusiv zu beweisen

sei, sucht aber doch die Localität im zwischentropischen Asien, wo

das erste Menschenpaar gewohnt haben soll, dadurch annähernd zu be-

stimmen, dasz er sechs äuszerste Punkte annimmt, bis zu denen von

jenem provisorischen und hypothetischen Cenlrum aus die Abkömm-

linge gewandert sein müssen. So zieht er nun 6 Linien l) von dem

Feuerlande nach dem nordöstlichen Asien, 2) von Vandiemensland nach

dem südöstlichen Asien, 3) von den Osterinseln bis zu den südöstlichen

Theilcn Asiens, 4) vom Cap der guten Hoffnung nach dem südwest-

lichen Asien, 5) von Lappland nach dem nordwestlichen, endlich 6) von

Irland nach den westlichen Theilcn Asiens. Eine besondere Abihei-

lung der beiden vorerwähnten Werke bildet die Schrift:

The Elhnology of the British Colonies und Dependencies. London

1851»).

Auszer diesen allgemeinen ethnographischen Untersuchungen hat

Latham sich auch insbesondere mit der Etlinographic der europäischen

Völker und namentlich der Bewohner Groszbrilanniens beschäftigt:

The Elhnology of Eiirope und the Elhnology of the British Islands.

London 1852.

in welcher Schrift er im Gegensatz gegen die tendenziösen Declamationen

der Panslavistcn von Hcinheit und Unverniischlheit einer Race darauf

hinweist, aus wie verschiedenartigen Elementen in einer oft kaum mehr

nachweisbaren Weise die Culturvölker Europas gemischt sind, wie

z. ß. die Engländer aus Gelten, Hömern, Sachsen, Scaudinaviern und

*) lieber diese 3 Sclirifti^u ciitlialttMi die miincliiior polclirton An-

zeigen der biiyrisclinn Akii<Kiiiio der Wlsseuscluifttn ISö'i Xr 20— 21

oin ausfiihrliclK'S llcforat; über die beiden folgenden das Londoner Atlio-

nacum vom 27. November 1852 S. 1293 f. eine aucrkcunendo Beur-

teilung.
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frnnzösisclien Normännerii, wclclic letzteren wieder von dänischen oder

norwegischen männlichen Eindringlingen nnd gallischen Mtiltern aus

früher dort einheimischen celtisehen, römischen und germanischen Fa-

milien abslammen.

Den linguistischen Standpunkt Lathams adoptiert Dr Carpentor

in seinen

Varieües ofMankind. T. L II. London 1S5I. 52 (m Todds Cy-

clopaedia of Anatomy and Physiology. Part. 41.42).

in welchem Buche er das Material fleiszig und umsichtig zusammen-

stellt und gehörig kritisch sichtet; er beweist vom physiologischen

Standpunkte aus, dasz man nicht berechtigt sei mehrere verschiedene

Menschenspecies anzunehmen, sondern dasz alle Völker der Erde einen

gemeinschaftlichen Ursprung gehabt haben, und gibt bei dieser Ge-

legenheit eine allgemeine Uebersicht über die Verschiedenheilen der

physischen Merkmale, wie sie von den verschiedenen Menschenracen

dargestellt werden, welche er in fünf llauptfamilien nach ihrer geo-

graphischen Vertheilung absondert: l) europäische, 2) asiatische, 3)

afrikanische, 4) amerikanische und 5) oceanische.

Im Widerspruch mit den Monogenisten in England haben sich

seit einigen Jahren einige Gelehrte in Nordamerika für die Behauptung

erhoben, dasz das Gepräge der einzelnen Hacen und auch die geistige

Befähigung derselben zu weit von einander abweiche, als dasz man

berechtigt sei sie alle von einem Menschenpaare abzuleiten und jene

groszen Verschiedenheiten nur auf Einwirkung der Bodenbeschalfen-

heit und des so manigfaltigen Klimas oder aus Entartung und Verwil-

derung zurückzuführen.

Zu diesen Gelehrten gehört der schon verstorbene Blorton,
welcher in seinen 'Crania Americana' und den ^Crania Ae-
gyptiaca' diese Ansicht aufstellt und zu erweisen suchte, und in

den letzten Jahren haben zwei Nordamerikaner sich mit andern For-

schern auf verschiedenen wissenschaftlichen Gebieten verbunden und

in zwei Sammelwerken die Beweisführung versucht, deren ersleres

Types of Mankhid, or Ethnological Researches ^ by J. C. Nolt

and George R. Gliddon. London, Trübener u. Comp. 1854.

dem damals noch lebenden Morton dediciert ist. — Die erste Abhand-

lung von dem bekannten schweizerischen, jetzt in der Nähe von Bo-

ston angestellten Naturforscher Agassiz*), handelt über die natür-

lichen Provinzen der Thierwelt und ihre Beziehungen zu den verschie-

denen charakteristischen Merkmalen (Typen) der Menschenracen,

welche in den verschiedenen Ländern und Welttheilen von ganz ver-

*) Vergleiche über dessen Leistungen auf dem Gebiete der Natur-
geschichte den Aufsatz von Aug'. Laugel: un naturaliste philosophe, in

d. Revue des deux mondes v. I. Sept. 1857 S. 57 ff., über die hier er-

wähnte Abhandlung S. lOG— 108.
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scliiedenen Gruppen der Tliierwelt umgeben sind. Seine Hauptsätze

sind folgende:

Das zusammenlrelTen zwischen der Umgrenzung der Menschen-

racen und den natürlichen Grenzen der versciüedenen Provinzen der

Thierwelt ist eine Thatsache, welche in der Zukunft einmal ein Licht

auf die Verschiedenheiten unter den Menschen selbst werfen musz,

weil es beweist dasz die physische Beschaffenheit der Menschen durch

dieselben Gesetze wie die der Thiergaltungen modificiert wird, und

dasz die allgemeinen Hesultale, welche man im Thierreich ein BetrelT der

organischen Verschiedenheiten der einzelnen Typen erreicht hat, sich auf

den iMenschen anwenden lassen müssen. Wir haben also nur die Alterna-

tive : entweder kommt die ganze Menschheit aus einer gemeinschaftlichen

Quelle und alle verschiedenen Haccn müssen späteren Veränderungen

zugeschrieben werden — eine Annahme, zu deren Gunsten man keinen

Beweis beibringen kann, und welche sofort zu dem Zugeständnis nö-

thigt, dasz auch die Verschiedenheit der Thiere unter einander keine

ursprüngliche ist und dasz ihre Verlheilung nicht nach einem allge-

meinen und seit der Schöpfung festgesetzten Plane bestimmt worden

ist — oder man musz anerkennen, dasz die Verschiedenarligkeit der

Thiere eine vom Willen des Schöpfers selbst angeordnete Thatsache

ist und dasz ihre geographische Verlheilung mit zu dem allgemeinen

Plane gehört, welcher alle organischen Wesen in einer groszeu orga-

nischen Conception begreift: und daraus folgt dann, dasz was wir

Menschenracen nennen, von Anfang der Welt an unterschiedene For-

men des menschlichen Typus sind. Er scheidet hiernach folgende 8

Provinzen der animalischen Welt im allgemeinen: die arktische, mon-

golische, europäische, amerikanische, afrikanische, holtenlollische,

malayische und australische. Der zweite Beitrag von J. C. Nolt ent-

hält eine Heihe von Aufsätzen mit allgemeinen Bemerkungen über die

charakteristisch verschiedenen Züge des Menschengeschlechts : jü-

dische, afrikanische, aegyptische, Negerformen, amerikanische und

andere Züge. Hierauf folgen Auszüge aus Mortons Manuscripten —
dann ein Aufsatz von W. Usher: Geologie und Palaeontologie in Be-

ziehung auf den Ursprung des Menschengeschlechts, — endlich zwei

Aufsätze von dem zweiten Herausgeber G. H. Gliddon, eine kritische

Abhandlung über das lOe Kapitel der Genesis und über biblische

EthnoKrapliie, und eine zweite über die Chronologie des Menschenge-

schlechts und verwandte Gegenstände.

In ähnlicher NN eise haben sich dieselben Herausgeber mit Agasr
siz, dem Franzosen Alf. Maury und dem mcdicinischen Prof. zu Phi-

ladcl|)hia zu einer sehr voluminösen Fortsetzung dieser Unlersuchnng

verbunden, unter dem Titel:

Lidifjenoiis Ilaces of ihc. Earlh or Neio - Cliaplcrs of Ethnological

Inquirij. London iSf)?.

Voran steht ein Brief von A ga ssiz, der wiederholt seine Ueber-

zcngung von der Abstammung der Menschheit von acht verschiedenen
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Stammvätern ausspricht, da man die Menschen in den verschiedenen

Ländern der Erde von achterlei verschiedenen Thiergruppen umgehen

linde, was auf eine achlfaclie Verschiedenheit der unter denselben le-

benden Menschen zu schlieszen berechtige.

Hiergegen wendet freilich ein Berichterstatter im londoner Athe-

naeum (vom 12. Sept. 1857) ein, dasz ja keines der Tliiere mit Tliie-

ren einer davon verschiedenen und entlegenen Gruppe sich mit Erfolg

begalten könne, während dies bei den Menschenracen sich anders ver-

halte
J,

da ja Menschen der verschiedensten Zonen sich begalten und

fruchtbare Nachkommenschaft erzeugen können, — eine Wahrneh-
mung, die uns zu groszer Vorsicht im ziehen solcher Schlüsse auf-

fordert. Sein zweiter Beweis ist die Verschiedenheit der Laute, durch

welche Menschen in weit von einander entfernten Ländern dieselben

Gegenstände bezeichnen, während Bären z. B., obgleich verschiedenen

Species angehörend, doch das verwandte Gebrüll in den verschiedenen

Ländern, wo sie vorkommen, ausslieszen!

Von dem einen der Herausgeber, dem Arzte Nott, ist ein Aufsatz

über Acclimatisierung oder über die vergleichweisen Einflüsse des

Klimas endemischer und epidemischer Krankheiten auf den Menschen,

worin er nachweisen will, dasz es gewisse charakteristisch verschie-

dene Typen der menschlichen Familie so alt und so durchgehend gibt,

wie die sie umgebende Fauna und Flora ist. Auch er behauplet von

den weiszen Racen Europas, den Mongolen Asiens, den Schwarzen
Afrikas und den Ureinwohnern Amerikas, dasz die Züge und der Cha-
rakter der diesen verschiedenen Reichen angehörenden Menschen hin-

ter allen menschlichen Erinnerungen um tausende von Jahren zurück-

liegen und so alt wie die Fauna''s seien deren jede einen originalen Be-
standtheil bilde, und dasz die Züge der .Menschen von einander durch
specifische Merkmale getrennt seien, die eben so gut markiert und eben
so beharrlich seien als die, welche die Species anderer Geschlechter

bezeichnen.

Von dem andern der beiden Heransgeber, Gliddon, der früher

als nordamerikanischer Gonsul in Cairo sich auch mit dem Studium
der Ueberreste von alten Aegyptern beschäftigt hat (Verfasser einer

archaeologischen Einleitung in das lOe Kapitel der Genesis in dem
oben erwähnten Werke 'Types of Mankind'), enliiält das vorliegende

Sammelwerk eine längere Abhandlung: die iMonogenesisten und Poly-

genesisten, eine Auseinandersetzung der Schulen, welche dogmatisch
die Einheit oder Verschiedenheit der Menschenracen behaupten, nebst

einer Untersuchung über das Alter des Menschengeschlechts auf Erden,
vom Standpunkte der Chronologie, der Geschichte und der Palaeonto-
logie. Als Polygenesist hält er an der Vielfältigkeit der 3Ienschenpaare
fest, welche zu verschiedenen Zeiten geschaffen worden seien, und be-
schuldigt alle, welche die entgegengesetzte Behauptung bewahren, der
Beeinflussung durch die Geistlichen und eines abergläubischen fest-

haltens an der Wahrheit der biblischen Festsetzungen. Am Schlüsse
seiner Abhandlung untersucht Gliddon die geographische Vertheilung

A^. Jahrb. f. Phil. u. Ptted. Bd LXXVMI. Hft 3. 11
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der Affenarten in Vergleich mit der der untergeordneten Menschen-
racen , und sucht zu beweisen, wie unwahrscheinlich es sei dasz alle

jene verschiedenen Species der AlTen vou jenem einen Paare herstaui-

men, das mit Noah aus der Arche slieg — und dasz da die Menschen
eine besondere Ordnung der Siiugelhiere bilden wie die Allen, es

auch ebenso verschiedene Species von Jlenschen geben müsse!

Eine andere Abhandlung von Alfred Maury, Buchhändler des

Institut frangais und Secretair der pariser geographischen Gesellscliafl,

behandelt den umfangreichen SlolT ^iber die Verlheilung und Klassi-

lication der Spraclien' in oberflächlicher \\'eise ; eine fünfte vou dem
Ungarn Franz Pulszky Mconographische Untersuchungen über Men-
schenracen und ihre Kunst' bchundclt den Gegenstand vom Stand-

punkte der Kunstgeschichte und will aus dem constanlen Charakter

der nationalen Kunst, wie sie sich bei den einzelnen Völkern, beson-

ders des Alterlhums, verschieden entwickelt hat, auf eine specili^cho

Verschiedenheit dieser Völkerstämme sclilieszen.

Die letzte Abhandlung in dem Sammelwerke ist von dem Prof.

am medicinischen Institut zu Philadelphia ür J. Aitken Meigs 'über

die charakteristischen Unterschiede an den Schädeln der Menschen-

racen' und sucht zu beweisen, dasz es gewisse permanente charakteri-

stische Verschiedenheiten in den Schädeln der einzelnen Menschenracen

gebe; doch ist der Verfasser bescheiden genug einzugestehen , ^dasz

bei dem gegenw artigen Stande unserer Kenntnis wir keineswegs sicher

sind, dasz solche charakteristische Eigenthümlichkeiten auch von allem

Anfange her verschieden waren*.

Auch der schon oben erwähnte Berichterstaller im londoner Athe-

nacum bekennt, die Einheit der Abstammung des Hlenschengeschleclils

von einem Paare nicht als eine sicherstehende Thntsache behaupten zu

•wollen; er verlangt nur, dasz auch die übrigen Mitarbeiter an jenem

polygenesistischen Sammelwerke nach einer evidenten Beweisführung

(evidence) urteilen und Gründe für ihren Glauben angeben sollen;

dasz sie statt Namen zu nennen und Parteistellungen zu nehmen an diu

groszen und interessanten Fragen, welche sie besprochen haben, mit

dem Ernst und der Aufrichtigkeit herantreten sollen, welche Mannen»

bei der Forschung nach Wahrheit geziemen.

Die neueste Leistung vom osteologischen Standpunkte aus ist die

von Peters übersetzte Schrift:

Blick auf den gegenwärtigen Standpunkt der Ethnologie in Bezug

auf die Gestalt des knöchernen Schädelgerüstes ^ von And r.

Hetz ins. Berlin 1S57.

über welche der Uebersetzer in der Sitzung der berliner geographi-

schen (iesellschaft am 7. Nov. berichtete. Der Verfasser nimmt zwei

Sciuidtilformen au: Dolichoccjihalen und Bruchyoepiialeii , deren jede

er wieder in Orlliognallien und Prognatheu ciulheilt. \'on den Euro-

päern (sämtlich Orthognalhen) gehören zu den Dolicliocephalen die

Germanen und die Gelten, zu den Brachycephalen die Ungarn, Türken,
j|
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Slaven, Leiten, Albanien, Elrurier, Rliälier und Basken. Unter den

Asiaten gehören zu den Dolichoceplialen die Hindus, die arischen Per-

ser, die Araber, die Juden und die prognatbischeii Tungusen und Chi-

nesen, zu den Brachycephalen, welche nieist Prognathen sind, die übri-

gen Völker. Von den südwestlichen Anwohnern des indischen Oceans,

sämtlich Prognathen, sind die Australneger Dolichoceplialen, die Ma-

layen , Polynesier und Papuas Briichycephalen; die Völker Afrikas

Dolichocephalen und Prognathen. In Amerika sind die Eingebornen

auf der Ostseite vom höchsten Norden bis Uruguay Dolichocephalen,

auf der Westseite von den Kurilen bis zu den Feuerländern Brachy-

cephalen. Bei dieser Gelegenheit berichtete Professor Ri t ter über

die Entdeckung uralter Pfahlbauten und Gräber an den kleinen Seen

der Schweiz , in denen die vorgefundenen Schädel zwei ganz ver-

schiedenen Racen angehörten , von denen die Gelten die jüngere zu

sein schienen; das wiese also auf eine von den Gelten besiegte und

vernichtete frühere Bevölkerung zurück.

Wie es bei der Besprechung der interessantesten wissenschaft-

lichen Streitfragen nicht leicht ist, sich von dem Einflüsse nationaler

Vorurteile oder einer gewissen Zeitströmung frei und ganz auf der

Höhe der Wissenschaft zu halten, so ist es gerade bei dieser Frage,

welche so verschiedene wissenschaftliche Gebiete berührt, der Fall,

und eben darum ist es auch kaum zu vermeiden, dasz der Polemik

sich Leidenschaft und Verdächtigung der Motive beimische. W^ie jene

Mitarbeiter der Nordamerikaner den Monogenesisten die abergläubische

Bibelverehrung als hauptsächlichstes Motiv zum Vorwurf machen, so

gibt wiederum der englische Berichterstalter dem Argwohn Raum, als

möchte dem Sklavenbesitzer Gliddon daran gelegen sein zu beweisen,

dasz die schwarze Bevölkerung von der weiszen specifisch verschie-

den und nach dem Willen der Natur ihr untergeordnet und zu dienen

verpflichtet sei*). Eben so dürfte es auch nicht befremden, wenn bei

unsern Nachbarn jenseits des Rheins die im Gegensatz zu den Nivel-

lierungstendenzen der communistischen Partei seit 1848 eingetretene

Strömung rückwärts der Annahme ursprünglicher Ungleichheit der

Menschen wie der Völker und der Geschlechter wie der Reiche leich-

teren Eingang verschalTt haben sollte. Auch fehlt es nicht an einem

Gelehrten, A. de Gobineau (erstem französ. Legationssecretair in der

Schweiz), der in seinem

Essai sur Vinegalite des races humaines. Paris, Didot 1853. Fol.

IVBde

darauf ausgeht, theils mit physiologischen, theils und vorzüglich aber

mit wissenschaftlich -sprachlichen Gründen die Ungleichheit der Men-

*) Den gleichen Vorwurf, als wenn es den Herren Nott und Glid-

don bei ihrer früheren Verüflfentlicbung besonders um wissenschaftliche

Begründung der Negerunterdrückung zu thun gewesen sein möchte,
macht ihnen Aug. Laugel in dem oben erwähnten Aufsatze über
Agassiz S. 107 f.

11*
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schenarten zu beweisen, deren er drei gänzlich verschiedene annimmt,

die vveisze, die g(!lbe und die schwarze. Von diesen stehe die weisze

am höchsten über den beiden andern und in ihr seien wiederum die

arischen Völker die kräftigsten. Die weisze Menschenart habe ancli

zu jedem der vom Verfasser überhaupt angenommenen 10 groszen

Standpunkte und Kreise menschlicher Bildung den Anstosz gegeben;

diese sind der indische, aegyptische, assyrische (mit Einsclilusz des

phönicischen , himyarilischen und der Völker der zarathustrischen He-

iigion), der griechische, chinesische, italische (mit dem cellischen und

iberischen), der deutsche, alleglianische, me.vicanische und peruanische.

Dabei möchte es auf den ersten Blick befremdend ersiiieinen , dasz er

als guter Katholik und Conservaliver auch an der Erzählung der Bibel

festhält, aber dieselbe freilich mit seiner Theorie durch die Erklärung

in Einklang zu bringen versucht, dasz Adam nur als Stammvater »1er

weiszen Menschenrace zu verstehen sei, denn von den gelben Men-

schen sei Genes. 1 und X nichts gesagt und Cham werde ganz f;vlscli

als 'der schwarze' erklärt! Zwar ist dieser auch Stammvater der

Phoenicier, aber sein zweiter Sohn Kusch soll ja das Bild aller sciiw ar-

zen sein, wie sich aus der ganzen Erzählung in der Genesis ergibt.

Mit Hecht erinnert ein deutscher Becensent Gobineaus (H. Ewald in

den götlintiischen gelehrten Anzeigen v. 1 Mai 1854 S. (iSl — 695, be-

sonders S. G89 f.) daran, dasz das unsere früheren Vorstellungen unge-

mein übertretfende Alter des Menschengeschlechts, wie es sich ans

sprachlichen und geschichtlichen Gründen sicher ergebe, endlich auch

bei der leihlichen Seite der Frage in Anschlag gebracht werden müsse,

und dasz eben in der Urzeit, als der Mensch von der Natur noch weit

abhängiger war und eine ganz andere Empfänglichkeit besitzen mochte,

sein junger Leib an den verschiedenen Steilen der Erde, wohin er so

früh zerstreut wurde, sicher auch in gewissen Aeuszerlichkeiten früh

ziemlich verschieden sich gestalten mochte.

Aber selbst wenn man sich zu der Annahme berechtigt halten

sollte, dasz der Mensch eben so wie die Pllanze und besonders die

niederen Thiere in jedem Lande besonders hätte hervorgebracht wer-

den müssen, ändere dies nichts an dem wahren Sinn der biblischen

Erzählung, die sicher mehr aus innerer Anschauung und schöpferischer

Ahnung der Wahrheit als aus solcher Erforschung und Erfahrung ent-

sprossen sei , dergleichen wir beute lieben und suchen : der Ahnung

und dem höheren Gefühle, dasz alle Menschen trotz ihrer jelziceu un-

endlichen Spallung und Verschiedenheit dennoch in allen den letzten

und höchsten Beziehungen, wodurch der Mensch Mensch und nicht

Thier ist, eine Einheit bilden, und insoferji alle als unter sich gleich-

stehend betrachtet werden müssen. Es heiszl hier streng ein Gott ein

Mensch: zuletzt musz für alle Menschun desseli)en Volkes, ja aller

V^ölker ein wahrer Gott, ein höchstes heilsames Gesetz und ein letztes

klares Bocht gellen, so dasz alle die besoudern Trennungen und Ver-

sehiedenheilen davor verschwinden, wie die bunten Farben der üam-

meruti''^ vor dem hellen Lichte.
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Die hier besprocliene Schrift Gobiiieaus Iiat auch einem andurii

berühmten Spracliforsclier, Pott, Veranlassung zur Untersuchung die-

ser Frage vom sprachwissenschaftlichen Standpunkte in der Schrift:

Die Urujlelcliheil menschücher Ras^n, hauptsächlich foni sprach

-

wissenschafllicheti Standpunkte, unter besonderer Berück-

sichtigung von des Grafen Gobineau gleichnamige7n Werke.

Mit einem Ueberblicke über die Sprachverhältnisse der Völ-

ker. Lemgo, Meyer 185(3

gegeben, über welche der unterzeichnete sich eine besondere Cespre-

cliung vorbehält,

Erfurt. Prof. Dr H. Weiszenborn.

(2.)

Lehrbücher der hebräischen Sprache.

(Fortsetzung von S. 15—28 u. 103—112.)

3.

Hebräische Grammatik als Leitfaden für den Gymnasial- und aka-

demischen Unterricht von Carl Wilhelm Eduard Nä-
gelsbach., Dr phil. Lic. theol.., Pfarrer in Bayreuth und or-

dentlichem Mitglied der hislor. theol. Gesellschaft in Leipz-ig.

Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner 1856. XII u.

248 S. 8.

Eine neue hebräisclie Schnlgrammalik! Nun wir haben niciits

dagegen nach dem, was wir über Ewalds und Gesenius -Rüdigers

Grammatiken in dieser Zeitschrift gesagt haben; denn da wir uns mit

keiner von beiden ganz einverstanden erklärt, könnte ja eine neue

das gewünschte bringen. Wir sind nicht mit dieser Hoffnung an das

Buch gegangen, besonders da Nägelsbach in der Vorrede erklärt, dasz

er Ewald und Gesenius vereinigen wolle und dasz dies sein Hauptbe-

streben sein solle. Wir haben bei einer früheren Anzeige von Hödi-

gers Grammalik darüber am meisten geklagt, dasz durch solche Ver-

einigung, da liödiger Gesenius' Grammatik mit Ewaldschen Lehren ver-

brämt, die Vorzüge von Gesenius verloren gehen, ohne dasz die von

Ewald gewonnen werden. N. will die Wissenschaftlichkeit Ewalds

mit der praktischen Form der Gesenius^schen vereinigen. Aber er ver-

spricht noch mehr, nemlich 'erkleckliche materielle Verbcsserungen',

die angeführt werden. Dann hebt er als eigenthümlichen Vorzug her-

vor, dasz die Syntax erweitert, die Formenlehre verengt sei und so

der Schüler nicht 'durch zu viel üelail aufgehalten werde, während
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auf dem Gebiete der Syntax noch so viele Eigenthümlichkeilen des

hebräischen Sprachcharaklers der Auflielluiig bedürfen'. ^Indern ich

so in der Formenlehre mich auf das nothwendigste beschränkle, ge-

wann ich liaiini |der wäre wol auch so dagewesen] für die Syntax.

Und indem ich überhaupt alles , was mir minder wesentlich schien,

wegliesz, namentlich alles gelehrten Apparates mich gellissentlich ent-

hielt, ist das Buch klein und wolfeil, und doch, wie ich liolTe, so reich-

haltig geworden , dasz es Anfängern lange hinaus zum Führer wird

dienen können ' Dies ist das wichtigste aus der Vorrede; es folgt ein

Inhaltsverzeichnis, dann zwei Seilen Druckfehler oder Berichtigungen.

— Nach Vorgang von Gesenius handelt § 1 von der hebräischen

Sprache, § 2 von der hebräischen Schrift, § 3 von der hebräischen

Grammatik. Im § 1 wird gesagt, dasz der semitische Sprachstamm

sich in drei Aeste theilt: 1) das Aramäische; dies zerfällt in das

Chaldäische und Syrische, und es wird mit ^ziemlicher Wahrschein-

lichkeit' geschlossen, dasz das Chaldäische eine allere Sprache sei als

das Hebräische, weil es die Sprache der Heimat und Freundschaft

Abrahams ist und dieser und seine Nuchkommen erst das Hebräische

von den Cananilern gelernt haben. Es fragt sich doch erst, M'ie lange

haben die Cananiter schon vorher ihre Sprache gesprochen, ehe sie

Abraham lernte. Doch alle Beweise für und wider nützen nicht, denn

'wir sind weit entfernt das Chaldäische in seiner ursprünglichen Ge-

stalt zu kennen'. 2) ^Der zweite Hauptzweig des semitischen Sprach-

stamnies ist das A r a b isch c. Wie diese Sprache das gröste terri-

toriale Gebiet einnimmt, so übertrilTt sie auch die andere an Beich-

Ihum der Vocallaute und Formenentwicklung, so wie der lilterurischen

Produclion. 31an könnte die arabische Sprache mit der heiszen, die

hebräische mit der gemäszigten , die aramäische mit der kalten Zone

vergleichen' (!). Wenn man das nun thut, was hat man davon? \\'as

lernt der Anfänger durch diesen Vergleich? 3) "^Dcr dritte Ast, exten-

siv genommen der kleinste, aber intensiv der gröste und bcdeulendslo

von allen, ist die hebräische Sprache.' \\"as soll der Anfänger

unter intensiv und gröste- sich denken? Im §2 wird auf Gese-

nius Grammatik 16e Auflage verwiesen, um etwas zu beweisen; das

ist freundlich, aber der Schüler soll nur eine Grammatik haben. Der

Schlusz schlieszt nicht: Weil zu Christi Zeit Malth. 5, 18 die jetzige

Schrift gebräuchlich war, denn der Herr kann vom Jod und f(^'a

Kinuici nur in dieser Schrift so reden, 'musz also ungefähr in dem der

Geburt Christi vorausgehenden .lahrhundert der l'ebergaiig der alten

Schreibweise in die neue stattgefunden haben'. \\'arum iiiclil früher?

Wie es scheint, weil aus dem 2n .lahrhundert noch Münzen vorhanden

sind mit anderer Schrift. Steht nicht auf unsern Mün/.en auch latei-

nische Schrift, während sich schon seit Jahrhunderten eine deulscho

daneben gebildet hat. Es wird doch zuletzt olles sperren und zieren

nichts hellen, und die Uebcrliefernng hat doch auch gewisse Beeilte,

noch dazu, so lange man auch gar nichts dagegen vorzubringen

weisz als ausgedachle Zweifel.
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Bis hieher geht die Einleitung-. Wir haben sie besonders be-

handelt, sie ist nocii ein fremdes Stück, was in den neuen Bau herein-

reicht. V>"ir wollten auf die Schwächen dieser §§ aufmerksam ma-

chen, neben denen sie vieles wahre und passende enthalten. Es ist

aber schwer für den Anfanger eine Geschichte der Sprache zu schrei-

ben und sie nützt ihm auch nicht viel. ^Vir sind nun an den Punkt

gekommen, wo wir unser Urteil über die Grammatik sagen müssen,

und der ungeduldige Leser wird es schon längst erwartet haben, ilr

Nägelsbach hat wie Prof. Rödiger Gesenius und Ewald zu vereinigen

gesucht, wie? da fällt unsere Zustimmung entschieden auf Seite Nä-

gelsbachs. Rüdiger ist von Gesenius Klarheit und praktischer Form
ausgegangen und nuisz sich immer mehr in das oft nebelhafte Ewald-

scher Hegeln verlieren; Nägelsbach biegt zurück und genährt von

Ewaldscher Erkenntnis und Wissenschaflliclikeit sucht er die Klarheit

eines Gesenius wieder zu gewinnen. Die Richtungen also, die beide

Grammatiken nehmen, sind entschieden entgegen, und nur dieser Rich-

tung, nicht der 'materiellen Verbesserungen' wegen halten wir das

erscheinen dieser Grammatik nach der in vieler Hinsicht so trefflichen

und in den Einzelheiten so tüchtigen und zuverlässigen Grammatik

von Rödiger für gerechtfertigt.

Wir glauben Hrn Nägelsbach zu seiner Arbeit Glück wünschen

zu können, die Lehrer werden allmählich immer mehr sich dieser

Grammatik zuwenden. Zu loben ist die Klarheit der Darstellung, und

hier hat man erst die Freude an Ewald und söhnt :>ich mit ihm aus,

wenn man bedenkt dasz durch seine Bemühungen diese Grammatik

möglich geworden ist. Wir lobten die Richtung, noch nicht die Lei-

stung; aber auch diese ist bedeutend schon in dieser ersten Aullage

und erweckt die Hoffnung, dasz sie immer bedeutender werden

wird, wenn der Verfasser immer mehr sich der Schule entwindet.

Wir glauben zu bemerken, dasz in der Hinsicht er während der Ar-

beit gewachsen ist, dasz der Anfang noch mehr Befangenheit zeigt

als tiefer hinein erscheint, und daraufstützt sich unsere Holfnung für

später; aber auch darauf, dasz Hr Nägelsbach klaren Blick in die Er-

scheinungen der Sprache, nicht getrübt durch Gelehrsamkeit, das heiszt

durch die Masse der Einzelheiten, dann einen richtigen Takt für die

Bedürfnisse des Schülers hat. Man hat eine wahre Freude eine ganze

Grammatik durchlesen zu können ohne viel Bedenken was der Ver-

fasser gemeint habe, und wir holfen, es wird das wenige, was unklar

ist, in der zweiten Autlage auch noch verschwinden. Hierbei wollen

wir gleich noch daran erinnern, dasz dann auch eine Menge Fremd-

wörter, die ohne Noth d. h. ohne dasz es die Deutlichkeit erforderte,

eingeführt sind, wieder verschwinden werden. Die nun einmal ge-

bräuchlichen termini technici der Grammatik erträgt jeder, aber neue

einzuführen für alle, wie Praeformant für Praeformativ, was sich nicht

einmal durch richtigere Bildung empfiehlt, oder noch gar nicht ge-

brauchtes in Gebrauch bringen zu wollen und damit den Schüler immer
mehr mit unverstandenen und misverstandencn Wörtern zu belasten,
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halten wir entchieden für schädlich. Solche Wörter sind; Repräsen-

tant, Inamovibilität, conserviert, Potenz, Volumen, ideelles Genus, con-

sliluieren, Individualisalion, restringiert, compendiös, Identitätsgenetiv,

subtile Subordination, determiniert wechselt mit bestimmt S. 131, Ke-

stricfion, latent, concentrierter Satz repräsentiert, explicite, einen ex-

pliciteu Satz repräsentieren, üuplicität, inlellectuclle Verhältnisse usw.

Daneben sind öfter als es die Kürze forderte zu lesen: qualitativ,

quantitativ, numerisch, organisch, mechanisch, rhetorisch, Kategorie

usw. Manche werden auch in dieser Beurteilung noch vorkommen
müssen. Eine andere Aeuszerlichkeit, die wir gern entfernt sähen,

ist die Länge der Citate wie: § 27, 2 ad 1^ vgl. § 38, 3, § 18, III 2

Anm. — § 11, 4 B a 7, vgl. § 55, 4 Anm. — Vgl. 8, 4. 5. 13. 14. —
§ 93, 2 B b /3. — § 84, 1 b B, 2 a /3 und ähnliche. Es ist ganz gut

alles recht scharf einzullieilen , aber so zu citieren bleibt unpassend,

und es lieszo sich wol durch an den Rand gestellte Zahlen nachhel-

fen, wenn es nicht anders geht. Bei seinem Bestreben nach Klarheit

wird Hr Nägelsbach unsere Bemerkung ganz in der Ordnung linden.

Da wir eine neue Aullage bestimmt erwarten, wollen wir im

einzelnen das, was wir noch verbessert wünschten, angeben und zu-

gleich für Lob und Tadel Belege beibringen:

S. 11: Hier ist von C'^d'id für cdn"«:: und dies für p gespro-

chen und wird hinzugesetzt: 'Hier ist also das — eigentlich und ur-

sprünglich nicht ein voller Vocal in offener Silbe, sondern blos Be-

präsenlant eines Schwa.' Damit wird man nicht klüger, wenn auch

das Wort Repräsentant ganz hübsch klingt. Die ganze Anmerkung
hätten wir später gesetzt, wenn erst die Regel, zu der sie eine Aus-

nahme bilden soll, die über die olTenen und geschlossenen Silben, vor-

gebracht v.ar. — S. 12: '^ Duorum schwaim initio vocabuli concurren-

tium prius mutatur in chirek' ist hier ebenfalls an falscher Stelle an-

geführt; es war ja hier nur die Rede von den Arten des Scliwa, nicht

davon, was an deren Stelle treten kann. Aber die Regel selbst ist viel

zu einseitig aufgefaszt, und darum musz man nun noch S. 13 Anm. 2

mit hinnehmen als Ausnahme, während die da angeführten Erschei-

nungen ganz regelrecht sind. Es kann der Hebräer eben 3 Consonan-

ten im Anfang der Silbe nicht aussprechen, wie andere Leute auch

nicht; ganz natürlich dasz sich, da sie doch ges|)roclien werden sollen,

ein Hülfsvocal einschleicht, und noch natürlicher dasz es immer der

sein wird, der am meisten hilft, und das ist wieder der, der am leich-

testen sich mit dem 2n Buchstaben (der 3o hat seinen Halt am Vocale

der Silbe) spricht; daher die Regel, dasz der le Buchstabe den Vocal

annimmt, mit dem sich der zweite am leichtesten spricht: '"ijäT, "'Sl''")

usw. Hat der zweite Consonanl nicht eine bestimmte ISeignng für

einen besondern Vocal, so kann der erste sie haben und dann geltend

nuiclien rbVl , 'd:N ; steht kcintM* der beiden Cunsonanlen mit einem

Vociile in besonderer Verwandlschaft, so liilll der einfachste, kürzeste

und spitzeste Laut: das kurze i. — S. 15 ist wiedt-r eine verfrühlo

Regel, wie die N\ orte ichoii zeigen: 'die wenigen Ausnahmen s. u. bei
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der Lelire vom Tone.' Und sofort klebt sich daran der durch Deut-

lichkeit sich eben nicht empfehlende Satz: 'Dasz ein Vocal folge ist

nicht absolut, sondern nur dann nothwendig, wenn das Interesse vor-

handen ist, die Duplicilät des Consonanlen zur vollen Geltung- kom-

men zu lassen. So wird z. ß. bei der Flexion gewisser Verba ein

Hülfsvocal nur deswegen nach einem üoppelconsonanten eingeschoben,

weil derselbe als radical berechtigt ist, in seiner vollen Stärke gehört

zu werden.' Da sind viel Hedensarten, aus denen und wegen deren

der Schüler nicht Einsicht in die Sache gewinnen kann. Auch S. 16

§ 7 erscheint als verfrüht und unverständlich. Schon das allgemeine

dieser Hegel ist zu lang gehalten, die Ausführung aber muste unter

Ilitlipael usw. untergebracht werden, hier isfs unbrauchbar. Was
'ein Consonant schwachen Lautes' ist, ist unklar, nn für n:n (!), ge-

bort nicht hieher und ist falsch erklärt. Und das ganze liesz sich mit

wenigen Worten abmachen, es betrilTt ja nur den Gebrauch des Zei-

chens für Verdoppelung. — S. 19 b konnte auch der Grund der ver-

schiedenen Schreibweise von ^N'ni und ^N^"^ nachgewiesen werden,

die Nummer c enthält nur wieder einen Fall mit Schwa mobile und ge-

liörle daher unter b. — S. 21 § 3: 'Aber in andern Formen wechseln

beide Aussprachen.' In welchen? Erst steht i'/iN dann iry, ganz

dieselben Formen, keine andere. Es reichte hier wieder die allge-

meine Regel hin, das besondere gehörte unter die Verba primae guttu-

ralis. — Wie der Schüler die Anm. unter §9,1 verstehen und wozu

sie überhaupt, wenn sie wirklich verstanden würde, nützen soll, sehen

wir nicht ein. — S. 22 II sind zwei Fälle über das quiescierende N
angegeben, aber nicht gesagt wenn der eine, wenn der andere eintritt.

— III zeigt eine unnütze Breite: 'in quiesciert wie N nur am Ende

der Silbe, aber nur am Ende solcher Silben, die zugleich' das Wort
schlieszen.' — Wenn IV gesagt wird, dasz i sich vor Schwa simplex

in T erweiche, musz man freilich Cri'd^"'"! als Ausnahme anführen; die

zweite Ausnahme gehört aber gar nicht zur Regel, denn das zwei zu-

sammengehörige Begriffe verbindende l ist ja eben kein t, steht übri-

gens nicht vor dem Vorton, wie hier gelehrt wird, sondern vor dem

Tone, im Vortone.

Auch gegen die Fassung von 3 a und b hätten wir manches ein-

zuwenden, und es scheint uns als hätte dieser § 9 über die lillerae

quiescibiles, deren Behandlung in der Vorrede als ein besonderes Ver-

dienst hervorgehoben wird, sich wol einfacher darstellen lassen; an-

zuerkennen ist das Bemühen die einzelnen Fälle zu specificieren , bei

einer neuen Bearbeitung wird sich auch die Vereinfachung Rnden : es

läszt sich eben nicht alles auf den ersten Wurf nach allen Seiten hin

vollendet liefern bei einer so im ganzen wie im einzelnen die gröste

Anstrengung erfordernden Arbeit. Es ist viel leichter Aussetzungen

zu machen, und die wir machen sollen eben nur die Sache fördern;

nicht wollen wir damit sagen als hätten wir eine bessere Grammatik

liefern können. — Für den § 11 mit seinem Nachtrage warten wir

wol am besten die zweite Bearbeitung ab, wo wir dann von einem
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^potenzierten Sclivva mobile ' und einem * unmittelbaren zusammen-
treffen zweier Tonsilben', nemlich in demselben Worte nichts lesen

werden, auch nicht dasz nblLp aus b^p (es gibt ja die Form '^'^'p/,

ist sie ja sogar bei Rüdiger im Paradigma zu lesen und mit Recht),

D"3 aus S^s entstanden, und dasz in b"'il3pri ein t sei; auch wird

ja dann von schlechthin betonten Silber und höher betonten
Silben, die ja doch erst erklärt werden musten , nicbt mehr die Rede

sein. Wir müssen auch nach unserer Kenntnis zweifeln, dasz ^h'2 aus

'^bl2 erst durch '^^73, inOJ^. aus 2C!7 durch Spn durchgegangen sei.

Nach welchem Gesetze hatten diese Durchgangsformen nicht bleiben

können, blieb doch r\V2 stehen, gibt''s doch eine Form inDü, und wie

passt zu dieser Annahme die treffliche Erklärung dieser Formen in § 31 .'

Auch "120 für '^20 möchten wir nicht blos erklären durch: ' Chirek

allrahiert von Segol wird Zere'; es tritt ja auch sonst obne folgendes

Segol das Chirek der geschlossenen Silbe bei offener Silbe in Zere

über, wie Vp;?"; und T;""'. So entsteht auch N'n;* § 38 nicht blos

durch solche Attraction, sondern durch Dehnung der Silbe. Vgl. i^N/l"^.

Diese eigenlhümliclien Urnlautungen des ? in r, dies in i, dies in e, so

des u in ö, dies in «, dies in o verdienen besondere Beachtung, wenn
auch die Erklärung noch etwas schwierig sein sollte. — In

<;i
12

wünschte man die Lehre vom Vorton genaue? bestimmt. Was hier

vom Hebräer gesagt wird, dasz er im allgemeinen am Schlüsse des

Satzes die sanfter abschlieszende Cadenz einer Irochäiscben Endung
liebe, konnte verallgemeinert werden; stützt sich doch auf diese Vor-

liebe die rlielorische Regel bei Cicero; gibt nicht die Allgemeinheit

dieser Cadenz der Sclihisz jedes Musikstückes zu verstehen. Der la-

teinische Redner stellt ein trochäisch sclilieszendes Wort an's Ende

wie conquiescat, der Hebräer macht das letzte Wort trochäisch. Un-

klarheit ist in der Anmerkung: ^ultima wird, wenn möglich und nöthig,

verkürzt', denn wer hat das zu beurteilen? ^^'arum nicht: ultima

wird nach den § . . . angegebenen Regeln verkürzt? — In
'Jj

J7 ist

wieder so eine uniudhige daher schädliche Phrase: 'das pronominale

Jlasculinum und Femininum von 1~,i2 ' — bis hieher ist nichts zu ver-

stehen — ^d. h. (jualis', — nun ist auf einmal alles klar; aber dies

qualis ist ri'f'N , und nach den angeführten Worten wird man ver-

führt an eine Ableitung von Tl'2 zu denken. — In § 18 wird die auch

sonst schon gelesene Erklärung gegeben dafür, dasz das Niphal nun

eben bup: hat: 'Da aber die Duplicität eines Consonanlen (es geht

nemlich N. von V^~;irt aus, ohne allen Grund, daraus käme dann

Vtl^rr mit Dagesch im ersten Slanunhuchstahen), der Schwa unter sich

liat, ni(;hl zur vollen (jclluny: komnicn kann, das ; di-uinach so viel als

ganz verschwinden wurde (das ist so schon verschwunden, so wie es

assimiliert ist), was bei seiner Wichtigkeit (worin liegt die?) nicht

zulässig ist, so wird lieber das minder wichtige (?) n geopfert.' Weil

von einer falschen Voraussetzung ausgegangen wird, somit die For-

men falsch gebildet werden, diese Rildiing aber erklärt werden musz
und dies nun einmal nicht geht, treten Schuingründe ein, die aber für
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den einsichtigen sicli doch eben nur als solche ankündigen. So dasz

das Ciiirek im Fiel der Bedeutung der Form entspreche, ist eine ganz

hübsch klingende Redensart, die aber auch weiter nichts ist; b.u:p ist

auch eine Pielform. Wir wundern uns nicht, dasz dergleichen aus der

Schule kleben geblieben ist, wir wundern uns eher, dasz das doch ver-

häitnismäszig wenig der Fall ist, und glauben daher auch, dergleichen

werde allmählich ganz verschwinden. Solche Bemerkungen, dasz Fiel

oft nicht vorkomme, sind nicht nölhig; dasz Fiel das ungebräuchliche

Kai ersetze ist falsch, und führt zu der Annahme, dasz die Formen

ganz und gar keine sichere Bedeutung haben. Wenn das Kai unge-

bräuchlich ist, also nicht ist (vielleicht nie gewesen ist), kann mau
doch auch seine Bedeutung nicht wissen, und wenn die Lexica darin

ein übriges thun, so braucht der Grammatiker daraus noch keine Ke-

gel zu machen. Nebenbei sei bemerkt, dasz auch darin Hr N. sich

emancipiert hat, dasz er statt des monströsen Qal wieder Kai schreibt.

^^'ir wissen ja wol dasz hjl mit p geschrieben wird und dies dem Q.

entspricht, aber die lateinische Schrift hat doch auch gewisse Rechte,

und leider auch in solchen Stücken begegnet man jetzt überall dem
subjectiven Belieben. Dies eine Kai zeigt schon, dasz Hr N. nicht in

Ewaldsche Theorien und Einfällen verrennt ist.— In § 19 ist mit Nach-

druck hervorgehoben, dasz die Formen Vl^p und Vbp"; nicht nach
der Zeit sich unterscheiden und dies weiter ausgeführt. Wie freut

man sich dergleichen doch einmal gedruckt zu lesen. Aber zweierlei

verdirbt uns wieder die Freude: erstens, dasz (und das ist ein durch-

gehender Fehler in den ersten §§) nun auch gleich alles bis in's kleine

abgemacht werden soll, was späteren Kapiteln, hier sogar der Syntax

erst zufiele, wie schon das Vav conversivum hier vorgebracht wird,

ehe nur das Paradigma von Katal und über die Aoristbedeulung

des Futurs etwas zu lesen ist, noch vor der Formenlehre. Zwei-

tens, dasz trotz der Einsicht beim eingehen in das einzelne die nebel-

haften Anschauungen früherer Grammatiker den Blick trüben; daher

haben wir wieder ein Imperfect, erfahren wir, dasz das Perfect dem
Indicativ, das Imperfect dem Conjuncliv entspreche; daher nicht die

Namen, die allein die Nebel zerreiszen können, Abhar und Alhidh, her-

gestellt sind. Diese Verbesserung hat endlich in seinem Vocabular

G. Stier aufgenommen. Nun vielleicht dringen sie von diesen kleinen

Anfängen aus wieder in die gelehrten Grammatiken , die sich von der

alten Ucberlieferung zu ihrem Nachlheile losgemacht haben. So lange

noch Perfect und Imperfect, Modus 1 und II, Indicativ und Conjuncliv

und überhaupt die Namen der Tempora und Modi, so lange Genetive,

Casus und Nomen regens und rectum in den hebräischen Grammatiken
vorkommen, so lange haben wir noch keine hebräische, aus der Sprache

selbst und nicht nach lateinischem Sciiema entwickelte Grammatik. Es

musz doch jeder, der Hebräisch kennt, einsehen, dasz die Sprache

nicht nach unserer Art zu reden Tempora, Modos, Casus hat; man darf

also auch nicht aus unsern Sprachen Bezeichnungen in sie hinüber

nehmen, die falsche Vorstellungen wecken und ihren verwirrenden
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Einflusz auch an dieser Grammatik noch bewährt haben. Doch darin

steht sie den andern vor, dasz sie doch schon einzelne Strahlen in

die Wolken fallen läszt, und hoffen wir dasz sie dieselben noch zer-

streuen wird.

S. 39 durfte nicht gesagt werden, das Particip sei *nur eines für

alle Zeiten', denn es bezeichnet gar nicht die Zeit, sondern einen Zu-

stand; es ist aber auszerdem ein groszer Unterschied, ob es von Fiel

oderPual ist, so dasz man nicht so im allgemeinen sprechen darf, was
nur einzelne trifft, N. 3 ist ziemlich undeutlich gesagt, und halten wir

dafür, es sei nicht didaktisch Unterschiede in den Conjugationen festzu-

stellen ohne Noth, und dasz die zwei Grundformen b'^p und bbp in allen

Conjugationen sich halten lassen. — § 20 wird behauptet, Afformant

sei ^bequemer' als Afformativ, und doch hat es Hm N. Mühe gemacht

die neue sehr unglücklich gebildete Form bei sich selbst durchzu-

setzen ; auf nächster Seite liest man wieder Afformative und Präfor-

malive. Uebrigens ist Bequemlichkeit kein Lob. Die Betrachtung über

die Kindlichkeit hebräischer Sprache konnte wegbleiben (sie kehrt

wieder S. 204; da findet sich gar 'ein kindliches nebeneinander'); sie

erweckt die Meinung, als habe man in ihr infanles vor sich!! und

schlicszlich hat diese Erscheinung, dasz die 3e Person keine Person-

endung hat, nur in syntaktischer Eigenlhümlichkeit ihren Grund, oder

hat die 2e Person Imperativi kein Afformativ auch aus kindlicher Auf-

fassung? Jede Grammatik musz sich frei halten von leerem Gerede,

das doch nichts erklären kann. So ist * "Ti statt 13 >vahrscheinlich

durch Altraction der zweiten Person' schief ausgedrückt, aber sehr

zu loben, dasz beim n des Fem. 111 Pers. dabei steht "^Ungewissen Ur-

sprungs', dasz die morschen Stützen weggeworfen sind, dasz ehrlich

das nichlwissen eingestanden wird. Dagegen genügt die Erklärung

A. 1 S. 44: dasz das Fem. von V^ j5 , ^iVp^; hat und nicht nbi:];, nicht,

denn es gibt ja im Adjectiv auch solche Formen; hier aber erscheint

sie als nicht möglich, was auch § 23 A. 1 c wieder behauptet wird.

Probalur nimium. — <:j 22 "^ "^ wird um einen Grad länger (was heiszt

das?) mit — gesprociien.' — § 23 ist schon syntaktisches einge-

miscl'.t, und wenn der Imperativ 'aus Mangel an Formen' sich

durch das Imperfect vertreten lassen soll und Mangel 'das nichlvor-

handensein einer nölhigcn Vollkommenheit' ist, so geschieht ihm Un-

recht, denn die Vollkommenheit kann er nicht beanspruchen auch eine

erste und dritte Person haben zu wollen, wie auch das in seinem We-
sen liegt nicht mit der Negation verbunden sein zu können. Wozu
soll es überliaupl dienen von Mangel zu sprechen, ein herunlcrselzen

der Sitrache, die i^clcrnt werden soll. So wird gleich wieder von 'Er-

satz der fehlenden ("onjuncliv- und Oplalivlormeir sjcliandelt. Kann

denn etwa das llehräis«he das, was amlere Sprachen mit diesen er-

reichen, nicht ausdrücken? — §24. Das fortrücken des Tones im

Perfect nach dem Vav conjunclivum steht bekannilich nur fest als Spe-

culalion der allen Grammatiker, nicht als Tendenz der Sprache, und

4lasz das Futur mit i 'entschiedene Aorislhedeulung' habe, kann man
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tinr bei gänzlicher Verkeiiniing der Bedeuding dieses Vav behaupten.

— Zu § 28 müssen wir geslehen keine Form zu kennen, wie "^-i!:! in

Verben mit der Media Chelh. Gefunden habe ich nur "jnh Ez. 21, i8,

was von iiianclien als Pual impersonale erklärt ist, wird aber meist

und richtiger als Siihstanliv gefaszt; probaüo. Das ist aber die ein-

zige mir bekannte Stelle, wo man eine Form der Art annehmen könnte.

Gesenius hat in seinem Lexicon jene Form als Pual aufgeführt, aber

schon ^^'iner und neuerdings Fürst haben sie als Substantiv anerkannt.

— In § 29 sind solche Formen wie Tinb'iIJN wie Ausnahmen hinge-

stellt von nnVo, während doch in dieser Form das Schwa quiescierl,

dort aber mobile ist und daher Chateph haben musz. — Den Nutzen

der Flinlheilung in absolut und relativ veränderlichen Vocal hier ge-

rade haben wir nicht finden können; eben so wenig wie die Annahme
der Form nd.j § 30 für nda uns die letztere Form erklärt. So § 38

Vs' aus V^i. Wir haben dies schon oben erwähnt. — Ueber § 31

haben wir uns schon oben lobend ausgesprochen, dasselbe müssen wir

über §32 thun, besonders mit Berücksichtigung der sein sollenden

Erklärung der Verba n'd bei Ewald und Hödiger. So § 35. Auch § 33

V. i"e ist manches schon besser als in andern Büchern, aber :3"''>25ltn

aus n"'dT!7 zu erklären ist der Natur der Sprache entgegen und zeigt

noch die Abhängigkeit von fremden Vorurteilen, ebenso wenn §34
gesagt wird: ^ in Hiphil entsteht aus a'^Hi'^ri ebensowol wie aus

n'::"'!! m^üi'^ri'; beide Formen sind ohne Raison fingiert. — In § 36

wird für a~?^i aus Di'prt auf § 11, 4 B b a zurückgewiesen, dort liie-

hier, aber nirgend erfährt man, wo das l hingekommen ist, nur wie

aus ~ hat ^ werden können.

Wiederum müssen wir § 40 entschieden der Auffassung entge-

gentreten, als wäre die Gestalt einiger AlTormativen verändert, um die

Anhängung der Suffixe zu erleichtern. Wir sind hierbei wie so oft in

der Lage nicht blos gegen Hrn N. zu fechten, ja gerade, wo er von

den jüngsten Grammatikern abweicht, stehen wir fast immer auf seiner

Seite. Die Suffixen sind so alt, dasz sie gerade alte Formen festge-

halten haben. Alle Welt sieht in DriN eine Abschwächnng aus CWN,
es muste also die älteste Form mnbtop heiszen; traten daran die

Suffixe, schwand das weiche m, wie in D"'plC, "'DlO, wie es im Latei-

nischen elidiert wird. Das deutsche m ist viel härter. So ist "Tib^ip

Femininalform, wie ja N. selbst zugibt § 13 A. An diese älteste Form
hängte sich das Suffix. Später fiel dies i in der Aussprache am Ende aus,

aber vor dem Suffix konnte es nicht weg; wäre das i nicht schon da-

gewesen, so hätte ein Bindevocal eintreten müssen. Das Feminin f^;bbp^l

[man bedenke dasz I. blos Männer, 2. Männer und Frauen, 3. blos

Frauen bezeichnen kann, und nur für diesen dritten Fall kann diese

Form gebraucht werden] dagegen ist spätere Bildung. Die Feminin-

bildungen forderten freilich eine eingehendere Besprechung, aber

hier würden wir zu sehr von unserer Aufgabe abweichen ; hier

reicht es hin anzudeuten, wie die in Rede stehenden Formen zu

erklären sind. Im einzelnen genügt die Erklärung von ^ibüip und
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^Snbüp uns wenigstens nicht, die wir faszbare Gründe überall ver-

langen.

In Kap. III 'vom Nomen' gehört § 42, 2 in die Syntax, auch viel

von 4. Da haben wir auch gleich wieder die Bezeichnung von uomen

rcens und rectum, die das richtige Versländnis des slat. consir. und

absolutus unmöglich macht. \\'ollle man docli nur die Formenbildung

beachten, so müsle man doch das rechte sehen.— Wer § 43 die Worte

*auszer im Pentaleuch nur in der Poesie' liest, findet hier einen Gegen-

salz, und doch ist in der einzigen Stelle Gen. 1, 24 das in";?] nur ge-

schrieben, weil Gott der Herr redet, also eine feierliche Form ge-

braucht, während der Mensch Moses im nächsten Verse das prosaische

rTl setzt. — § 45 richten sich auch noch die SulTixformen je nach-

dem bald nach dem stat. conslr. bald n. d. absol. ; sie müssen wol ein

friedliches Uebereinkommen getrolTen haben. Wäre dieser cimonischo

Friede nicht angenommen, so wären die Ausnahmen und lahmen Hechl-

fertigungen in der Anm. nicht nöthig gewesen. In den Anmerkungen

zu § 46 ist mitunter zu verschiedenartiges gemischt. Es ist ein übel

Ding, aber was hilfts, die Sprache ist einmal so eigenwillig, man musz

eben die einzelnen Falle in den Declinatiouen alle auffuhren und wenn

noch ein paar Seiten voll werden sollen. — '5j 50 S. lüO Anm. 3 steht

ein Gital; man hofft da einen Beweis für das gesagte zu linden, irrt

sich aber. — In § 54 d schlügen wir statt der zwei ersten Zeilen vor:

vor der Tonsilbe. —• § 58 ist das n: , diese schöne Partikel,

nicht genau erklärt. § 59, 1 muste poetischer und prosaischer Ge-

brauch unterschieden werden. — In § üO wird ein Salz wie; 4{s gibt

kein Masculinum, das nicht als Femininum oder Neutrum, und kein

Femininum, das nicht als Masculinum oder Neutrum gedacht und

demgcmäsz gebraucht werden könnte' den lernenden stutzig machen.

Warum also nicht voran die Bemerkung gestellt, dasz der Hebräer

stets nach dem Sinne fragt, dasz bei ihm der Sinn stets über die

Form herscht, dasz überall also xaro: crui'fffii/ construiert wird, dasz

diese Eigenthümlichkeit gerade specilisch füre's Hebräische ist, dasz

es darin über das Griechische hinausgeht, das in der Art zwischen

ihm und dem Lateinischen steht. Mit dieser Eigenthümlichkeit hängt

auch zusammen die Neigung für Abslraclionen , die so häullg z. B.

Substantive für Adjeclive setzt, was die Herren Grammatiker gewöhn-

lich als einen Mangel darzustellen belieben, und auch in der Art steht

das Hebräische weit ab vom Latein, von dem es sich auch am meisten

durch seine Salzverbindung unterscheidet. Daher eine Ueberselzung

ins Latein so schwierig ist, da die Sprachen zu fremdarlig sind, üb

deshalb im preuszischen Prülungsreglement die Ueberselzung ins La-

teinische gefordert ist, wissen wir nicht; das wissen wir, dasz oft bei

Felllern die Beurteilung schwer ist, ob Unkenntnis des Hebräischen, ob

Unlieiiiiriichkeit im übersetzen dieselben erklären soll. — Doch wo

gcrallicu wir hin? Es musz also die Grammatik nachweisen, weshalb

in den einzelnen Fallen abgewichen isl. Ein zweites, was hier Un-

klarheit bringt, ist das Noulniin, was fast so behandelt ist als hätte
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der Hebräer gewiist, er müsse eigentlich auch ein Neiilrum haben, und

nun tappt er zwischen 3Iasc. und l''eni. im Sing, und Plur. ziemlich un-

sicher herum. Das können wir nimmer zugeben, das ßlindekuhspiel

>vird nur von den GrammaliUern getrieben; an sie musz die Anfor-

derung gestellt werden, die einzelnen Fälle genau zu untersuchen und

nicht in Bausch und Bogen abzumachen. So viel wir wissen, würde
sich eine Form finden lassen; aber man darf nicht lehren wie S. 113:

die 3 P. M. Sing, steht im Sinne unseres deutschen es, denn wenn es

auch an sich nicht gerade falsch ist, kommt man doch auf diesem

Wege nicht weiter, so wenig als mit "einem neutral gebrauchten Fe-

mininum'.

Aus Jos. 24, 2 folgt nicht, wie hier behauptet wird § 61, 3 A.,

dasz L]"';i"bN aus einem polytheistischen Sprachgebrauche herstammen
musz, sondern nur, dasz sich eben von einer Pluralform nicht noch
einmal eine neue bilden läszt. Ebendaselbst N. 4 hätten Wiederholun-
gen wie 'd"'N 'kli''N nicht als Plurale aufgeführt werden sollen, jeder
ist doch nicht einfach Plural. — Weil der stalus constructus nicht als

das was er wirklich ist aufgefaszt wird, musz man sich § 63, 4 c zu

einer Erklärung durch eine "confusio duarum constructionum' ver-

stehen, und § 65 wieder beweisen, dasz er nicht die Bedeutung des
bloszen Genetivs haben könne, dann § 66 lehren, dasz scheinbar der

Status absolutus für den constructus stehe. Wozu soll man sich auf

den Schein einlassen; da könnte eine Grammatik noch sehr anschwellen,

wenn man auf alle 3Iöglichkeilen eines falschen construierens eingehen

wollte. Aber durch so ein "scheinbar' wird der lernende unsicher

gemacht. Zuletzt handelt noch ein ganzer §67 über "die Umschreibung
des Genetivs'. Eins treibt zum andern: weil § 66 von scheinbar fal-

schem Gebrauche des Substantivs im stat. abs. die Rede ist, kommt
schliesziich heraus, dasz das Substantiv "Surrogat' für ein Adjectiv ist,

und zugleich wird bewiesen, dasz es "stärker' als ein entsprechendes
Adjectiv ist. Der fühlbare Mangel an Adjectiven macht nach § 69 , 3 a.

die Sprache sogar unlogisch. So weit kommt man, wenn man eine
fremde Sprache als Maszstab anlegt, dann ist auch Occisus Caesar
egregium facinus videbatur unlogisch. In dem Abschnitt vom Nomen
adjectivum ist der erste § 74 überschrieben "Ersatz füre's Adjectivum'?
In der Lehre von dem Artikel entsprechen § 71, 4 a die Beispiele nicht

der Regel, denn in ihnen ist meist das vergleichende p, und bei Ver-
gleichungen setzen die Hebräer nicht nach der angegebenen Regel,
sondern deshalb den Artikel, weil sie das verglichene als bekannt
voraussetzen. Wenn das nicht w äre, nützte ja die Vergleichung nichts.

Deshalb dürfen die Deutschen sich immer noch anders ausdrücken. —
In § 72, 3 wird gelehrt, dasz "der bestimmende und erläuternde ße-
giiir in der Regel nachsteht', ausgenommen "^hl^ri- ^^ i'^ k»"» "i"« das
erläutern, was man noch nicht einmal genannt hat? Die Apposition
steht immer nach, aber nicht immer ist der Titel Apposition, sondern
der Eigenname. Einen Deutschen kann das doch nicht Wunder neh-
men. — Warum ist § 74. 3 nicht auch n:3 und besonders nnsa angc-
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führt? — Welches sind § 74, 1 ^unsere Sprachen'? g-ehörl dazu auch

das Latein? Ist es da so leicht Substantiv und Adjecliv zu trennen?

Es liegt übrigens auch hier im Ausdruck ein Tadel des Hebräisclien,

>vie es S. 165 beiszt, dasz wir an feinere syniakliscbe Fügungen ge-

wöhnt sind, wie bereits § 69 gesagt war, dasz der Unlersciiied zwi-

schen transitiv und intransitiv noch niclit so klar lixiert sei als bei

uns. Ist das wirklich wahr? Und wie geht es zu, dasz in neuerer

Zeit die Grammatiker solche Bemerkungen lieben; findet man derglei-

chen in lateinischen und überhaupt andern Grammaliken? Es ist hier

nicht oft und nicht so stark wie in andern dieser Fehler, aber solcher

Tadel gehört nicht iti die Grammatik. \>'ird der Naturbistoriker beim

Sperling als Mangel bezeichnen, dasz er nicht vier Füsze bat, und

beim Frosche, dasz ihm die Federn fehlen? .lede Sprache ist eigent-

tbümlich und ihre i\alur musz dargelegt werden. Wer Sprachen ver-

gleicht, der mag eine über die andere setzen nach Belieben.

In § 75 ist die Erklärung des vergleichenden "|7a unrichtig; Vt;.*!

''tipp, Nitl beiszt einfach: er ist grosz vor mir oder von mir aus ge-

rechnet, also ich bin gegen ihn klein, folglich ist er gröszer. In der

gegebenen Flrklärung ist ein schwanken von plus und minus und dabei

eine ganz willkürliche Entscheidung angenommen. Widerspruch fer-

ner in sich ist ein ^absolut gesetzter Comparativ'.

In § 76 konnten die seltenen Ausnahmen wol angeführt wer-

den und § 78 das oft in der Anm. wegbleiben. Das Object lassen

nemlich die Hebräer aus, wenn siclfs von selbst versteht und kein

besonderer Nachdruck die Wiederholung fordert, wie im Lateinischen

und Griechischen. — Warum nach § 77 , 2 ein erklärendes Nomen
nach dem Verbalsuffix weniger auffällt als nach dem Nominalsufiix, ha-

ben wir nicht linden können, und was bat das subjectiv empfundene

auffallen mit den Hegeln der Grammatik zu Ihun ? Solcher Subjecti-

vismus zeigt sich noch öfter in dem wir wie S. 156« und /i; 'am

wenigsten befremden kann es' S. 172. — In § 80 würden wir die nota

relationis nicht Advcrhium nennen.

Wir hatten nicht unsere Freude unterdrücken können über die

Auffassung der Tempora in § 19, so können wir denn auch hier über

§ 84 IT. nicht verschweigen , dasz jene richtige Auffassung hier ohne

^osze Folgen ist und die Darstellung der Bedeutung jener Formen in

das gewöhnliche Geleise wieder einbiegt, was § 19 schon befürchten

liesz. \N ir können hier nicht wiederholen, was wir zu Ewalds Gram-

matik bemerkt haben, wir müslen, um unsere Ansicht darzulegen, wie

wir sehen, eine eingehende Abhandlung schreiben, was wir hier nicht

dürfen; aber darauf wollen wir jeden unbefangenen hinweisen, dasz

ein Hegelwerk, wie es auch hier steht, nimmermehr den bescheiden-

sten Ans|)rücben an eine Grammatik entspricht; wie würde man eine

lateinische (irammalik beurteilen, die für dieselbe Form auf einer Seile

S. 156 alle Zeilen in Anspruch iiiilime? \N eil man nicht die zwei For-

men, welche die Sprache so scharf geschieden bat, dasz sie ganz entge-

gengesetzte Bildung haben, auscinandctr zu hallen sieb die Mühe gibt,
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dadurch hindert man sich selbst die durchstehenden Unterschiede zu

finden. Ja nachdem wir von der Aoristbedeutung- des Perfecfs und
Futurs gelesen haben, belehrt sind dasz das Vav conversivum ge-

wissermaszen ein augmentuni temporale ist S. 165, finden wir S. 166

folgenden Satz: ^Selten steht J^^I^T für '^^i';t, womit nicht zu verwech-

seln ist das !T^r!T, welches nicht im aorislischen Sinne, sondern als

Ausdruck der Vergangenheit überhaupt (lat. Imperfect oder (I) Perf.)

steht.' Wir wissen nicht mehr was Aorist ist, wenn nicht Vergan-

genheit überhaupt ohne alle besondere Nebenbestimmungen. Wie wir

aus der Grammatik die Bezeichnung Aorist, die doch immer an den

griechischen Aorist erinnert, was anderes kann man ja gar nicht ver-

stehen, — wie wir diesen griechischen Aorist wegwünschten, so die

griechische Note S. 163, so überall in diesen 5^§ die griechischen Er-

klärungen, die entweder nichts erklären oder den Gesichtspunkt ganz

verrücken. Müssen wir doch rügen dasz das erste Verbum , was in

der heiligen Schrift vorkommt, falsch übersetzt ist mit iv aQxf] iTtoh]-

<T£v, wenn nemlich das N'ia aoristische Bedeutung haben soll. Denn
wenn der Grieche so übersetzt, so braucht er eben seine Miltel den

gefundenen Sinn wiederzugeben, wie bei uns es heiszt: im Anfang
schuf; aber wenn vorher gesagt wird, es sei Aorist und dann das

griechische Wort noch zugesetzt wird, ist es nicht ein Nothbehelf der

Uebersetzung, sondern eine grammalische Erklärung, und gleich darauf

/3) wird das zweite Verb !^n"n als Imperfect gefaszt. Mit welchem
Rechte? lieber eins dächte ich müste man da erschrecken, entweder

über die Sprache, die so wirr ist, oder über die eigene Erklärung,

die solche Sprachverwirrung annimmt. Die Stellen, die noch ange-

führt sind. Gen. 23, 19. 29, 9. Jes. 6, 3, haben nichts vom griechischen

Aorist an sich, sondern wir glauben jeden von der eigensten Bedeu-

tung des Abhar in diesen Stellen überzeugen zu können. Aber um
einmal an einem Beispiele zu zeigen, wie wichtig genaue Fassung in

der Art für das Verständnis der Bibel selbst ist, wollen wir dies N^a
genauer ansehen. Wenn 3Ioses nur eine Erzählung machen wollte,

warum setzte er nicht "^das aorislische Imperfectum' mit i ? Das war
doch dann eben an seinem Orte, vergleiche mit Jes. 6, 3 gleich 6, 1, wo
nach der Zeitangabe: Im Todesjahre des Königs Usia an-

schlieszt lr;N-i<T da sah ich, und solcher Stellen gibt''s viel, ja es

ist die Regel, Warum also nicht, wenn's das sein sollte, was ge-

wöhnlich daraus gemacht wird, N'^n';! rT^dN'-)S ? Es nnisz doch wol

anders sein. Nicht als Erzählung, sondern als eine ausgemachte Sache,

die allem andern zum Grunde liegt, aus der alle Entwicklung, alle Ge-

schichte erst folgt, als Dogma steht voran die Erschaffung Himmels

und der Erde. Zweitens liegt Moses daran den Urzustand der Erdo

als chaotisch darzustellen. Endlich ist gleichzeitig mit jenem Zustande

des erschaffenen StolFs das schweben des Geistes Gottes, dies wird

aber als ein andauernder Zustand bezeichnet (Parlicip). So haben

wir erst die Scene, auf der das folgende geschieht. Was man
Schöpfungsgeschichte zu benennen beliebt, ist ja nur Entwicklungs-

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed T.d LXXVIII, 11ft :i. 1 2
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geschiclile des bereits erscbaffenen SlolTcs. Man bäile daher inelir im

Geiste des Hebräischen die beiden Perfecle als IMusqiuunperfecle auf-

fassen können. GescbalTen wird nur dreimal , zuerst der SlolY, die

Materie, die sich gleitch als Himmel und Erde unterscheidet; aus der-

selben wird gebildet Licht, die Feste des Himmels und der Erde, Ge-

wächse, Gestirne. In diesen Bestand, in diesen Stoff hinein schuf
Gott von neuem (es ist also nicht dieselbe Art mit der Materie, wie

die Materialisten sich vorstellen) das Leben, das lebendige,
animal, Thier, V. 21. Zu dritt wird geschaffen, also wieder als

specidsch verschieden, der Mensch, für den ja das alles geschaffen

ist, und bei seiner Erschaffung wird das Wort N'iS dreimal ge-

braucht V. 27 zum Beweise, um wie viel wichtiger die Schöpfung des

Menschen sei, der Gottes Ebenbild auf Erden'trug , und zweimal steht

es im Perfect ; die beiden Thatsachen stehen nemlich fest für alle

Ewigkeit, dasz Gott den 3Ienschen nach seinem Bilde geschaffen hat

[es ist also unchristlich die Menschen ans Atfen oder Fröschen (8a-

trachiern) entwickelt zu wähnen, die Menschen wie Vieh zu behan-

deln, wie ja auch bei den Hebräern die Fremden und Sklaven nach

dem Gesetze sehr mild behandelt wurden] , und zweitens dasz Gott

Mann und Weib geschaffen, dasz also dus Weib nicht insofern unter

dem Manne steht, als er der Gottheit nälier verwandt ist (und so tritt

hier die Schrift gleich der im Oriente so herschenden Knechtschaft

der Weiber entgegen). Man wird wenigstens dem Erzähler nach die-

ser Erklärung nicht den Vorwurf eines Darstellers machen^, der sich

seiner Absichten und Mittel nicht bewust ist. Aber es ist arg, wie die

Gelehrten mit den Formen umspringen. So sagt Hupfeld , um einen

namhaften Gelehrten der Jetztzeit anzuführen, in seinen Psalmen S. 9

wörtlich: 'In ;^'i!ri'^ ist das Imperf. zum Ausdruck des Praesens
gebraucht, während V. l dafür (!I) Perfecta stehen.' Es ist eben

durchweg noch solche Gleichstellung im Gehrauch. Und doch macht

der Psalmist in dem ersten Verse die Glückseligkeit davon abhängig,

nicht dasz man jetzt nicht wandelt in gottloser Leute Hath, sondern

davon, dasz man dies nie und nimmer gelhan hat. Nur einem solchen,

und wo ist ein solcher zu linden? nur ihm ist zugesagt unendliche

Glückseligkeit, ein Glück, was mit ihm gleichsam verwachsen, von

ihm unzertrennlich ist; das bedeutet d'^N^l '^"|J^J und die Construction

ist gleich ^m ""'N , und nicht ist das Substantiv als Surrogat des Ad-
jeclivs anzusehen. So liegt dem Anfang der Genesis und der Psal-

men ein tieferer Sinn zu Grunde als man gewöhnlich annimmt, und

so an vielen Stellen, denen eine eingehende grammatische Erklärung

erst ihren wahren NN'erlb noch geben wird.

Bei dem Inliniliv ist nicht viel besonderes zu erinnern , als

dasz Iniinitive, die Femininform haben, vgl. § 90, 1 c, wirklich

im slat. consir. stehen, weil dann der Inliuitiv in das Substantiv

übergegangen ist. Nicht will uns gefallen der Ausdruck '^obliquer

Satz', 2. nicht, dasz n:3C il> 133, 1 als Prädical gefaszt wird,

dasz von einem Prädicalsiiiliniliv als einer besondern Art gcspro-
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chen wird, dasz § 95 2 d, a, aa) gar ein ablativischer Infinitiv auf-

taucht.

Das Participium soll stehen ^im Sinne unseres Imperfect' § 97,

1 a, damit ist aber die ßeileutung desselben nicht erschöpft, es kann

neben jeder Zeitangabe stehen; in den angegebenen Beispielen schlieszt

es sich an eine vergangene Handlung an und bezeichnet einen Umstand

bei der Erzählung. In Anm. 2 möchte : in Apposition steht das Parlicip

ohne Artikel usw. deutlicher sein, und in § 98 kann das aber weg-
fallen. Das Particip hat natürlich zwei Constructionsweisen, einmal als

Verb, wie das Verb also mit einem Object, dann als Adjectiv , indem

es selbst im stat. conslr. den Gegenstand seiner Thätigkeit in den stat.

abs. zu sich nimmt.

In § 99 würde eine Uebersetzung der Beispiele dem Schüler zu-

träglich sein; in § 100 sind mehrere gelehrte Ausdrücke, die wir

durch einfachere ersetzt wünschten zum Vortheil des lernenden, wie:

es scheint, dasz in diesem Falle das Passivum den Begriffeines Acti-

vums einschlieszt. Es ist nichts weiter zu erklären, als wie die Hebräer

dazu kommen, beim Passiv das Object im Accusativ zuzusetzen. Also

man sagt richtig ich liebe — dich; für ich liebe kann man
sagen : von mir wird geliebt — dich, und so kann der Hebräer

sprechen, eben weil er nur den Sinn der Phrase, nicht die Form der-

selben beachtet. In 3. 4 A. 1. 2 überall finden wir Unklarheit, so

wenn es heiszt, 'dasz im Passivum ein ideelles Transitivum verborgen

liege' usw.

Im zweiten Buche, Syntax des Satzes, müssen wir uns nun kurz

fassen, wir müssen zum Ende eilen. § 102 hätte das letzte wol unter

die Bedeutung des N1^, nicht der Copula gehört. § lOi ist die letzte

Zeile 'nicht nöthig*. § 105 ist die Sache einfacher als sie hier aus-

sieht; wenn Q">rt'::^. ? Götter, Richter , also eine Mehrheit bezeichnet,

nimmt es den Plural zu sich. Das versteht sich eigentlich von selbst.

N. 5 ist bei Rödiger bereits erklärt, N. 6 aber findet seine Erklärung

wieder in dem, dasz der Hebräer den Sinn vorhersehen läszt. Wo sich

das zeigt, konnte einmal zusammengestellt werden. N. 7 ist nun gar

nichts weiter als dasz das Prädicat bei mehreren Subjeclcn zum näch-

slea gezogen und zu den übrigen dann ergänzt wird. Die Stellen

unter A. 2 müssen einzeln erklärt werden. § 106 Imper. Inf. oder

Part, ist nicht mit ^{b zu verbinden, aber aus verschiedenen Gründen,

die angegeben werden konnten. — § 107 steht: 'sei es dasz es un-

bestimmt bleibt, welche Antwort der fragende zu bekommen hat' usw.

Im Begriff der Frage liegt es, dasz der fragende nicht weisz was für

eine Antwort er erhält, sonst brauchte er ja nicht zu fragen. —
Weiter steht: 'sehr selten und uichl ohne besondere Veranlassung

steht ÜN.' Da musz diese Veranlassung gegeben werden. § 108, 1

scheint beim Wunsche ^b und Dn gleichbedeutend zu sein, was nie
der Fall ist, und wenn es Gesenius an manchen Stellen annimmt.

§ 112, 3 b bedarf nach der vorangehenden Eintheiiung allerdings einer

Bemerkung. § 113, 4 ist der Unterschied nicht nöthig; aus 5: 'ihre

12*
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Stellung hängt von Sinn und Wohlklang ab' lernt man nichts. End-

lich ist die ganze Ableitungslehre in die Paradigmen gci)raclit; so ge-

schicUl dies auch ausgeführt ist, wünschten wir eine Ausführung ähn-

lich der bei Ködiger.

Wir sind sehr umständlich gewesen in der Beurteilung, wir haben

vielerlei getadelt, aber wir haben es gethan, weil uns die Leistung

solchen eiiigehens werth schien, und wir glauben sie damit genugsam

zu loben, dasz wir den Plan eine Grammatik zu schreiben, den wir

seit mehreren Jahren verfolgen, nach dem erscheinen dieser Gramma-

tik aufgegeben haben, noch dazu Aveil wir hoffen, dasz sie noch die

von uns gewünschten Verbesserungen annehmen werde, da sie ja in

der Richtung mit uns übereinstimmt. Wir sind nicht gewillt Con-

currenz zu machen, zweifeln auch ob wir's könnten, und wenn nur

das rechte geschieht, durch wen gilt ja gleich. Aber das versichern

wir und daher ist auch Form und Inhalt dieser Recensionen zu beur-

teilen, dasz es uns Gewissenssache ist den Schlendrian in der Erklä-

rung der Bibel zu stören und durch richtige Methode den vielen Wirr-

warr in der Auffassung so viel wir können aufzulösen und das wahre

Verständnis zu fördern, damit doch endlich die Herren Gelehrten ein-

sehen, welche groszarlige Litteratur sie hier vor sich haben, dasz das

Gefäsz seines Inhaltes nicht unwürdig ist. Ist es nicht mitunter Feind-

schaft gegen den Inhalt gewesen, die auch das Gefäsz misachlen liesz,

Unheholfenheit im Ausdruck da fand, wo nur von Unbeholfenheit in

der Erklärung die Rede sein kann? Hoffen wir dasz auch dieses Buch

mehr und mehr dazu beitrage, die hebräische Sprache in ihrem wah-

ren Lichte leuchten zu lassen!

Quedlinburg. Gosz-raii.

(6.)

Briefe über neuere Erscheimingen auf dem Gebiete der

deutschen Philologie

an Herrn Dr S., Oberlehrer am Gymnasium zu B. von Dr F. Zacher,
anszcrordentlichem Professor der deutsehen Sprache und Litteratur an

der Universität zu Halle.

(Fortsetzung von S. 103 f.)

4.

Noch einmal, vcrehrlesler Freund, sehe ich mich zu dem uner-

quicklichen Geschäfte gcnölhigl , ein Stück aus der Vorrede abzu-

schreiben.

Herr lloltzmann fährt fort (Seile 17): ^Vielleicht seheint es vian-

cficiii^ dasz ich tjcgen einen so bedeutenden Mann irie Lachninnn irar,
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zumal nach seinem Tode^ die schuldige Rüchsicht verletzt habe, in-

dem ich den Widerspruch trocken hinstelle, ohne ihn mit den her-

kömmlichen Lobeserhebungen und Ausrufungen der Bewunderung ein-

zuhüllen. Aber ich sehe keinen Grund jetzt zurückzuhalten, was ich

viel lieber und dann viel schärfer dem lebenden gegenüber ausge-

sprochen haben würde, und ich gestehe es dasz ich bei Lachmann,

dessen Verdienste meiner Anerkennung nicht bedürfen, einen Ton

herschend finde, der mein Gefühl (um auch einmal von Gefühl zu

sprechen) verletzt. Wie ein unfehlbarer aufzutreten , in geheimnis-

vollen Winken seine Weisheit errathen zu lassen, statt der Beweise

Schmähungen vorzubringen, das sollte nie und nirgends , auch dem
grösten Gelehrten nicht gestattet sein; und dasz es unter uns mög-

lich war, einen solchen Ton auch nur anzuschlagen und gar Erfolge

damit zu haben., das gereicht der Bildung unserer gelehrten Welt

nicht zur Ehre.''

Die zu Anfang dieses Absatzes ausgesprochene Besorgnis ist

höchst seltsam. Verletzt man die einem ausgezeichneten Manne schul-

dige Rücksicht denn dadurch, dasz man sich ganz frei und olfen über

und sogar gegen ihn erklärt? Oder ist es nicht eben der Vorzug des

echten Ruhmes und der wahren Grösze, dasz sie keines Flitters be-

dürfen und selbst die schonungsloseste Beleuchtung ihrer Mängel und

Gebrechen vertragen können? W^ie mochte der Verfasser auch nur ein

Wort an solche Schwachköpfe verschwenden , die daran Aergernis

nehmen würden? — Wol aber ist andererseits zu fragen: welches ist

die schuldige Rücksicht, die auch der unbedeutendste von jedem

zu fordern hat, der öffentlich über sein thun zu urteilen sich heraus-

nimmt? Hat er nicht vor allen Dingen mit Recht zu fordern, dasz der

Beurteiler den ihm zugänglichen Thatbestand und Sachverhalt sich aus-

reichend bekannt gemacht habe? dasz er ihn nicht anders darstelle als

er wirklich beschaffen ist? Und wie entspricht des Verfassers Buch

dieser allerersten und allergerechtesten Forderung, der unerläszlichsten

schuldigen Rücksicht? Wir haben davon schon einiges erfahren

müssen; wir werden bald noch ernstere Erfahrungen zu machen haben.

Wie herlich sticht gegen diesen Anfang der Schluszsatz ab, den

Sie, verehrtester Freund, gewis so vortrefflich finden, dasz Sie ihn

gern noch einmal in seiner buchstäblichen Fassung lesen. So beher-

zigenswerthe Wahrheiten können nicht oft genug wiederholt werden.

Dieser Schluszsatz lautete: ^statt der Beweise ^Schmähungen vorzu-

bringen, das sollte nie und nirgends, auch dem grösten Gelehrten

nicht gestattet sein.' Streichen Sie ihn doppelt an.

^Wie ein unfehlbarer aufzutreten, in geheimnisiiollen Winken
seine Weisheit errathen zu lassen'... mit diesen Worten hat der

Verfasser doch wol den Eindruck bezeichnen wollen, den Lachmanns

Schriften auf ihn gemacht haben. Sie scheinen iiim einigermaszcn

sibyllinisch vorgekommen zu sein. Das läszt sich auch vollkommen
glaublich und begreiflich finden. Denn sie tragen groszentheils einen

Charakter, den man wol am richtigsten einen esoterischen nennen
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kann. Selbst wer schon recht leidliche Vorkenntnisse zu ihrem Stu-

dium mitbringt, >Yird, ohne die Beihülfe mündlicher Unterweisung, nur

durch angestrengle und beharrliche Arbeit zu ihrem vollen Verständ-

nisse gelangen. Nicht dasz Lachmann verwirrt und unklar geschrieben

hätte. Im Gegentheil ! alles was er geschrieben hat ist durchaus klar,

scharf und bestimmt. Aber er hat bei weitem nicht alles hingeschrie-

ben was er wüste. Mit der knappsten Kürze sagt er jedesmal nur so-

viel, als eben am betrelTenden Orte gerade nothwendig ist. Bald gibt

er nur das Resultat, ohne die oft langwierige Untersuchung hinzuzu-

fügen, aus welcher es gewonnen wurde, bald einen gerade hier zur

Anwendung kommenden Thcil einer Hegel oder eines Gesetzes, deren

anderer Theil an einer weit entfernten Stelle, vielleicht sogar in einem

anderen Buche zu finden ist. Wer aber unverdrossen Mühe und Arbeit

nicht scheut, der wird aus seinen Schriften einen reichen Schatz der

trefTlichstcii Belehrung schöpfen, wird bald erfahren, wie ungemein

geistbildend sie wirken, und auch bald zu der Einsicht und Ueber

Zeugung kommen, dasz Lachmann nie etwas geschrieben hat, worüber

er nicht die genauste und bestimmteste Rechenschaft zu geben wüste.

Das gilt bis auf die scheinbar unbedeutendsten Kleinigkeiten herab,

bis auf VVortkürzungen, Elisionen, QuanlitälsschwanUungen und wie

alle jene Dinge heiszen, die ich Ihnen, als einem Kenner der klas-

sischen Philologie, nicht herzuzählen brauche.

In seinen mündlichen Vorlesungen dagegen verfuhr Lachmann

natürlich mehr exoterisch. Da zeigte er die Methode, gab die Regeln

und Gesetze im Zusammenhange, fügte den Resultaten eine Uebersicht

der sie begründenden Untersuchungen bei usw. ^^'er diesen Vorlesun-

gen mit Aufmerksamkeit, Fleisz und eigenem Nachdenken folgte, der

erlangte nicht nur eine klare Vorstellung von den Aufgaben der deut-

schen Philologie, sondern auch von den Wegen und Mitteln zu deren

gedeihlichster Lösung. Die ganze Technik der Wissenschaft und die

sicherste, förderndste Methode wurde ihm aufgeschlossen: er lernte,

mit einem Worte, wie man wissenschaftlich arbeiten und forschen

nuisz. Nun war ihm der Weg zu dem volligen Verständnisse der

Lachmannschen Schriften geebnet; nun war er in den Stand gesetzt

die Aufstellungen des Meisters nicht nur zu begreifen, sondern auch

selbständig zu prüfen, und der Meister verlangte sogar, dasz er nichts

ohne eigene Prüfung annehme.

Das ist der Charakter von Lachmanns schriftslellerischer, von

Lachmanns mündlicher Lelirtliätigkcit. Sie !)egreifen, verehrlester

Preiind, dasz derjenige, welcher das Glück halte seinen mündlichen

Unterricht zu em|)iangen, hcdeutoiul im Vortiirile war gegen jenen,

dem nur die Schriften zugängliih blieben. Ihm wurde es viel leichter

die Ansichten und Lehren des Meislers richtitr und vollsläiidig zu er-

fassen, sich vor Irlhum zu bewahren und nach seinen Grundsätzen

weiter zu arbeiten. Daher die Erscheinung, dasz wol kaum einer von

LacliMinnns nahinhaffcn unmittelbaren Schülern sicii durch Herrn

llolt/.niunns Aurstelhingen hat beirren lassen.
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lieber Lachinanns esoterische Schriflstellerei läszt sich manches

für und wider sagen. Sie geradehin als gemeingilliges Stilmuster zu

erklären wäre um so tliörichter, je mehr auf sie der alle Spruch An-

wendung findet: Doctor Luthers Schuhe sind nicht allen Dorfpfarrern

gerecht. Aber lernen und sehr viel lernen, das kann jeder an ihr, und

ihre segensreiche erziehende Kraft wird jeder mit Freuden erfahren,

der sich von ihr will erziehen lassen. Sagt je;nand, Lachmann würde
doch in viel weitere Kreise hingewirkt haben, wenn er minder eso-

terisch geschrieben hätte, so mag das unbestritten bleiben. Aber würde

die Wirkung in die Breite der Wirkung in die Tiefe keinen Eintrag

gelhan haben? Das ist eine ganz andere und unzweifelhaft viel wich-

tigere Frage. Auch die Grimmschen Schriften tragen zum groszen

Theil einen esoterischen, einen exclusiven Charakter, wenn gleich in

anderer Art als die Lachmannschen. Die Heldensage, die Mythologie,

die Rechlsalterthümer und sogar die Grammatik (um der übrigen zu

geschweigen) sind doch ursprünglich offenbar auch nicht für einen

groszen Leserkreis bestimmt. — Das ist ein Umstand von der folgen-

reichsten Bedeutung.

Da Sie auch selbst schon, verehrtester Freund, auf jenen exclu-

siveren Charakter angespielt haben, der gerade in den wichtigsten

Werken der Häupter der deutschen Philologie zu Tage tritt — Vor-

nehmheit der deutschen Philologen hört man das wol auch nennen —

,

so denke ich durch diesen kleinen erläuternden Abstecher nicht eben

Ihr Misfallen zu erregen.

Jene sogenannte Vornehmheit ist keineswegs eine tadelnswerthe

Laune, sondern vielmehr aus einer recht edlen Wurzel entsprungen.

Indem nemlich die eigentlichen Gründer der deutschen Philologie neben-

einander arbeiteten, jeder zwar in seiner eigenlhümlichen Weise, alle

aber demselben Ziele zustrebend, einander persönlich befreundet, ein-

ander neidlos ja freudig fördernd: hatten sie auch bei denjenigen For-

schungen, die sie im Drucke erscheinen lieszen, immer einander gegen-

seitig im Auge. Die Forschung selbst mit der aus ihr erwachsenden

Wahrheit war ihr Zweck: das Bedürfnis der mitforschenden Freunde

war ihr Maszstab, So verdarben sie ihre Zeit weder mit Eifersüchte-

leien und Polemik, noch mit Trivialitäten, und so wurde es ihnen mög-

lich, die neue Wissenschaft der deutschen Philologie in dem kurzen

Zeiträume eines Menschenalters in einem solchen Umfange und mit

einer solchen Solidität auszubauen, dasz der tausendjährige Palast der

klassischen Philologie, an dem so manches groszen Meisters Hand sich

verewigt hat, — dasz dieser altehrwürdige Palast sich der Nachbar-

schaft des neben ihm aufgestiegenen Neubaues wahrlich nicht zu schä-

men hat.

Der mitforschenden , die mit den groszen Meistern an demselben

W^erke arbeiteten, waren so viele eben nicht. Fast alle waren sie

einander persönlich bekannt und einander in Freundschaft verbunden.

Es umhegte, um es im Bilde auszudrücken, ihren Garten zwar keine

Mauer und kein Eisengitter, aber doch, wie wol mit einem auf das
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Gedicht vom Rosengarten anspielenden Scherze gesagt wurde, ein

Seidenfaden. — Und die jüngeren nachwachsenden Forscher , welche

fast simUlich unter der mündlichen Anweisung der älteren Meister sich

herangebildet hallen, rechneten es sich zur Eiire , wenn auch sie nun

gluiclisam innerhalb dieses Seidenfadens Zutritt erhielten. Natürlich

brachten sie eine wol begründete Liebe und Pietät gegen ihre Lehrer

mit in diesen Kreis und bekannten sich in Worten und Werken zu den

gleiclien Grundsätzen.

Welches aber die Grundsätze waren, die in diesem Kreise hersch-

ton, das hat Lachmann in der Vorrede zum Iwein so klar, bündig und

schön ausgesprochen, dasz ich mir's nicht versagen kann, die wenigen

Zeilen herzusetzen.

^Die theilnehmende menschliche Auffassung der allen Schrift-

steller^ ein anschauen der Bildung und des ijesamlen Lebens ihrer

Zeit, das vcrt/cgenwärliyen der Vergangenheit, der Umgang mit dem
Allerthum, für den deutsche?!, Gelehrten ^ weil ihm Egoismus wider-

natürlich ist, ebensowol Bedürfnis als die Hingebung an die Gegen-

trart und bescheidenes einwirken auf die Zeitgenossen, leitet zum
Ernst und zur Milde, zum Trost und zum Aufschwung, zur Besonnen-

heit und Gewandtheit , vor allem aber zu sorgfältiger Treue,
zum Eifer für die Wahrheit und wider den Schein.
Dahin richtet sich unser wol bewustcs Streben, und
wenigstens gefühlt haben als das seinige musz dies wer
sich zu uns rechnen will. Wiet^iel jeder einzelne wirklich lei-

sten kann .^
darüber haben wir nicht zu richten: aber nur Wahr-

haftigkeit und sich selbst ve rgesseud e strenge Sorg-
falt kann uns fördern.'

Das waren die Grundsätze der Gründer der deutschen Philologie

und insonderheit die Grundsätze Lachmanns. Und dasz sie nicht etwa

blos schöne Hedeusarten gewesen und geblieben sind , sondern dasz

ihnen die That durchaus entsprochen hat, das kann jeder, der ehrlich

und unbefangen seine Augen brauchen will, in Lacbmanns Schriften

selbst klärlich und deutlich ersehen. Ich finde auch wol in einem

späteren Briefe noch Gelegenheit, es Ihnen an der Praxis aufzuweisen.

In welchem Lichte erscheinen aber nun die gerügte ^Unfehlbar-

keit'' und die ^geheimnisvollen Winke'

l

5.

Auf derselben fünften Seite der Vorrede zum Iwein sagt Lacli-

mann weiter: .... ^üie ISachwelt, die unser mühselig gewonne-

nes schon fertig überliefert empfangt, wird, weil sie unsere Dürftig-

keit nicht begreift , unsernt'leisz und unsere geistige An-
str engung nicht genug ehren: dafür haben wir die herzliche

Lust des ersten Erwerbes voraus gehabt.'

W'w: bald ist diese Wciszsagung in Erfüllung gegangen! Kaum
hat der Meisler die Augen geschlossen, so kann es sogar schon einem

akademischen Lehrer der deutschen Philologie begegnen, dasz er an
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den Mitteln irre wird , denen einer der Hauplgründer der deutschen

Philologie seine gros/.en Erfolge verdankte.

Aber was ist es denn , was den Herrn Verfasser so sehr verletzt

hat? — Der in Lachnianns Schriften herschende Ton!
Läszt sich wol wissen, was in Sachen des Tones rechtens ist, um

darnach bemessen zu können, wie weit der beschuldigte vom Gesetze

abgewichen sei?

Wir pflegen mit bewustem Stolze zu behaupten, dasz in Dingen

der Kritik niemand über den Deutschen und unter den Deutschen nie-

mand über Lessing siehe. Einmütig wird er einheimischen wie frem-

den als Musler eines Kritikers vorgehalten. Sehen wir doch einmal

zu, wie das Grundgesetz des Tones bei diesem Allmeister lautet! Wir
finden es bekanntlich im 57n antiquarischen Briefe klar und bestimmt

folgendermaszen ausgesprochen :

^Jeder Tadel, jeder Spott, den der Kunstrichter mit dem
kritisierten Buche in der Hand gut machen kann, ist dem
Kunstrichter erlaubt. Auch kann ihm niemand vorschreiben,, wie

sanft oder wie hart , icie lieblich oder wie bitler er die Ausdrücke

eines solchen Tadels oder Spottes wählen soll. Er musz wissen, welche

Wirkungen er damit hervorbringen will, und es ist nothtcendig dasz

er seine Worte nach dieser Wirkung abwäget.'

^Aber sobald der Kunstrichter verräth, dasz er von seinem Au-
tor mehr weisz als ihm die Schriften desselben sagen können, sobald

er sich aus dieser nähern Kenntnis des geringsten nachlheiligen Zu-

ges wider ihn bedient: sogleich wird sein Tadel persönliche Belei-

digung. Er hört auf Kunstrichter zu sein und wird — das verächt-

lichste, was ein vernünftiges Geschöpf werden kann — Klätscher^

Anschwärzer, Pasquillant.'

^Diese Bestimmung unerlaubter Per sönlichkeiten
und eines erlaubten Tadels ist o hnstr eitig die wahre^
und nach ihr verlange ich auf das strengste gerichtet zu sein!'

Jene Rüge des Tones gieng deutlich zur einen Hälfte auf Lach-

manns eigene schriftstellerische Erzeugnisse: und zu erklären wie es

um die sogenannte ^Unfehlbarkeit' und die ^geheimnisvollen Winke'

beschalTen sei, schien nicht sowol der Rüge gegenüber erforderlich als

für die Sache selbst ersprieslich.

Die andere Hälfte der Rüge aber bezieht sich eben so deutlich

auf die Urteile Lachmanns über die Leistungen dritter. Und wie be-

liebt es dem Herrn Verfasser diese zu nennen? ^ S chmähung en !'

.... ^Ich selbst kann mir keine angenehmere Beschäftigung

machen als die Namen berühmter Männer zu muslern, ihr Recht auf
die Ewigkeit zu untersuchen, unverdiente Flecken ihnen abzuwischen,

die falschen Verkleislerungen ihrer Schwächen aufzulösen, kurz alles

das im moralischen Verstände zu thun, was derjenige, dem die Auf-
sicht über einen Bildersaal anvertraut ist, physisch verrichtet.'

^ Ein solcher wird gemeiniglich unter der Menge einige Schil-

dereien haben, die er so vorzüglich liebt dasz er nicht gern ein
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Sonnenstäubchen darauf sitzen läszt. Ich bleibe also in der Ver-

gleichung und sage, dnsz auch ich einige grosze Geister so verehre,

dasz mit meinem Willen nicht die allergeringste Verleumdung auf
ihnen haften soll.'

Nun Sie kennen ja , verehrlester Freund , die herlichen Lessing-

schen Sätze zu Anfange seiner Wietlungen', und sie sind Ihnen hier

ehe« so gut unwillkürlich eingefallen als mir. Laclimann freilich be-

darf meiner nicht zur Rettung seiner Ehre, bedarf überhaupt keiner

'Rettung'. Ich aber bedurfte des, mich nachdrücklich gegen Sie aus-

zusprechen , dergleichen Beschuldigungen auf das entschiedenste zu-

rückzuweisen. Denn welcher öleusch, der auch nur einen Funken von

Pietät im Herzen hat, kann es geduldig hinnehmen, dasz ihm das Bild

seines verdienten Lehrers mutwillig verunglimpft wird?

Ich wünschte von ganzem Herzen, dasz ich den Verfasser hier

misverstanden hätte; allein wir werden noch üblere Verunglimpfung

im Verlauf des Buches anrumerken finden. Jlulwillig aber bleibt die

Verunglimpfung, so lange ihr der Beweis gebricht, und diesen zu

liefern hat der Herr Verfasser weder hier sich herbeigelassen, noch

habe ich ihn sonst wo in seinem Buche antrelfen können.

Eine so schwere Beschuldigung bedarf aber eines Beweises, und

CS musz dem Herrn Verfasser zur Begründung derselben eine stattliche

Reihe von Belegstellen aus Lachmanns Schriften zu Gebote stehen.

Wohlan denn ! er zeige uns diese Belegstellen, er zälüe das ganze Re-

gister derselben auf: und ich mache mich anheischig zu erweisen, dasz

auch nicht eine einzige Stolle darunter sein wird, die nicht dem oben

angeführten Lessingsclien Kanon die strengste Genüge leistete. Es

wird sich dann zeigen dasz höclistens nur ein einziges Bedenken für

sanfte Seelen übrig bleibt, das Bedenken, ob nicht Luchmann mitunter

etwas zu herbe sich ausgedrückt habe. Und auf dies Bedenken kann

ich gleich hier die Enlgegiuing vorweg nehmen mit Lessings Antwort

in seinem weltberühmten letzten antiquarischen Briefe, mit jener Ant-

wort, die vor nahezu hundert Jahren so geschrieben wurde, als wäre

sie genau für unseren hier vorliegenden Fall verfaszt, als wäre sie

gerade eben für Lachmann wider des Herrn Verfassers Beschuldigun-

gen bestimmt worden.

.... ''Kurz, von allen diesen Vorwürfen bleibt nichts als höch-

stens der Skrupel, ob es nicht besser gewesen wäre, etwas säuber-

licher mit dein Herrn Klotz zu verfuhren? Die Höflichkeit sei doch

eine so artige Suche —

'

^Getcis! denn sie ist eine so kleine!'

^AbPT so artig wie man will: die Höflichkeit ist keine Pßicht,

und nicht höflich sein ist noch lange nicht grob sein. Hingegen zum
besten der mehrern freimütig sein ist Pflicht, sogar
c s m i t C efahr sc i n , dar ü b e r fü r n n g esitte t und bösar-
tig gehalten zu wer den , ist Tfli r h l.'

Ja, wäre es denn überhaupt zu bedauern, wenn zu den unmit-

telbar folgenden Worten Lessings sich Beispiele aus den Lachmann-
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sehen Werken beibringen lieszen? zu jenen mit Recht gefeierten

Sätzen:
* Wenn ich Kunslrichler wäre, wenn ich mir getraute das Kunst-

richterschild aushängen zu können: so iriirde meine Tonleiter diese

sein. Gelinde und schmeichelnd gegen den Anfänger; mit Bewun-
derung zweifelnd , mit Ziceifel bewundernd gegen den Meister ; ab-

schreckend und positiv gegen den Stümper; höhnisch gegen den Prah-
ler und so bitter als möglich gegen den Cabalenmacher.'

^Der Kunstrichter, der gegen alle nur einen Ton hat, hätte bes-

ser gar keinen. Und besonders der, der gegen alle nur höflich ist,

ist im Grunde gegen die er höflich sein könnte grob.'

Weiter bemerkt der Herr Verfasser in der Vorrede, dasz ihm' die

Darlegung seiner neuen Ansicht über das Nibelungenlied in doppelter

Beziehung erschwert sei. Sie stehe nemlich in engem Bezüge einer-

seils zu einer ebenfalls neuen Ansicht über das Wesen und die Ent-

wicklung des Epos, andererseits zu einer neuen Auffassung des Ver-
hältnisses der Germanen zu den Kelten, welche beide im Rahmen die-

ses Buches nicht ihre genügende Entwicklung finden könnten, lieber

die Stellung der Germanen zu den Kelten hat er seitdem eine beson-

dere Schrift veröffentlicht, und da diese Frage mir zu fern liegt, als

dasz ich mir über sie ein Urteil anmaszen möchte, musz ich mich
darauf beschränken, Sie auf diese besondere Schrift und die darauf

erfolgten Entgegnungen anderer zu verweisen. Auf das Epos komme
ich wol in einem späteren Briefe noch mit einigen Worten zurück.

Die Vorrede schlieszt mit der Hoffnung, dasz des Verfassers Buch
zu weiteren Forschungen anregen und daraus ein Gewinn für die Kritik

und das Verständnis des Nibelungenliedes erwachsen werde.

Nun höre ich Sie, verehrtester Freund, besorglich aufalhmen. —
Acht Seilen der Vorstücke sind erst besprochen, und dazu ist soviel

Raum verbraucht: wie endlos wird die Besprechung der noch übrigen

200 Seiten des Buches anschwellen! — War es also zu viel gesagt,

wenn ich die Kritik dieses Buches eine Aufgabe für einen Lessing

nannte?

Dennoch verhoffe ich Ihre Geduld nicht über Gebühr anzuspan-

nen, weil ein ziemlich umfänglicher Theil des Buches ohne irgend-

welche Beeinträchtigung der Sache und der Gerechtigkeit ganz unbe-

sprochen bleiben kann, ja unbesprochen bleiben musz. Es läszt sich

nemlich der gesamte Inhalt des Buches füglich unter folgende Fragen
erschöpfend begreifen: 1) Wie verhält sich der Verfasser gegenüber
den Thalsachen? Berichtet er treu und wahrheitsgemäsz ? oder wenn
nicht, — wie sind die Abweichungen beschaffen und welches ist der

wirkliche Sachverhalt? 2) Welciies sind die Haiipisätze der neuen
Lehre des Verfassers und in welcher Ordnung entwickelt er sie? 3)
Wie begründet der Verfasser seine Sälzc und wie erprobter deren^^'ahr-

heit durch Anwendung auf die Einzelheiten des vorliegenden Stoffes?
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Auf alle Einzelheiten der ersten und dritten Frage, selbst in einem

besonderen Buche, einzugehen, Aväre ein durdiaiis verfehltes beginnen.

Wem hier eine mäszige Auswahl charakteristischer Beispiele nicht ge-

nügt, für den würde auch eine Besprechung aller einzelnen Punkte

gänzlich unnütz bleiben. Ueberdies kommt hierbei fortwährend so

viel fachwissenschaftliches und technisches in Betracht, dasz nur der

Kenner dem ganzen Verlaufe wirklich folgen kann, und der bedarf

nicht eines solchen Commentars von der Hand eines dritten, oder

sollte dessen doch wenigstens nicht bedürfen. Deshalb meine ich für

das folgende mich mit gutem Fuge auf die Erwägung des principiellen

und auf einige zur Veranschaulichung und zum Belege dienende Bei-

spiele beschränken zu dürfen.

6.

Im ersten Abschnitte seines Buches handelt Herr Holtzmann von

den Handschriften des Nibelungenliedes.

Sie wissen im allgemeinen, verehrtester Freund, dasz der Streit

sich wesentlich um drei Handschriften dreht, die im kritischen Ge-

brauche mit der von Lachmann eingeführten Bezeiclinung ABC be-

nannt werden. Da ich jedoch nicht erwarten kann, dasz Ihnen ge-

naueres über diese Handschriften und deren Geschichte bekannt sei,

auch Herr Holtzmann so gut wie nichts davon erzählt, will ich hier

in gedrängtem zusammenhängendem Berichte wenigstens soviel voraus-

schicken, als für das Verständnis der Sache unentbehrlich ist.

Vor nun gerade hundert Jahren ward zuerst ein längeres zusam-

menhängendes Stück des fast verschollenen Nibelungenliedes durch

den Druck bekannt gemacht, indem Bodmer aus der damals noch auf

dem Schlosse Hohenems (im jetzt österreichischen Vorarlberg unfern

des Bodensees) befindlichen Handschrift C die kürzere zweite Hälfte

des Gedichtes (von Str. 1582, -i der Lachmannschen Ausgabe an) nebst

der 'Klage' unter dem Titel ^Chriemhilden Rache' usw. im Jahre 1757

zu Zürich verölTenllichto. Einige zwanzig Jahre später wagte sich

der Professor Christoph Heinrich Myller in Berlin zuerst an die Heraus-

gabo des ganzen Gedichtes. Er erhielt dazu eine Abschrift der länge-

ren ersten Hälfte durch Bodmer, wie er vermeinte und auch am Schlüsse

des Abdruckes sagte, aus derselben hohenemser Handschrift C. Allein

der Zufall halte es so gefügt, dasz man im Jahre 1779 auf Hohenems

die Handschrift C gerade nicht zur Hand gehabt und deshalb die an-

dere Handschrift A zur Ergänzung des vorderen Theiles an Bodmer

gegeben hatte. Sonach bestand der im September 17H2 vollendete und

in seiner 'Sammlung deutscher Gedichte aus dem \11., \11I. und XIV.

Jahrhundert' erschienene Myllersclio Druck des Nibelungenliedes aus

zwei ihrer Quelle nacii durchaus verschiedenen Hälften, was aber eben,

wie schon gesagt, der Heraussebcr seihst nicht wusle und auch die

gelehrten Benutzer seines Druckes nicht alsbald gewaiir wurden. Da

nun Bodmer wie Myller irgcnduclcho Correctur oder anderweile Aen-

derung des Textes weder beabsichtigten noch überhaupt vermochten,
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ist diese Myllerscho Aiisf^abo (abgesehen von den etwa eingeschliche-

nen Sclireib- und Druckfelilern) bis Vers 6304 = Laclim. Str. 1582, 3

ein buchsläblicber Abdruck der Handschrift A, und ebenso von da ab

bis zu Endo ein buclislablichor Abdruck der Handschrift C. Wollen
wir also vorkommenden Falls uns überzeugen, wie der Text von A
lautet, so brauchen wir bis Vers 6304 oder Str. 1582, 3 nur denMyller-

schen Druck nachzusehen.

In diesem beschränkten und verwirrten Zustande verblieb die

Kenntnis der urkundlichen Ueberlieferung des Nibelungenliedes , bis

Herr von der Hagen ihm seine verdienstliche und für die Förderung

des Materials unermüdliche Forschung zuwendete. Seine erste Aus-
gabe des Textes erschien J810 und Jacob Grimm muste über sie noch

folgendermaszen urteilen (altdeutsche Wälder, Frankf. 1815, Th. II

S. 146f.):

^Es behält, wie die Sachen dermalen stehen, die Myllersche Aus-
gabe dennoch den meisten Werth; sie liefert zwar ziceierlei Text,

jeden aber rein für sich, Schreib- und Druckfehler abgerechnet, so

wie die unterlassene Strophenabselzung. Die neueste durch von der

Hagen 1810 besorgte Ausgabe, obgleich eine unvergleichbar mühsa-
mere, gelehrtere Arbeit, deren Werth ich anfangs bei mir selbst viel

höher anschlug , mengt allerlei Lesarten nach bekannt gewesenen
groszen und kleinen Stücken verschiedener Texte unter einander

und schwärzt eigene kritische Verbesserungen ein. Dieser Heraus.-

geber hatte nemlich auszer der münchener (zwar wichtigen, doch
unter den übrigen geringsten^ Handschrift [D\ nichts mit eigenen

Augen gesehen , ans der St Gallener [B] blos für nicht viel mehr als

ein Neuntel des ganzen sich die Abweichung der Lesarten zu ver-

schaffen gewust, und stand über das wahre Verhältnis der Hand-
schriften in einer zu entschuldigenden, aber seinem Beginnen durch-
aus nachtheiligen Ungewisheit, dessen sonstigem subjectivem, aller

Anerkennung werthem Verdienst damit nichts benommen wird.'

Auch Docens Urteil über diese Ausgabe in der Jenaischen allg-.

Litteralurzeitung 1814 März Nr 51. 52 kommt ziemlich genau zu dem-
selben Ergebnisse.

War sonach diese erste Hagensche Ausgabe freilich an sich für

die Kritik fast werthlos, so gab sie doch einen nachhaltigen Antrieb

zu weiteren Nachforschungen. Bodmer hatte seiner ^Chriemhilden
Rache' einige Bruchstücke aus dem ersten Theile und später (1781)
seinen Balladen einige Zeilen aus der zweiten Hälfte des Nibelungen-
liedes gelegentlich beigegeben, die sämtlich von dem Myllerschen

Texte stark abwichen und schon längst Bedenken über die Beschaffen-

heit und die Quellen dieses Texfes erregt hatten. Nun erfuhr man aus

einem durch Johann Horner zu Zürich im J. 1810 unter Bodmers Nach-
lasse gefundenen Briefe an 3Iyller von 1781 das genauere über die

zwitterhafte Beschaffenheit des Myllerschen Druckes und deren Ur-
sache, und ersah ferner, dasz Bodmer auch schon eine dritte Hand-
schrift benutzt halte, die noch jetzt in St Gallen und ehemals im Besitz
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von Aegidins Tscluidi (f 1571) befindliche, welche nacli Lachmanns
Vorgange im krilischen Gebrauche durch ß bexcichnot wird.

Diese St Galler Handschrift /> legte von der ilagen seiner zweiten

im Spätjahr 1815 erschienenen (auf dem Titel die Jahrzalil 1816 tra-

genden) Ausgabe zu Grunde, lieferte aber auch diesmal kein diplo-

matisch genügendes Material.

Von einer zu Brunn an der Altmühl gefundenen und schon

1575 durch Wiguleus Hund der herzogl. bairischen Bibliolhek ge-

schenkten Handschrift, die noch jetzt in München sich befindet und

im kritischen Gebrauche mit/) bezeichnet wird, besasz Herr von

der Hagen zwar Abschrift, doch ohne sie für die Kritik zu verwer-

then, worüber Docen in der oben angeführten Uecension sein Bedauern

aussprach.

• Inzwischen verlautete nun wieder Kunde über das Schicksal der

nicht mehr auf Hohenems befindlichen Handschriften A und C. Beide

waren (nach Jac. Grimms Angabe in den '^altdeutschen Wäldern') mit

einer Gräfin von llarrach nach Prag und dann durch Geschenk zu Hän-

den eines Privatmannes Namens Frickart gekommen. Frickart hatte

darauf die Handschrift A an einen Dr Schuster in Prag abgetreten und

dieser solche wiederum an die bairische Bibliothek zu München ver-

kauft. C bot Frickart zu Wien um hohen Preis feil, als Jacob Grimm
Gelegenheit erhielt sie einzusehen und in Folge dessen Nachricht über

sie und eine Anzahl von Strophen aus ihr (die im Drucke 17 Seiten

einnehmen) in den ^iltdeiitschen Wäldern' (11 li5— IhO) mittheilte.

Nicht lange darauf (l81ü) erkaufte der Freiherr Joseph von Lassberg

die Handschrift und rettete sie so vor der Verschleppung nach Eng-

land. Nach dessen Tode ist sie nun endlich in die fürstl. Fürstenber-

gische Bibliothek nach Donaueschingen gelangt. (Einen treuen und

verlässigen Abdruck dieser Handschrift C hat Freiherr von Lassberg

gegeben in dem 4n Bande seines 'Liedersaales', der 1821 erschien und .

1846 in den Buchhandel gelangte.)

So standen die Dinge als Lachmann seine Untersuchungen 'über

die ursprüngliche Gestalt des Gedichts von der Nibelungen Noth'

(Berlin 1816) veröirenllichle. Bei der Ausarbeitung dieser Abhand-

lung hatte ihm mithin nicht mehr als folgendes handschriftliches Ma-

terial vorgelegen und zu Gebote gestanden:

1) vom ganzen Nibelungenliede: eine zwar vollständig, aber un-

zuverlässig abgedruckte Handschrift, die St Galler //, in von der

Wagens Ausgabe von 1815;

2) von der grüszereii ersten Hälfte (bis 15S2, 3):

a) ein Abdruck von A in .Myllers Ausgabe,

b) die wenigen mit leidlicher Sorgfalt abgedruiklen Strophen

aus 6', welche Bodmer gelegentlicii milgelheill halle,

c) die verhällnismäszig auch nur wenigen treu abgedruckten

Strophen aus (.', welche Jac. Grinun im zweiten Bande der

altdeutschen Wälder verölTenllichl hatte;

3) von der kleineren z w c i ton Hälfte (von 1582, -lab): der .Myllor-
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sehe und der g-enaiiere Boduiersche Ahdrnck von C (aber, wie er

selbst S. 6"^ sajjt , n i ch ts v u n A);

4) von der Kluge, der durch Bodiner besorgte Abdruck von C.

Oder mit kurzen Worten: Lacbmann kannte und benutzte damals

für die erste Hiilfte des Nibelungenliedes (bis 1582, 3) nur B, A und
einige Strophen von C, für die zweite Hälfte nur B C (nichts von

A). Was er etwa aus andern Handschriften, wie z. B, aus D, erfah-

ren haben konnte, war verhiiltnismäszig so unbedeutend, dasz es nicht

in Betracht liel.

Was hat nun Lachmann auf Grund dieser Hülfsmittel in seiner

eben genannten Schrift, mit welcher dre wirklich wissenschaft-
liche Behandlung des Nibelungenliedes beginnt, geleistet? Zweierlei.

Erstens: angeregt durch die Wolfschen Untersuchungen über die

Homerischen Gesänge wies er nach, dasz das Nibelungenlied in der

uns vorliegenden Gestalt entstanden sei aus einer noch jetzt erkenn-

baren Zusammensetzung einzelner Lieder. Er führte diesen Nachweis
zunächst (in den ersten 26 Abschnitten seiner Schrift) für den zwei-
ten Theil des Nibelungenliedes unter Vergleichung des Inhaltes der

'Klage', und zwar wesentlich auf Grundlage von 5, indem er C eine

hierfür nicht maszgebende Ueberarbeitung nannte, und A für diesen

zweiten Theil, als noch ungedruckt, überhaupt nicht benutzen konnte.

Mit Seite 67 begann er denselben Nachweis für den ersten Theil des

Nibelungenliedes, auch hier wieder hauptsächlich auf Grundlage von
B. Die Untersuchung des zweiten Theiles war erleichtert worden
durch die Vergleichung des mit verwandtem Inhalte nebenher gehenden
Gedichtes der Klage, üem ersten Theile gebrach ein solches Gegen-
stück. Dafür aber lagen hier neben B der vollständige Text von A
und einige Stücke des Textes von C vor. Welchen Gebrauch nun Lach-
mann hier von A gemacht, wieviel er daraus für seine Liederlheorie

gezogen hat, das ist aus dem weiteren Verlaufe seines Buches leicht

zu sehen, und er gibt es überdies selbst an, wenn er auf S. 68 sagt:

^Ja es zeigt sich auch hier ganz unerwartet ein sehr nahe lie-

gendes Zeugnis , wenigstens für einiges, das unsere Frage zu-

nächst betrifft, und wo es auch diese nicht genau berührt, doch
immer für die Geschichte unseres Liedes. Ich meine die jetzt in

München befindliche zweite Hohenemser Handschrift desselben, deren
Vergleichung auch in der zweiten Hälfte, wo ihre Lesarien noch un-
bekannt sind, vielleicht eine neue Seite für unsere Untersuchutigen

darbieten möchte^ usw. — Das kann für einen logisch denkenden
Menschen doch nimmermehr etwas anderes heiszen als: der Nachweis
der Entstehung der uns vorliegenden Nibelungennoth aus einzelnen

Liedern ist an und für sich unabhängig von dem wechselseitigen Ver-
hältnisse der drei Texte A B C; es können jedoch einzelne Partien

dieses Nachweises eine Unterstützung ziehen aus dem Zeugnisse, wel-
ches in der Verschiedenheit der drei Texte, und zumal der Texte A
und B, thatsächlich vorhanden ist und unmittelbar vorliegt. Das ist

auch ein so natürlicher und gleichsam von allein sich ergebender Ge-
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danke, dasz Jac. Grimm schon 1815 (altdeutsche Wälder II 159) zu

einer ziemlich eben dahin zieleiuien Ansidit gediehen war. — Ks ist

also die sogenannte Licdertheorio keineswegs ein neuer in Lacbmanns

Kopfe entstandener und von ihm zuerst ausgesprochener Einfall, denn

der Gedanke lindet sich in jener Zeit öfter, z. ß. schon in dem eben

genannten und von Laclimann bereits benutzten Aufsalze Jacob Grimms
in den altdeutschen Wäldern (1815 Bd II S. 162) ganz entschieden

hingestellt: aber die wissenschaftliche Fassung, Verfolgung, Be-

gründung und Durchführung des Gedankens, der Nachweis seiner

Richtigkeit, welcher mit der Schrift 'über die ursprüngliche Gestalt

des Gedichtes von der Nibelungennolh' beginnt, das ist Lachmanns

eigenthümliches Werk.
Zweitens: über die Bedeutung der Handschrift C war man be-

reits 1815 dahin gediehen, dasz Lachmann (über die ursprüngliche Ge-

stalt usw. S. 68) unter ausdrücklicher Beziehung auf von der Ilagens

Vorrede zu seiner Ausgabe von 1815 S. VIII und XXIII sagen konnte:

^Es ist ausyemacht, dasz die erslc hohenemser Handschrift \C\

das Gedicht in einer augenscheinlich späteren , besonders in vielen

Punkten gemilderten Ueherarbeitung liefert.' Audi Grimm hatte (alld.

Wälder II 162) sich schon dahin geäuszerl, dasz er den Text von A
für älter halte als den Text von C ; die St Gallcr Hs. kenne er noch

zu wenig, um über sie abzuurteilen. Lachmann aber erkannte und

sagte zuerst (ursprüngliche Gestalt S. 68), dasz die drei Handschriften

ABC, ganz abgesehen von ihrem Alter als Handschriften, d. h. von

dem Datum ihrer Niederschreibung, Repräsentanten dreier auf einan-

der folgender Recensionen seien, und zwar so dasz ^I die älteste,

B die mittlere, C die jüngste dieser drei Recensionen darbiete.

Durch diese bestimmte scharfe Fassung war ein Satz von wissen-
schaftlichem Werthe gewonnen, dessen Folgen sich mit solcher

logischer Nothwendigkcit entwickelten, dasz man ihnen nur aufmerk-

sam nachzugehen brauchte, um an denselben die Hichtigkeit oder Un-

richtigkeit des aufgestellten Satzes selbst eben so sidier und hand-

greiflich zu erkennen, wie an der Probe eines Heclienexcmpels.

Wesentlich auf die vier vollständigen Handschriften y^l B V D halte

sich im Jahre 1816 die Kenntnis der handschriitliclion Ueberlieferung

des Nibelungenliedes beschränkt. Seitdem ist durcli glückliche Funde

die Zahl der theils vollständig, theils nur in Bruchstücken erhallenen

Handschriften auf mehr als 20 gestiegen. Sie sind wiederholt über-

sichtlich zusammengestellt worden, z. B. von Zarncke in seinem 'Vor-

trage zur Mhelungenfrage', Leipzig 1854, und in seiner Handausgabe

des Textes von (-', die unter dem Titel 'der Nibelungen Lied' 1856 zu

Leipzig erschien. In der Sache selbst ist jedoch durch das hinzutre-

ten der neu aufgefundenen Handschriften itisofern nichls wesenlliches

geändert worden, als sie sämilich sich um die drei zuerst bekannt

gewordenen Handschriften ABC gruppieren, oder mit anderen

Worten sich je einer der drei Recensionen unterordnen, deren Re-

prüscntautcn die Handschriften A B C bilden. Die Vertlieilung ist
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aber der Zahl nach so ungicichmiiszig ausgefallen, dasz für die Re-

cension A' die Handschrift A allein stehen geblieben ist, an C sich

nur vier Brnchsfücke und eine junge und nachlässige Papicrliandschrift

(die Wallersteinsche = r/) anschlieszen, alle übrigen aber sich bald

enger, bald etwas loser an B lehnen, so dasz die durch ungefähr 16

theils vollständige, theils fragmentarische Handschriften vertretene He-

cension ß' als die am meisten verbreitet gewesene , als die Vulgata
gelten musz. Da nun die Handschriften ABC von keiner neu aufge-

fundenen Handschrift ihrer Gruppe an Correctheit übertrolTen werden,

so sind die Handschriften A B C in ihrer Bedeutung als Repräsen-

tanten der Uec ens i n e n ABC' ungestört verblieben. Dabei ist

aber ein eigenthümlicher Umstand sehr genau ins Auge zu fassen und
bei der kritischen Beurteilung nach Gebühr zu würdigen und festzu-

halten: der Umstand, dasz die H a nd s ch ri f t A verhältnismäszig jung

und nachlässig geschrieben ist, dagegen die Ha ndsch r ift C unter

den erhaltenen Nibelungenhandschriften eine der ältesten ist und, was
die Tugenden ihres S ch reibers angeht, die Sauberkeit, Sorgfalt,

Correctheit, zu den besten aller mittelhochdeutschen Handschriften

gehört.

Hiernach stellt sich, wenn wir der Lächmannschen Chronologie

der Recensionen zustimmen, das Verhältnis folgendermaszen;

A' älteste Recension, repräsentiert durch A, eine verhältnis-

mäszig junge und nachlässige Handschrift;
B' mittlere Recension, repräsentiert durch B , eine ziemlich

alte und leidlich correcte Handschrift;
C' jüngste Recension, repräsentiert durch C, eine sehr alte

und sehr vorzügliche Handschrift.
Das ist denn doch gewis sehr einfach und deutlich! Habe ich's nicht

klar und verständlich genug dargestellt, so liegt der Fehler diesmal

an meiner mangelhaften Darstellungsgabe und nicht an der Sache.

Hinen jedoch, verehrtester Freund, verholTe ich so weit genügt zu

haben, dasz Ihnen der ganze Sachverhalt nun mit vollkommener Be-

stimmtheit und Klarheit vor Augen liegt.

Aber nun die Folgerung für den kritischen Herausgeber des Nibelun-

gentextes? Ja, Freund, wenn ich diese Ihnen hier auseinandersetzen

sollte, ich würde mich schämen und fürchten zugleich. Fürchten dasz

Sie, sonst ein so ruhiger und milder Jlann, auffahren und mir zurufen

würden : ^Was ? Sie ! Freund ! Herr ! Sie halten es für nöthig mir eine so

simple philologisch-kritische Grundregel noch besonders zu explicie-

ren? Eine Recension ist doch eine Bearbeitung irgend eines vorlie-

genden Textes, die irgend ein Mann zu irgend einem Zwecke, dessen

er sich klarer oder dunkler bewust sein kann, so vernimmt, dasz er

den vorliegenden Text nach freiem Ermessen ändert, überarbeitet, um-
geslallet, um ihn eben durch diese absichtlichen Aenderungen für sei-

nen Zweck geschickt oder doch wenigstens geschickter zu machen.
Und wenn dem so ist, so kann und darf ein kritischer Herausgeber
doch eben nur eine Recension auf einmal herausgeben, und er musz

A', Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. Hft 3. 13
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sie rein herausgeben, darf sie nicht durch Entlehnungen aus Hand-

schriften einer anderen liecension verunreinigen. Jedes Wort, worin

die Handschriften einer anderen Recension von dem Texte seiner zu

edierenden Hecension abweichen, kann freilich die alle, echte, ur-

spriinglichü Lesart des ersten Verfassers enthalten, es braucht sie

aber nicht zu enthalten : der Herausgeber hat durchaus gar keine Ge-

wahr, weder für noch wider. Mithin hat jede Abweichung der Hand-

schriften einer anderen Recension für den Herausgeber nur den Werth
einer Conjectur: und die eigene Coujectur des Herausgebers ist jedes-

mal gerade so sehr, ja aus leicht einleuchtenden philologischen Grün-

den noch melir berechtigt, als die ihm ebenfalls nur als Conjectur gel-

lende Variante irgend eines alten Ueberarbeilers. Entscheidet sich nun

der Herausgeber des Nibelungenliedes für die Herausgabo der von

iliiu für die älteste gehaltenen Recension A' und stellt ilini also nur

die eine nachlässige Handschrift A zu Gebote, so hat er freilich eine

sehr schwere, mühsame und wenig dankbare Aufgabe. Denn bei der

schlechten Beschaffenheit seiner einzigen Handschrift musz sein Text

ziemlich unvollkommen und mangelhaft bleiben, selbst wenn der Heraus-

geber das gröste kritische Genie wäre. Sogar die ansprechendsten

Varianten d a r f er ja gar nicht aus B oder C in seineu Text A herüber-

nehinen, weil er sonst augenblicklich ins willkürliche und bodenlose

verfallen würde. Nur in dem einen Falle, wo eine Emendalion von

A aus kritischen Gründen nolhwendig ist und des Herausgebers eigene

emendicrende Conjectur mit der Variante eines alten Ueberarbeilers

zusammenfällt, nur in diesem Falle darf der Herausgeber Lesarten aus

Haudschrillcn anderer Recensionen in seinen Text aufnehmen. Fände

sich einmal durch glückliche Fügung noch eine gute Handschrift sel-

tner Recension A', dann erst könnte sein Text möglicherweise eine

vielfach veränderte unverbesserte Gestalt gewinnen. So aber musz
der Herausgeber zuweilen das schlechtere mit vollem IJevvuslsein

stehen lassen, weil er sich von dem einzigen Zeugen und Gewährs-

manne seiner Recension als treuer gewissenhaflcr Kritiker nicht ent-

fernen darf!'

So würden Sie sagen, verehrtester Freund, und Sie hätten natür-

lich vollkommen Recht!

Und so, nach dieser kritischen Grundregel von fast trivialer Ein-

fachheit, ist Lachmaun bei seiner Ausgabe verfahren und hat zum

IJeberllusz sein Verfahren auf Seite X noch ausdrücklich beschrieben.

Abgedruckt ist bei ihm der kritisch bcriciitigto Text von A; unter die-

sem, am unteren Rande der Seile, stehen die wesentlichen Lesarten

des gemeinen Textes oder der Vul<;ata (/>), und in den IMiVi als be-

sonderes Ruch erschienenen 'Anmerkiiii<ren' sind die Lesarten aller ihm

bis dahin bekannt gewordenen Handschriften vollständig mitgethcill.

(Fortsetzung folgt.)
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Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Bericht über die Lyceen und Gymnasien des Groszherzog-thums Baden
nebst Anzeige und Inhaltsangabe der am Schlüsse des Schuljahres 1856—57 (Sept. 1857) erschienenen Programme (vgl. Bd LXXVI S. 620).

1. BiscuoFSiiEiM A. T ] Ueber den Bestand des Lebrerpersonals des
Gymnasiums ist folgendes zu berichten: Der Lebramtspraktikant Dr
Braun trat als Volontär in das Lehrercollegium ein, verliesz aber
scbon nacb einigen Monaten die Anstalt wieder, um eine Hauslebrer-
stelle in Paris zu überuebmen. Ebenso schied von der Anstalt der Ee-
ligionslebrer Kaplan Benz, nachdem demselben die Verwaltung einer
Pfarrei übertragen war. Da zu derselben Zeit der geiatlicbe Lebrer
Ehrat von einer scliweren Krankbeit befallen wurde, so musten die
übrig-en Mitg-liedep des Lehrercolleg^iums die freistebenden Lebrstunden
besorgen, bis um die Mitte Juli der seitberige Stadtkaplan Stetter mit
der einstweiligen Besorgung des gesamten Keligionsuutcrricbts beauf-
tragt wurde. Zu gleiclier Zeit übernahm der Haiiptlebrer der biesigen
Gewerbscbule, Schwab, die Besorgung einiger Realfäcber. Der gegen-
wärtige Bestand des Personals des Gymnasiums ist folgender: Professor
Reinhard, Director; Klassenvorstände: in V (höchste Klasse): Prof.
Reinhard, in IV ^: Gymnasiumslehrer Baiier, in IV**: Lehramts-
praktikant Kuhn, in III: Lebramtspraktikant Büchler, in II: geist-

licher Lehrer Ehrat, in I: Lehrer Gnirs; Fachlehrer: Reallehrer
Schüszler, Kaplan Benz. 18 Schüler der Oberquinta wurden in die
Untersexta eines Lyceums befördert. Eine Abhandlung ist dem Pro-
gramm nicht beigegeben,

2. Bruchsal.] In dem Lchrercollegium traten keine weiteren Ver-
änderungen ein, als dasz der geistliche Lehrer Linder vom Gymna-
sium in Donauescbingen an die hiesige Anstalt versetzt wurde und dasz
mit dessen Eintritt zwei bisherige Lehrer der Anstalt, Hofpfarrer Küst-
ner, welcher während 5 Jahren den katholischen Religionsunterricht

besorgt hatte, und Lebramtspraktikant Schindler ihrer Dienste ent-

hoben wurden. Letzterer wurde dem Gymnasium in Offenburg zugewie-
sen. Gegenwärtiger Bestand des Lebrerpersonals: Professor ScheriHi,
Director, die Gymnasiumslebrer Rivola, Herrmatin, Wolf, geist-

licher Lehrer Linder, Reallehrer Dr Schlechter, Lehrer Schleyer,
Lebramtspraktikant Dr Seidenadel, Hofdiaconus Wo 1 fei, Bezirks-
rabbiner Friedberg, israel. Religionslehrer, Am Schlüsse des Schul-
jahres wurden G Schüler nach L^ntersexta eines Lyceums promoviert.
Die Beilage zum Programm enthält eine Abhandlung des Gymnasiums-
lebrers Herrmann: Senatiis Romani sith primis qidnque CaesarUms quae
fuerit fortuna ac dignitas ex ipsis veterum scripiorum Insioriis colligere ac
probare inslituit Frcmcisc. Xav. He.rrmann. Der Verfasser sagt in der
Einleitung, dasz der Zustand des römischen Senats unter den ersten

fünf Kaisern bei weitem nicht so kläglich und verzweifelt gewesen sei,

als in der Zeit der durch Militärgewalt erhobenen Herscher, Es sei

unrichtig anzunehmen, dasz der Senat von den Cäsaren eines Rechtes
nach dem andern beraubt, nach und nach so herabgedrückt worden sei,

dasz ihm von seiner früheren auctoritas nichts mehr übrig geblieben
sei ; im Gegentbeil hätten einzelne Kaiser entweder aus Laune oder ai:s

Rücksicht auf Vortheil das Ansehen des Senats respectiert, bisweilen
sogar erhöht, so dasz man denselben in den ersten Zeiten der Allein-

lierscbaft nicht unpassend mit einer Meereswoge vex'gleichen könne, die

13*
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sich bald erliebe, bald senke. Mit Oallia freilich, der die Reihe der

ilurch Militilr>fewalt erhobenen Ileiselier eröffnete, wo der Henat geneh-
migen lauste, was von den l'riltorianern ausgeführt worden war, sei

seine Lage eine ganz andere geworden. Bevor nun der Verf. den Zu-
stand und die Lage des römischen Senats unter den fünf Kaisern des
Augusteischen Hauses schildert, stellt er den 8atz voraus, dasz auch
unter diesen der 8enat nicht immer die ihm gesetzn^äszig zugestandenen
lieclite und (ieschäfte habe ausüben und besorgen dürfen , da er auch
hierin von dem Willen und der Person des Alleinherschers abhieng.
Diese reclitniiiszige Gewalt des Senats sei zwar schon von den ersten

Kaisern vielfach verletzt worden, aber vom Senat immer wieder bean-
sprucht und auch ausgeübt worden. So habe der Senat in dieser Zeit

mehr und groszere Eechte gehabt, als zu der Zeit des römischen Frei-

staats. 'Nam non solum et domesticarum et externarum rerum admi-
ni.stratio, maxime extrancorum populorum cum legatis agcndi ius, sena-

toriarum provinciarum , rerum sacraruin, aerariique cura, sed etiam
sununa universi poj)vili iura magistratus creandi , leges constituendi,

reos aut condemnandi aut absolvendi iam ad senatum trauslafa sunt.'

Der Verf. weist min im folgenden nach, in wie weit der Senat unter den
einzelnen Cäsaren des Augusteischen ILauses jene Rechte habe ausüben
dürfen, oder in wie weit die Gewalt und Schlauheit der Imperatoren
oder des Senates eigene Schwachheit und Feigheit diesen an der Aus-
übung seiner Rechte gehindert habe.

3. Carlsküue.] Das Leln-erpersonal des Lyceums hat Avührend des

Schuljahres lÜbd—57 nur wenig Veränderungen erlitten. Professor Li-
senlohr wurde nach vierjähriger Wirksamkeit an der hiesigen Anstalt
mit Gehaltserhöhung an das Gymnasium in Lahr versetzt, und nachdem
derselbe einen zeitweisen Urlaub erhalten, zur Ausfüllung der dadurch
in Lahr entstandenen Lücke Dr Deimling berufen, welcher seit Juli

JS.")!) am hiesigen Lyceum gelehrt hatte. Der Lehramtspraktikant R oth
,

bit-her als Klassenvorstand der Tertia an dem Pädagngium zu Lörrach
verwendet, trat provisorisch in die Hauptlehrerstclle der hiesigen Unter-
quarta ein. Der Oi'dinarius der Secunda und Prima, Eisen, wurde
zum Lehrer mit Staatsdienereigenschaft ernannt; der Lehramtspraktikant
Traub trat als Volontilr ein. Das Lehrerpersonal des Lyceums besteht

aus folgenden Mitgliedei'u : a) des I^yceums: Dr \'ierordt, geheimer
l[ofrath,^Director, Gockel, Hofrath, Platz, Ilofrath, den Professoren
Gerstner, Pöckh, Zandt, Pissinger, Kirn, den Lyceumslehrern
Häuser, Eisen, den Lehramts[iraktikanten Roth, Dnrban, Traub,
Pöhringer, den Lyceumslehrern Foszler, Zeuner, Hofmann,
P.eck; b) der Tivcealvorschule: Zeuner, Ilofmann, Beck; c) für

den Religifinsunteiricht der drei untersten Lycealklassen : Diacouus
Fronimel. Zur Univei'sität wurden 22 Seh. entlassen. Mit dem Programm
ist eine vom Hofrath Platz ^elfasztc Abliamlliing als Heilagn ausge-
geben: fiie (!vtlrviH'vifa)i(lliaifien. Kinc -Frarje der /i(iiiu'iisi/u'?i Theoloqie,

'Dasz die homerischen Götter, sagt der A'erf., vielfach in menschlicher
(jlestalt erscheinen, wenn sie mit den Sterblichen in jiersönlichen A'er-

kehr tiefen, ist bekannt und unbestritten, da die hier einschlagenden
Stellen keine dopjjclte Deutung zulassen'. Anders aber verhalte es sich

mit einer Anzahl solpher Stellen, wo auch von Verwandlung in 'I'hier-

gestalt, ja sogar in leblose Dingo die Rede sein soll. Nach der An-
aiclit amierer jedocli sei liier nicht von Verwandlung der Götter in 'l'hier-

gestalt, sondern nur von ^'ergleicllllng derselben mit Tliieren in einzel-

nen I'igensehaften die Rede. Diese 'J'radition doppelter Auslegung gehe
bis ins Alterthum zurück ; bei den neueren Gommentatoren Homers
werde die Frage gleichfalls in verschiedener ^^'oise entschieden. Der
Verf. stellte sich daher die Aufgabe, dio Ilias uud Odyssee zum Zweck
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einer ei<;^eiieii Untersin-hnn«^ dieser Streitfrage einer genauen Durelifor-

schung zu unterwerfen uinl zugleich die beiden )Jcdeutend^^tell späteren

Epiker, die sich am niichstcn an den Sprachgebraucli Homers halten,

den Apollonius liliodius und Quintus tSniyrniiiis, mit beizuziehen. Das
Ergebnis dieser Untersuchung stellte bei dem Verf. die Ueberzeugung
fest , dasz auch nicht an einer der so gedeuteten Stellen von einer An-
nahme thiei'ischer Gestalt durch die Götter die liede sei, dasz es überall

sich nur um Vergleichungen handle der Götter mit Thieren in Bezug
auf einzelne Aeuszerungen ihrer Thätigkeit. Nachdem der Verf. zu-

nächst Nägelsbach, der sich in seiner homerischen Theologie (S. 139 flC.)

für die Götterverwandlungen ausgesprochen und dieselbe auch prin-

cipiell zu erklären gesucht hat, widerlegt und dessen Darstellung über
die Modalitäten der Götterverwaudlungen die wichtigsten IJedenken ent-

gegengestellt hat, wendet sich derselbe zur Uetrachtung der einzelnen

fcitellen des homerischen Epos, wo von einer Verwandlung die Rede sein

soll. Er beginnt mit Od. I 320. Gegen die Verwandlung sprechen

die gewichtigsten sprachlichen und sachlichen Gründe. Der erste sei,

dasz die Partikel dag im Homer sonst nie in der Bedeutung vorkomme,
die hier angeuommen werde; stets diene sie nur der Vergleichung, nie-

mals bedeute sie als, so auch hier nicht, sondern: wie ein Vogel, d. h.

so schnell wie ein Vogel. Nirgends komme eine Stelle vor, wo es

die Identität einer Person mit etwas anderem ausdrücke. Wie Men-
schen mit Thieren oder Sachen in Betreti" einzelner Eigenschaften ver-

glichen werden, so auch die Götter. Hiermit hänge auch das Wort
ävoTtaia zusanunen. Die aristarchische Erklärung, dasz es eine Ergän-

zung des Begriffs OQvig sei und eine Adlerart bedeute, sei die einzig

richtige. Das oqvl? avönaia entspreche dem an andern Stellen ge-

brauchten aiizog ogvig. Döderleins Erklärung von ävoTtaiu (Glossar.

II S. 261) wird in einem Nachtrag verworfen und die Art des Fluges
als tertium comparationis vertheidigt. Die Beifügung der Art des Vo-
gels sei hier durchaus nothwendig, wo der Dichter die Schnelligkeit

versinnlichen wolle, da nicht alle Nyogel gleich schnell fliegen. Eury-
raachos , der die Entfernung des Fremden eben so sah wie sein kom-
men, hätte sicher die wunderbare Erscheinung seiner Verwandlung be-

rührt und nicht länger sich nach ihm , als einem Fremden , und seiner

Abkunft und dem Anlasz seiner Herkunft erkundigt. Das W^ort öi^titixto

aber sei zu einer stehenden Formel geworden , um schnelles enteilen

überhaupt auszudrücken. Die Worte ogvig S' cog dvÖTtaiot fVtf'jrraro

seien also nur als eine ins kurze gezogene Vergleichung zu fassen , log

gehöre zu diSTtrato. Die zweite Stelle der Odyssee , die als eine Ver-

wandlung der Athene in Vogelgestalt gedeutet wird (so von Fäsi , Nä-
gelsbach, auch Ameis u. a.) , findet sich III 371. Das nachfolgende

staunen, welches für Ameis den Grund der Verwandlung abgibt, beziehe

sich, wie anderwärts- so auch hier, auf das übermenschlich schnelle ver-

schwinden der Göttin. Gegen die Berufung auf sido^isvri wird bemerkt,

dasz die Worte ioinäg und ilSö^svog überall vorkommen, wo die Göt-

ter menschliche Gestalt annehmen, dasz sie aber niemals eine

Verwandlung in Thiergestalt oder einen leblosen Gegenstand bedeuten.

Dasz aber in den andern Fällen die Götter, wenn es von ihnen heisze:

<P'>]vr] fläniiBvr] , aiyvitLOiGiv soLnöv^g und älmliches eben auch nur mit

diesen Thieren verglichen werden, wie die Menschen im gleichen Fall,

gehe aus allen Stellen hervor. Es stehe daher fest, dasz kein sprach-

liches Hindernis vorliege, atich bei den Worten (privt] fidüusvrj nur an
die adlerschnelle Entfernung der Athena zu denken (celeriter ut evolasse

putares). — 3) Od, V 119 sollen sich die Worte lägco oqvi^i ioiMcog

und TM l'yislog wieder nur auf die Eigenschaft, nicht auf die Gestalt

beziehen. — 4) Od. V 352: 'wie ein Taucher.' Ebenso eine Vergleichung
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Apoll. Rhod. IV 9GG. — 5) Od. XXII 239 finde eine Verwandlung statt,

aber nach Ablegung von Mentes Gestalt nur die in der Güttin eigene

Gestalt, was auch daraus hervorgehe, dasz sie mit der Aegis versehen

sei. Sie werde die Aegis doch nicht als Schwalbe etwa im Schnabel

oder in der Klaue tragen. Sie werde mit einer Schwalbe verglichen, weil

dieser Vogel gern auf Dächer sich setze. In ävti]v aber liege keine

zwingende Nothwendigkeit für die Annahme einer Verwandlung, es

heisze 'gegenüber' und stehe darum ganz angemessen bei einer Ver-

gleichung, da diese eine Gegenüberstellung voraussetze (ebenso ävza

It. XXIV 630). — Ferner in Ilias IV 7."), wo nach Nägelsbach Athene

als ein fallender Stern kummen soll , deute tcJ ityivia ausdrücklich auf

ein tertium comparationis, nicht auf eine Verwandlung hin. Nehme mau
aber die Verwandlung in einen fallenden Stern an, so sei eine neue Ver-

wandlung aus diesem in die Gestalt des Laodokos nothwendig. Wozu
aber solle beim kommen eine Verwandlung stattfinden V Die Absicht,

dasz die Gottheit sich zu erkennen geben wolle (wie man beim gehen
die Verwandlung erkläre), könne beim kommen nicht angenommen
werden, da die Göttin, um sich zu verhüllen, ja Menschengestalt an-

nehme. Um aber schnell zu kommen bedürfe sie der Verwandlung
nicht, da die Schnelligkeit der Götter jede andere übertrefte. Das na-

türliche sei daher anzunehmen, dasz die Güttin rasch wie ein Meteor

vom Himmel herabsteige und sofort menschliche Gestalt annehme. Ganz
falsch sei auch die Vorstellung Fäsi's zu dieser Stelle, sie sei plötzlich

zwischen den Heeren erschienen, aber unsichtbar. Dem widerspreche

geradezu der Zusatz ^dfißag S' i%sv elgoQOcovzag. Aelinlich sei 11.

17, 517 ff., wo das herabsteigen der Athene mit einem Regenbogen, und
II. 5 , 864 ff. , wo Ares , der aufsteigende , mit einer aufschwebenden
Wolke verglichen werde. — Auch II. 7 , 50 beziehe sich toiy.o'rs g nicht

auf die Gestalt, sondern die Eigenschaft. Verglichen wird Paus. IV
IG, 2, wo die Dioskureu in der Schlacht bei Stenykleros auf einem
Baume zusehen. Noch an anderen Stellen ^vie II. 13, 65 ff. 15, 237.

10, 350 sei nicht eine Verwandlung, sondern eine Vergleichung anzu-

nehmen; ebenso II. 14,280 werde das sitzen verglichen, nicht die

Gestalt. — Als Ergebnis der Untersuchung stellt sich heraus, dasz

die Partikel cog nirgends in dem Sinn der Identität der Gestalt mit

etwas anderem vorkomme, sondern immer nur, um Eigenschaften
zu bezeichnen, die ein Gott oder ein Mensch mit einem 'J'hier oder einer

Sache gemein habe; ferner dasz die Worte ioitih'ai, si'Ssa&ai, inslog,

ivaXtynLog, dtäXavtog, iaog ebensowol von Annahme einer Gestalt als von
bloszer Vergleichung mit dem Wesen und Eigenschaften von lebendigem

und leblosem gebraucht werden, und dasz die Worte ioriicög , Bi'Ssa&ai

usw. in dem Sinne der Annahme einer Gestalt bei Göttern nur dann
vorkommen, wenn sie menschliche Gestalt annehmen; ferner dasz

da, wo bei Homer die Worte ioi^aig , eidüafvog , inslog usw. von Göt-

tern in Bezug auf Thiere und leblose Dinge gebraucht werden, sie

nur der Vergleichung dienen. — Anhang I enthält die Götterersclieinuu-

gen bei Quintus Smyrnäus, bei welchem nirgends die Spur einer Götter-

ve rwantllung im Sinne der bei Homer angenommenen zu linden sei.

Anhang II: Die Göttererscheinungen bei Apt>llunius K'liodius, bei wel-

chem eine einzige Göttcu-verwandlung in Sachen vorkomme, nemlich

4, 1427 die der Hcs])criden in Häume. D.a sei aber von keinem ioi-

y-cög, fMofifvos die Rede, sondern von einem yi'yvia'&cti , wie äluilich in

der Odyssee von Proteus \'(M'wandlungeu yi'read'cxt gebraucht sei. —
Da iler Verf. in seinen lOrörteruugen , denen wir mit groszem Interesse

gefolgt sind, über Homer hinausgegangen ist, so hätten wir gewünscht,
dasz auch die sogenannten homcrisclieu Hymnen in die l^ntersuchung
mit hineingezogen wären, namentlich die eine Stelle des Hymnus
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auf Apollo 221— 223, welche wegen des bei dslcptvi ioLKcög stehenden
dVftnrs nicht leicht anders als von einei' wirklichen Verwandlung verstan-
den werden kann.

4. CoNSTANZ.] Der Lehramtspraktikant Lehmann , der seit 1850
den mathematisclieu und natnrhistorischen Unterricht an dem Lyceum
ertheilte, ist zum Lehrer mit Ötaatsdienereigenschaft ernannt worden; der
Lehramtspraktikant Löhle wurde bei dem Ueginne des Sommerseme-
sters an das Gymnasium zu Donaueschingen berufen. Weitere Verän-
derungen haben in dem Lehrerpersonale nicht stattgefunden, und es be-
steht also noch aus folgenden Mitglied ei'u: a) ordentliche Lehrer: Pro-
fessor Ho ffmann, Director, den Professoren Kreuz, Wörl, den
Lyceumslehrern Heine mann. Kern, Frühe, Lehmann, geistl. Leh-
rer Huminels heim , den liCliramtspraktikanten Stephan, Maier;
b) auszerordentliche Lehrer: Prof. Seiz, Lehrer der Physik, Pfarrer
Par tenh eim er, evang. Keligionslehrer. Dem Programm ist beigefügt:
Bericht über eine Anzahl im Jahr 1849 aufgefimdener römischer Münzen in

Grosz-, Mittel- und Kleinerz von Prof. Dr Wörl.
5. DoNADESCHiNGEN.] Der geistliche Lehrer Linder wurde von

dem hiesigen Gymnasium an das zu Bruchsal versetzt ; an seine Stelle

trat Vicar Birkenmeier. Der älteste Lehrer der Anstalt, Professor
Schnell, starb den 25. März. Die durch dessen Tod erledigten Lehr-
stunden wurden dem Lehramtspraktikanten Löhle, bisher am Lyceum
in Constanz thätig , übertragen. Personal des Gymnasiums: Professor
Duffner, Vorstand, Prof. Hagg, Gymnasiumslehrer Schaber, geist-

licher Lehrer Birkenmeier, Lehranitspraktikanten Dr Winnefeld,
Baer, Löhle, Hofprediger Dr Becker, evang. Religionslehrer. Dem
Programm ist beigefügt: über Sitten, Ausdrücke und Symbole des Gruszes
civilisierter Völker alter und neuer Zeit. Ein Beitrag zur Vergleichung
der Sitten und der Dcnkungsart civilisierter Völker. Von M. Schaber.
I. Abtheilung. Orientalische Völker: Ebräer, Äluslimen, Chinesen.

6. Freiburg.] In dem Schuljahre 1856/57 haben im Lehrerper-
sonale des Lyceums, einige Veränderungen stattgefunden. Geheimer
Eath und Domdecan Dr v. Hirse her wurde seinem Wunsche gemäsz
von der Stelle eines Ephorus an dem Lyceum> enthoben und diese Stella

dem Stadtdirector Faller übertragen. Professor Intlekofer wurde
als erster Lehrer an das Gymnasium in Offenburg versetzt; an dessen
Stelle trat der Lehramtspraktikant Mayer, bisher an dem Gymnasium
in Offenburg. Prof. Weiszgerber erhielt den Charakter als Hofrath.
Der Lehramtspraktikant Ammann wurde zum Lehrer mit Staatsdiener-
eigenschaft ernannt. Personal des Lyceums: Hofrath Dr Nokk, Direc-
tor, Hofrath Weiszgerber, Prof. Furtwängler, die Lyceumslehrer
Eble, Kappes, Zipp, Ammann, Lehramtspraktikant Rheinauer,
geistliche Lehrer Bischoff, Hauser, Lehramtspraktikant Mayer,
Reallehrer Keller. Auszerordentliche Lehrer: Director und Prof. Dr
Frick, evang. Stadtpfarrer Helbing, evang. Vicar Bahr. Dem Pro-

gramm ist beigefügt eine Abhandlung vom Lyceallehrer Zipp: Ansich
ten über den Unterricht in der französischen Sprache.

7. Heidelberg.] Während in den vorhergehenden zwei Jahren in

dem Lehrerpersonale des hiesigen Lyceums kein Wechsel stattgefunden,

hat das Schuljahr 1856— 57 in dieser Beziehung mehrere wesentliche
Veränderungen herbeigeführt. Dr Habermehl wurde an das Lyceum
in Wertheim und der Lyceumslehrer v. Langsdorff von AVertheim an
das hiesige Lyceum versetzt. Der Leliramtspraktikant Pfäff von der
hrdieren Bürgerschule in Baden trat an dem hiesigen Lyceum ein, wäh-
rend der Leliramtspraktikant Dietz von hier an das Pädagogium in

Durlach abgieng. J)er Reallehrer Riegel erhielt die zweite Hauptleh-
rerstelle an der hiesigen katholischen Volksschule ; die Unterrichtsstun-
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den desselben wurden zum grösten Theile dem Lehramtspraktikanten
Stizenberger übergeben. Bestand des Personals des Lyceums : ge-
heimer Hofrath Dr Bahr, Ephorus, Prof. Cadenbach, d. Z. Director
des Lveeums, Hofrath Prof. Hautz, alternierender Director, die Pro-
fessoren Behaghel, Helferich, JJr Arnetli, die Lyceuuislehrer Dr
Schmitt, V. Langsdorff, geistlicher Lehrer Dr Kössing, Lyccums-
lehrer Dr Süpfle, die Lehramtspraktikanten S tizenberger , Pfaff,
iStadtpfarrer Dr Holtzmania, evang. Keligionslehrer Fürst und B es-
seis, Israel. Keligionslehrer. Dem Jahresbericht ist beigelegt eine histo-

rische Abhandlung von Hofrath Hautz: urkiin(Uiche Geschichte der Sti-

pendien lind Stiftungen an dem groszheTzogliehen Lyceum und der Universi-

tät zu Heidelberg mit den Lebensbeschreibungeti der Stifter. Nebst den
Ehm'schen, und den Bernhard'sehen Ffülzer - Stipendien an der Universität

Basel und Utrecht, dem Neuspitzer^sehen Familien-Stipendium und einem An-
hange über den Geldwerth in friiherer und jetziger Zeit. Zweites Heft.

8. Lahk.] Der Gymuasiumslehrer Müller wurde an das Päda-
gogium und die höhere Bürgerschule zu Lörrach versetzt. Der Lehr-
amtspraktikant Dr Deimling vom Lyceum zu Karlsruhe wurde mit
Versehung von Lehrstunden beauftragt, da der von dem Lyceum zu
Carlsruhe hierher versetzte Prof. Eisenlohr einen Urlaub auf Jahres-
frist erhielt. Lehrerpersonal des Gymnasiums: Hofrath Gebhard, Di-
rector, die Professoren Fesenbeckli, Joachim, Wagner, Eisen«-
lohr, Lehramtspraktikant Dr Deimling, Steinmann, Hillert,
Förderer, kath. Eeligionslehrer. Die Beigabe des Programms enthalt:

Uebertragungen einiger deutscher Gedichte ins Latei>iische von Hofrath Geb-
hard. Die übersetzten Gedichte sind A) von Göthe: Mignons Sehn-
sucht, Gefunden, Heidenröslein, der Erlkönig, der Zauberlehrling. B)
von Schiller: der Antritt des neuen Jahrhunderts, Thekla,das Mäd-
chen aus der Fremde, Hektors Abschied. C) von R ackert: ein Gha-
sel. D) von Max v. Sc henken dorf: das Bergschlosz in Baden.
E) von Justinus Kern er: der reichste Fürst, Preis der Tanne. F)
von Bürger: das Dörfchen (ein Auszug). ]Jer .Ueber.setzer hat sich
bei diesen Uebertragungen nicht mit dem AVortaccente begnügt, wie
dies in so vielen geistlichen Liedern , namentlich in dem schönen 'Sta-
bat mater dolorosa lu.xta crucem lacrymosa ' usw. und in dem ^ Dies
irae , dies illa' usw. und in der berühmten l^ebersetzung von Schillers
Lied an die Freude: 'Gaudium divinum claris Genitum coclitibus' usw.
geschehen ist, sondern sich an die klassische Strenge des Metrums ge-
bunden. Auch hat derselbe auf die erlaubte Freiheit der alten klassi-

sclicu Dichter verzichtet, den lanibus mit Tribrachys , den Spondeus
mit dem Anapäst oder Daetylus zu vertauschen, weil diese A'ertauschuug
den modernen Anstrich der deutschen Verse tlieilweise verwischt haben
würde. Das A'ersmasz des deutschen Originals ist nur in zwei Gedich-
ten, und zwar absichtlich, ein wenig verlassen worden. In 'Hektors
Abschied' ist der dritte und sechste Vers einer jeden Strophe um einen
Fusz kürzer als im Deutschen. Die zweite Abweichung besteht darin,
dasz im 'Dörfchen' nur männliche Keime vorkommen. Im 'Heidenrös-
lein' ist der jedesmaligo deutsche Kefrain im Lateinisclien nicht bei-

behalten, sondern in jeder Strophe der jedesmaligen Eniphndung gemäsz
abgeändert.

*.». Mannhkim.] In dem verflossenen Schuljahre I85G/.J7 sind keine
wesentlichen Aenderungen am Lyceum eingetreten. Lchramfspraktikant
Heingärtner erhielt zur reberiialime einer Lehrerstelle in England
einen juidertlialbjälirigen Frlanli. Das Personal des Lyceums ist gegen-
wärtig folgendes: Prof. Behaghel, Director, llofralli Soliarpf" Hof-
rath Kilian, die J'rofcssoren Dr Fi ekler. Baumann, Waag, Ebner,
Schmidt, Deimling, Lyceumalehrcr Kapp, Spitalpfarrer Schmitt,
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kath. Eeligionslehrer, Garnisonsprediger Eiehm, evang. Religionsleh-

rer, Lehramtspraktikant Krcmp, Lehrer Selz. Dem Programme ist

beigefügt : Gescldclue und Statistik des Lijccums zu Mannheim von der
Gründung desselben im Jahr IS 07 bis Herbst 1%57 von dem Director
13 eh ag hei.

10. Offexburg.] Der bisherige Vorstand des hiesigen Gymnasiums,
Professor Trotter, erliielt eine Lehrstelle am Lyceum in Kastatt. An
seine Stelle trat Professor Intlekofer vom Lyceum in Freiburg. Der
Lehramtspraktikant Löhle wurde vom Pädagogium in Durlach an das
hiesige Gymnasium, bald darauf nach Donaueschiiigen, und der Lehramts-
praktikant Mayer von diesem an das Lyceum nach Freiburg berufen.
Der Lehramtspr. Schindler vom Gymnasium in Bruchsal trat an die

Stelle des versetzten Löhle. Der Praktikant Eytenbenz trat als

Volontär ein. Personal des Gymnasiums: Prof. Intlekofer, Director,
die Professoren Stumpf, Schwab, geistl. Lehrer Eckert, die Gym-
nasiumslehrer I31atz, Schlegel, die Lehramtspraktikanteu Schind-
ler, Eytenbenz, Pfarrer Müller, evang. Keligionslehrer. Dem Pro-
gramm ist beigegeben eine Abhandlung des Prof. Schwab: die tatet

-

7iische JT'orlfolge. Bevor der Verf. an die Aufstellung der Regeln über
die Wortfolge der latein. Sprache selbst geht

,
gibt er in der Einleitung

eine gedrängte Geschichte der Lehre über die Stellung der Wörter, je-

doch so, dasz er nur bis auf Scheller zurückgreift. Die von Schel-
ler, Bauer, Grotefend, Wenk, Bröder, Ramshorn, Zumpt,
Feldbausch, Raspe aufg .^stellten Theorien werden als ungenügend
oder willkürlich oder unrichtig verworfen. Wochers Theorie in seiner
Schrift: die lateinische Wortfolge nach logischen und phonetischen Grund-
sätzen 1S4'J

,
gerichtet gegen Jahns Ansichten und Grundsätze (in der

Eecension von Raspes Schrift in den N. Jahrb. Bd XXXXV S. 55—59),
welcher dreierlei Wortstellungsarten unterscheidet: die grammatische,
die rhetorische und die eup hon istische (nicht viel verschieden
davon sind die Ansichten von Hand und Heinichen) wird in ihrer

Grundansicht dargestellt und seine Behauptungen einer Prüfung unter-
zogen. Der Verf. stimmt mit Wocher darin iiberein , dasz es keine
Trennung geben könne zwischen einer grammatischen und logischen
Wortstellung , weil das , was logisch richtig ist , es auch grammatisch
sein müsse. Wenn aber Wocher meine, es lasse sich nicht angeben, wie
der Römer im ruhigen , affectlosen Gedankengang die Reihenfolge der
AVörter geordnet, so habe er sehr iinrecht. Dasz ferner das Masz von
Freiheit oder Ungebundenheit der möglichen Wortfolge bei verschiedenen
Sprachen ein verschiedenes sein müsse und von der Natur des eigen-

thümlichen Sprachbaues abhänge, dies sei natürlich. Die möglichst
vollkommene Ausprägung der Nominal- und Verbalflexion , in (renus,

Numerus, Casus und Personenverhältnissen, welche man in den klassi-

schen Si^rachen finde, gewähre eine gröszere Freiheit, Beweglichkeit und
nianigfaltige Gliederungsfähigkeit der Wortfolge, als die Flexionslosig-
keit oder doch grosze Unvollkommenheit der Flexion in den romanischen,
vorzüglich der französischen Sprache, Der Verf. macht ferner auch
Wochers Ansicht zu der seinigen, dasz es zunächst und zumeist von
der verschiedenen logischen Ordnung des Gedankenablaufes abhänge, —
natürlich bei gehöriger Berücksichtigung der euphonischen und sonstigen
ästhetischen Einflüsse — ob man sage: vana est omnis gloria, oder omnis
gloria vana est, oder 0}?mis vana gloria est, oder oimus gloria est vana usw.— aber er gibt nicht zu , dasz man eine besondere Rangordnung für
den Philosophen, für den Redner, Gcschichtschreiber und Dichter habe.
Wenn nun Wocher eine für alle Fälle giltige , starre grammatisch lo-

gische Wortfolge nicht ertragen könne , so könne auch der Verf. seine
leitenden Grundsätze, in vier Ordnungen aufgestellt, ebenfalls nicht, am
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allerwenigsten aber als grammatische Regeln gelten lassen. Seine erste

Ordnung leide an Einseitigkeit. Wenn das wichtigste Wort aus irgend

einem Grunde an den Anfang des Satzes treten müsse, so sei im La-
teinischen nur dann die absteigende Ordnung der Art , dasz die übrigen
Wörter nach ihrer Wichtigkeit sich anreihen, so dasz das minder be-"

deutsame am Ende erscheine, wenn man die rhetorische Figur anwen-
den wolle, die man civxL%lLUCc'^ nennt, und seine zweite Ordnung sei eine

M/ttfi«^. Der Verf. erklärt aus Wochers Schrift den Grund kennen ge-

lernt zu haben, warum im Lateinischen die Wortfolge sich leicht an die

'Gedankenabfolge anschlieszen könne; aber Regeln, wie man nun die

Wörter aufeinander folgen lassen solle, vermöge er bei ihm nicht zu
finden. In der Abhandlung unterscheidet der Verf. zunächst eine ge-
wöhnliche und eine invertierte Stellung. A. Einfacher Satz,

I) Gewöhnliche Stellung. II) Invertierte Stellung. III) Stellung der

Präpositionen. IV) Stellung der Conjunctionen. V) Stellung der Ne-
gation. VI) Stellung der Pronomina. — B. Der zusammengesetzte Satz.

I) Die Satzverbindung. II) Das Satzgefüge. Von der Stellung bei

Perioden. — Der Verf. hat die aufgestellten Sätze an einer Reihe von
Beispielen, welche meist Ciceros Schriften entnommen sind, nachzu-
Aveisen gesucht. Es genüge hier nur einzelnes anzuführen , worin der

Verf. von der Ansicht anderer abweicht. § 0: 'Das Substantiv wird

der Beifügung vorangestellt, weil es das allgemeine ist und durch die

Beifügung das besondere angegeben ^vird , das besondere zugleich auch
das wichtigere ist, denn bei homo bonus ist es dem redenden um den
Begriff bonus zu thun. Homines ist das ganze, aber ein homo bonus
ist etwas aus der groszen Masse, aus dem allgemeinen her/iusgenomnie-

nes, besonderes.' Besser Zumpt § 793. Krüger § 674 A. 3. — § 23
wird die Regel, wie sie Jahn und Nägelsbach aufstellen, wenn zum
l'rädicatsbegriff mehrere Ergänzungen gehören (das Sul^jcct beginnt den

Satz, der Verbalbegriff schlieszt ihn; vor dem \^erl)albegritY erscheint

das Object, vor diesem der Dativ oder überhaupt die Zweckcasus, vor

diesen die Satztheile der Zeit, des Ortes, der l^rsaclu;, des Mittels) in

dieser Allgemeinheit für unrichtig gehalten. Man müsse den Verbalbe-

giiff zum Anhaltspunkt machen uud darauf sehen , ob ein Begriff' sich

enger an diesen anschliesze, mit ihm sich zur gröszeren Einheit ver-

binde; sei dieses der Fall, so werde er näher zu demselben hinzutreten

als ein anderer. Wenn dieses Gesetz befriedigt sei, gelte für die Rang-
ordnung der übrigen Bestimmungen die Regel, dasz das früher gedachte

voranzugehen pflege, dasz die weitere Bestimmung vor der engeren, das

persönliche Object vor dem sachlichen den ^'ortritt habe, dasz die Art

und Weise dem Prädicate näher rücke als die übrigen Bestimmungen,
ja oft näher als der Accusativ. Diese allgemeinen Regeln werden dann
in ihren einzelnen 'I'heilen dargestellt. Bei der invertierten Stellung,

welche ihren Gruiul habe in dem Gedankonablauf und Gcfühlserregungs-

{T ..ng oder in dem Gegensatz, oder auch hervorgerufen werde durch den

WoldUlang und die ^\'ohll»cwcgung, die Abrundung des ganzen, durch

die Stinunung des sclueibenden oder sprechenden , zeigt der ^'erf. dasz

Wörter, welche in näherer Beziehung zu einander stehen, wie Subject

und Prädicat, Object und Zeitwort usw. ihre gewöhnliche Stellung unter

sich vertauschen, weil das im (Gegensatz stehende Wort vorantiitt oder

weil der Vorautritt eines Wortes gefordert wird, damit es näher an
das vorhergi'hende gerückt werde, wo es schon augeregt ist, oder well

es im Gcdankcnablauf oder Gofühlsentwicklungsuang früher erscheint,

oder weil eine Ifervorhebun;^ durch eine l'mstollung bewirkt werden
soll; es wird ferner nachgewiesen, dasz auch Object und Subject usw.,

überhaupt Wörter, die nicht in dieser engen Beziehung zu einander

stehen , doch ilire Stelle nach den eben angedeuteten Gründen vertäu-



Berichlo über gelehrte Anstalten, Verordnungen, staust. Notizen. 193

sehen. Nicht nothwendig, sondern nur znfällig sei aber das vorautre-

tende Wort das bedeutsamste und wichtigste.

11 Kastatt.] An dem hiesigen Lyceum trat in dem Lehrerperso-

nale keine weitere Aenderung ein, als dasz Professor Schnevder in

den Ivuhestand versetzt wurde und Prof. Trotter, bisher Director des

Gymnasiums in Oflonburg, an seine Stelle trat. Ersterer starb bald

nachher. Das Lehrercollegium bestand aus dem Director Schraut,
den Professoren geistl. Kath Grieshaber, Trotter, Nicolai, Dons-
bach, Ei Singer, Dr Kauch und Dr Holzherr, dem geistl. Lehrer

Merz, den Lehramtspraktikanten Forst er und Seidner, dem Real-

lehrer Santo. Die wissenscliaftliche Beigabe zum Programm enthält

eine Abhandlung vom Lyceumsdirector Schraut: über die Bedeutung

der Partikel yÜQ in den scheinhar vorgeschobenen Sätzen. Unter dem Titel

:

^die griechischen Partikeln im Zusammenhange nnt den ältesten Stämmen der

Sprache' hat derselbe Verf. in den Jahren 1847, 1848 und 1849 als Bei-

gaben zu den Programmen des Progymnasiums zu Neusz drei Abhandlun-
gen veröffentlicht, die zum Zwecke hatten die Geltung und den Gebrauch
einer Anzahl von griechischen Satzadverbien auf eine wissenschaftliche

Grundlage zurückziiführen , da die Lehre von den griech. Partikeln

nach Härtung wie vor ihm auf bloszer Empirie beruhe. Härtung
schicke zwar der Zusammenstellung über den Gebrauch einer jeden Par-

tikel eine Abhandlung über die Etymologie derselben voraus , aber er

gehe erstens von der Voraussetzung über die Verkommenheit der äuszeren

Form derselben aus und suche die verwandten Stämme in jeder andern
Sprache eher als im Griechischen, und zweitens habe er schon eine

Grundbedeutung aus der Leetüre sich abstrahiert, so dasz also die

Etymologie ins Schlepptau genommen werde, anstatt ihren eigenen
selbständigen Cours zu steuern; er grabe nicht nach Wurzeln, sondern
schliesze auf dieselben , indem er seine vorgefaszte Meinung von der
Grundbedeutung durch indo -germanische Anklänge und Analogien zu
bekräftigen suche. So komme auch H. über eine Verknüpfung der ver-

schiedenen Gebrauchsweisen auf dem Wege der logischen Abstraction

und Sublimation nicht hinaus. Unbefriedigt gelassen durch dergleichen

vage Abstractionen und abgestoszen durch die gedankenlose Empirie,
will der Verf. für jede Partikel zu einer faszlichen, concreten, wo mög-
lich aus sinnlicher Anschauung genommenen Grundbedeutung gelangen
dadurch , dasz er auf der Spur der lautlichen Umbildung Schritt für

Schritt nicht blos vorwärts die Entfaltung des Begriffs, den L'^ebergang

von der einfachsten Sinnesanschauung zum Bilde und zur logischen
Abstraction zu verfolgen , sondern auch rückwärts den Weg von der
abstracten Verstandesbenennung bis zur primitiven Gefühlsbezeichnung
zurückzulegen bemüht ist. Nach diesem Grundsätze hat er in der er-

sten der erwähnten Abliandlungen uiv und ös, in der zweiten äv und
Hf'v, in der dritten ys und cigcc behandelt, von denen allen er nachge-
wiesen hat, dasz sie alte adverbialisch flectierte und adverbialisch ge-

brauchte Stammwörter seien, deren nähere und entferntere Nach-
kommenschaft in zahlreichen Fortbildungen und Ableitungen einen an-

sehnlichen Theil des griechischen Sprachschatzes bilde. Als praktischer

Gewinn ergab sich auf diesem Wege für jede einzelne Partikel eine

faszliche, der sinnlichen Anschauung entnommene Grundbedeutung, aus
der die logischen und ethischen Anschauungsweisen sich nach klaren
Gesetzen des denkens und Sprechens gleichsam von selbst entwickeln.
Aus dieser eben so reichen als interessanten Materie hat der Verf. seine
Aufsyabe gewählt, zu deren Bearbeitung und Veröffentlichung er sich um
BD lieber entschlossen hat. als er die Verwirklichung eines lauggehegten
Wunsches, die gesamte Lehre von den griechischen Partikeln im Zusam-
menhang zu bearbeiten, durch die Lasten eines mühseligen Amtes immer
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wieder von neuem in die Ferne gerückt sieht. Wenn, wie es gewöhn-
lich geschehe, yciQ durch ^denn' übersetzt werde, so sei dies bei einer
groszen Anzahl von Stellen nur dadurch möglich imd zulüssig, dasz eine
Umstellung der Sätze statuiert werde, wie Ilerod. I oO '^fivs 'A%i]-

vai8, tcuq' Tjutag yuQ ktL Anstatt nun den Grund dieser Verschie
denheit im Satzbau in der divergierenden Geltung von yüg und 'denn'
zu suchen , bürde man dem Schriftsteller oder seinem Satze die Schuld
davon auf, dasz ein Hellene seine Gedanken nicht ordne wie ein Deut-
scher: 'der Satz hat sich vorgedrängt', 'es geschieht in Folge der Leb-
haftigkeit der Ivede', 'der Gedanke wird so empliatischer ausgedrückt.'
Es springe in die Augen, dasz diese Erklärung, so anziehend und geist-

reich sie auch neuerdings durch einen verdienten Gelehrten, den Direc-
tor Dr Classen, im Programm des Gymnasiums zu Frankfurt a. M. 1854
aufgefrischt worden sei, nur für einen Nothbehelf gelten könne. Die
Spracherscheinung sei so häufig, nicht blos bei Homer und Herodot,
sondern durch alle Schriftsteller hindurch, dasz man die Griechen eines

wahrhaften Misbrauchs der Lebendigkeit der Rede, der Emphase usw.
beschuldigen müste, wenn dieser 'L^nregelmäszigkeit' nichts anderes zu
Grunde läge. Der Verf. geht nun zurück auf yf und ay« als die Be-
standtheile von yuQ. Er weist nach, dasz die Grundbedeutung von yi

als Adverbium die sei, dasz der redende besagt er halte an dem durch
yd markierten Begriffe fest (der alte Verbalstamm y(v =: er faszte).
Entweder fühle er selbst, dasz er in einem Ausdrucke zu weit ge-
gangen sei, und erkläre sich bereit einen Theil davon zurückzunehmen,
während er am andern Theile festhalte, oder aber der si)rechende

vermute aus irgend einem Grunde, dasz der , zu dem er spricht , niciit

geneigt sei das ausgesagte in seinem ganzen L'mfange gelten zu lassen,

dann drücke er seine Geneigtheit etwas davon abzulassen iudirect aus,

indem er durch yi dasjenige bezeichne worauf er bestehe. Ganz aus
demselben Gedankenzusammenhange gehe unser 'wenigstens' hervor
(das wenigste, woran man festhalten müsse), 'auf jeden Fall, unter

allen Umständen' (ein bestehen auf etwas). So besitze unsere Mut-
tersprache noch eine Menge von Wörtern und von Satzfügungen , durch

die sie den Gedanken in der Weise näher bestimme, wie dies die grie-

chische durch yi thue. Hiernach seien die Definitionen der älteren Er-

klärer, von denen einige die Bedeutung von yi im restringieren,
andere in der Hervorhebung sehen, nicht geradezu falsch, aber

höchst einseitig, das Resultat Ijloszer Abstraction aus einzelnen Stellen.

In yi liege die Beschränkung auf das, was unter allen L^m-
ständen festgehalten werde; durch yi werde auch eine Hervor-
hebung dessen, worauf der redende besteht, angedeutet. Die
Voraussetzung , die der ganzen Doctrin Hartungs über yi zu Grunde
liegt, dasz nemlich yi ein Synonymon von iriQ sei, wird als eine ety-

mologisch unbegründete und thatsächlich irrige bezeichnet (nig gehöre

zu nigi, nigi bedeute 'Vorzug', durch nig drücke also der redende

aus, seine Aussage beziehe sich vorzugsweise auf den durch nig
markierten 15egrill"). Von einer Mehrheit der Bedeutungen köinie, wie

überhaupt bei einfachen Stammwörtern, so bei yi nicht die Rede sein,

ai)cr CS finden Abstufungen statt, da der Gedanke, von dem der redende

abzugchen sicli bereit erkläre, bahl mehr, bald weniger nahe liege, dem
Schriftsteller an der einen Stelle mehr, an der andern weniger klar vcr-

gcHchvvebt habe; einmal sei er genannt, andere male sei er aus dem
allgenieiniin Zusammenhange zu ergänzen. Und je bestiuimter uml hand-

preiflieher dieser (Jegensatz sich geltend mache, desto schärfer trete die

ursprüngliche (Jeltung der Partikel hervor; je mehr er sich in das allge-

meine verliere , desto mehr büs/.e das Beziehungswort an begrifflicher

Klarheit ein. Bemerkt wird endlich noch (gcgcu Härtung) , dasz yi
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mit der Form des Satzes durchaus nichts zu schaffen habe, sondern
nur an einen bestimmten IJegrift" so wie äuszerlich durch die SteHung,
so logisch sich anscliliesze. Der \^erl'. geht sodann zu dem zweiten
IJestandtheile von ycig , zu ccQot , über. Ziemlich allgemein werde aner-

kannt, dasz dieses Wörtchen die durch « fortgebildete Wurzel AP
(cigaQSLv) sei. aga heisze in erster Bedeutung 'sofort, alsbald' (der

Stamm AP 'anfügen, sich anfügen' besage, dasz ein sinnlicher Ge-
genstand sich an einen andern ohne Zwischenraum anlege , erst local,

dann tempor.al). Diese erste Bedeutung von ägcc trete dann gegen die

vielfachen abgeleiteten Anwendungsweisen verhältnismäszig zurück, da
die Sprache, nachdem äga vorzugsweise logische und ethische Beziehun-
gen auszudrücken übernommen, neue prägnantere Formen für den Zeit-

begriff geschaffen habe. Der Verf. setzt darauf auseinander, wie die

Partikel ugcc aus einer zeitlichen eine syllogistische ('folglich, dem-
nach, also') geworden sei. Wie aus der temporalen Bedeutung von
UQce die logische, so gehe aus der logischen die ethische ganz natürlich
hervor. Statt der Begründung selbst trete nur das Zeichen derselben in

den Satz; so drücke also ciga im selbständigen Redegliede aus, dasz die

Aussage einen natürlichen Zusammenhang habe, für den reden-
den eine wolbeg rundete, eine gesicherte, mit einem Worte ein

feststehendes Factum sei. Dieses ethische ägcc werde im Deut-
.schen auf verschiedene Art wiedergegeben: 'ja, nun, also, natür-
lich'). — Aus yi Tind ccga sei nun yüg zusammengewachsen, und zwar
sei der eine Begriff die nothwendige Ergänzung und Vervollständigung
des andern. Erkläre nemlich der sprechende durch ys, dasz er an
einer Aussage festhalte, so sei es natürlich, dasz der Zuhörer den
Grund davon zu wissen wünsche; unter Umständen nun werde jener
sich herbeilassen die Aufklärung in extenso zu geben ; meist aber be-
gnüge er sich anzudeuten, dasz das, woran er festhalte, für ihn ein
gefolgertes, ein durch Erfahrung begründetes, mit einem Worte
ein factisch feststehendes sei, und diese Andeutung eben enthalte
aga. Und weil nun die eine Partikel die durch die andere ausgedrückte
Beziehung vervollständige und bekräftige , so wachsen beide zusammen
zu yäg. Der Verf. weist darauf an einem (aus hunderten) Beispiele
nach , dasz diese Grundbedeutung auch in der concreten Sprache wirk-
lich noch Geltung habe und zur Anwendung komme. Von logischer
Begründung also, wie unser 'denn' sie ausdrücke, liege zunächst und,
unmittelbar in yäg nichts ; diese Bedeutung erhalte das Glied mit yccg

erst dadurch, dasz stillschweigend vorausgesetzt werde, dasz die sub-
jective Aussage in Uebere ins timraung sei mit dem objectiven gef^en
Widerspruch gesicherten Erfahrungssatze. Als Ergebnis der bis-

herigen Erörterung von yccg stehe fest, dasz diese Partikel ursprünglich
und in ihrer vollen Kraft weit mehr andeute, als unser 'denn' auszu-
drücken im Stande sei, und die Anwendung von letzterem, auch wo sie

sich ungezwungen ergebe, nur ein Nothbehelf sei, bis sie dann später
im Laufe der Zeit von ihrer feineren Bedeutung melir und mehr ein-

büsze und zuletzt nur noch als abstractes Formwort der logischen Be-
gründung gelte, und der Grieche bei ycig dasselbe denke, wie wir jetzt
bei 'denn'. — Zu den mit der Abstumpfung von ycig auszer (Jebrauch
gekommenen Sprechweisen gehöre nun auch die Erscheinung, dasz der
durch yag 'begründete' Satz vor anstehe, welche der Verf. als

wolberechtigt und als Ausflusz lebendigen Sprachgefühls darlegt , wäh-
rend die alexandrinischeu Grammatiker darin nichts als einen Archais-
mus oder eine dichterische Licenz gesehen. Zunächst werden derartige
Stollen aus Homer erläutert und wird gezeigt , dasz von einer Umstel-
lung der Sätze keine Rede sein könne, da im Gcgentheil der logische
Zusammenhang und die Gliederung der Satztheile durch eine Umstellung
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nur verlieren, auch durch die Uehersetzung mit 'denn' der deutsche

Ausdruck nichts gewinnen würde. Die besprochenen Stellen sind: 11,

VII 3'-8 7to!J.üL yciQ Tt&vciGt Y.xl. 'In Meng-e sind j a (yf) die haupt-

umlockten Achiler gefallen; darum (kqu) must du dem Kriege Einhalt

thun'; ebenso II. XXIV 3"^4 (In derartigen Sätzen wird auf zwei Ge-

setze aufmerksam gemacht: erstens sei das zweite Satzglied immer ein

Befehlsatz [wenn auch nicht der Form, sondern nur dem Gedanken
nach] , zweitens könne dieses selbe Glied zwar durch ein rückweisendes

Adverb angeknüpft werden, aber auch asyndetisch herantreten). II. I

123. X üi. XV 201, wo yc(Q in einem Fragesatze steht, ^\enn sich nun
bei Homer schon ergeben habe , dasz bei dem fraglichen Satzbau von

einer Besonderheit des Sprachgebrauchs, von Archaismus, von prolep-

tischer Wendung usw. durchaus nicht die Rede sein könne , so werde

diese Ueberzeugung bei der Betrachtung solcher Stellen aus Herodot
(im ersten Buch 10, im sechsten 12) zur vollen Gewisheit. Sieben

Stellen aus Buch 1 entsprechen den homerischen insofern ganz genau,

als sie nicht in der Darlegung des Geschichtschreibers vorkommen,

sondern in directen Reden, und zwar zumeist am Anfang. I 8: 'Gjges,

ich bin nun einmal nicht der Ansicht, dasz du mir glaubst, wenn ich

von der Schönheit meiner Frau spreche (wenigstens finden ja die Ohren

bei den Menschen weniger Glauben als die Augen), so mache denn,
dasz du sie nackt zu sehen bekömmst.' I 30: 'Gastfreund von Athen,

zu uns ist ja vielfach Gerede gelangt von deiner Weisheit sowol als

deinen Reisen, wie du aus Weisheitsdrang ein gut Stück Erde bereist

hättest des sehens wegen; da wandelt mich denn jetzt die Lust an zu

fragen.' I 69, I 97. 1 121, I 124. I 155. Auch bei Uerodot finden sich

die beiden oben erwähnten Gesetze wieder, — I 129: 'H. aber antwortete,

er sei ja nun einmal der, welcher den Brief geschrieben habe; die

That gehöre demnach ihm mit Fug und Recht an,' I 14. I 24, I 27.

I 85. I 114, I 166. 1 174, I 191 enthalten Worte des Schriftstellers

seihst , wenn auch zum Theil in der Form der or. ohliqua. — Diese

Anwendung von ydcg finde sich nun aber nicht blos bei einem oder zwei

Autoren, sondern durch die ganze Zeit der lebendigen Sprache hindurch.

Sophocl. Philoct. 79 (ed. Wunder): 'AVol weisz ich, Sohn, dasz du

von Haus aus nicht so geartet bist dergleichen zu sprechen, noch böses

ins Werk zu setzen; aber es ist ja nun doch einmal etwas süszes

um Erreichung und Besitz des Sieges, so wag' es denn.' Ebenso

144. 49.'). 856. 1003. — Das Gesamtergebnis der geführten Untersuchung

ist dahin zusammenzufassen: 1) Die Partikel yäa ist ursprünsrlich und

ihrem Wesen nach nichts Aveniger als mit dem deutschen 'denn' gleich-

bedeutend, drückt vielmehr ganz andere Beziehungen ethischer Art aus,

wie sie in y • uiul aga gesondert enthalten sind, von denen die verstau-

desmäszige Begründung nur indirect die Folge ist. 2) Nur da kann

y«e durch 'denn' wiedergegeben wenlen, wo erstens die urs|irünglicho

Geltung von yf und «o« sich abgeschlitfen hat und blos der vorstandes-

mäszige Anschlusz übrig geblieben ist , und zweitens das Glied mit

y«p nachsteht; dagegen musz überall, wo noch irgend die ethische

Bedeutung gefühlt werden kann, eine andere Uebersetzung gewählt

werden.
12. Wkrtiieim.] In dem Personal des Lyceums hat in dem Schul-

jahre 1856—57 die Veränderung stattgefunden, dasz der Lehrer v. Längs

-

dorff an das Lyceuni in Heidelberg und der Lehrer Dr Habermehl
von dem Lyceum zu Heiikdberg an das hiesige versetzt wurde. Perso-

nal des Lyceums: Hofrath Hertlcin, welchem die Directiou übertra-

gen ist, die Professoren Dr Neuber, Föhliscli, Caspar i, die Ly-

coumslelirer Dr Habermehl, Müller, Rcallehrer Ströbe, Pfarrer

Maurer, ovang, Rcligionslehrer , Pfarrverwalter Mayland, kath. lle-
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lic^ionslolircr. Eine wisscnscliaftliclio Abh.indlnng ist dorn Profi^rfinim

niclit, boiji^efrcben. J1<i<xegiMi erschien bei der vierten Silcularfeier der
l'niversitilt Freiburij von dem Director: spcciweti novae Jidiani Caesarum
editionis (ed. Spanh. S. 300—311). S. 3— JU Text mit Angabe der ver-

schiedenen Lesarten, S. 12—20 enthält annotationes. In dieser Textes-
recension sind auszer den bisherigen Ausgaben vier pariser Handschrif-
ten Ijenutzt, welche L. Häuszcr mit der Ausgabe von Harlesz ver-

glichen hat.

Fulda. Dr Ostermann.

P e r s 11 a 1 n t i z e n.

Ansfcllungcn, Beföraerung:en , Tcrsetzung:eii :

Bacck, Job., ScbAC. , als ord. Lehrer am Gymnasium zu Eeck-
Hnghausen angestellt. — Bredow, Dr Ferd. , als Oberlehrer an dem
neu errichteten G^'mnasium zu Treptow a. E. angestellt. — Breiter,
Dr, ord. Lehrer am Gymnasium zu Hamm, in gleicher Eigenschaft an
das Gymnasium zu Marienwerder berufen. •— Brühl, Dr med., zum
ord. Professor der vergleichenden Anatomie an der Universität Krakau
ernannt. — Charge', Geistlicher, als ord. Lehrer am katholischen Gym-
nasium zu Köln angestellt. — Deuschle, Dr Jul., ordentl. Lehrer am
Pädagogium zum Kloster U, -L. -Fr. in Magdeburg, zum Oberlehrer er-

nannt. — Diestel, Lic. Ludw., Privatdocent in Bonn, zum ao. Prof.

in der evangelisch -theologischen Facultät der dasigen Universität beför-

dert. — Dümmler, Dr C. L. , Privatdocent an der Universität zu
Halle, zum ao. Professor in der philosophischen Facultät daselbst er-

nannt. — Drygalski, J. L. H. von, SchAC, als ordentlicher Lehrer
am Kneiphüfischen Gymnasium zu Königsberg in Preuszen angestellt. —
Friedemann, Dr Moritz, als Oberlehrer am Gymnasium zu Trej^tow
a. R. angestellt. — Geier, Dr Robert, Prorector, zum Director des
Gymnasiums in Treptow a. R. ernannt. — Karow, ScliAC, als ordent-
licher Lehrer am Gymnasium zu Potsdam angestellt. — Krause, Dr
Jul., ordentlicher Lehrer am Pädagogium zum Kloster U.-L. -Fr. zu
Magdeburg, zum Oberlehrer ernannt. — Lehn er dt, Dr, Consistorial-

rath und Prof. der Theol. an der Universität zu Berlin, zum General-
superintendenteu für die Provinz Sachsen ernannt. — Lindner, Dr
Gust. , ÖchAC. , als ordentlicher Lehrer am Pädagogium zu Züllichau
angestellt. — May ring, V., Studienlehrer in Amberg, als Professor
an das Gymnasium zu Neuburg an der Donau versetzt. — Most,
ScbAC, als Collaborator an der Friedrich- Wilhelms -Schule zu Stettin
ernannt. — Roth, Karl, Lehramtspraktikant am Lyceum zu Karls-
ruhe, zum Lehrer mit Staatsdienereigenschaft ernannt. — Schäfer,
Dr Paul, ScliAC. , zum Collegen am Gymnasium zu Schweiflnitz be-
rufen. — Schwartz, Dr, Director des Gymnasiums zu Fulda, als

Director an das herzoglich nassauische Gymnasium zu Hadamar beru-
fen. — Simon, Eug. , ScbAC., als Collaborator am Gymnasium St
Maria -Magdalena zu Breslau bestätigt. — Späth, Assistent am königl.
Wilhelms -Gymnasium zu München, als Studienlehrer nach Ämberg ver-
setzt. — Tauscher, Lic. Jul., zum Oberlehrer am Gymn. zu Treptow
a. R. ernannt. — Todt, Dr Bernh., Lehrer, als ordentlicher Lehrer
am Gymnasium zu Treptow a. R. angestellt. — Vablen, Dr Job.,
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ao. Professor an der Universität zu Breslau, als ord, Professor der

klassischen Philologie an die Universität zu Freiburg im Breisgau be-

rufen. — Ziegel, Ludw., als ordentlicher Lehrer am Gymnasium zu

Treptow a. E.. augestellt.

Praedicierung;cn und £hrcul)ezeugun{;;en :

Cholevius, Leo, Oberlehrer am Kneiphöfischen Gymnasium zu

Königsberg in Pr. , als Professor praediciert. — 11 aus er, Dr, Lehrer

am Lyceum zu Karlsruhe, als Professor praediciert. — Müller, Dr
Joh., ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Wesel, erhielt den Titel

Oberlehrer. — Schönborn, Prorector am Gymnasium zu Krotoschin,

als Professor praediciert.

Pensioniert;

Mörtl, Dr Th., Professor der Oberklasse am Gymnasium zu Neu-
burg an der Donau, aus administrativen Erwägungen vorbehaltlich sei-

ner Wiederverwendung.

Gestorben:

Am 27. Jan. auf seinem Schlosse Polangis Cliapsal, Maire von
Joinville-Pont, allgemein bekannt durch die von ihm in Verbindung mit

Noiil herausgegebene französische (Jranim. — Am 3. Febr. zu Leipzig

der ordentliche Professor der Medicin, Dr Joh. Karl Wilhelm Wal-
ther. — Am 9. Febr. in Leipzig der Buchhändler Georg Wigand,
50 Jahr alt, durch seine Unternehmungen von litterarischem Verdienste.
— Am 15. Febr. in Marienwerder der bekannte nationalökonomische
Schriftsteller Prof. Dr C. Kries. — Am lö. Februar zu Heidelberg

der Geh. Rath Professor Dr Georg Friedrich Crcuzer, geb. zu
Marburg 1771, seit 1801 in Heidelberg, ein um die Vertiefung und Er-
weiterung der Alterthumsstudicn höchst verdienter Gelehrter und Leh-
rer. — Am 18. Febr. zu Darmstadt der Obcrstudiendirector Neid-
liardt.



Zweite Abtheiliing
horaiisgegebeii toii Rudolph Uietseh.

10.

Die Regierimg der Kinder. Für gebildete Eltern, Lehrer und

Studierende bearbeitet von Dr Tuisko Ziller, Privatdo-

centen in Leipzig. Leipzig, bei B. G. Teubner 1857. VIII u.

182S. 8. 221/2 Ngr.

Manche Saat braucht lange um aufzugehen. Wie in der äuszern

Natur, so auch im Gebiete der geistigen Bildung. Herbarts allge-

meine Paedagogik erschien bereits 1806, und wie freudig sie auch von

einzelnen Jlännern, unter denen auch Jean Paul (vgl. dessen Levana), be-

grüszt wurde, kam sie hinterher noch viele Jahre hindurch fast in Ver-

gessenheit. Es fehlten die zu einer tiefern Apperceplion nöthigen Ge-

danken, ja noch mehr. Sucht man frappante Beispiele für das pathos

Ignorantiae mit obligaten Absprechungen und Verdrehungen, so sehe

man die zur Zeit erschienenen Recensionen nicht allein der Paedago-

gik, sondern auch der Ethik Herbarts an, und man wird staunen. Die

psychologische Blasiertheit der halbkanlischen Popularphilosophie und

der idealistisch -spinozistische Schwindel von Fichte bis Hegel übten

auf die erste Hälfte dieses Jahrhunderts einen s(y nachlheiligen Ein-

llusz aus, dasz es der zweiten Hälfte erst vorbehalten ist, das ver-

säumte nachzuholen. Und in der That steht es gegenwärtig so, dasz

alle ausgezeichneteren Paedagogen auf die Stimme Herbarts groszes

Gewicht legen, und man kann überhaupt sagen, dasz je mehr aus der

Paedagogik die bloszen Redensarten und wüsten Groszthuereien ver-

schwinden, umsomehr auf die sehr umfassenden und noch viel zu we-
nig benutzten Leistungen Herbarts Rücksicht genommen wird. Freilich

stellen sich dabei noch manche Misverständnisse ein. Ethik und Psy-

chologie gehören noch nicht gerade zu den starken Seiten der her-

schenden Bildung, die Menge eingesogener Vorurteile sind nicht so

leicht zu beseitigen, und es kostet noch manche Zeit und Mühe die

mancherlei Dissonenzen des in falsche Stimmung geralhenen Gedanken-

kreises zu lösen. Deshalb sind solche litlerarische Erscheinungen,

welche einen Beilrag zu diesem Umschwünge liefern, besonders dan-

kenswerlh. Als einen recht schätzbaren Beilrag der Art haben wir

A'. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIll. Hft i. 14
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die Monographie des Dr Ziller über die Regierung der Kinder zu

bezeichnen.

Bekanntlich hielt Herbart ganz besonders darauf die Thätigkeit

der Regierung von der der Zucht begrifflich streng auseinander zu

halten. Dagegen sind in neuerer Zeit sehr gewichtige Bedenken er-

hoben. Man fragte z. B. ob eine Thätigkeit, welche keinen !)ildenden

Einllusz , sondern nnr einen Druck auf den Zögling ausübe, überhaupt

zur Erziehung gehöre, und ob eine solche Thätigkeit mit der Silt-

lichkeitstendenz des Erziehers sich vereinigen lasse. Die gewöhnliche

Meinung geht immer noch dahin, dasz alle erziehende Thätigkeit, welche

neben dem Unterrichte slatlfindet, von einerlei Art sei und ausschliesz-

lich darin bestehe, den Zögling durch unmittelbare moralisch-reli-

giöse Einwirkungen zu heben. Die gesunde Praxis geht freilich still-

schweigend von dieser eben so falschen als gefährlichen Ansicht ab.

Sic hat es erfahren, was es mit dem fortwährenden Mnnern anfassen'

durch moralische und religiöse Vorstellungen für eine Bewandtnis hat.

Stumpfheil, Heuchelei oder schwächliche Sentimentalität sind die häu-

figen Folgen davon. Nichtsdestoweniger sind selbst solche Erzieher,

die das richtige Verfahren anwenden und nur regieren wo es hinge-

hört, ohne dabei schon auf die Gemütsstimmung des Zöglings unmittel-

bar einzuwirken, oft geneigt diesem ihren Ihun, wenigstens in der

Theorie, einen höheren Werlh beizulegen und dasselbe in glänzen-

derem Lichte zu betrachten als ihm eigentlich zukommt. Deshalb

erfordert es in unserer Zeit einen gewissen Mut mit der Wahrheit ge-

rade herauszurücken und ein von der Moralität und Religiosität nicht

unmittelbar abhängiges Gebiet der erziehenden Thätigkeit abzu-

grenzen, in welchem andere als moralisch -religiöse Mitlei in Anwen-

dung kommen.
Es kam also zunächst darauf an zu untersuchen, ob der Begriff

der Regierung, den Herbart aufstellt, sich rechtfertigen lasse. Dies

ist in ^ l der Zillerschen Schrift geschehen. Es wird S. 17 darauf

aufmerksam gemachT, Masz in der ^^'issenschaft die Begriffe sorgfältig

getrennt und genau unterschieden werden müssen, damit man nicht

da wahrhaft zu erziehen meint wo man blos regiert, und damit man

nicht umgekehrt in den Ton und die Handlungsweise der Regierung

verfällt wo es sich um die eigentliche Bildung handelt'. Besondere

Deutlichkeit gewinnt der Unterschied der Regierung von der eigentlich

erziehenden Thätigkeit durch Vergleichung der Erzichungslehrc mit

der Staatslehre S. 6 f. Es hätte zu Meiferer Verdeutlichung das Ver-

hältnis zwischen der gesellschaftlichen Ordnung und dem Rechte an-

geführt werden können. Ordnung hallen ist noch nicht Hecht stiften,

wol aber ist eine besliminle Ordnung die Vorbedingung für Rccht.>ibc-

sliinmiingen, und wiederum geli()ren zur Aufrechlerlialtnng von Rechls-

verliälli;issen gewisse Ordniingcu. Es ist dies ein Punkl, von welchem

aus in den gesellschaftlichen licchlstlieorien sich ähnliche Misverslünd-

nisse gebildet haben, wie in der Pacdagogik in Betrefi" der Regierung

und Zucht.
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Nach Beanlworliing jener allgemeinen Vorfragen kam es nun darauf

an, das durcli den Begriff der Hegierung bezeichnete Verfaliren, von

uckliem Ilerbart sowol in seiner 'allgemeinen Paedagogik' als auch

in seinem 1835 erschienenen und 1841 mit helrächllichen Vermehrun-
gen wieder herausgegebenen 'Umrisse' nur eine kurze Skizze entwor-

fen hatte, so zu detaillieren , dasz es der Anwendung des praktischen

Erziehers nahe genug gelegt wurde. Damit hat es der übrige Theil

der Untersuchung zu Ihun. Er ist in zwei Abschnitte gelrennt. Im
ersten Abschnitte, unter dem Titel Anordnung S. 21— 39, sind nur

erst im allgemeinen die Maszregeln angeführt, welchen das Kind un-

terworfen werden musz, damit es sich in seinen Schranken halte. Sie

werden bezeichnet als die Maszregeln des leiblichen aufer-
ziehens, der B es c h äf t i g u n gen , der ä us z e rn Gewa i t, der

Auctorität und Liebe. Im zweiten Abschnitte S. 43— 179 unter

dem Titel Ausführung 'sind dann die näheren Bestimmungen hinzu-

gefügt, welche bei Anwendung der einzelnen Regierungsmaszregeln

beobachtet werden müssen , wenn der Zweck erreicht werden soll'.

Wir haben hier in einzelnen Paragraphen folgende Artikel : das leib-

lich e a uferz i eben ; di e B es ch afligungen; der ß efe h I ; d i e

Strafe; die Arten nnd Grade der Strafe; die Aufsicht
als ein Glied in der Reihe harter Regierungsmaszregeln;
positive Vorschriften über die Einrichtungen der Auf-
sicht; die Buchführung; die speciellen Ursachen der
Auctorität; die speciellen Ursachen der Liebe; die Fol-
gen von Auctoritä tu nd Liebe für die Regierung über-
liaupt; das Haus und die Schule in Beziehung aufAucto-
rität und Liebe; Schwierigkeit und Leichtigkeit der Re-
gierung; Uebergang zum Ende der Regierung. Der Ver-

fasser sucht bei diesen Ausführungen die zuvor festgestellte Eigen-

Ihümlichkeit der Regierung und ihren Unterschied von dem moralisch-

religiösen Verfahren der Zucht streng festzuhalten, und zu zeigen,

welch ein ganz verschiedenes Gepräge die einzelnen Jlaszregeln der

Regierung annehmen und welchen anderen Geist sie in sich tragen in

Vergleich zu ähnlichen Maszregeln der Zucht. Es werden hierdurch

nicht allein die hauptsächlichsten Misverständnisse über die Lehre von

der Regierung beseitigt, sondern es gelingt dem Verfasser dabei auch

eine eben so natürliche als sichere Entscheidung über berühmte Streit-

fragen zu geben, z. B. über die Zulässigkeit sinnlicher Strafmittel und

die Anwendung eines unbedingten Zwanggehorsams. Auch wird nicht

unterlassen darauf aufmerksam zu machen , wie leicht die Regierung

in Gefahr kommt, in ein Uobermasz auszuarten, eine Gefahr, welcher

besonders höhere Schulen ausgesetzt sind , wenn bei ihnen die Er-

ziehung nicht recht in den Gang kommt. Einen Schutz dagegen soll

die Nachweisung bilden, wie die einzelnen Regierungsmaszregeln in

ihre natürlichen Grenzen einzuschlicszen sind.

Wie reichhaltig und belehrend nun auch diese Ausführungen sein

mögen und in derThat sind, so bleibt immer. noch die Frage zu bcant-

-Jl*
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worlen übrig, auf welche Weise die Regierung mit dem Unfcrriclit und

der Zueilt in Verbindung zu setzen sei. Die Beanlvvorlnng dieser Frage

behält sich der Verf. vor. Er will nemlich zuvor erst noch diese bei-

den Hanplzweige der Erziehung behandeln und damit dann die Lehre

von der Regierung in Verbindung bringen. Dagegen linden wir in

dem bereits gegebenen sehr dankeuswerthe Andeutungen darüber, wie

die Maszregeln der Regierung im einzelnen und im ganzen psycholo-

gisch auf den Zögling wirken. Auf eine besondere psychologische

Begründung der Maszregeln der Regierung hatte Herbart sich nicht

eingelassen, sondern nur die allgemeinsten Gesetze dafür in seiner

Psychologie aufgestellt, im guten Vertrauen dasz andere schon nach

dem besondern Bedürfnisse dieselben auf die concreten Verhältnisse

anwenden würden. Dazu gehörte aber freilich, dasz man sich nicht

in psychologischen Dingen von den schlechten Producten der Mode-

philosophie imponieren liesz. Davon hatte die Paedagogik nicht nur

keinen Gewinn, sondern es wurde vielfach das Vertrauen vermindert,

welches einer guten Theorie überhaupt gebührt. Eine gute Theorie

aber leistet in der Praxis, die sich nicht mit dem hergebrachten

Schlendrian begnügen will, immer den Dienst, dasz sie denen, die

sich ihr hingaben, eine Menge nützlicher Aufhellungen darbietet und

eine grosze Sicherheit in Ergreifung der rechten Mittel zum Zwecke
erzeugt. Diesen Zusammenhang einer gründlichen Theorie mit einer

guten Praxis hat der Verfasser in seiner ^Einleitung zur allgemeinen

Paedagogik' recht gut nachgewiesen und dadurch dem Vorurteile zu

begegnen gesucht, als ob vorzugsweise die Praxis der richtige Weg
zur theoretischen Einsicht sei. Es soll dadurch der Praxis ihre Be-

deutung nicht genommen werden, denn nur Uebung macht den Meister.

Aber es gilt auch eben so sehr der Salz: dasz der Werth des expe-

rimentieren« für die weitere Erkenntnis davon abhängt, wie geschickt

man Fragen an die Erfahrung zu stellen versteht. Die Theorie aber

stellt nicht allein Fragen auf, sondern gibt auch die Antworten dazu,

deren Bewährung sie von der praktischen Ausführung erwartet.

Diese Andeutungen mögen genügen, um das Interesse unserer

Leser auf die recht tüchtige und dabei sehr verständlich geschriebene

Schrift des Hm Dr Ziller zu richten. Namentlich sei sie den Can-

didaten des Schulanits und künftigen Hauslehrern bestens empfohlen.

Dem Hrn Verfasser aber möge es bald gelingen seine versprochenen

^Untorrichtslehreu' erscheinen zu lassen. Nach dem bisher gegebenen

vorsprechen wir uns viel davon.

Halle. Dr Alliliii.
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Lehrbücher der hebräischen Sprache.

(Schlusz von S. 155—170.)

4.

1) Hebräisches Uebungsbuch für Anfänger von K. L. F. Mezger^

Professor am evangelisch- theologischen Seminar zu Schön-

thal im Königreiche Würlemberg. Mit einer Schreibvorschrift.

Leipzig 1856, Halm'sche Verlags-Buchhandhing. XV u. 183 S. 8.

2) Liber Ruth ex Hebraico in Latinum versus perpetuaque inter-

pretatione illustratus. Scr. C. L. Fr. Mezger, Professor.

Tubingae ex off. Lud. Frid. Fues. 1856. 28 S. 4.

Bei der dargelegten Eigenthümlichkeit auch der Evvaldschen klei-

nen Grammatik, der 'Sprachlehre', war es ein glücklicher Gedanke

durch ein vorbereitendes Hulfsbuch den Anfänger in das Hebräische

einzuführen, damit er dann um so leichter die wissenschaftliche Dar-

stellung bewältigen könne, und Ewald selbst hat die Nützlichkeit eines

solchen Unternehmens anerkannt und das Werk des Hrn Prof. Mezger

in der Vorrede zu seiner Sprachlehre als 'eine zum leichtern einüben

der ersten guten Anfänge nützliche Zugabe' im voraus empfohlen. Es

schlieszt sich daher billig auch die Anzeige dieses Buches an die der

Ewaldschen Lehrbücher an. Auch hat Hr 3Iezger auf das Titelblatt

schon setzen lassen: 'Eine Zugabe zu H. Ewalds hebr. Sprachlehre für

Anfänger, zweite Ausgabe 1855, so wie zu jeder hebr. Grammatik.'

Er citiert auch allerdings Gesenius, weist aber in der Vorrede zu

bestimmt auf die 'Unvollkommenheit' von dessen Grammatik hin, als

dasz man in seinem Sinne handeln würde, wenn man neben seinem

Uebungsbuche Gesenius Grammatik benutzen wollte. Der Verfasser

ist, wie Titelblatt und Vorrede hinreichend belegen, Verehrer Ewalds

und seiner Behandlung des Hebräischen : deshalb führen wir zur Be-

stätigung unseres Urteils über Ewald gleich die Worte Vorrede S. XII

selbst an: 'Wer nun aber Ewalds Sprachbücher auch nur einigermaszen

kennt, wird sich überzeugt haben, dasz zur Erkenntnis und fruchtba-

ren Benutzung derselben eine längere Beschäftigung mit der Ausdrucks-

weise und streng wissenschaftlichen Ordnung des Verfassers durchaus

nothw endig ist', das heiszt doch eben, man musz erst die deutsche

Sprache Ewalds lernen, um dann mit Hülfe dieser Kenntnis auch das

Hebräische zu begreifen. Das ist aber eben Ewalds schlimmster Feh-

ler, und wenn jetzt noch aller Orten seine Bücher gerühmt werden,

und wenn jetzt es noch einzelne gibt wie Hr M. , der seine Werke
'durchgearbeitet', werden diese doch schnell aus wirklichem Gebrauch

kommen, wenn nicht mehr der lebendige Vortrag bei vielen das Ver-

ständnis vermittelt, und es wird wenige geben von denen, die Ewald
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nie selbst gehört und gesehen, die wie wir uns rühme» können —
denn Ausdauer gehört dazu — die 5e Auflage von 658 und die 6e von

784 Seilen durchgearbeitet zu haben, wobei wir allerdings selten Ge-

nusz und für die Qual oft auch nicht Gewinn genug gehabt haben. Und

hier müssen wir gleich an Mezgers Buche rühmen, dasz es einfache

und klare Sprache hat, und indem es viele grammatische Kegeln in

EwaULscher Auffassung aber in dieser verständlichen Form gefaszt gibt,

ein ganz vortrelTliches Mittel ist zum Verständnis der Ewaldscheu

Werke und insofern seinem Zwecke vollkommen entspricht. Es

hat aber auch noch einen andern Zweck: ^Dieses Uebungsbucli hat den

Zweck, eine stufenmäszig geordnete Anleitung zur gründlichen Erler-

nung der ersten Anfänge der hebräischen Sprache zu geben.' Für die

Einrichtung desselben beruft sich der Verfasser auf eine mehr als

zwanzigjährige Erfahrung, und gegen Erfahrungen läszt sich eben nicht

mit Theorien streiten , doch läszt sich dagegen eine andere Erfahrung

setzen, und wir können auch wenn auch nicht überzwanzigjührige

doch nahezu zwanzigjährige Erfahrung geltend machen , und da haben

wir nie die Nolhwendigkeit gefunden oder ist uns nur der Gedanke ge-

kommen: dasz ein Uebungsbuch, das ^Lehr-, Uebungs- und Lesebuch

zugleich' ist, wie man solche im Lateinischen für zehnjährige Knaben

hat, bei achtzehn- bis zwanzigjährigen Primanern und Secundanern

nützlich sei. Die Hülfsbücher der Art haben immer etwas mar-
terndes für Schüler und Lehrer; sie sind in manchen Kreisen sehr

beliebt, ob sehr fruchtbringend ist wol die Frage, d. h. für

dtMi nächsten Zweck ; denn dasz ein solches hetzen des jugendlichen

Geistes durch allerlei Sätze und Sätzchen, mit Sinn oft auch mit \N i-

dersinn, dessen glücklichem gedeihen nicht zuträglich ist, ist wol keine

aufzuwerfende Frage. Wo es freilich auf ein vorführen in einem Exa-

men abgesehen ist, da mag sich ein übersetzen der Art empfehlen.

Die Sätze bei Mezger haben den Vorzug, dasz sie aus der Bibel ge-

nommen sind und also ihren guten Sinn haben , aber es stehen doch in

den hebräischen Sätzen gar zu verschiedene Sachen nebeneinander,

und die deutschen zum rückübersetzen gemachten Sätze haben, wie

sich beinahe in allen solchen Büchern nachweisen läszt, manches son-

derbare, wie: 'ein gnädiges Wort ist wie Morgenröthe. In Aegyplen

war Mosen viel Schmerz. Wer war listiger als jedes Thier? (A. die

Schlange). Diese Sache ist beschrieben im Buche der Holden. (Üb

das nebenbei die richtige Uebersetzung des 1w^^ I^^O ist?). Kost-

barer ist das Erdreich als Silber und Gold.' — Dergleichen findet sich,

wie gesagt, fast bei jedem solchen Versuche das eben gelesene wieder

in Anwendung zu bringen: aber auch im Hebräischen findet sich z. B.

S. 61 : 'Es hat Golt gemacht die Sonne un» zu regieren den Tag, und

den Mond und die Sterne um zu regieren die Nacht.' Solche Ver-

änderungen des Textes sind auf keine ^^'^•ise zu ver;inl\\ orten, sie ge-

ben ja falsche Vorstellungen von dem Inhalte der Bibel. Andere Sätze

finden sich wiewol sehr einzeln, die gar keine entsprechende Stelle

im A. T. haben, die rein vom Verfasser zum Zweck einer Uegel go-
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macht sind, man vergleiche § 10 u. 15. Dergleichen ist immer gewagt

und auch nicht recht, oder man musz geradezu die Sätze als eigenes

Fabrikat verkaufen ; so aber geht selbstgemachtes als echt biblisches

mit durch. Man mag ja Beispiele machen, wer's kann, aber sie müsseo

nicht zwischen Bibelverse gesetzt werden. Es ist nun das Uebungs-

buch so eingerichtet, dasz in jedem Paragraph zuerst einige Regeln

stehen, dann eine Reihe Vocabeln, dann hebräische, dann deutsche

Sätze, in denen die Regeln und Vocabeln ihre Anwendung finden. Die

Regeln zuerst sind geordnet für den ersten Gebrauch , sie sind geord-

net nicht wissenschaftlich sondern methodisch, in der Reihe, wie sie

zu wissen dem Lehrling nolhwendig ist. Die Nolhwendigkeit wird

hier offenbar bedingt durch die Anlage des Buchs, der Verfasser hat

es in seiner Gewalt was nothwendig sein soll; darum ist es auffallend,

dasz er manche Bemerkung mit f bezeichnet und damit sagen will,

dasz sie ^vorerst noch aufgespart werden soll, bis späteres Bedürf-

nis darauf führt es nachzuholen, in welchem Fall sodann am geeig-

neten Orte darauf verwiesen ist.' Das Bedürfnis kommt doch nur in

diesem Buche, also konnte jede Bemerkung genau dahin gestellt wer-

den, wo sie nöthig war. Solche Hülfsbücher, wie das vorliegende,

haben gewöhnlich den Zweck '^die Grammatik' vor der Hand noch un-

nölhig zu machen, und auch in diesem sind zwar stets die Grammatiken

von Ewald und Gesenius citiert, aber doch braucht man sie nicht, es

steht alles im Buche selbst, von den Namen der Vocale bis zu den

Declinationen, die sich doch auch verständlich in jeder Grammatik fin-

den müssen; das Buch wäre nun selbständig zu brauchen und dann erst

recht eine Vorbereitung auf Ewalds Grammatik, wenn es noch die Buch-

staben, Zahlen und Verba enthielte. Die ralhen wir in einer zweiten

Auflage zuzufügen, dann wäre das Buch alleiu für den ersten Cursus

ausreichend und der Schüler nicht noch mit einer Grammatik belästigt.

Die Berechtigung eines solchen Buches, wie das vorliegende, besteht

ja eben nur darin, dasz es die schwierigere Grammatik noch ent-

behrlich macht.

Einzelnes aber nicht viel läszt sich an den Regeln aussetzen. Der

oft wiederkehrende Verweis: 'weiteres siehe unten' wird dem Schüler

unangenehm, jedenfalls aber unnütz sein, denn er kann nicht wissen wo
er nun suchen soll. — § 3, 3: 'Schwächere Wörter werden manchmal

tonlos.' Was soll der Schüler darunter verstehen? — § 4 A. 2: 'Ein-

zelne Buchstaben nehmen deshalb gedehntere Form an, damit keine

Lücken entstehen.' Da war nöthig diese anzugeben, konnte ja recht

gut in der zu diesem § beigefügten Schreibvorschrift geschehen. —
§5,2 A. 2 wird von geschärften Consouanten gesprochen; was das

sei, dafür musz man sich eine Erklärung anderswo suchen.— § 5, 3 t
A. 2 enthält Regeln, mit denen niemand etwas wird anfangen können.

Weiter wird §5,4 l) u. 2) manclicriei Regelwerk gegeben, und zu-

letzt folgt: 'Anm. Ausnahmefälle s. d. Gr. l. c' Die Regeln soll man
also hier, die Ausnahmen, die zu wissen doch nothwendig scheint,

sonst würde ja nicht auf sie hingewiesen, in einem andern Buche su-
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eben, das die Regeln selbst anders gibt,' — § 7: Die Vergleichung

des Dagesch lene mit dem v icpeXKvßrLKOv kann doch nur Ungleichhei-

ten an den Tag bringen. — § 8 ist '^h^zb aus TjbvVrjb doch nur ver-

druckt, aber die Zusammenziehung: '^MinbL:!? für in72n':::p' ist doch

sehr wunderlich. Um die Form ^!^?nV;:p zu erklären, wird man doch

nicht auf ürib^p zurückgehen. Die Anmerkungen zu diesem § sind

übrigens alle als nicht für Anfänger gehörig bezeichnet, was sehr

richtig ist. — § 10 b Z. 6 sieht zweimal das vergleichende D ohne

Artikel und ebenso fand es sich bereits § 6 b Z. 3 u. 5. Soll der

Schüler, der noch nicht conjugieren kann, schon sich in poetischen

Licenzen üben? — In § 21, der unverhältnismäszig lang ist und gar

keine UeberselzungssKicke hat, heiszl es III 1 Anm. 2: 'Es gibt auch

Fälle mit halber Vorkürzung, z. B. u^p; Dp^ (ganze Verkürzung

ap^n).' Was macht ein Schüler damit? Ebenso mit dem S. 31 'f Aus-

nahmen "'1^)2 u. dgl.'; so schon die Regel II, so Anm. 1: 'Hie nnd da'

usw. so III l b) ß) Menn einfache Silben haben meist lange Vocale.

Aber "'rnn:;'^ von ^r::"'. s. unten IV 2.' Das aber hat keinen Grund,

CS wird eben etwas anderes angegeben, was mit dem vorhergehenden

in keiner Beziehung steht; so ist das aber S. 34 'i^i^b aber Nizb als

Präpos. = bis
—

', das musz ja so sein; ebenso musten nicht -^ffP'^

usw. als besondere Fälle aufgeführt werden, das "'Irir;) ist so regel-

recht, wie nur irgend eine Form sein kann. Dagegen ist fraglich, ob

in D^n^nS um statt uam steht. Nicht blos undeutlich ist manches in

diesem langen 'i^, manches muste unbedingt wegbleiben, wie die An-

gabe, dasz nN , riN , n;, n-i für laN, inx, iTj;, sra-i stehe, also

Apokope statllinde; eben so bei £d , "ja, yv u. a. Wie mancher

grundgelehrte Theolog hat die ganze hebräische Bibel schon durch-

studiert und nicht gevvust, dasz ij die Hand eigentlich nn^ hciszen

müsse (vgl. über diese Formen Ewald § 149), und einem Anfänger, der

noch nicht ans Verbum ist, soll dies geboten werden! Man musz doch

alles meiden, was den Schüler abschrecken kann und was ihm unnütz

ist. Das ist ja eben der Vorlheil des Uebungsbuchcs, dasz es nicht

alles aus der Grammatik aufnehmen musz , sondern nur einzelnes pas-

sende. So wird § 22 Note 14 schon bemerkt, dasz auch bei einem

Passivum TN (nN) stehen kann ! Diese von andern Sprachen ab-

weichende, daher auffallende, wenn auch nicht unerklärliche Erschei-

nung muste hier noch nicht vorkommen. Der Schüler erhält schon im

Anfange so viel sonderbares, dasz er damit nichts anzufangen weisz.

— § 23: Die Lehre vom Ton musz man, so ungern man es thul, als

falsch bezeichnen. F]s heiszt: 1) 'Der Ton des einzelnen NN'orles

(Worllon) ruht gewöhnlich auf der letzten Silbe, auf der vorlilzlen

Kann er nur dann sein , wenn die letzte entweder eine einfache ist

n-V^J oder eine zusammengesetzte mit kurzem Vocal , die einer ein-

fiiciic'n Silbe folgt: an^nS' Nach dieser Regel kann es auch heiszcn

:

V^~ , !^V't;.". Es ist ncmlich hier das Hlelhef« ebrnl'ulls als gramma-

lisrlics Acccnlzcichen henulzl. Mal denn IlrMoztrer an seinen Beispie

len niclil gesehen, dasz Alformative und Siiflixe antreten? Von vom
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herein hat jedes hebräische Wort den Accent auf der letzten Silbe.

Ausnahmen machen nur solche, wo ein Hülfsvocal am Ende eintritt,

wie ^^-q aus 'Tibio, oder es treten fremde Zusätze mit dem Worte in

engen Zusammenhang wie n|VL^p, so dasz alle Ausnahmen nur schein-
bar sind. Weiter geht's: 'Keinerlei Ilülfsvocale haben je den Ton,

noch weniger.' Was nun da noch weniger sein kann finde ich nicht;

bei den Hülfsvocalen ist's sehr die Frage was man so nennt, denn es

heiszt ni:30. Im weitern Verlaufe werden recht viel Regeln aufge-

stellt und recht viel Ausnahmen zugelassen, alles weil die Lehre vom
Ton nicht ganz einfach hingestellt ist und nicht von der Tonsilbe aus-

gegangen wird. Regeln wie: 'Wenn eine neue betonte Silbe ans Ende
des Wortes tritt' usw. sind ganz dazu gemacht einen in der Schwebe
zu erhallen. — § 24 werden in einem Uebungsbuche für Anfänger

sogar die Accente wie Rbia, Tiphcha erwähnt! — In § 25 c 26 ist die

Lehre von N'b beim Verbot nicht ganz richtig gefaszt: 'Nb wenn die

bestimmte Erwartung ausgesprochen werden soll, dasz etwas nicht ge-

schieht, Vn bei einer Warnung, Bitte, Wunsch.' Warum wurde nicht

schon im Gegensatze zu bN gesagt: nV steht beim bestimmten Ver-

bote, ib-'n Nb du sollst nicht stehlen. Der Wille des verbie-

tenden ist sehr entschieden, aber nicht die Erwartung. Dennoch geben

wir gern die Richtigkeit des obigen zu, wenn der Ursprung des Ge-

brauches nachgewiesen werden soll. Ebendaselbst N. 39 ist schon

vom Intransitivum gesprochen, nebenbei für 'intransitiv' als richtiger

der Ausdruck 'halbpassiv' erklärt, ein Ausdruck, bei dem sich der

Schüler doch wol nichts denken wird. Bei der Gelegenheit wird ge-

sagt, dasz bei den Hebräern manche Verba intransitiva seien, die bei

uns transitiva sind und umgekehrt. Das ist eine üble Bemerkung, denn

der Schüler \\ird ungewis, weil ihm nicht gesagt wird aufweiche Verba

sie Anwendung findet; dann musz sie ihn bedenklich machen über Jie

Logik der Hebräer, und endlich ist sie nicht wahr, es liegt nur an un-

serem übersetzen. Es versteht sich ja von selbst, dasz dasselbe Verb

nach verschiedener Beziehung transitiv und intransitiv sein kann. —
So lernt der Schüler nichts aus der Bemerkung § 27 b 4, dasz das Par-

ticip häufig zum Ausdruck von unserem Präsens dient, und daneben gibt

sie ihm leicht eine ganz falsche Auffassung; es gibt ja verschiedene

Participien. Aehnlich ist § 26 b, 21 die Regel, dasz NIM zur Bezeich-

nung der Copula diene; musz dies nicht so im allgemeinen gesagt irre

führen? Und gleich darauf steht : 'Nin hier = selbst.' — § 30 S. 55

Note 4 steht: 'Weiteres in der Grammatik später nachzuschlagen', das

heiszt doch wol, wenn dies Buch längst zurückgelegt ist, diese Erin-

nerung also nicht mehr gelesen wird. — § 31 S. 58, 18: 'Das Perfect

dient auch zum Ausdruck des Plusquamperfects.' Sehr am unpassenden

Orte ist gleich darauf eine Regel über die Bildung des Plural bei Sub-

stantiven. Es war 'Name' zu übersetzen, dazu reichte hin das Wort
cd anzuführen, aber es wird noch gesagt, dasz es, obgleich masculi-

num, doch im Plural n'l72"4 hat, den man hier gar nicht braucht; und
nun werden Masculina angegeben mit dem Plural auf olh und Feminina
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mit dem Plural auf im, ja es werden dabei Ü""n:^ von 'T'y, Ö'^di von

rr^N angeführt! Formen, die ja Hr Mezger selbst in seiner Ruth als

Metaplasmen erklärt. Aber hier wird der Schüler verleitet die eine

Form als von der andern abgeleitet anzusehen. In § 32 steht wieder ein-

mal ein Ewaldscher aber schwer zu verstehender Ausdruck: ^das Wort
in Anziehung' d. h. in Abhängigkeit. In diesem § aber wird behaup-

tet, dasz die Verbindung durch stat. conslr. auf alle möglichen Ver-

hältnisse der Abhängigkeit angewendet wird; Hr M. läszt sie sogar für

Attribut und Apposition stehen, was doch geradezu falsch ist; diese

Construction in ihrer Bedeutung ist ja wesentlich verschieden von

Apposition. Und wenn man einen Ewald zum Vorgänger hat, musz

man doch erst sich besinnen, ob der Vormann irre geht. Und gleich

darauf biegt Hr Mezger mit Hecht von Ewald etwas ab, er fühlt das

falsche in der Auffassung von regens und rectum, dasz der stat. constr.

regens heiszen soll und der stat. abs. rectum, und daher das Einschieb-

sel 'das nach unserem Sprachgefühl regierende, im Hebräischen aber

regierte Nomen', aber los kann er sich nicht machen von dem regie-

ren. Es ist die leidige Gleichstellung des Status constructus mit dem
Genetive unserer Sprachen, und nun müssen sogar ganze Völker ganz

widersprechendes, d. h. zum Theil verdrehtes Sprachgefühl haben.

Die Angaben, wie der stat. constr. sich bildet, sind ungenau: 'Es wer-

den a) im stat, constr. des Singulars ä in a, c in c verkürzt, b) im

stat. constr. des Plurals aber ganz verdrängt.' Danach möchte der

Schüler manchen stat. constr. falsch machen. — Auch hier lindet sich

§ 33, 2 die Annahme, dasz die schweren Sufflxe sich durchweg an die

Form des stat. constr. anhängen, 'auch das e bei der Form '2'n''i^, ^»^.^'P

wird hier in Chirek oder Segol verkürzt'. Ja wol, aber wie entsteht

so ein i?— So hat in ^ 36 über die Segolalformen die allgemeine Re-

gel, dasz sie einen Ilülfsvocal annehmen, ihren Platz erhallen, und da-

zwischen geschoben wird: 'mit wenigen Ausnahmen wie bei D3',l)

Schulter, ili^T Honig.' Es war nicht noth auch alle Worte unterzu-

bringen, daher war es überllüssig solche Ausnahmen anzuführen, die

den Blick des lernenden verwirren. Und wer hat denn schon bewie-

sen, dasz diese Formen Segolalformen sind? haben sie denn nicht ge-

rade die entgegengesetzte Bildung, den Vocal nach dem zweiten Stamm-

buchslaben? Dasz manche Grammatiken diese Formen mit den Segola-

ten in Zusammenhang bringen ist wahr, aber so ein Ilülfsbucii für An-

fänger hat sich mit dieser sehr unklaren Sache noch nicht zu befassen.

— So hallen wir für uiinöthig hier § 36 S. 7*2, 29 die Angabo über

die verschiedenen Pausall'orinen der Segolateu. Hier am Ende des '5j 36,

das heiszt vor dem zweiten Abschnitte, der da handidl über 'Stämme

mit Wurzolbuchslaben, die irgend etwas eigcnthüuiliches haben', also

vor den Verbis primae gulluralis steht; MJevor mau zum folgenden

über},fehi , mache man sich mit der vollständigen Lehre vom Nu-

merus, Genus, Status conslriicliis und Suffixen um starken Nomen
bekannt, wie sie die GiainmaliU (E. 171 200. 20M— 21J. 2J4 -260.

G. Ö7—9j. IH— 116) abhandelt.' Ich fürchte fast, wer das alles so
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vollständig kennt wie hier betont ist, denn das hier hervorgehobene

hat eben Hr M. selbst durch den Druck ausgezeichnet — ich fürchte

dasz der nicht mehr Lust hat, sich an so ein Hülfsbuch noch fesseln

zu lassen. In diesem zweiten Abschnitte des zweiten Theiles § 37—57

linden wir nichts irgend erhebliches zu bemerken.

Was die zu den einzelnen Paragraphen zum lernen vorgesetzten

Vocabeln betrifft, so versteht es sich von selbst, dasz dieselben mit

Absicht ausgewählt sind, obgleich wir dieselbe nicht immer erkannt

haben. Es sind Worte, die in dem zugehörigen hebräischen Stücke

vorkommen, aber es sind nicht immer alle die vorkommen, und so

stehen denn auch noch öfter welche unter dem hebräischen Texte,

nach welchem Grundsatze, ist uns nicht klar geworden. Aber was
wir bei dieser Aufstellung der Vocabeln zu tadeln hätten, ist nicht

sowol dies, als dasz dabei lediglich der Zufall obwaltet, welche

gerade im Stücke vorkommen, und so stehen denn auch Verba , Sub-

stanliva, Partikeln durcheinander, wie sie eben bei fortlaufender Leetüre

ein Präparationsbuch eines Schülers auch zeigen würde. Wenn einmal

einzeln vorgeschriebene Vocabeln gelernt werden sollen , müssen sie

doch nach einem Plane geordnet sein. So musz es denn auch kom-
men, dasz manchmal dieselbe Vocabel noch zweimal angegeben wird;

so steht § 16 'n'^J' als zu lernende Vocabel , die schon § 13 c unten

steht; so ''n''':i'J § 20 oben und § 16 Note 2 unten, so steht § 16 N'ni;

als Vocabel und § 34 a wieder, § 25 a ni73 und § 34 a wieder. —
Warum sind Ij^ia S. 44 und -jisit S. 45 nicht gleich nebeneinander ge-

setzt? — Die Präpositionen werden einzeln zugetheilt; noch mehr
fällt auf dasz § 13 die Zahl 7, § 27 die Zahl 5 zum lernen aufgegeben

wird. Nur zusammen gelernt können die Zahlen behaltbar bleiben.

Der dritte Theil für geübtere enthält Punktierübungen und zu-

sammenhängende Stücke zum übersetzen, die tüchtige Methodik und

Gelehrsamkeit des Verfassers beweisen, und aus denen derjenige, der

sie ordentlich durcharbeitet, viel lernen wird. Zuletzt folgt ein An-
hang, der eine Schreibvorschrift enthält, eine nützliche Sache für den,

der keinen Lehrer hat, dann Declinationen, eine Tabelle über den Ge-

brauch von T>i:n, alles sehr nützliche Beigaben, weniger nolhvven-

dige Ergänzungen des früher gesagten. Und so schlieszen wir mit

dem Urteile, dasz das Buch namentlich denen, die ihre Schüler recht

bald in Evvaldsche Grammatik einführen wollen, recht nützlich sein

wird, dasz aber dazu noch nöthig ist dasz es in einer zweiten Auflage,

so weit es eben zum Gebrauche bestimmt ist, so eingerichtet werde,

dasz es die Grammatik so lange ganz unnöthig macht. Druckfehler

haben wir sehr wenig gefunden, der Druck ist sehr gut. Das ganze

macht somit nach allen Seiten hin den Eindruck eines fleiszigen durch-

dachten Werkes, und wir würden nicht so lange dabei verweilt haben,

wenn eine solche Arbeit nicht Beachtung bis ins einzelne verdiente.

2. Derselbe Herr Prof. Mezger hat im Programm des Seminars

von Schönthal 1856 eine üebersetzung und Comraentar zu Ruth ge-
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liefert, und zwar die Uebersetzung in wirklichem Latein, nicht blos

mit lateinischen Worten, sondern in lateinischer Safzform. Diese

durchweg richtige Uebersetzung, geringe Abweichungen die wir uns

erlauben würden ändern dies Urteil nicht, kat noch das empfehlende

einer flieszenden Sprache, so dasz man bei diesem Latein vergiszt dasz

es ein hebräisches Original wiedergibt. Was den Commentar betrifft

erklärt Hr M. sich selbst dahin: Hoc munusculum discessuris in nianus

tradilum ita volui institui , ut et ea, quae pridem hac in schola perse-

cuti sunt studia, gratam in memoriam revocaret et ad slrenue colendas

protinus pleniusque perscrutandas has litteras tacite moneret. Libelli

autem eum in modum inslituti eo minus mo poenituit, quia sie alterum

sinuil usum, qui mihi propositus erat, ex opera mea redundalurum con-

fido. Etenim id quoque mea intererat, ut simplice aliquo et quasi ro-

tundo specimine periclitarer , si posseni docere, quaenam fere, post-

quam discipuli primis linguae rudimentis satis inslructi fuerint, in

tractando V. Tti libro historico sequenda esset via ac ratio. Es ist

die dasz alles, was irgend grammalisch oder historisch wichtig scheint,

erwähnt, in grammalischen Sachen, wo dies hinreichte, auf die Gram-

matik verwiesen wird, versteht sich die von Ewald, sonst auch um-

ständlichere Untersuchungen geführt werden. Auszerdcni gibt der Vf.

mancherlei Bemerkungen mit einem Slern bezeichnet, die Sachen enlhal-

len, welche über den Standpunkt der oben bezeichneten Leser hinaus-

gehen oder doch über das Bedürfnis der Erklärung. Es ist selten ein

Vers ganz ausgefallen , der ohne Bemerkung wäre. Am Ende jedes

Kapitels ist eine Inhaltsübersicht, zum vierten Kapitel eine weitere

Auseinandersetzung über die Bechte des Bückkaufs und die Ausdeh-

nung der Leviratsehe, dann am Ende über die Zeit der Abfassung, den

mulmaszlichen Verfasser und zuletzt den Zweck des Buches. Wie das

Buch Bulh nun selbst ein liebliches Idyll ist, wie es oft genannt wird,

und das lesen desselben in angenehme Slimmung versclzt, wird diese

erhallen durch diesen Commentar, der in angenehmer Breile bei Be-

urteilung verschiedener Meinungen in mildester Form aber in bestimm-

tester Fassung und klarer Auseinandersetzung der Gründe eine meisten-

theils annehmbare Erklärung gibt. Das Latein sieht dem der Ueber-

setzung nahe. Wir glauben und wünschen, dasz Hr I\Iezger bei seinen

Schülern das erreichen möge dasz sie die Schrift durchstudieren, sie

werden Genusz und Nutzen davon haben, aber aucii jeder andere.

Wir niöcliten gern auf einzelnes eingehen, um dem gelehrten

Herrn Verfasser zu zeigen mit welclier Aufmerksamkeit und welciieni

Vergnügen wir seinen Commentar gelesen, aber wir fürchlen in einer

Zeitschrift, die sämtlichem wissen des Gymnasiums gewidmet ist, für

diese nur gelittene Sprache und nun in dieser für die Beurteilung eines

60 kleinen Buches, wie die Bulh ist, nicht so viel Bauni beanspruchen

zu dürfei;. Wir haben ja schon viel des Hebräischen gegeben. Doch

einiges künneu wir uns nicht versagen.

C, 1 , 2 i.st Ilrn M.s Ansicht über den geschiclillielien NN'erth des

Buchs nicht ganz klar, es scheint als nehme er die Erzählung als rein
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gesclnclillicli, aber- der ScliliisKsatz macbt wieder irre: Verorutn no-

minum memoria pufanda est votustate ahiisse. Sind also die Namen
erdichtet, warum niclit auch und nicht vielmehr die Ereignisse selbst,

und doch stellt er diese» Auffassung als einer reinen Dichtung sein

absit illud quidem entgegen. — V. 3 wird ganz ohne zwingenden

Grund ein Beispiel der ^gegenseitigen Sätze' Ewalds gefunden. — V. 4

ist Num. 9, 31 falsches Citat. — V. 5 den hier ausgeführten Gedanken

mnste wol jeder selbst finden. — V. 8 'Locis quibusdam ab Ew. 224

notatis docemur, ne tertiam quidem personam sing. Voluntatirl for-

mas
,
quas dicunt apocopatas

,
prorsus requirere. At in prima pers.

sing, et plur. pieniorcm formam frequentius , ne dicam unice, usitatam

fuisse, cf. Gen. 1, 26, Grammatici, quod sciam, satispremere omiserunt.'

Wir können nicht finden, was da die Grammatiker versäumt haben

sollen; es liegt im Wesen des sogenannten Voluntativ, dasz eine Ver-

kürzung der Form nur in der 2n und 3n Person sich findet, in der In

Person wenn eine Veränderung, eine Dehnung durch das He parago-

gicum. Aber die citierte Stelle Gen. 1, 26 gibt das reine Futur, denn

was Gott will, das wird auch. Wir übersetzen es wol wir woll en,
aber warum nicht gleich wir werden? Was ein groszer Philosoph

der Neuzeit vom Menschen gesagt hat: '^der Mensch kann was er will'

usw., das wird doch vom wahren Gott gelten, was dieser vom ver-

götterten Menschen behauptet. — Die Verwechselung des Genus in

den Suffixis auch im Buche Ruth hätte wol bei der hier ausdrücklich

zugegebenen Genauigkeit der Hebräer im Genus eine eingehendere Be-

urteilung verdient als die: Hebraeos haud inique dixeris hoc quidem
in usu generis minus diligentes fuisse. Namentlich hätten hier die ein-

zelnen Fälle aus diesem Buche zusammengestellt werden sollen; da-

durch erst, dasz man diese so auffallende Erscheinung nach den einzel-

nen Büchern und nach strenger Beurteilung der einzelnen Stellen geord-

net übersieht, wird ein billiges Urteil über diese Nachlässigkeit mög-
lich sein. So konnte V. 9 das r\ in der Form t-jni^?:^ und ähnliche,

die sich hier finden, benutzt werden zur Untersuchung über die Ab-
fassung des Buches, und es lieszen sich manche auffallende Formen
und Constructionen aus diesen 4 Kapiteln zusammenbringen. — V. 17

ist als besonders merkwürdig hervorgehoben, dasz in der Beschwö-
rungsformel tT'pT' üi^y^ nicht der Voluntativ vorkomme. Der ver-

sichernde sieht und erwartet, dasz Gott so thun werde, und in dieser

sicheren Erwartung spricht er seinen Willen aus. — V. 19 das rt. hat

weder die Bedeutung dasz der fragende eine Bejahung, noch dasz er

eine Verneinung erwartet. — K. II V. 8 sind die Stellen aus Rödiger
Gr. 48, 3 A. 1. — V. 9 ist die Andeutung von absoluten Casus zu

kurz um zu belehren, ja nur die Meinung des Hrn M. erkennen zu
lassen. — V. 11 wird als seltenes Beispiel von Nachstellung des Inf.

abs. nur Jer. 38, 3 beigebracht, da steht -n^ri Xmt- ! — V. 14 hätten

wir zu der bemerkten Erscheinung auch gern eine Erklärung gehabt.
— K. III 3 lesen wir nach einigem anderem was uns auffällt: 'modo ne

illud, quod Ewaldus imperfectum (sehr mit Unrecht) nominal, falso (ja)
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anljqualoqiic (auch wol beinahe wahr) nomine fiilnri appclles ; conlra

quaeritur, niim recliiis dicas temp. praesens.' Ja nicht! Es isf sclion

genug des grausamen Spiels: Futurum, modus secundiis, imperfeclum,

praesens! Sind nicht so viel Namen schon Beweis, dasz man immer
noch auf dem Holzwege ist? — In V. II wäre es mir besonders lieb

zu der angegebenen Bedeutung von IT^ Belegstellen zu haben. — Die

V. 13 gegebene Erklärung von '-^ in i/; 2, ]2 hat wörtlich schon vor

langen Zeiten Ilieronymus und 1855 Hupfeld gegeben; hier hat sie das

Ansehen von etwas neuem. — K.IV 3 nehmen wir an, dasz Elimelech

seinen Acker bei seinem Wegzuge nach Moab verkauft hat, nicht erst

Noomi nach ihrer Rückkeiir. — Ueber die V. 20 angenommene lacuiia

haben wir andere Ansicht. — Wir könnten hie und da noch einzelnes

aussetzen, aber wir wollen nicht undankbar sein für den Genusz, den

uns das lesen dieses Werkchens gemacht hat, und ihn uns nicht selbst

verderben.

5.

1) Hebräisches Vocahnlarlum zum Schulgchranch. Mit Ilinwei-

sung auf die Lehr- und Lesebücher ronNd'gelsbach, Rüdiger,

Seffer und Brückner zusammengestellt von G. Stier, Gym-

nasiallehrer in Wittenberg, ord. Mitglied der d. margeidünd.

Gesellschaft. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner

1857 (1. Heft GS S.).

2) Scholae Hebraicae minores. Ciiravit Dr C. A. Friedlän-

der, Gymnasii Sedinensis ordinum superionim praeceptor,

collegii Jageteitfeliani antistes. Fasciculus /. Berolini sumpli-

bus Julii Springen. MDCCCLVII. 85 S.

Wir haben in diesen beiden bald naclieinandor erschienenen Wer-
ken auch einen Beweis, dasz man dem Unterricht im Hübräischcn

mehr Aufmerksamkeit zuwendet; beide wollen besonders den Unter-

richt fördern und erleichtern. Das erste ist in seinem Zwecke schon

aus dem Titel deutlich; es will ein Vocabular sein zum a us wendig -

lernen. Dasz ein solches Buch von Nutzen ist, darüber ist nicht erst

zn streiten. Docii ist allenfalls aucii oiine ein solches durchzukommen.

Wir haben die Vocabeln in Gesenius Loseiiuche, Verba und Nomina,

narb ihrer Gleichartigkeit geordnet, in Secunda lernen lassen, dann in

Prima nach der lieihe, und dabei die stamm- und sinnverwandten Wör-
ter mit herangezogen. So bot sich von selbst in der andern Klasse die

Hepelilion und zugleich eine nochmalige in der I.ectiire. Von dem vor-

liegenden Vocabular haben wir erst das erste lieft, enthaltend die Verba,

grammalisch geordnet, ein zweites soll die Nomina, auch grammatisch

geordnet, ein drittes Nomina und Verba nach den Bedeutungen grup-

penweise zusammengestellt enlliallen. Diese Verlhoilung ist an sich
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iiichl zu misbilligcn, obgleich dieselben Wörter öfters vorkommen
müssen und sich wol hätte eine Einrichinng im Druck müssen finden

lassen dies zn vermeiden. Indes ist der Schade so grosz nicht, wenn
nur nicht das Bnch für Schulen zu theuer wird. Wie die beiden fol-

genden Abschnitte werden behandelt werden, müssen wir abwarten;

dasz es mit Plan nnd Einsicht geschehen wird, kann man aus dieser

ersten Probe erwarten. Voran stehen regelmäszige Verba und zuerst

Verba mediae A, da wieder die blos in Kai (lO) , dann die in Kai und

Niphal vorkommenden (2), dann die mit litleris nCD^:;! nur im Kai

(9), die in Kai und Niphal vorkommenden (8), dann blos im Niphal (l),

endlich 2 Verba "j'b und n'b. Nun folgen die blos im Piel Pual Hithp.

vorkommen, auch da mit besonderen Unterschieden (12), dann die blos

im Hiph. und Hophal (l). — Darauf folgen die in Kai N. und Piel P.

vorkommenden (28), dann die in Kai N. nnd Hiph. H. (13), dann die

PP. und HH. haben (5); nun die, die alle drei 'Stämme' haben (19).

Immer wird genau angegeben, ob auch alle zu einer Gattung gehörigen

Conjugationen vorkommen und für jede Conjugalion die Bedeutung.

So haben wir nun 110 Verba. Es folgen die mediae A Fuluri A. wie-

der nach dem vorkommen der drei Conjugationsklassen geordnet, dann

Verba primae sibilantis, blos des Hithpaels wegen. Zusammen haben

wir nun 126 Verba. So geht es fort; es beginnt eine neue Zahl mit

den Verba mediae E., die nun selbst wieder in ähnlicher Weise ge-

ordnet sind (14), dann Verba mediae (3). Der zweite Hanpttheil

enthält die Verba gutturalia, primae, secundae, tertiae gutturalis, alle

mit den oben angegebenen Unterabtheilungen. Im dritten sind die un-

regelmäszigen Verba : I) Verba assimilanlia. l) Verba primae assimi-

latae. a) Verba "j'e. ß) Verbum V'd. y) Verba assimilantia Jod. 2) Ver-

bum primae itemque ultimae assimilatae "ir?. 3) Verba mediae gemi-
natae. II) Verba quiescentia. l) Verba primae quiescenlis. «) Verba

n"2. ß) Verba i"a. y) Verba propria i"s. d) Verba mixta. 2) Verba
mediae quiescenlis. Radices cavae. a) Verba "i'y. ß) Verba i'y.

y)
Verba mixta. 3) Verba tertiae quiescentis. a) Verba ti'b. ß) Verba

N"b. y) Verba mixta. Und in allen diesen Reihen werden die beim
regelmäszigen Verbum angegebenen Eintheilungen bis ins einzelnste

festgehalten. Es ist also hier ein streng durchgeführter Plan, der den

Vortheil hat dasz man jedes Verb sogleich finden kann, und dann dasz

man bei jedem Verb die vorkommenden Conjugationen gleich findet.

Alles hat seinen guten Grund; dasz aber die sibilantia besonders ste-

hen, die ein Hithp. haben, bat den Nachlheil dasz beim suchen man sie

hiebt gleich findet, denn alle anderen Verba primae sibilantis stehen

unter den anderen mit. Ferner kommen unter den regelmäszigen Ver-
bis, die nur Piel haben, 'd'in , "npH , p^N vor, ja bVs, weil diese in

den wirklich vorhandenen Formen nichts unregelmäsziges haben; aber

wer kann solche Verba an dem Orte suchen? Wir schlügen vor zur
Leichtigkeit des Gebrauchs diesen Unterschied nicht zu machen, jedes

Guttural unter die Gutturalien zu stellen, wenn auch die gerade vor-

kommenden Formen keine Eigenthümlicbkeit derselben zeigen, und so
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in allen Fällen. — Gelehrte Forschungen sind für ein solches Biic!»

nicht zu verlangen , aber doch wäre es sehr förderlich viel und wenig;

gebrauchte, prosaische und poetische Worte und Formen unJerscIici-

den zu können. Es sind Formen angeführt, die nur einmal vorkommen,

ja wo es sehr streitig ist ob sie vorkommen. Man vergleiche z. B. die

neben einander stehenden "|n3 und ^in^ über die Pielformen. Dann sind

die Bedeutungen mitunter etwas zu allgemein gehallen, man vergleiche

das auf jene folgende \ün3. Es ist dies freilich eine starke Zumutung,

die wir machen, indessen ist es nicht zu viel. So lange man indes

nicht an so ein Buch solche hohe Anforderungen stellen kann, wäre

es das einfachste es folgte einem anerkannten gröszeren Lexikon; das

scheint hier nicht geschehen zu sein.

Erwähnen müssen wir die Terminologie, die wir oben absichtlich

umgangen haben. Die Verba werden eingetheilt in : regelmäszige,
halbregelmäszige (das sind die Gutturalen) und un regel-
mäszige, — dann je nachdem ein Verb alle drei Stämme hat, oder

nur zwei oder nur einen: trinär, binär, singuIär. Die Kai- und

Niphalform heiszen positive. Fiel Pual intensive, Hiph. Hoph.

causative. Uns will das ha Ibregelmäs zi g als unklarer Begriff,

das positiv als undeutlich, auch singulär usw. nicht zusagen. Ein

hübscher Einfall ist noch hervorzuheben : unter dem Texte stehen noch

voccs memoriales, mitunter sehr eigenthümlicher Art, die wol an ver-

klungene Mnemonik erinnern. Uns hat das sehr gefallen; doch gibt's

vielleicht andere, die dergleichen als Spielerei verwerfen. Ein bischen

Spielerei ist oft förderlicher als zu steifer Ernst. Uebrigens liegt auch

hier Ernst in dem Spiele. Wir wünschen dasz dergleichen noch mehr

gegeben werde. Hie und da sind auch besonders wichtige einzelne

Formen untergesetzt, was sehr zu loben. Druck ist gut, Orthographie

neumodisch: Vup töten. Das Buch ist auch gut zu brauchen, wenn

man Verba besonderer Art gleich übersichtlich haben will und wissen

ob und wie viel es solcher gibt, und wir möchten den Verfasser bitten

'unbedingte Vollständigkeil' zu erstreben. Nur dann hat diese An-

ordnung ihre volle Berechtigung. Dafür verzichten wir gern auf alle

neue termini technici.

Was das zweite Werk beabsichtigt läszt sich am leichlesien zei-

gen durch die sehr kurze praefatio : 'Inilio scholae cuiusque non amplius

quam dena vel quinadena vocabula tironibus ediscenda Iradnnlor ; qiiae

menioriter pronunliata diiodecimam fere liorao coiisumeul parlem. lie-

petitioni verboriim addenda exercilalio frequens fonnariiin graninia-

ticarum, indagatio originis vocum, hebraicae linguae cum occideiitali-

bus comparalio; praepositiones simul at(|ue lieri poteiit i)rovcclioril)us

lormandao tradunlor. Quae ut omnia eliam alque etiam relraitentiir,

occasio obvcnit largissime, fere omnibus verbis regularibus, gutturali-

bus, (|ui'!scentibus et imporfeclis, nominumque forniationibns primariis

huic libello insertis, quo ... magis ad agendum (iiiam ad sciendum

instigontur.' Diese bis auf den Buchstaben genaue Abschrift kann nun

jeden in den Stand setzen den IMan zu erkeuneu. Es folgen Vocabcl-
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rcilicn : 1) familia, gcns, die dahin gehörigen nomina mit slat. consir.

nnd Plural und die Pronomina personalia. II) creafio, 27 Snbst. mit

stat. consir. und PI. IIJ) verl)nni gibt eine Heihe Vcrba mit der Con-

jngation des Praeterilum. IV) nomina primigenia, enthalten Segolato

wie "jriN. V) adjeclivum , allerlei Adjectivc mit Fem. und Plural.

VI) particulae, das sind 'Ö"^.^ yii., Nb , r.lll.) 1l>' und dazu das con-

jugierle Praeterilum von TiT!. VII) verba, ancli schon Guüuralen mit

dem conjugierten Futur; auch hier sind solche gewählt, die ihrer Be-

deutung nach oft vorkommen, im ganzen 52. Vlll) nomina primigenia,

wie oben 26, so hier 20. IX) suflixum nominis, dies besonders an

nN, ui<_, ninij , 'Si., na, ^^"i gezeigt, also gerade an solchen, die

viel Veränderung zeigen. X) verba , und zwar die verba n"d nnd 26

verba Ti'b. XI) nomina primigenia wie 'lEp 19. XII) praeposilio, 17

mit Suffixen. XIll) pronomen. Alle auszer dem Pron. pers. XIV) no-

mina primigenia wie dlp 23. XV) verba ii'b 10. XVI) verba i"d

nach n'iIJ"' und "C";"^"; geordnet. ^"£. XVII) nomina cum lerminalione

fem. plur. beginnt mit IN 30. XVIII) femin. cum lerminalione masc.

plur. XIX) verba fr 41. XX) suflixa an 4 Präpositionen. XXI) be-

stiae 49. XXII) verba i"y 12. XXIIi) verba fc 35. XXIV) nomina

primigenia n'ü^_ 12. XXV) wie 'ird 36. XXVI) verba r i' 34. XXVII)

adjectiva wie -;!;:?, nt;: , T-pn 25. XXVIII) verba I gutt. 24. XXIX)
nomina augmentata (praepos. 72) 20. XXX) verba II gult. 24. XXXI)
nomina augm. (N. praeform. 72) 18. XXXII) nom, plur. tantum 6.

XXXIII) verba III gutt. 19. XXXIV) n. a. 53 abstractum, instru-

mentale, loci 27. XXXV) numerale cardinale vollständig bis 10000.

XXXVI) nomina feminina (c. term. fem.) 65. XXXVII) num. ordinale.

XXXVIIl) membra 40. XXXIX) nom. cum termin. Schwa 4. XL) nom.

monosyllaba r:; 24. XLI) n. mon. 32 ib. XLII) n. mon. b'J 23. XLIII)

wie V;,. XLIV) wie ^"N 17. XLV} n. angmenlala (: praef.) 17. XLVI)

mit n praeform. 21. XLVII) nomina poetica :2V, 28. XLVIII) Con-

junctiv 30. XLIX) lemplum 41. Dazu I,) und LI) Tempelgerälh und

beim Opfer vorkommende Worte. LH) sacerdolium und Stoffe ihrer

Kleidung. LIII) gemmae 12. LIV) sacriiicium 24. LV) dies festi 13.

— Diese Aufstellung ist eigenlhümlich genug; wir wüsten nicht anders

dem Leser eine Vorstellung zu geben als durch diese genaue Angabe

der einzelnen Reihen, in denen sich grammatische mit dem Sinne nach

geordneten mengen; auch die grammatischen sind vielfach abweichend

von der gewöhnlichen Ordnung, so stehen die GuUuralen von allen

Verben zuletzt. Für diese ganze Anordnung denken wir die Gründe

gefunden zu haben (können freilich nicht fremde Gedanken erralhen)

und zweifeln nicht dasz ein Lehrer, der sich dem zum Grunde liegen-

den Plane hingibt, sehr viel wird mit seinen Schülern ausrichten kön-

nen, aber Lebendigkeit und Regsamkeit des Geisfes gehört dazu. Das

sind freilich überall wünschenswerthe Eigenschaften eines Lehrers.

Aber das Buch ist bei weitem nicht ein bloszes Vocabular, wie in ein

solches zum Theil ausgeführte Declinationcn und Conjugalionen doch

nicht gehörten: es folgen von S. 73 Elcmenla grammaticac 10 Seiten;

iV. Jahrb. f. P/iil. u. Paed. Hd LXXVIll. IJß 1. 15
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da sind die iluclislahen, ihre EinlheiUing in Klassen, die Vocale, Namen,

Quantität, Aussprache, die Kegeln vom Schwa, Dagssch, Uaphe, die

Arten der Silben, Gutturalen, Quiescibiics, Veränderungen der Vocale,

Bildung neuer Vocale und die Conjugalionen gegeben; endlich noch

eine Tabelle der Suffixen am Nomen und Praeposilionen. Alles dies

auf J2 kleinen weitgedruckten Seiten, bei Nägelsbach 109, bei Hödiger

202. Das heiszt Kürze und das ist Geschick. Und doch kann man nun
sehen, dasz manches noch kürzer gefaszt werden konnte. Das ist eben

zum Lobe gesagt. Manches ist ganz vortrelTlich; so die Tabelle von

den Buchstaben, besonders der Vocale und Suffixen. Mit diesem Buche

in der Hand wird man also gar keine Grammatik vorläufig brauchen

und wird den Schüler selbst viel bilden und linden lassen, nnd nun

treten auch die Vocabelreihen erst in's rechte Licht. Es soll eben das

Hebräische lebendige Sprache werden, lebendig in den Schülern. Mit

diesem Büchelchen den ersten Cursus durchmachen, dann zu einer

Grammatik greifen in Prima, woneben ein Vocabular wie das von

Stier brauchbar ist, das müste die Schüler fördern nnd nichts hier von

zu fürchtender Bequemlichkeit. Der Druck ist gut, Fehler nicht der

Rede werlh und leicht vom Schüler gleich zu erkennen. Aber was

wird der zweite fasciculus enthalten? Wir sind neugierig.

Quedlinburg. Goszrau.

(6.)

Briefe über neuere Erscheinungen auf dein Gebiete der

deutschen Philologie

an Tlcrrii Di- S., übi'rlchrcr um Oymnasiuin zu B. von Dr F. Zacher,
anszerordentlicheni rrofcs.sor der deut sehen Sjirache und Litterntur an

der Universität zu Halle.

(Fortsetzung von S. 170 ff.)

Nachdem wir nun den klaren nnd einfachen Thatbesland , sowol

in Beziehung auf die Handschriften des Nibelungenliedes als auf Lacli-

inanns Abluuidlung von IHK) und seine Ausgabe, hinreichend kennen

gelernt haben, sind wir befähigt der Holtzmaiinschen Darstellung mit

sicherem Blicke zu folgen und sie nach Maszgnbe der Thatsachen zu

würdigen.

Auf den ersten 59 Seilen seines Buches bespricht Herr Holtzmann

die Handächrificn, und zwar nach einem kurzen Vorworte von S. 3

bis 17 das Verhältnis von A zu U nnd von S. 17 bis ;")9 das Verhältnis

von li zu C.

Im Vorworte weist er daraufhin, dasz jede Betrachtung des Ni-

belungenliedes, vom liislorischen wie vom philologischen oder usthe-
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lisclieii Slandpiinkfe, wesoiillich davon abhängen, und bedingt sein

werde, welclien der verschiedenen Texlo man zn Grnndc lege. Auch
die Ansicht über die Entstehung und die ursprüngliche Gestalt des

\A'erkes werde ganz davon abhiingig sein, ob man den einen oder

den anderen Text für den älteren und echteren halte. Dasz diese

schrolFe Auffassung unrichtig ist, dasz die Ansicht über die Entste-

hung und die älteste unserer Forsciiung erreichbare Gestalt des Wer-
kes in den Abweichungen der Texte nicht ihre Wurzel hat, sondern

nur in Einzelheiten durch sie unterstützt wird, das denke ich nun be-

reits in meinem seclisle^i Briefe erledigt zu haben.

Der Herr Verfasser klagt, dasz Lachmanns Ansicht über die chro-

nologische Aufeinanderfolge der Texte ABC fast ausnahmslose Gel-

lung erlangt habe. Sogar Herr von der Hagen bekenne sich zu ihr;

'doch würde er nicht, wie Lachmann S. X, behauptet haben, dasz

jedes Wort, das nicht in A stehe, keine gröszere Beijlaubignng habe

als eine Conjectur.' Ob Herr von der Hagen sich dieses philologischen

Complimentes gefreut habe, das wollen wir gern dahin gestellt bleiben

lassen. Wahr könnte es freilich immerhin sein, denn mit Logik und

Kritik stand er wol ein wenig aufgespanntem Fusze; dafür halte er

seine groszen und bleibenden Verdienste auf einem ganz anderen Ge-

biete, und das dürfen wir uns vollkommen genügen lassen, denn non

omnia possumus omnes.

Der Herr Verfasser wundert sich nun sehr, dasz die Laclimannsche

Ansicht noch immer ohne Beweis geblieben sei. Behauptet habe wol
Lachmann, der Text von A sei offenbar der älteste, aber nachgewiesen

habe es weder er selbst sonst fast irgend einer. Deshalb wolle nun

er, der Verfasser, '^das Verhältnis der Nibelungenhandschriffen zu

einander jiicht von neuem, sondern zum erstenmal einer Unter-

suchung unterwerfen.^

Da sehe ich, vcrehrlcster Freund , Hir feines Lächeln um Hiren

Mund spielen. Die Freude gönnen Sie dem Verfasser herzlich gern,

dasz er sich für den ersten hält, der jene kritische Untersuchung vor-

nimmt. Nv'as aber den von ihm erhobenen Vorwurf betrifft, so sind

Sie als Philolog natürlich der Ansicht, dasz wer die erste kritische

Ausgabe irgencf eines Textes besorgt, eben durch die Ausgabe selbst

den Beweis dafür zu liefern meint, dasz er mit gutem Fuge und nach

reiflicher Prüfung gerade die von ihm gewählte Handschrift oder Ke-

cension zu Grunde gelegt habe. Wer da glaubt dasz es ihn angehe,

der mag_dann die Ausgabe nachprüfen. Findet er dabei die Grundsätze

und das Verfahren des Herausgebers richtig, so wird er doch aber

wahrlich nicht auf^s Dacli steigen und in die Welt hinausrufen: auch

ich habe nachgeprüft und die Sache richtig befunden. Findet er sie

dagegen irrig, so kann er das zwar der gelehrten Welt verkündigen,

er braucht's aber doch nicht zu thun. Mithin ist aus dem schweigen

der anderen Forscher doch nimmermehr ein Schlusz auf ihre Kopf-
losigkeit, ihre blinde Nachbeterei zulässig. Erst wer eine neue kri-

tische Ausgabe desselben Textes auf anderer handschriftlicher Grund-

15*
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läge besorgt uik! das Verfaliren des früliercn Herausgebers verwirft,

erst der miisz beweisen dasz jener uiircclit halle, und er kann das

(bun entweder implicite durch seine blosze neue Ausgabe allein oder

— und das wird der gewöhnlichere Fall sein — explicite, durch eine

besondere Dednction.

Immerhin aber musz doch irgend ein Grund da gewesen sein, der

das ausgeben von A veranlaszte. Und diesen Grund sucht nun der Ver-

fasser zu entdecken. Und nun schauen Sie einmal, wie er mit den

Thatsachen umspringt! — Die Handschrift A sei doch vcrhältnismäszig

jung und nachlässig. — Das ist leider wahr, das wissen wir alle. —
Ja sie sei noch viel schlechter als sie in Lachmanns Texte erscheine,

denn —
Nein, das müssen Sie mit eigenen Augen sehen:

Lacbmann, Vorrede der dritten Ausgabe S. XI

(wiederholt aus der Vorrede der ersten Ausg.):

.... ^auch die sUllschweigend verbesserten

Fehler in A sollten icol anr/eijeheti, manche Les-

arten und allerlei orthographisches oder sonst

yrammafisches näher besprochen tcerden ....

Aber ich bin j etzl das alles auf ein-

mal auszufiihr en nicht vorbereitet
.... Berlin^ den 5. Februar JS 26.'

(»Unmittelbar darauf folgend, wiederholt aus

der Vorrede der zweiten Ausgabe)

:

'Noch mehr, hoffe ich, irird die zweite ver-

besserte Austjabe, in Vereinigung mit den An-
merkung e n, die das v e rsp r o c hene z u

leisten suchen, wolwollendcn Lesern ge-

niigen .... In die Anmerliungen sind, gegen

den urspriinglichen Plan, damit niemand
etwas vermissen möchte, au c h aus den

Handschriften B CDEFGHIbcefghi
sämtliche Abweichungen vom gemeinen Text

aufgenommen, so weit ich sie gekannt oder

nichts versehen habe .... Berlin, den 19. Juli

JS40.'

(Dasz auch sümtliclie slillsciiweigeud ver-

besserte Fehler der Haudschr. yl in den Anmer-

kungen verzeichnet stehen, sielit jeder auf den

ersten Hlick, der die Anmerkungen nur eben

I

aufsclilageu will).

Also, der Herr Verfasser ignoriert das, was bei Lacbmann auf

derselben Xln Seite klar und deutlich gedruckt steht, und schiebt ihm

dafür einen Beweggrund eigener Fabrik unter. Und wa.s für einen Be-

wccrgrund? Luclimann habe die Leser binler''s Liclit führen, täu-

schen oder, deutsch gesagt, betrügen wollen.

Holtzmann, Untersu-

chungen S. 3:

'Dasz ferner A sehr

nachlässig und flüchtig

geschrieben ist, zeigt

sich , wenn man sieht,

welches die Fehler sind,

von denen Lachmann
S. XI sagt, dasj er sie

stillschweigend verbes-

sert habe. Er gesteht

zu, dasz er diese Feh-

ler hätte angeben sol-

len ; aber tcol n icht

aus B e quemlic h-

heit hat er dies
unterlassen , son-
dern absichtlich,
um bei dem Leser
nicht Zweifel an
der Rieht ig h e i

l

seines V er fa h rens
z u erwecken' ... .
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Wie nennen Sie das, verehrlesler Freund?

Weiler wundert sich der Herr Verfasser niächli«^ (S. 3. 4), ^dasz

so cielc ulf'enbare Fehler der Ilandsc/ir/ft . . . stillschweigend ver-

bessert Verden imisten^, und kann es ^ allerdings nicht begreifen,

warum in anderen Füllen eine wu7i der liehe Lesart von A, die

man einfach ebenfalls als einen Fehler beseitigen könnte, in der ge-

ztoungenslen Weise als die ursprünglichste gerechtfertigt werdeii

musz.'' Werden Sie, Freund, sich als Philolog nicht auch mächtig

wundern und nicht begreifen, dasz der Herr Verfasser sich also ge-

wundert und nicht begriffen hat? Werden Sic nicht zu ihm saeen:

*Ei, werlhesler Herr! das geiiört ja zum Abc von der Kritik! Olfen-

bare Fehler sind eben Fehler, und die werden im geschriebenen Buche

gerade eben so und mit demselben Rechte stillschweigend corrigiert,

wie Sie es selber im gedruckten Buche mit den Druckfehlern machen.

Und wunderliche Lesarten sind eben Lesarten, und die müssen stehen

bleiben, bis sie durch eine bessere Handschrift derselben Recen-

sion beseitigt werden oder bis ein späterer mit grösserem Scharfsinne

oder glücklicherem Einfalle aus ihnen das richtige herauslockt. Das

grosze und schwere Kunststück besteht nur darin, dasz der Kritiker

so viel gelernt haben und so viel Scharfsinn besily^en musz , um in je-

dem einzelnen Falle aufs Haar wissen zu können, was blos ein Feh-

ler und was wirklich eine Lesart ist oder sein kann.'

Es kommt noch besser, verehrtesler Freund!

Der Herr Verfasser sagt S. 4: Lachmann ergänze stillschwei-
gend nicht nur kleinere Wörter, sondern auch gröszere, verbessere

stillschweigend sinnlose Verwechslungen von Wörtern, und be-

merkt dazu: ^Wenn Lachmann in solchen Fällen stillschw eig end
das richtige setzt, das die anderen Handschriften bieten, so hat dies

nur den Nachtheil, dasz man nicht erfahrt wie schlecht A geschrie-

ben ist; wenn er aber zuweilen.... eben so stillschweigend
etwas setzt, das in keiner Handschrift steht und das also nur den
Werth einer Conjectur haben kann, so ist ein solches Verfahren aller-

dings bedenklich.'

Das ist keine geringe Beschuldigung, und der Herr Verfasser hat

gewis seine Beweise dafür, zählt eine Anzahl von Stellen auf, die ihm
als Belege dienen können! — Das wird freilich jeder erwarten. Dem
Hm Verfasser jedoch schien eine Stelle ausreichend, nemlich 204, 1.

Dort steht aber bei Lachmann: Volgen der von Rlne nieman man im
such, und buchstäblich eben so in A bei Myller V. 808, und genau eben

so auch in B und in C. Mithin wird das wol einer der zahllosen Druck-
fehleT in den Ziffern des Buches sein, die dem nachprüfenden Leser die

Controle so sehr erschweren und verleiden. Ohne Zweifel aber hat

der Herr Verfasser gemeint 204, 4 (denn auf S. 15 wiederholt er von

dieser Zeile dieselbe Beschuldigung), wo allerdings im Lachmann-
schen Texte etwas gesetzt ist, was in keiner Handschrift seht, nemlich
end her Liudgeren vor sinen hergesellen vant. Dagegen in der Vul-

gata: unz er Liudegerenv. s. h.v., und in A: den herren liudgern er
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nu vor shien h. v. Der Herr Verfasser sei aber einmal aufrichtig und

sage uns, woher er dennselhst erfahren hat was in A, in der Hand-

schrift, steht. Etwa aus der Handschrift selber? Oder aus dem 3Iyller-

schen Drucke? Es findet sicli in seinem Buche nicht die geringste

Spur , welche ein selbständiges zurückgehen auf diese beiden Quellen

vermuten licszc. Deshalb bleibt kaum eine andere Möglichkeit übrig

als: der Herr Verfasser hat seine Kunde eben aus keiner dieser bei-

den Quellen unmittelbar geschupft ! sondern — der die Fehler der

Handschrift vcrheimliciiendo Lachmann selbst hat es ihm ^stillschwei-

gend' gesagt in seinen Anmerkungen zu 204, 4 S. 33. Denn da steht

mit deutlichen Worten zu lesen : ^De7i herren liudgeni
\
er nu vor

sinen herf/esellen vnnt Ä. Die Ricliii'jheit meiner V erbesservmj
ist nicht z-u bezweifeln. Sowol end für e (icovon wir noch den Com-

parativus ehuder haben) als her für er hat die Handschrift A öfter

[z. B. 403, 2 = Myller 1603. 410, 2 =:^ Myller 1630]. Beide deuten.,

icie viel anderes, auf eine sächsische oder thürinrjische Handschrift

die zum Grunde lag.' — Und wie an dieser Stelle, so ist ja doch je-

desmal in den ^Anmerkungen' jede Abweichung des Druckes von dem

Buchstaben der Handschrift angegeben!

Nun, Freund! Sie staunen ! Heiszt das stillschweigend etwas

in den Text setzen, das in keiner Handschrift steht, wenn jemand die

Gründe seiner Emendation so deutlich angibt? Und ist es nicht

vollkommen gleiclibedeutend, ob die Belege des Verfahrens in einem

besonderen zugehörigen Buche oder als Handnoten unmittelbar unter

dem Texte stehen? Welche übermütige Verachtung seines Publikums

zeigt der Herr Verfasser bei dieser und ähnlichen Gelegenheiten da-

durch, dasz er ihm zumutet, es werde sich von iiim so etwas aufbinden

lassen! Und diese Behauptung stillschweigender Textesänderung ! still-

schweigender Textesänderung um den Leser zu täuschen, zu hinter-

gehen! Diese Behauptung, die den sittlichen Charakter Lachmanns ver-

dächtigt und in den Schmutz zieht! Wie stimmt das zum Lessingschen

Kanon? Kann der Verfaser diesen Tsdel ^niit dem kritisierten Buche

in der Hand gut machen?' Ist das nicht ärger noch als Schmähung?

und hatte der Verf. S. VI nicht selber gesagt : ^Statt der Be-
weise Schmähungen vorzubringen^ das sollte nie und nirgends, auch

dem gröstcn Gelehrten nicht gestattet sein!'

Ehrlich gestanden, lieber Freund! — als ich in dem Buche bis

hierher gekommen war, ist mir der Geduldfaden gerissen, und es hat

mich einige Ueberwindung gekostet mich wieder daran zu geben und

ruhig weiter zu lesen und zu prüfen, ^^'enn aber einem solchen Ver-

fahren gegenüber einem und dem anderen Verehrer Lachmanns die

Galle übergelaufen ist, wenn er dem Herrn V^erfasser gereizt und bitter

geantwortet hat: ich kann ihm das wahrlich nicht verargen.

Der HiM-r Verfasser fahrt fort nach dem Grunde der Bevorzugung

von A zu suchen. Er meint, vielleicht habe die Kiirzo von A und diese

nilein das bewirkt. Man gieng, so sagt er, von der Voraussetzung aus,
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dasz das Nibelungenlied iius dem Munde des Volkes geschöpft sei;

man meinle, solche Volksgcsänge erhalten forlwälirend Erweiterun-

gen ; in dieser Befangenheit erklärte man '^uhiie u-eitcre Unlersuc/niufj'

den kürzesten Text A für den ältesten und richtigsten. — Hatte es

dem Herrn Verfasser nur beliebt uns diesen klugen ^man' mit Namen
zu nennen, uns Titel und Seitenzahl der Werke anzugeben, wo jene

genialen Behauptungen und Folgerungen dieses geislreichen '^nian' zu

linden sind.

Nach des Herrn Verfassers dafürhalten ist aber gerade die Kürze

ein Verdachlgrund gegen den Werlh von yl , denn — die Schrei-
ber kürzten fast immer, besonders deutsciie Handschriften, und

^man kann im ctlUjemeinen den (j r undsalz aufstellen, dasz

Tun verschiedenen Handschriften desselben altdeutschen Buchs die

längere den besseren und echteren Text habe'', wie z. B. aus dem
kürzeren Alexanderliede der Verauer Handschrift verglichen mit dem
längeren der Straszburger zu ersehen sei.

Das ist denn docii wieder eine Behauptung, die ziemlich in''s

blaue geht! So allgemein läszt sich ja gar nicht über die Sache ab-

sprechen, vielmehr kommt es, wie jeder Litterarhistoriker weisz, we-

sentlich auf den Inhalt und auf den Zweck des betrcirenden Werkes
an. Werke, welche einen volksmüszigen Inhalt haben, so dasz der

Schreiber mehr wüste als in seiner Vorlage stand, werden in der He-

gel so lange durch Zusätze erweitert als nocii das Interesse am Stolfe

vollkommen lebendig ist, während daneben nur einzelne geringere

Partien ausfallen, für welche das Interesse sich bereits abgeschwächt

hat. Durchgreifende Abkürzung findet bei Werken dieses Charakters

erst dann statt, wenn die Lust am ganzen Stolfe zu erlöschen beginnt,

wie sich an den verschiedenen Bearbeitungen der Alexandersage, der

Brandansage und anderer Sagenstoffe mit Leichtigkeit überzeugend

nachweisen läszt. Werke praktischen Zweckes dagegen, wie z. B.

Bechtsbücher, als der Sachsenspiegel, der Schwabenspiegel und was
sonst dahin einschlägt, erleiden, je nach den praktischen Bedürfnissen,

die mannigfachsten Aenderungen , Zusätze, Kürzungen, Umstellungen

u. dgl. Blosze Abkürzung erfahren von poetischen Werken nur solche,

die ihrer Form nach zur Kunstpoesie gehören und deren Inhalt die

Schreiber nichts hinzuzufü<ren wuslen; dann aber steht wiederum die

Güte, d. h. die Beinheit und Correctheit des Textes, nicht in nothwen-

diger, gleichen Schritt hallender Verbindung mit der Kürzung. So ist

z. B. die Heidelberger Handschrift des Alexander von Ulrich von

Eschenbach erheblich älter, hat aber gleichwol bedeutend kürzeren

und doch zugleich auch bedeutend besseren Text als die jüngere

Wolfenbütller Handschrift desselben Gedichtes. Wie es in dieser Be-

ziehung um die beiden Texte von Lamprechls Alexander steht weisz

ich nicht, da ich sie noch nicht zu (liesem Behufe unter sich und mit

ihrer Quelle kritisch verglichen habe.

Das wäre im wesentlichen die allgemeine Betrachlung des Herrn

Verfassers. Er selbst faszt ihr Ergebnis (S. 6) dahin zusammen: dasz
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yl *eme junge, flüchfirj yeschriebene , alleinstehende^ hvrze Hand-

schrift ist.' — Nun, dieser Satz ist seit nahezu vierzig Jahren be-

kannt und unbestritten. — Der Herr Verfasser hält es darnach zwar

nicht für wahrscheinlich, dasz sie den echten Text enthalte, musz aber

doch die Möglichkeit zugeben.

Um die Möglichkeit zu bestreiten, dasz A den echten, d. h. den

ältesten vorhandenen Text enthalte, wendet sich der Herr Verfasser

auf S. 6 dann weiter zur Specialuntersuchung.

Zuerst fas^t er den Umstand in's Auge, dasz B ungefähr 60 Stro-

phen mehr hat als ^1, und versucht darzuliiun dasz niclit B durcli Hin-

zufiigung dieser Strophen aus A erweitert, sondern umgekehrt A durch

Weglassung derselben aus B verkürzt sei. Zu diesem Behüte zahlt er

die betreffenden Strophen einzeln nach ihrer Reihenfolge im Gedichte

auf und bespricht sie mit einigen Worten. Dabei kommen Cluster von

Schluszfolgerungen zu Tage,, wie folgendes auf S. 7 : Es soll zwar

eben erst bewiesen werden, dasz vi das Bestreben zeige [einen älte-

ren Text] zu kürzen; aber wenny4 im vierten Strophenhiindert das

Bestreben zeigt zu kürzen, wenn A nach 348 vier Strophen, nach 35!S,
^

359 und 376 je eine übergeht: dann wird auch der Mangel zweier

Strophen in A nach 341, obschon sie allerdings das Ansehen eines

(j'ingeren] ungeschickten Zusatzes haben, ebenfalls diesem sichtbaren

und hier gerade nicht tadelnswerthen Streben nach gröszcrer Kürze

zuzuschreiben sein.

Leitende Grundsätze treten in dieser ganzen Besprechung der

Strophendilfercnz nicht merklich hervor. Auch befrachtet sie die be-

trelTenden Strophen nur in ihrer Vereinzelung, sich lediglich an deren

arithmetische Folge haltend. Dadurch verschwimmt dann die Aus-

führung in eine gewisse Ncbelhaftigkeit, welche das Urteil dessen,

der eben nur so geduldig iiinliest , einschläfert. Es wäre nun sehr

leicht, die Aufstellungen des Herrn Verfassers im einzelnen vollständig

zu widerlegen, allein ich habe Ihnen bereits gesagt, verehrtesler

Freund, dasz und warum ich in diesen meinen Briefen auf das Detail

nur ausnahmsweise eingehen will und kann. Auch bedürfen wir hier

dessen nicht.

Nehmen wir einmal an, es sei richtig was der Herr Verfasser

hier aufgestellt hat, und suchen wir, indem wir uns möglichst an seine

eigenen Worte halten, die Principien und die Consequenzen seiner Be-

hauptungen aufzulinden.

Also: in A möge ein Text vorliegen, der ans einem alleren Texte

B durch Abkürzung entstanden sei. Da ergeben sich denn doch nolh-

wendig sofort die beiden Fragen: 1) wer hat abgekürzt? 2) wie und

warn tu bat dieser Sver' abirckürzt ?

Auf die erste Frage suclien wir bei dorn Herrn Verfasser vergeb-

licli eine bes ti m m te Antwort. Er sagt entweder nur in iibstraclo :

A hat gekürzt oder: ^ilev Schreiher* hat gekürzt ; ob er aber unter
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letzterem einen Abschreiber oder einen Kedactor verstelle, darüber

hat er keine besondere Erklärung gegeben. Aus dem Umstände, dasz

auch in der Handschrift / einige dieser Strophen fehlen, folgert der

Herr Verfasser auf S. 9, dasz schon vor der Abfassung von A Kürzungen

eines alteren Texfesß gemacht worden seien. Mithin sind wir berechtigt

die Ansicht des Herrn Verfassers zunächst folgendermaszen festzustel-

len: mindestens zwei aufeinander folgende Abschreiber oder Redactoren

haben einen älteren Text B durch Abkürzung auf die Form A gebracht.

Auf das '^warum' der zweiten Frage gibt der Herr Verfasser

S. 7 bis 9 vier Antworten: Gekürzt ist worden aus '^JSachlüssiykeü',

aus ^Trä(jhett\ aus '^ Versehen' und 'absichtUch'.

Auf das Svie' der zweiten Frage wird S. 7 die Antwort bei Ge-

legenheit eines speciellen Falles ertheilt. A hat nemlich nach Nr 442

drei Strophen übergangen, ^und zwar nicht aus Versehen sondern ab-

sichtlich, weil der Schreiber tneinle, ihr Inhalt sei ja schon bekannt',

und ^deshalb ersetzt A den Fers 424, 4 mit nichtssagenden Worten.'

So! Nun sind wir in Ordnung ! Also nicht blos Strophen sind

ausgelassen und mit überlegter Absicht ausgelassen, sondern auch

Verse der anstoszenden Strophen sind geändert worden, sobald in

Folge der entstandenen Lücke ihre unveränderte Beibehaltung eine

Störung des Sinnes oder gar einen Widersinn ergeben halte.

Wer absichtlich, wer aus Gründen und mit Ueberlegung Strophen

ausläszt, wer die in Folge der Auslassungen entstandenen Störungen

des Sinnes und Zusammenhanges durch Veränderung des stehengeblie-

benen beseitigt, der ist ein Redactor. Ob ein guter oder schlech-

ter, ein geschickter oder ungeschickter, das ist erst die zweite wie-

der für sich zu untersuchende Frage. Und was er nebenbei als Ab-

schreiber durch Nachlässigkeit oder Trägheit versehen haben mag, das

ist wieder eine dritte Frage, die auch besonders untersucht werden kann.

ölithin sind wir nun berechtigt die Ansicht des Herrn Verfassers

folgendermaszen endgillig festzustellen:

Mindestens zwei auf einander folgende Redactoren haben einen

älteren Text B durch Auslassung von Strophen und durch Aenderung

beibehaltener benachbarter Strophen auf die kürzere Form A gebracht.

Allerdings spricht der Herr Verfasser auch von Strophen, die lediglich

durch Nachlässigkeit, Trägheit oder Versehen ausgefallen seien. Doch

nicht einmal für eine einzige Stelle hat er bewiesen, dasz durch die

nnveränderte Beibehaltung der benachbarten Verse w irklicher Unsinn

in A entstanden wäre. So lange dieser Beweis aber gebricht, bleibt

die Annahme der Nachlässigkeit, Trägheit, des Versehens eben eine

blosze unbewiesene Annahme, eine Ansicht, eine Meinung, eine Be-

hauptung. Und hiermit sind dieser Annahme, ihrem Werthe , und den

daraus zn ziehenden Folgerungen ihre festen, engen Grenzen mit Be-

stimmtheit angewiesen.

Sie sehen hier wiederum, verchrtester Freund! wie sehr der

Herr Verfasser für sein Buch aufmerksame und geduldige Leser ver-

langt, w eiche sich die Mühe nicht verdrieszcn lassen, seine Darstellung
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auf ihren logischen Gehalt abzuklären und seine l'rincipien hervorzu-

locken. Lassen Sie uns nun einmal den Consequenzen nachgehen!

Wenn wir genau der Aufstellung des Herrn Verfassers folgen,

so zerfallen die Strophen, um welche sich B von A unterscheidet, in

zwei Klassen. Die einen erklärt er ihcils selbst geradezu fiir entbehr-

lich, thcils gibt er zu dasz sie ohne Beeinträchtigung des Sinnes und

Zusammenhanges entbehrt werden können, obschon man manche ungern

vermissen werde; es sind deren 49 an 40 Stellen des Gedichtes. Von

den anderen behauptet er dasz sie nothwendig, dasz sie unentbehrlich

seien ; deren sind 14 an 8 Stellen des Gedichtes, nemlich diejenigen, die

aus dem gemeinen Texte in Lachmanns Ausgabe am unteren liande der

Seite stehen, hinter den Strophen 338.348. 428. 437. 442. 589. 1614. 1818.

Wollen Sic sich die Mühe nehmen, die angeführten Stellen in

Lachmanns Ausgabe nachzuschlagen und, ohne Berücksichtigung dessen

was am untern Rande der Seile aus U angeführt ist, den bloszen Text

A hintereinander fort zu lesen, dann werden Sie freilich finden, dasz

dies ohne merklichen Anstosz möglich ist. Wenn Sie recht scharf

achtgeben, dann können Sie vielleicht hie und da eine kleine Härte

gewahren, aber eine wirkliche Störung des Sinnes, eine wirkliche

Unterbrechung des Zusammenhanges sollen Sie wol kaum spüren. Und

doch nur wenn solche Störung, solche Unterbrechung fühlbar hervor-

träte, könnten jene Strophen mit Recht 'uolhwendige' oder 'unent-

behrliche' genannt werden.

Doch es sei ! Des Verfassers Behauptung möge unangefochleu

bleiben. Dann wird uns doch die Frage zustehen und sogar von selbst

sich aufdrängen: wie sich wol jene Strophen, die ^lothwendigen' wie

die '^entbehrlichen', im Gedichte vertheilen mögen? Als Antwort er-

halten wir folgende Tafel

:

Lachmanns Lie- an Siel- Zahl der nö- au Siel- Zahl der enl-

dereintheilung len thigenStr. len bchrlichenStr.

Altes echtes Lied 1 l 2

Fortsetzung von IV 5 - 11 13 19

IV 12 14

V 1 1 10 10

VIII 2 2

IX 1 1

XV^ 1111
XVII l

1

Summa 8 14 40 49.

Oder noch mehr vereinfacht:

Altes echtes Lied IV 5 11 13 19

Fortsetzung von IV 12 14

V I 1 10 10

Summa (i 12 35 43.

Uebriger er.^ler Theil der Nibidmige NoI 4 5

zweiter Theil deriN.N. 2 2 1 1.
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Sind Sie überrascht, Freund? Wie sehr recht hatten Sie, die

Fragslellung so zu betonen ! Wie erscheint nun bei anderer Fragstel-

lung- die Sache sofort auch in einem ganz anderen Lichte! Und setzen

Sie nun einmal die gefundenen Zahlen in Verhältnisse um! Was er-

gibt sich dann?

Ueber 43 Procent oder fast die Hälfte sämtlicher fraglicher Stro-

phen fallen allein auf das kurze alte vierte Lied. Oder mit anderen

Worten: zwischen Strophe 338 und 443, also innerhalb des engen Be-

reiches von nur 105 Strophen, hätte der Bedactor oder der Schreiber

von A ganze 30 Strophen, d. h. jede vierte Strophe ausgelassen.

Ueber 22 Frocent oder über ein Fünftel fallen auf die Fortsetzung

des vierten Liedes. Und fassen wir das alte vierte Lied mit seiner

Fortsetzung zusammen, so fallen hierauf über 69 Procent oder über

zwei Drittel sämtlicher Strophen.

Ueber 17 Procent oder fast ein Sechstel fallen auf das fünfte Lied

und nicht volle 8 Procent oder noch unter ein Zwölftel fallen auf die

ganze übrige erste Hälfte des Nibelungenliedes, und endlich gar nicht

volle 5 Procent oder nur ein Einundzwanzigslel auf die ganze zweite

Hälfte desselben. Oder mit anderen Worten : zwischen Strophe 662

und 2316, also im Verlaufe von 1654 Strophen, hätte derselbe Mann
nur 6 Strophen oder jede 276e und von Strophe 1000 ab gar nur 3

Strophen oder jede 439e weggelassen

!

Kann ein so auffallendes Wisverhältnis Zufall sein? Wäre der

Abschreiber nur in dem beschränkten Bereiche des vierten und fünften

Liedes träge, nachlässig, unaufmerksam gewesen und dann plötzlich

wieder fleiszig, sorgfältig und achtsam geworden? Das ist schon an

sich nicht wahrscheinlich, ja es ist sogar entschieden unmöglich, weil,

wie wir ermittelt haben, überhaupt nicht ein Abschreiber, sondern ein

mit überlegter Absicht verfahrender Hedactor die Strophen weggelas-

sen haben musz. Verfuhr aber der Mann mit überlegter Absicht, —
welcher Grund hat ihn bewogen gerade im fünften und noch mehr im

vierten Liede so überwiegend viel Strophen zu verwerfen? Diese

Frage musz doch nothvvendig aufgeworfen und ihre Beantwortung ge-

sucht werden

!

Sollte diese so höchst sonderbare Unglcichmäszigkeit in der Vcr-

theilung der streitigen Strophen dem Herrn Verfasser denn gar nicht

aufgefallen sein? Lachmann, der freilich in eigensinniger Verblendung

die richtige Aufeinanderfolge der drei Becensionen so gänzlich ver-

kannte, hatte doch schon 1816 (ursprüngl. Gestalt S. 68 f.) nachdrück-

lich genug darauf hingewiesen. Und da der Herr Verfasser doch die

einschlägigen Schriften des Mannes, dem er widerlegen will, mit Be-

dacht gelesen haben musz, so kann ihm die Stelle nicht unbekannt ge-

blieben sein. Aber er schweigt! Hat er ein eingehen auf diese so

stark sich hervordrängende und zugleich so wichtige Frage absiclitlicli

oder unabsichtlich vermieden? Wir wissen"'s nicht; er schweigt!

Er schweigt! und es ist klug, sehr klug, dasz er schweigt! Denn
man darf diese gefährliche Frage nur eben anrühren, so springt äugen-
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blicklich ein ganzes Heer recht sladilicher und eben so gefährlicher

Fragen aus ihr hervor. *)

Mit den bisher zur Sprache gekommenen Mitfein läszt sich die

Frage auch nicht lösen, läszt sich die Lösung nicht einmal beginnen.

Deshalb möge sie vorläufig bei Seite gestellt bleiben; ein späterer

Brief wird wol Gelegenheit geben ihrer wieder zu gedenken und die

einzig mögliche endgillige Lösung als längst geliefert nachzuweisen.

In ähnlicher Weise wie die StrophendifFerenz zwischen A und B
bespricht der Herr Verfasser S. 17—36 den Strophenunlerschied zwi-

schen B und C, doch so, dasz er diesmal nicht sämtliche Fülle einzeln

aufzählt, sondern sich, nach seiner eigenen Angabe (S. 20), auf die

Heraushebung einiger beschränkt. Auch hier wieder spricht er wie-

derholt von Versehen (S. 21. 22. 23), vom Schreiber (S. 21. 23. 31.

3j), vom Abschreiber (S. 25. 29) und am häufigsten vom abstractum

ß, welches dies oder das gcthan habe. Aber diesmal hat der Herr

Verfasser den Schalk noch mehr im Nacken als bei der früheren Be-

sprechung. Und hat er nicht auch ein Hecht dazu? Kann er denn nicht

füglich verlangen und voraussetzen, dasz der Leser nun sclion Fort-

schritte gemacht, schon gröszcrc Uebung und Gewandtheit erhingt

habe in der Kunst, den versteckten logischen Gehalt aus seiner Dar-

stellung sich abzuklären und seine Principien zu entdecken? Das ist

auch nölhig, denn schon die Sache selbst ist diesmal nicht so ein-

fach als bei der früheren Besprechung.

Die Wirksamkeit des abstractums B äuszert sich nemlich viel

reicher und mannigfaltiger als jene des abstractums yi. Das abstractum

B läszt nicht nur ebenfalls Strophen aus, '^und zum Theil auch auf Grund

einer Ueberlegung, weil es sie für überflüssig hält' (S. 19), und '^ab-

sichtlich', besonders von Strophe 1654 ab (S. 21); ändert nicht nur

ebenfalls die benachbarten, die anstoszenden Zeilen, um die in Folge

der Lücke entstandene Sinnesstörung zu beseitigen oder ein Versehen

gut zu machen (S. 20. 22. 23. 30), — sondern es greift viel weiter

aus , es wagt viel kühneres. Es beseitigt nach Strophe 1082 ganze

acht Strophen, weil — ^dic Nachricht in der Kltn/c |V. 1839 ir.| zu

l'tnden war' (S. 25), d. h. B combiniert S. 149 der Lachmannschen

Ausgabe mit S. 360, ändert also mit einer über 200 DrucUseiten liinüber-

reichenden und vorausschauenden Erwä"gung. Und mit eben solcher,

*) Ilerzlieh gern der Walirlieit die Kliro gebend trage ieh nach,

dasz ich nun auf !:>. 14 allerdings die zuvor iiberseiieiieii Zeilen bemerke:

'Aendermuicn waren in diesen tir eiteren und o/fenf/ur jinigcren Ab-

svhuUlcn des ersten Theils sehr leicht zu machen.'' Aber brauelie ieh dt'.s-

liall) auch nur ein Wort des oben gesagten zurückzunehmen? Oder (ia-

dct dies niclit vielmehr Rerade hierin wieder eine ncnc Bostiilij^iuifr?

Hben lUir angcriilirt ist die Frape , und siehe da! was spriii>^t iierausV

IJreitere, offenbar jüngere Abscbnitte des ersten Tlicils! Was lieiszt

dasV Wären also ducli in unserem Nibelungenliede Absebnilte verschie-

denen Alters und verschiedenen Stiles zu einem panzen vereinigt? Wie
paast das zu den übrlf^en Aufstellungen des Herrn Verfassers!
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S. 164 mit S. 320 combinierendcr Erwägung wird nach Sfroplic 1201

eine Slro|)he gesirichcn, weil ja in der Klage (V. 494) Elzels Hiicklrill;

vom Chrislonthum gemeldet war (S. 25). Ja das abslractum B wagt

noch gewaltsameres: es greift in die Psychologie des Gedichtes ein

und gewinnt damit selbst ein concretes, persönliches, leidenschaft-

liches Leben. Aus ^Uehüssigheit f/cgeti Grimhilde' ^slreichl'' es ^ab-

sichtUcli' Strophen, in denen Kriemhilt entschuldigt wird (S. 26), und

siellt ^gan^ mmölhigerireise Drunkilde als geizig' dar und macht sie

lächerlich' (S. 32). Und wenn es noch mit bloszen Auslassungen sich

begnügt hätte! Es wird aber sogar selbst productiv: es setztauch

Strophen zu. Bald will es nur ^einen alten Fehler' seiner Vorlage

corrigieren (S. 34) oder nur ausmalend erweitern (S. 35), bald benutzt

es ^in einer Zeit^ wo Milde als die erste liirslentiigend galt, die Ge-

legenheit^ nm die Freigebigkeit der Burgundischen Heldeti auf Kosten

der Brunhilde hervorzuheben'' (S. 32), bald soll schon zeitig ^einHasz

Ilagens gegen Siegfried' sich ausdrücken (S.33), bald V/er erste Grund
zur Feindschaft Hagens gegen Grimhilde gelegt werden' (S. 34).

Der Leser hat nun auch in der That schon so viel Geschick er-

worben^ dasz er mit ziemlicher Leichtigkeit auf die Neckerei des Ver-

fassers eingeht und zu ihm spricht: ^Geehrtester Herr Verfasser, Sio

selbst haben mir doch auf S. VI Ihres Buches ausdrücklich gesagt,

dasz Sio Ihre Lehre ausschlieszlich ''auf den Verstand' gegründet

haben. Der Versland aber zwingt mich in dem abstractum ß, welches

seinen Text nach so weit ausgreifenden Combinationcn und nach so

mannigfaltigen Beweggründen geändert hat, ein recht lebendiges con-

crelum, einen recht rührigen Redactor zu erkennen. Und weil der

Verstand mich dazu eben zwingt, so musz das nothwendig auch Ihre

eigene und eigentliche Ansicht sein, die Sie wahrscheinlich nur des-

halb so versteckt haben, damit ich in Aufspürung derselben meinen

Verstand und Scharfsinn üben und bilden solle. Es thut mir nun aber

wirklich leid, von Ihnen zu erfahren dasz der Redactor, der sich so

viel Mühe gegeben hat, ein so garstiger, den Charakter seiner Helden
verschlechternder und zugleich ein so ^ungeschickter' (S. 20. 24. 26),
'armseliger' (S. 31), 'ganz einfältiger' (S. 33), 'sinnloser' (S. 27)

Geselle gewesen ist, der statt der vermeinten Verbesserung 'ganz

schlechte Reimerei' (S. 32) zu Tage gefördert hat. Der Blann hätte

doch um so mehr in sich gehen und sein Leben, denken und dichten

bessern sollen, als ihm ja fromme und gelehrte Rathgeber zur Seite

standen, indem 'Geistliche bei der Gestallung des Textes von B be-

theiligt waren' (S. 35), welche ihn lehrten die Strophen 994. 995 und

1000 einzuschalten, "^da des 0|»fers, der Messen und der Vergabung
an die Kirche zum Heile von Siegfrieds Seele nicht vergessen werden
dürfe!' —

Heben Sie nicht den Finger drohend auf, verehrtester Freund,

schelten Sic mich nicht, dasz ich hier selber in einen vielleicht zu

heiteren Ton gefallen bin. Es war wirklich nicht meine Absicht, und
ich werde sogleich wieder ernsthaft fortfahren, ja vielleicht noch viel
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ernster verden müssen als icli wünsclie. Der Herr Verfasser wird mir

diese Heilerivoit gewis verzeihen, hat er sie doch seihst hervorgerufen,

indem er frolie Jugenderinnerunson erweclcte durch Erildeckuiiir eines

Genieslreiches, den der Sciireiber von B begangen iiat. Nach Strophe

1191, 1 bietet nenilicii der Text D \i Zeilen, an deren Stelle in C nur

3 Zeilen stellen, und Herr Iloltzmann erklärt (S. 35) diese Erscheinung

fülgenderinaszen: '^Wahrscheinlich schrieb der Schreiher nach 1191, 1

die Etzclcn man nnbesonnen ein Relativ; um nun nicht ausstreichen

zu müssen, füllte er den Relativsatz mit einem Gedanken von seiner

Erfindung aus .... Drei volle Strophen brauchte er um wieder ins

rechte (ieleise zu kommen.'

>Vas hätte mich lebendiger gemahnen können an das immer neue

gaudium, mit welchem vor Jahren die Schüler Ihres Gymnasiums jede

neue Geschichte von den Wunderlichkeiten des allen He( tors X. be-

grüszfen? Sic haben ja den alten Herrn selbst gekannt, der ein so

verdienter Gelehrter und mit Hecht von seinen Schülern geliebter Leh-

rer war, trotz seinen Sellsamhciten. Verbürgen kann und mag ich

ihre Wahrheit natürlich nicht, aber erzählt wurde die Geschichte und

von der lustigen Jugend mit groszem Jubel vernommen, wie dem alten

Herrn auf einen eben vollendeten, kaum eine halbe Seile betragenden

Bericht ein groszer Klex gerathen sei und wie er sofort einen neuen

Bogen ergrilTen und auf vier Folioseiten bewiesen habe, das Provin-

zialschulcollegium könne ihm die Einsendung der bcklexten halben Seile

durchaus nicht als Uespectsverletzung aufmutzen, denn er habe un-

möglich so viel Zeit erübrigen können nm die halbe Seite noch einmal

zu schreiben.

9.

Doch genug des Scherzes ! — Fragen wir aber ernsthaft, was

denn nun durch die ganze Verhandlung über die SlrophendilTcrenz für

die ßesliiiimung der Heceusionenfolge wirklich gewonnen sei, so linden

wir bei ruhiger, verständig nüchlerncr Erwägung, dasz der Gewinn so

beträchtlich eben nicht ausgefallen ist. Direct ist für die Entschei-

dung der Streitfrage so gut wie gar nichts erreicht. Denn verfahren

wir exact, d. b. beschränken wir uns genau und lediglich auf die in

Fraije gestellten Strophen selbst, und sehen wir giinzlich ab von den

Veränderungen, welche der Text anderer Strophen in Folge der Aus-

lassung oder Einschiebuuij jener fraglichen Strophen erlitten hat, so

kommen wir schlechterdings nicht über jene blos/.e doppelle Mög-
lichkeit hinaus, die wir schon vor dem Beginn der ganzen Bespre-

chung als bestehend anerkennen musten: über die Möglichkeit der Er-

weiterung einerseits oder der Verkürzung andererseits. Indirect

aber ergibt sich bei demselben exaclen Verfahren in Beziehung auf

die Grtiiidfrage nichts weiter als eine geringere ^V a h r s c h ei n li ch-

keil für die von dem Herrn Verfasser verrochleue Möglielikeif. Ja

durch die Behandlung der Saclie, welche dem Herrn Verf;isser beliebt

hat, wird, trotz dem zuversicbllichcn Tone seiner enlgcgengeset/-!en
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Iji'liaiiplnn^'', jene \\'nlir.s(ln'iiiliclilieit sogar noch bedeutend ver-

mindert.

Lassen Sie uns, verebrtesler Freund, die Saclie einmal mit maliie-

mafisclier Strenge, wie ein Hechene.\emi)el , behandeln, und die Fol-

gerung- wird sicli sofort auch mit malhenialischer Evidenx heraus-

slollen.

Gegeben sind die drei Handschriften A B C. Diese können, wie

Sie als Philoloa; nicht bestreiten, durch den Kritiker von ihren zufälli-

gen Fehlern befreit werden, dasz wir erhalten drei kritisch gereinigte

Texte Ä B^ C . Nach unseren gesicherten Erniiltlnngen aber sind diese

Texte nicht schlechthin Texte, sondern drei Uecensionen A' B' C\ deren

jode ihre eigenthüniliche unterscheidende Gestalt erhalten iiat durch

einen nach Ueberlegung nnd mit Absicht verfahrenden Uedactor. Und
vergleichen wir diese drei Recensioncn unter einander lediglich in Be-

ziehung auf die Zahl ihrer Strophen, so sehen wir dasz in runilerZahl

sich B' von Ä durch ein mehr von 60 Strophen unterscheidet, und eben

so zwischen B' und C ein Unterschied von 40—50 theils zugesetzten,

theils weggelassenen Strophen stattfindet, so dasz wir den Absland

von A' zu C' in runder Summe auf 100 Strophen annehmen können.

Nun steht unhestrittenermaszen B' zwischen A' und C\ folglich sind

für die chronologische Aufeinanderfolge der drei Recensionen drei

Annahmen möglich: 1) ausgehend von ß', einerseits Verkürzung zu

A\ andererseits Erweiterung zu C'; 2) ausgehend von yl', Erweiterung

durch B' zu C'; 3) ausgehend von C\ Verkürzung durch B' zu A'.

Die erste von B' ausgehende Annahme ist zwar auch schon auf-

gestellt, aber diesmal nicht in Frage gezogen worden, darf mithin hier

nnberücksichligt bleiben. Die beiden anderen Annahmen aber gestat-

ten eine fortgesetzte über die blosze Möglichkeit hinausgehende Fol-

gerung erst nach Erledigung einer auf die innere Beschaffenheit der

drei Recensionen bezüglichen Vorfrage, und die Richtigkeit der Fol-

gerung wird von der Richtigkeit der Fragstellung abhängen.

Wie musz nun drese Vorfrage lauten und worauf allein darf sie

sich beziehen? Natürlich darf sie sich nur allein beziehen auf die-

jenige Beschaffenheit der Texte, welche lediglich von dem mehr oder

minder der fraglichen Strophen abhängt, und musz von allem anderen

gänzlich absehen. Sie darf also nicht Rücksicht nehmen auf den poe-

tischen Werth , auf die grammatischen und metrischen Mängel oder

Vorzüge, auf die stilistische Unbeholfenheil oder Gewandtheit der ver-

schiedenen Recensionen und wie alle jene einzelnen inneren Eigen-

schaften weiter heiszen: sondern sie darf nur gerichtet sein auf dio

eine Eigenschaft des Zusammenhanges im groszen und ganzen. Mithin

musz sie folgendermaszen laufen: Ist jede der drei Recensionen in sich

so abgeschlossen und so weit ausgebildet, dasz Sinn und Zusammen-
hang keine cmpündliche nnd nur durch Herbeiziehung einer anderen
Becension zu behebende Störung und Beeinträchtigung des Verständ-
nisses zeigen? Und auf diese in so bestimmte Grenzen gcfaszte Frage
gibt es nur eine bejahende Aulwort. Und die bejahende Antwort ist
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nichts weiter als eine offene Anerkennung des wirklichen, vor jeder-

manns Augen liegenden Thatbestandes. Und dioser Thafbestand ist so

klar und steht so fest, dasz Niemand ihn ausdrückliclier anerkannt und

bezeugt bat als gerade Herr Holtzmann selbät. Denn eben deshalb,

weil in Lacbmanns Ausgabe der Text der Hecension A' so rein und iin-

vermischt vorliegt und weil dieser angeblich schlechteste Text durch

30 Jahre von jedermann ohne Anstosz gebrauclit, gelesen, erklärt,

übersetzt worden ist, weil niemand für nölhig befunden bat ihn aus

// und C' zu ergänzen: eben deshalb hat ja der Herr Verfasser sein

Buch geschrieben.

Wenn dem aber so ist, was folgt daraus unmittelbar für die 100

in Frage stehenden Strophen? Es folgt unmittelbar, dasz diese den

Sinn und Zusammenbang des ganzen nicbl emptindlich beeinträchtigen-

den Strophen, so vortrelTlich sie auch theilweise an sich sein mögen,

doch eben für das ganze unwosenllich, uiinöthig, überlliit^sig sind.

Was ist nun leichter: in ein V/erk zahlreiche mitlelmäszigc und

selbst gute, aber nicht gerade nothwendige Zusätze einzuschieben,

oder zahlreiche mitlelmäszige und selbst gute Stellen eines Werkes

als unwesenilich für das ganze zu erkennen und deshalb hcrauszu-

scheiden? Die Antwort auf diese Doppelfrage kann docli nicht einen

Augenblick zweifelhaft sein, am wenigsten für einen erfahrenen Gym-
nasiallehrer, der sie allmonatlich bei der Correclur der deutschen Auf-

sätze seinen Primanern mit der streichenden rolhen Feder ad hominem

demonstriert

!

Uebertlüssige Satze, die mehr oder minder an die Phrase rühren,

kann jeder machen. Sie erkennen, vermeiden, beseitigen: dazugehört

schon ein geübtes denken und ein gereiftes Urteil. Gute Kritiker sind

selbst im I9n Jahrhunderte, selbst unter uns, die wir von Kindesbeinen

ab zur licflexion erzogen werden, eine nicht eben allzubäulige Erschei-

nung. Und nun gar im dreizehnten Jahrhunderte!

Ja hätte, wie der Herr Verfasser belianplet, der zweite Bodactor

des INibelungenliedes bei der Kürzung von // sich auch wirklich an 8

Stellen des ganzen über 2000 Strophen laugen Gedichtes geirrt, welch

ein Lessing, welch ein Lachmann für seine Zeit wäre er immer noch

gewesen

!

Der Herr Verfasser betont S. VI mit besonderem Nachdruck, dasz

seine neue Ansiebl' V/yi/" den Verstand' gegründet sei. Milliin bat ir

eine rein V(Msland(;smäszige Erwägung und Priifunjf derselben zu for-

dern. Urleilen Sie nun selbst, verehrtesler Freund, o!) die eben hier

versuchte kurze Deduction den Namen einer schliclilen, folgericliligen,

streng verstandesmäszigen verdiene! Und wenn Sie diesen ihr zuer-

kennen, zu Gunsten welcher Wahrscheinlichkeit spricht dann ilir Er-

j^cbnis? Zu Gunsten der von Herrn ilollzmann verlrelenen \\alirscliein-

licbkeit einer Verkürzung: des Textes, oder zu Giinslen der von Lacli-

mann vertretenen Wahrsciieinlicbkeil einer Erweiterung?

Ist die Wabrscheinlicbkeit der Verkürzung nicht schon an sich

die geringere, deshalb, weil sie die schwerere und seltenere Tbälig-
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keit eines ausscheidenden, eines auf Ermittlung und Beseitigung des

entbehrlichen bedachten Hedaclors vorraussetzt? Und wird durch die

übrigen Behauptungen des Herru Verfassers die von ihm verfochtcne

Wahrscheinlichkeit irgendwie erhöht oder nicht im Gegentheile noch

mehr vermindert?

Wenn ein Redactor ein überlegender Mann ist, der nach Vorbe-

dacht und mit Absicht handelt: ist es dann wahrscheinlich, dasz ihm

alles nur misrathe? Liegt es im Charakter des 13n Jahrhunderts, dasz

mehrere Redactoren nacheinander dieselbe Absicht verfolgt und ver-

wirklicht hätten überflüssiges auszuscheiden? Gibt es eine für des

Verfassers Ansicht günstige Erklärung der merkwürdigen Thatsache,

dasz die Auslassungen gerade im Bereiche des IV und V Liedes mas-

senhaft, dagegen durch das ganze übrige Gedicht nur vereinzelt vor-

kommen? Müssen nicht, je mehr und je verschiedenartigere Personen,

Redactoren, Abschreiber u. dgl. für dieselbe Verkürzung mitwirken,

je mannigfaltiger die Ursachen der Auslassung sein sollen, als Ab-

sicht, Trägheit, Nachlässigkeit, Versehen: müssen dann nicht die Mis-

griffe und Fehler so unvermeidlich anwachsen, dasz zuletzt unmöglich

etwas anderes übrig bleiben kann als ein ganz zerrütteter und ver-

stümmelter Text? Und ist es dann nicht ein wahres Wunder dasz der

Text A' dennoch in sich zusammenhängend, lesbar und ohne empfind-

liche, für Jedermann sofort bemerkliche Störungen des Sinnes geblie-

ben ist?

Diese Fragen lieszen sich noch vermehren. Der Herr Verfasser

hat nicht eine derselben aufgeworfen, geschweige dasz er sie beant-

wortet hätte. Sie brauchen aber eben nur aufgeworfen zu werden, um
durch ihre blosze Existenz den schlagenden Beweis zu liefern, dasz

die weit geringere Wahrscheinlichkeit für die vom Herrn Verfasser

verfochtene 3Iöglichkeit spricht: für jene Möglichkeit, dasz die Re-

cension 5' durch Kürzung aus C' und weiter A' durch Kürzung aus B'

hervorgegangen sein könne.

10.

Die gröszere Wahrscheinlichkeit also auf Seiten der Lach-

mannscben, die geringere auf Seiten der Holtzmannschen Ansicht —
nur bis dahin und nicht einen Schritt weifer gelangen wir, wenn wir

uns lediglich an die SlrophendilTerenz halten. Aber wir wollen nicht

Wahrscheinlichkeit, wir wollen Gewisheit. Ist diese zu erreichen?

und wodurch?
Da haben Sie, verehrtester Freund, wieder einen Beleg für die

Richtigkeit des Taktes , mit dem Sie so groszen Nachdruck auf die

Fragstellung gelegt haben. In der That, vorzugsweise durch die

falsche Fragstellung ist diese ganze Angelegenheit in solche Verwir-
rung geratben.

Darf man denn überhaupt die Untersuchung mit der Strophen-

differenz beginnen? und darf man überhaupt die Frage so fassen: zu

welchem Schlüsse auf das relative Alter der Recensionon berechtigt

iV. Mirb. f. Phil. u. Paed. »(/LXXVIII. Hfti. 16
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die blosze SlropliendifTerenz? Freilich ist die StrophendifTerenz wol
dasjenige unlerscheidende Merkmal gerade dieser drei Hecensioncn,

Vkelclic auf den ersten Blick am meisten in die Augen springt. Aber ist

es darum auch das wesentlichste? Können denn drei Recensionen

nicht eben so sehr, ja noch mehr von einander verschieden sein auch

ohne SlrophendifTerenz?

Lautet nicht die Grundfrage folgendermaszen: welche der drei

Recensionen ABC ist die älteste, welche die mittlere, welche die

jüngste? und erwächst daraus nicht sofort die folgende Frage: wie
und wodurch bestimmt man überhaupt das rolalive Aller zweier oder

mehrerer Texte oder Recensionen? Und gibt es darauf eine andere

Antwort als die einfach auf der Hand liegende, die jeder Philolog so-

fort aussprechen wird: man vergleicht eben die Texte unter einander

Zeile für Zeile und ermittelt ihr relatives Alter aus den Abweichun-

gen, aus den Lesarten. Die Abweichungen der Texte, die Lesarten,

sind es ganz aliein, die hier zu einem sicheren und beweisbaren Ur-

teile führen können, Sie geben die Grundlage für den ganzen Bau,

und von der Beschaffenheit dieses Fundamentes hängt die Fesligkeil

des ganzen Gebäudes ab. Und die StrophendilTerenzcn sind ja doch

eigentlich auch nichts anderes als eben nur Abweichungen, die wegen
ihres beträchtlicheren äuszcren Umfanges etwas mehr in die Augen

fallen. Sollen sie in nähere Erwägung gezogen werden, so darf das

nur in Verbindung mit den übrigen Abweichungen, mit den Lesarten

im engeren Sinne geschehen. Die Frage lautet dann aber nicht : was

folgt aus der SlrophendifTerenz für das relative Aller der Recensionen?

sondern sie lautet beinahe umgekehrt: wenn durch die Erwägung der

gesamten Varianten das relative Alter der Recensionen ermiltell ist,

was folgt aus dieser Ermittelung für die Erklärung der Existenz und

des Charakters der StrophendilTcrenz?

Dasz die Losarien in Betracht genommen und sehr in Betracht

genommen werden müssen, das konnte freilich auch Herrn Holtzmann

nicht entgehen. Schon bei Besprechung der Strophendifferenz sah er

sich gar oft genöthigt, zugleich auch den abweichenden ^^ orllaut des

Textes zu berücksichtigen. Das war aber eine logische Inconsequenz,

die ihn wol hätte stutzig machen sollen. Und dieser logische Fehler

blieb denn auch nicht ohne gewichtige Folgen. Er verloitele ihn zu

den meisten jener Aens/.erungcn , die im vorhorgclicnden Briefe einer

Prüfung ihres wahren Gehaltes unterzogen w urden und in Folge dessen

zu Ergebnissen geführt haben, welche theilweisc seinen eigenen Auf-

stellungen und Behauptungen widerstreiten.

Erst nach Ahliandlung des Stroplienunterschiedes widmet er auch

den Lesarten einige Seiten, und zwar bes|)richt er von S. — 17 eine

Anzahl von Stellen in denen A von /> abweicht, und eben so S. 36—54

verschiedene Abweichungen der Texte />' und T, endlich S. 55— 58 an-

hangsweise einige Varianten der Klage.

Dabei kehrt denn auch auf S. 17 nochmals der Vorwurf wieder,

dasz man ^vic ntid irirt/ends sich heralnjclassen ' habe zu beweisen,



Briefe über neuere ErscIieiniino:en nnf d. G. der dculsclien Pliilol. 2.33

dasz der Text von A der iilleslc sei und die Griindlag'e aller weiteren

Avissenscliafllichen Forscluincf und Tliiitigkeit bilden müsse.

Hier nun, verebriesler Freund , sind wir auf dem Punkte ange-

iiino-t, wo die Grundlosigkeit dieses Vorwurfs für jedermann, für jeden

wenigstens der auf den Namen eines Philologen Ansprucb macht, son-

nenklar zu Tage tritt, wo es dem Philologen sogar fast unbegreillich

erscheinen mag, wie der Herr Verfasser jenen Tadel nur überhaupt

aussprechen konnte.

Was hat denn Lacbmann in seiner Ausgabe und in seinen 'An-

merkungen' dargeboten? In der Ausgabe den kritisch berichtigten

Text von A und am Fusko der Seite die wesentlichen Abweichungen

des gemeinen Textes oder der Vulgata: in den Anmerkungen den voll-

ständigen kritischen Apparat, d. h. eine musterhaft geordnete Samm-
lung der Varianten aller ihm damals (1836) bekannten und überhaupt

in Betracht kommenden Handschriften, nebst eingestreuten Erklärungen

wirklich schwieriger Stellen, und bald längeren, bald kürzeren Er-

örterungen kritischer Fragen. Für wen ist eine solche Ausgabe mit

solchen Anmerkungen bestimmt? Für den Dilettanten, für den Schüler,

für den Anfänger, der eben leidlich mit der Formenlehre und mit dem
nothdürftigsten Worlvorralhe bekannt worden ist? oder für den Ken-

ner, für den Fachgelehrten? Jener mag sie allerdings auch brauchen,

doch nur so gut er eben kann. Steht ihm ein tüchtiger Lehrer hilf-

reich zur Seite, so wird er sie bald benutzen und allmählich immer

besser verstehen und würdigen lernen. Musz er allein sich daran ab-

mühen, so wird ihm gar manches des vortrefflichsten lange Zeit mit

sieben Siegeln verschlossen bleiben. Dieser aber, der Gelehrte, der

Fachkenner, dem soll sie geniigen, so weit es die Kritik betrifft, und

wenn er seine Sache recht versteht so wird sie ihm genügen, denn sie

gibt ihm alles was er bedarf: die gesichteten und geordneten That-

sachen, aus denen er sich die Folgerungen selbst ziehen kann.

Und ist es denn ein Mangel, wenn eine kritische und mit dem er-

forderlichen kritischen Apparate versehene Ausgabe sich auf das Be-

dürfnis des Kenners, des Fachgelehrten beschränkt? Wäre Ihnen wol

eine Ausgabe des Horaz angenehm, welche Ihrem gelehrt philologi-

schen Bedürfnisse und dem Ihrer Primaner zu gleicher Zeit völlig aus-

reichende Genüge leisten wollte? Ja halten Sie eine solche Ausgabe

wirklich für wünschenswerth oder überliaupt auch nur für möglich?

Der philologische Fachgelehrte ist also sehr wol im Stande aus

einer solchen und mit einem solchen kritischen Apparate versehenen

Ausgabe nicht nur den Beweis für die Hicbtigkeit oder Unrichligkeil

des vom Herausgeber befolgten Verfahrens selbst zu entnehmen, son-

dern auch alle diejenigen Folgerungen selbst zu ziehen, welche sich

aus einem solchen Apparate ableiten lassen. Er wird aber gewöhn-
lich weder eine besondere Veranlassung noch auch überhaupt die

Musze haben, alle jene Folgerungen nach allen verschiedenen Kicli-

(ungen hin zu entwickeln. Darum läszt er sich''s sehr gern gefallen

und nimmt es mit anerkennendem Danke auf, wenn ein kundiger Mann
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das thut, was der Herausgeber schon deshalb nicht thun durfte, weil
es den Umfang seiner Ausgabe ins niaszlose angescliwellt , weil es

deren innere wie iiuszere Oecononiie verniclitet Iiaben würde — wenn
ein kundiger Mann eine bestimmte Seite jener Folgerungen zum Gegen-
stände einer Specialuntersuchung macht und diese Untersuchung mit

ihren Ergebnissen in geordneter Darstellung vorlegt. Das hat für un-

sern Fall Freiherr U. von Liliencron gethan in einer besonderen Schrift

Mber die Nibelungenhandschrift C (Weimar 1856), auf die ich später

mit einigen Worten zurückzukommen gedenke. In diesem Buche ist

das Verhältnis der Heccnsion C zum gemeinen Texte so ausfüiirlich

und klar dargelegt, dasz ich Sie, verehrter Freund, dorthin verweisen

und deshalb hier das Detail der Besprechung, welche Herr Uoltzmann
den Lesarten gewidmet hat, um so eher übergehen kann.

Aber freilich nur das Detail kann und darf ich hier übergehen,

denn was er im allgemeinen über die Lesarten sagt musz ich schon

deshalb in Erwägung ziehen, weil von den allgemeinen Ansichten und
von den kritischen Grundsätzen die Behandlung und Beurteilung des

Details wesentlich abhängt. Und wiederum wird es zumeist das lo-

gische verhalten sein, was hier in den Vordergrund tritt; das philo-

logische soll an einer späteren Stelle in Betracht gezogen und dabei

vielleicht eine und die andere Notiz ans dem hier übergangenen Detail

nachgeholt werden.

Das Gesamtergebnis dessen, was er aus Betrachtung des Strophen-

unlerschiedes und der Lesarten von A gewonnen hat, faszt der Herr

Verfasser S. 16. 17 in folgenden Worten zusammen: ^Wenn die Sache
sich nun so veihält, dnsz die Handschrift A sich als eine Junge,

lliichliri tfeschriehene , von Fehlern aller Art wimmelnde enreist, de-

ren Text absichtlich aus Trägheit und unabsichtlich aus Versehen

rcriiiirzt ist, und nirgends eine höhere Alterthümlichheit oder gröszere

Urspritnglichlieit verräth, irie liommt es dann, dasz duck dieser Text

von A die einzige Grundlage für die Herstellung des Gedichts in sei-

ner ältesten Gestalt sich das gröszle Ansehen erwerben honnte? Es

liommt daher, dasz der Text von A für die vorgefaszte Theorie Lach-

vianns über die Entstehung des Nibelungenliedes besonders günstig

ist. Wenn erwiesen werden sollte, dasz das Gedicht nichts sei als

eine Sammlung vo7i Volksliedern , so muste derjenige Text, der am
meisten innere Widersprüche, am meisten abgerissenes und holperi-

ges hatte, der willlwmmensle sein. Der Ton des Vollisliedes muste

alles entschuldigen, und die gröszere Abrundung und Glätte der an-

deren Texte bestätigte jdie Ansicht, dasz die ursprünglichen Vulks-

lieder erst durch eine wiederholte Ueberarbeitung zu einem leid-

lichen ganzen rerschmolzen werden honnten. Dies ist der einzige

Grund, weshalb der Text ron A für den echtesten, ursjiriinglichsten

erklärt wurde, eine Behnuptung , die man zu beweisen nie und nir-

gends sich herabgelassen hat.'

Ja wol, verehrlester Freund, diese Behauptung, dasz deshalb
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der Text A von Lachmann zu Grunde gelegt worden sei und deshalb
Grundlage zu sein verdiene: di e se Behauptung ist freilich nie und

nirgends bewiesen worden, und der Herr Verfasser kann sich des ge-

trösten, dasz sie auch nie und nirgends bewiesen werden wird, da

sie nie und nirgend existiert hat als lediglich in seiner Phantasie,

Wem Lachmanns Grundsätze und Verfahren so gänzlich uner-

kannt oder unbekannt geblieben sind, der mag dreist versuchen ob er

die Lacher auf seine Seite ziehen könne, durch einen Spott von der

Sorte, wie Hr H, ihn auf S, 37 zum besten gibt, wenn er sagt: 'Er

[Lachmann] scheint also anzunehmen^ dasz die Erweiterer des Gedichts

ihre Zusätze absichtlich^ wenn auch etwas frei auf Kosten der Gram-
matik, henntlich gemacht hätten, damit es so einsichtsvollen, tiefen

Kritikern wie Lachmann künftig einmal gelinge, sie icieder auszu-

scheiden.' Denn gewis den Beifall der also gewonnenen Lacher wird

niemand ihm streitig machen. Und niemand auch wird ihm die Aner-

kennung der Kühnheit versagen, wenn er an Lachmanns Wort (An-

merkungen S. 116), dasz der durch Str, 854,3 entstandene Anstosz

''allzu viel besprocheti** sei, ohne Besorgnis vor dem omen das Ver-

dammungsurteil knüpft (S. 29) : ^Für seine Theorie scheint es aller-

dings das beste, wenn sie gar nicht besprochen tcird.'

(Fortsetzuug folgt.)

Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Eutin.] Programm der vereinigten Gelehrten- und Bür-
gerschule Ostern 185 7, Das Lehrercollegium bestand aus dem
Eector Dr Pansch, den Ordinarien Conr. Hausdörffer (für 11),

Collaborator Knorr (für 111), Kürschner (für IV, Religionslehrer),

Wolberg (für V), Collaborator Rottock (interimistisch für die Ober-

klasse 1, Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften); feinier Dr
Jaep, Lehrer der neueren Sprachen, sowie noch mehreren anderen Leh-
rern , welche im übric^en der P>ürgerschule angehören. Nach längerer

Kränklichkeit starb Pastor Drost, Lehrer des Hebräischen. — Die
Schülerzahl betrug im verflossenen Jahre für das Gymnasium und die

dazu gehörige Oberklasse 1 151, nemlich für 1 12, II 12, 111 2:^, IV
46, V 21, Oberldasse I 37, eine, wenn man den Umfang des Fürsten-
thums bedenkt

,
gewis sehr erfreulicn zu nennende Frequenz ; vermut-

lich wird aber die Schule auch von nicht wenigen aus dem übrigen Hol-
stein, einzeln wol noch aus weiterer Ferne, besucht, — In Betreff der

erwähnten Oberklasse I sieht man aus dem Lehrbericht, dasz dies eine

Klasse ist , in welcher die Anfangsgründe der beiden neueren Sprachen
(mit je 3 Stunden), ferner Physik 1 Stunde und Matliomatik 4 Stunden
(neben rechnen 3 Stunden) vorkommen. Die darauf folgende Quinta
bringt dann das Lateinische , während von den übrigen genannten Ge-
genständen (vom rechnen abgesehen) nur das Französische, und zwar
für eine Parallelklasse III bleibt. Für die Humanisten tritt dieses wie-
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der in IV, dus Englische in 11 ein. Neben IV bis II besteben noch eine II

und I Par.iUelklasse. Das zeichnen hört mit Tertia, das singen schon mit
Quarta auf; vom turnen verlautet nichts. — Die ''otientliche' (nicht blos

Schul-) Bibliothek weist für ein einziges Jahr einen so beträchtlichen

(übrigens mit musterhafter Sorgfalt gewählten) Zuwachs auf, dasz man
gratulieren kann, da es nicht viele Gymnasien in kleineren Städten ge-

ben dürfte , welche in dieser Hinsicht so günstig situiert wären. Von
223 Bänden kommen auf den 'Laudesantheil' löO, auf den ' Schulan-
theil ' 73. Auszerdem wurde angefangen für einen kleinen Theil der

Einnahme der Sclmlbibliothek solche Bücher anzuschaffen, die sich zur
Privatlectüre für die Schüler der unteren Klassen eignen. Mit liecht

wird bemerkt, wie schwierig es in den meisten Fällen für die Eltern
sei in dieser Hinsicht das richtige und 2)aHsende zu wählen. Vielleicht

würde es sich übrigens der Mühe lohnen, diese ganze Frage einmal von
einem allgemeineren Standpunkt zu beleuchten , festzustellen wie weit
das Bedürfnis einer solchen Privatlectüre für paedagogisch begründet
zu achten und was und wie viel von ihrem Werthe zu halten sei, dann
aber auch, das Bedürfnis zugegeben , eine eingehende Musterung des

vorhandenen vorzunehmen, mit der ganz besonderen Absicht der groszeu
Masse von Fabrikarbeiten gegenüber das wahrhaft klassische immer
wieder ins Licht zu stellen und zur Anerkennung zu bringen. — Den
Schulnachrichten voran geht 1) eine Abhandlung über Remaeit de Vos
und Re.ineke Vos vom CoUaborator Knorr (68 S.). Nachdem der Verf.

in der Einleitung kurz die Eutdeckungsgeschichte jener älteren, dem
niederdeutschen Keineke vorangegangenen (flämischen) Dichtuiigen be-

richtet hat , beschäftigt er sich im I. Theile seiner Abhandlung mit der

Frage über Abfassungszeit und Verfasser sämtlicher drei vor-

liegenden Bearbeitungen und kommt dabei nach sorgfältiger Abwägung
der Ansichten der neueren Forscher (wobei in den Differenzen zwischen
dem gelehrten Genter Willems und unserem Grinnn die Gründe und
Folgerungen des letzteren durchgängig Recht behalten) in Betreff der

beiden flämischen zu folgendem Kesultat: 'Von dem Verfasser des älte-

ren Reinaert kennen wir nur seinen Vornamen Wilhelm; von ihm ist

der Prolog V. 1— iÜ geschrieben, ob auch 11—40 ist mindestens zwei-

felhaft. Er dichtete im 13u Jahrhundert vor 1270 nach französischen
Quellen, die uns aber verloren gegangen sind. Sein Werk ward im
lln .Jahriiundert überarbeitet und fortgesetzt von einem ungenannten
Verfasser, fortgesetzt vorzüglich nach französischen Quellen. ]?cide flä-

misciio Dichter waren Geistliche.' Was sodann den niederdeutschen
Reineke Vos betrifft, so sieht sich auch unser Verf. in der bekannten
Frage über Nie. Baumann durch das dazwischenkommen des räthsel-

hafton Ileinr. von Alkmar gcnöthigt es bei dem 'non liquet' bewenden
zu lassen. Im II. Tlieil seiner Abhandlung gibt derselbe sodann eine

vergleichende Charakteristik und Beurteilung jener Thier-

epen, wie sie in solcher Ausführlichkeit noch nicht versucht sein dürfte

und welcher wir daher mit besonderem Interesse gefolgt sind. Der äl-

tere, dem ersten Buch des Reineke entsprecliende , damische Reinaert,

von dem der Verf. eine concise Darstellung des epischen Verlaufs gibt,

ist nach ihm 'sicher das vorzüglichste , was uns an epischen Thiergc-

dichtcn überliefert ist. Es ist eine fest in sich zusammenhängende,
lebensvolle I]rzäldung, von einer launig beilaglichen Ansciiauung des

cigeiithümTichen leben» und treibens der Thiere durchdrungen, lediglicli

von der Lust an dem Gegenstande selbst getragen; daher niigends die

Absicht zu lehren, nirgemls I'inmi'^chung der Satire auf menschliche Zu-

stände. Die I'^rzählung schreitet zwar mit epischer ISreite, aber immer
mit steigendem Interesse fort, öfter durch köstlichen, wenn auch mit-

unter derben Witz den Leser erheiternd.' l'nd zur Rechtfertigung des



Berichte über gelehrte Austallei), Verordnungen, slalisl. Notizen. 237

Schlusses der Handlung als solchen: 'man wende nicht ein, der Vor-
schlag des Leoparden j mit Heeresmacht gegen Rcinaert auszuziehen,
verlange eine Fortsetzung, in welcher von der Ausführung desselben dio

Kede sein niüste; denn da vorher erzählt ist, dasz Keineke' seine Burg
verlassen und einen Zufluchtsort in weit entlegener Wildnis aufgesucht
habe, so weisz der Leser dasz der etwaige Versuch, einen solchen Vor-
schlag auszuführen, erfolglos bleiben musz, und erwartet nichts weiteres
mehr.' Nun wird der (flämische) Umarbeiter vorgenommen; seine Aen-
derungen als durchgängige Verschlechterung, häufig Misverständnis und
Verwirrung, seine Fortsetzung aber, ungeschickt genug angeknüpft, als

Nachahmung mit vorwiegend satirischer Tendenz aufgewiesen. Endlich
der niederdeutsche Reineke 'zum gröszern Theil Uebersetzung, zum klei-

nern bald mehr, bald minder selbständige Bearbeitung des in dieser

Weise erwachsenen flämischen Reinaert', welches Vorbild er, nach dem
Verf. , in vielen Punkten übertrift't , ihm in einigen freilich nachsteht,
fast überall aber sich durch Geschicklichkeit und Anschaulichkeit der
Darstellung auszeichnet. — Resultate, die, wenn sie gleich nicht durch-
aus neu sind , hier wenigstens so sorgfältig und lichtvoll aus einer bis

ins einzelnste durchgeführten Prüfung entwickelt werden, dasz alle

Freunde des Gegenstandes dem Verf. für seine fleiszige Arbeit Dank
wissen dürften. Aber auch der Schule sollten diese Studien zu gute
kommen. Denn wenn irgend etwas neben den Alten auf unseren Gym-
nasien einen Platz verdient, so sind es doch wol die Denkmäler unserer
Muttersprache, und da möchten wir Norddeutschen diesem 'bedeutendsten
Denkmal der älteren niederdeutschen Sprache' ein besonderes Interesse

schuldig sein. Ja selbst wer die Dichtung nur in einer der neueren Be-
arbeitungen liebgewonnen, wird über ihre so auffälligen Ungleichheiten
erst aus Untersiichungen wie den vorliegenden Licht erhalten. — 2) Worte
des Reclors bei der EnlluS'.ung der Abiturienten Ostern 1S54. Eine Rede
gehört der Situation an ; sie genieszt, gesprochen, des groszen Vortheils
verstanden zu werden nicht nur mit dem was sie sagt, sondern auch
mit dem was sie meint; sie will auf den Willen wirken, und das
geschieht weit mehr durch die Persönlichkeit als durch Dialektik. Ge-
druckt bewahrt sie den persönlichen Anthcil für fernerstehende nur
noch in einem gewissen Ton des ganzen. Und der väterliche Ernst,

der sich in den hier mitgetheilten Worten ausspricht, mag wol dafür
bürgen, dasz sie nicht wirkungslos geblieben. Ob damit zugleich das
Recht gegeben ist, das gesagte objectiv zu prüfen? Wenn dem so

wäre (und nur unter dieser Voraussetzung) , dann möchten wir freilich

gegen den geehrten Verf. ein Bedenken nicht verschweigen , nemlich
dasz die Art , wie hier vom idealen geredet und dasselbe ohne weiteres
mit allem 'höheren' gleichgesetzt wird, uns zu vag und unbestimmt
vorkommt, so wie ferner dasz wir der Aufstellung, wonach das ideale

zu erstreben, die Ideale aber ein Irweg — keineswegs beipflichten

können. Aber wie gesagt, eine Rede, zumal in diesen Grenzen, ist

keine Abhandlung, sondern ein Ausdruck der Gesinnung, und da er-

scheint solches rechten welliger am Orte. IV. G.

Hersfeld. ] Am 31. October v. J. hat das Gymnasium zu Hersfeld
einen Tag der innigsten und tiefsten Freude gefeiert. Es war der Tag,
an welchem vor 25 Jahren der Director des Gymnasiums, Dr Wilhelm
Münscher, die Leitung dieser Anstalt übernommen hatte. — Wenn nun
die unendlich reichen Beweise der Liebe und Hochachtung, welche die^

sem Manne von seinen Collegen , von zahllosen Freunden, von alten
'

und jungen Schülern, ja selbst von vielen Männern, welche nur in loser

Verbindung mit ihm stehen, bei dieser Gelegenheit dargebracht wurden,
diesem Feste eine solche Bedeutung gegeben haben , dasz es weif über
die Grenzen einer bloszen Schulfeier hinausragte, wenn die allgemeine
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Theilnalime , welche es gefuuden hat, eiu lautredendes Zeugnis für dio

Bedeutsamkeit des Jubilars selbst ist, so wird die uaclisteheude Schil-

deruiTg der, Festlichkeiten keiner weiteren Kechtfertiguug für ihr er-

scheinen vor der Oeffentlichkeit bedürfen. — Es wird nicht uüthig sein

das freundliche Bild des für Wahrheit so begeisterten Mannes in ge-

naueren Zügen vorzuführen; die Thatsachen des Festes werden Charak-

ter und Wesen desselben besser darlegen als blosze Worte; wol aber

mögen die äuszeren Umstände desselben eine kurze Erwähnung tinden.

— Doctor Wilhelm Philipp Münscher wurde 1795 den 25. März
zu Marburg geboren. Sein Vater war der Consistorialrath und Professor

der Theologie, Dr Wilhelm Münscher zu Marburg, aus Hersfeld gebür-

tig (Sohn des Metropolitans Philipp George Münsclier zu Hersfeld). Seine

Mutter war eine Tochter des Kaths und Stiftsamtmannes Hartert zu llers-

feld, mit Taufnamen: Christine Jacobine. Der Jubilar, der älteste Sohu,
wurde den 2. October 180(5 in die Secunda des Paedagogiums zu Mar-
burg aufgenommen und zu Ostern 1807, nach kaum zurückgelegtem 12.

Lebensjahre, in Prima versetzt. Auf Pfingsten 1809 wurde er contirmicrt

und im Herbst desselben Jahres gieng er vom Paedagogium zur Uni-

versität über. Am 25. October 1809 liesz er sich als studiosus der Theo-
logie immatriculieren. Seine Studien beschränkten sich aber nicht auf

Theologie, sondern erstreckten sich auch auf Philologie. Im Herbst 1813

bezog er die Universität Göttiiigen, wo er aber nur ein halbes Jahr
Vorlesungen aus dem Bereiche der Theologie und Philologie hörte. Unter
seinen dortigen Lehrern dürfen wir die Namen Plank, Dissen, Stäudlin

und Blumenbach nicht unerwälmt lassen. Als im Frühjahr 1814 sein

Vater schwer erkrankte, kehrte er zu dessen Pllege nach Marburg zu-

rück. Am 28. Juli 181 1 starb sein Vater, berühmt in der Ütterarischen

Welt, besonders durcli sein Handbuch der christlichen Dogmengeschichte
und erkannt von den Machthabern seiner Zeit*). Im Winter von 1814 auf

1815 gab unser Jubilar aushilfsweise Unterricht am Paedagogium zu

Marburg und bestand am 8. März 1815 das theologische Examen vor

der theologischen Facultät" zu Marburg, bald nachher auch das soge-

nannte tentamen vor dem Superintendenten zu Cassel. Im Frühjahr

1815 wurde er Erzieher der Söhne des Bankiers Grunelius zu Frank-
furt a. M. und blieb in dieser Stellung bis zum Frühling 1817. Nun
wurde er 4r Lehrer am Gymnasium zu Ilersfcld, trat diese Stelle am
1. Mai desselben Jahres an und bekleidete sie bis zum September 1820.

Um diese Zeit erhielt er die 2e I>ehrerstclle am (tymnasium zu Hanau
und verlebte daselbst Jahre, bis seine mittelst allerhöchsten Hesehlusses

im Gesamtstaatsministerium vom 20. October 1832 erfolgte A'crsetznng

in seine jetzige Stellung als Dircctor des hiesigen Gymnasiums ihn in

das alte Vaterland zurückführte. Durch mehrere herausgegebene Schrif-

ten in der Gelohrtenwclt von vortheilhaftem Kufe, erhielt er bei dem
Jubiläum der Universität Marburg im .Jahr 1827 die philosophische

Doctorwürdo als Ehrenbezeigung. In der Weise mit Hochachtung an-

erkannt von seinen zahlreichen Freunden imd Pekannten und verehrt

von seinen Schülern verschönerte er sein häusliches Leben durch die

im Jahre 1820 eingegangene Ehe mit der Tochter des Amtmanns Scliam-

bach zu Vacha, Pliilipi)ine, wovon ihn drei erwachsene Kinder erfreuen.

— Schon einige Monate vor dem feierlichen Tage hatte sich aus

mehreren Collegen des Gymnasiums und einigen Bürgern der Stadt ein

Comito gebildet zu dem Zwecke, die alten Freunde und Schüler Mün-

*) Unter dem Ministerium Johann v. Müller war er zum Kitter des

Ordens von der westi)liäliHehen Krone, zu einer Charge erhoben worden,

vor der die königl. Militärwachen zu den hliheren Khrenbezeigungeu
vcrpllichtct waren.
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sclicrs Hilf den so wichtigen Tag aufmerksam zu machen und eine wür-
dige Form des Festes selbst einzuleiten und anzuordnen. Die Anregung,
welche von diesem Comite' ausgieng, hat eine noch über das Erwarten
hinausgehende glänzende Theilnahme an dem Jubeltage hervorgerufen.

Selbst auswärts folgte man dem Beispiele, und vor allem in Cassel trat

ein Centralcomite zusammen, welches eine reiche Wirksamkeit entfaltete

und ganz besonders viel zur Verherlichung des Tages beitrug. — Die
Feier selbst begann am Vorabende des Jubeltags. Die vielen fremden,
welche sich im Laufe des Tages eingestellt hatten, verbreiteten in ver-

schiedenen Kreisen eine freudige feierliche Stimmung ; nicht nur im Hause
des Jubilars selbst, wo dessen ßruder, Gymnasialdirector in Marburg,
dessen Sohn, Gymnasialpraktikant in Hanau, sowie mehrere Freunde
angelangt waren , nicht nur im Vereinsiocale, wo sich die vielen frem-
den begrüszten, sondern in der ganzen Stadt gab sich eine freudige Er-
regung, das Vorgefühl eines Feiertages, kund, und die muntere Jugend
konnte kaum den Augenblick erwarten, wo der das Fest einleitende

Fackelzug sich in Bewegung setzte. Nachdem schon gegen 8 Uhr die

hiesige Liedertafel den Jubilar mit dem Vortrag einiger Gesänge be-
grüszt hatte, zogen sämtliche Gymnasiasten mit freudig schallendender
Musik und hellleuchtenden Fackeln in geordnetem Zuge, welcher von
einigen älteren mit Schärpen und Schlägern geschmückten Schülern ge-
führt wurde, aus der Stiftskirche um den Markt herum durch die Haupt-
straszen der Stadt vor das Haus des Jubilars. Als der Zug Halt ge-
macht hatte , spielte die Musik mehrere Stücke. Hierauf sprach der
älteste Primaner in einigen herzlichen Worten die Gefühle der Liebe
und Ehrerbietung im Namen der Schüler gegen den Jubilar aus und
schlosz mit einem dreifachen Lebehoch auf denselben, in welches die
dicTitgedrängte zahllose Volksmenge freudig mit einstimmte. Der Di-
rector dankte tiefgerührt, indem er die ihm erwiesene Ehre für eben so
grosz als unerwartet erklärte, einen Beweis der wahren Liebe und Ach-
tung seiner Schüler darin erkannte und auf das Wohl der Anstalt ein

Hoch ausbrachte. Nachdem noch mehrere Musikstücke vorgetragen
waren, zog die ganze freudige Menge auf den Markt und verbrannte
hier unter dem Gesänge des Gaudeamus igitur die Fackeln. Mehrere
der oberen Schüler folgten darauf noch der Einladung des Directors in

seine Wohnung. — Am 31. October, dem eigentlichen Festtage, fand die
Hauptfeierlichkeit in dem Saale des Gymnasiums statt. Hier war alles

•würdig vorbereitet, der Saal selbst freundlich ausgeschmückt, ein Ehren-
platz für den Jubilar, um welchen sich seine CoUegen schaarten, und
besondere Plätze für die zahlreichen Deputierten und sonstigen fremden,
sowie für die Familienglieder des Directors und der Collegen bestimmt.
Gegen 11 Uhr hatte sich der Kaum, der leider nicht so viele faszte als

gern an dem Feste theilgenommen hätten
,

gefüllt. Es war ein Augen-
tlick der tiefsten, innigsten Rührung, als der greise Jubilar von einigen
der älteren Collegen abgeholt in den Saal eintrat. Bei dem Anblick der
zahlreichen ganz unerwarteten Versammlung, namentlich der vielen alten
Freunde und Schüler, die zu seiner Ehre gekommen waren, hatte er nur
Thränen, und liesz sich bescheiden und halbgesenkten Hauptes in dem
ihm angewiesenen Ehrensessel nieder. Und nun verflossen einige Stun-
den, die allen Theilnehmern des Festes unvergeszlich sein müssen, ei-

nige Stunden, in denen sich Freude urtfl Rührung bei allen anwesenden
von Augenblick zu Augenblick bis zum höchsten Grade steigerte. Da
war wol keiner, der nicht mit dem Jubilar viel Thränen vergossen, da
waren wol wenige, die schon erhebendere zugleich und ergreifendere
Momente erlebt hatten, da ward manch Zeugnis abgelegt, wie man
einen Mann ehrt, der sich zum Hauptspruch gewählt hat die Worte des
Buchs: 'Seid beflissen der Wahrheit und Liebe.' Und wir dürfen es
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geradezu beliaupten , mauche Männer haben wol an bedeutenderen Ab-
scbnitten ihrer Wirksamkeit vielleicht glänzendere Zeichen der Aner-
kennung erhalten, doch gewis nur wenige haben sich eine solche Fülle
der Liebe von so vielen Seiten her entgegengebracht gesehen. — Als
der Festgesang, welcher beim Eintritt des Jubilars in den (Saal begon-
nen hatte, verhallt war, bestieg zunächst der älteste der Collegen , Dr
Deich mann, die Rednerbühne und hielt die eigentliche Festrede. Es
muste dieser Mann um so tiefer von der Bedeutung des Festes ergriffen

sein, als es auch ein Fest für ihn war, insofern er ebenfalls vor 25 Jah-
ren zugleich mit dem Director seine Wirksamkeit an der Anstalt begon-
nen hatte. Und so war denn seine Kede der Ausflusz einer wahren und
tiefen Begeisterung, die in edler, würdiger Sprache die Verdienste des
Jubilars hervorhob. Er begrüszte zunächst denselben und wies auf die

Bedeutung des Festes hin. Dann verweilte er bei dem Charakter des
Jubilars und hielt das Bild desselben als eines edlen Menschen, eines

wahren, die freie Forschung im Worte verfechtenden und gegen anders-
gläubige duldsamen Christen, als eines in die Tiefe der Wissenschaft
eindringenden Gelehrten, als eines von seinem Berufe ganz erfüllten

Lehrers, als eines treuen Collegen und Freundes vor. Hierauf entwickelte

er die Verdienste , welche der Jubilar während seiner langen Wirksam-
keit um die Gymnasien überhaupt und das Hersfelder insbesondere ge-

habt habe, und zeigte, wie in der ihm nun von so vielen Seiten zu Theil

werdenden Liebe und Achtung die schönsten Früchte seines edlen den-

kens und handelns lägen. Er schlosz mit dem Wunsche, dasz die so

reich gesegnete Wirksamkeit des Jubilars noch lange dauern müclite,

und sprach zugleich für sich als besondern Wunsch aus , mit einem
solchen Manne auch die ganze künftige Zeit seines Lebens zusammen
wiiken zu können. Nach beendigter Kede trat er zum Jubilar hin und
bat ihn als kleines Andenken von den Collegen und deren Frauen und
Töchtern den oben erwähnten Sessel anzunehmen , und überreichte ihm
eine Gratulationsode. — JMünscher war so tief ergriffen, dasz die Woi-te

des Dankes, in denen er bescheiden jene Verdienste von sich abzulehnen
suchte, in Rührung fast erstickt wurden, einer Rührung, die sich na-

menlos steigerte , als drei Primaner vortraten und im Namen der Gym-
nasiasten einen silbernen Pokal überreichten , wobei der älteste Schüler

die Gefühle der Ehrerbietung und Liebe gegen den Jubilar ausspracb. —
Der Pokal ist von einem anerkannten Hanauer Fabrikanten sehr ge-

schmackvoll gearbeitet und trägt auf der einen Seite die Insclirift:

"Jn Liebe, Ehrerbietung und Dankbarkeit die Schüler des Hersfelder ('ym-

uasiums am 3L Octobei" 1857'; auf der anderen den sinnvollen Spruch:

,
In dubiis libcrtas

In necessariis unitas

In Omnibus Caritas.

Die Dankesworto des Jubilars legten, wie die Anrede des Schülers, ein

lebendiges Zeugnis von dem innigen gegenseitigen Verbältnis ab, welches

hier besteht, und bekundeten dasz der Jubilar seinen Schülern nicht

blos Lehrer, sondern auch väterlicher Freuiul ist, der mit unausgesetz-

ter Sorge auch über den engeren Lebensverhältnissen derselben wai'hf.

Diese Zeichen der Anerkennung seitens der Scluilo scldosz ein Fesfgc-

sang, welchen der eifrige Gcsanglelirer des Ciymnasiums Kundnagol
zu Ehren des Jubilars componiijrt hatte. Es begann nun gleichsam ein

neuer Act des Festes, in welchem die l'Jirenbezeigungen au.'s immer wei-

tercMi Kreisen auf einander folgten. Zunächst trat der Landrath Auf-
falirt vor und überreiciito mit passenden Worten ein Anerkennungs-
sclireihen des kurfürstlichen Ministeriums des Innern. Der Jubilar freute

sich inniglich über diese ilun seitens seiner vorgesetzten Boliördc ge-

wordene Anerkennung und dankte üem Ueberbringer derselben , indem
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er seiner freinulschaftlichcn und g-escliäftlicLeu Verbindung mit dem-
selben, als einem Mitgliede der Gyniuasialeommission, gedaclite und den
Wunsch eines ferneren einmütigen, dem Interesse der Anstalt dienenden
Zusammenwirkens aussprach. Nun erhob sich der zeitige Prorector der
Landesuniversität, Professor Dr theol. Sehe ff er aus Marburg, und über-
reichte als Deputierter der theologischen Facultät dem Jubilar ein gewis
seltenes Zeichen der Anerkennung, nemlich das Diplom der theologi-
schen Doctorwürde. Selbst früherer Schüler Münschers, gedachte
Scheßer dieser Zeit und entwickelte in edler, würdevoller Rede die Mo-
tive, welche eine hohe theologische Facultät bewogen hätten, dem Jubi-
lar diese Ehre zu erweisen, und erklärte, wie namentlich der Hinblick
auf die grosze Zahl würdiger Diener, welche er der Kirche erzogen habe,
und das Andenken an seinen Vater, der auch Professor und Dr theol.

in Marburg war, die Facultät veranlaszt habe, an dem heutigen Tag
eine Pietäts- und Ehrenschuld abzutragen, — Münscher war auf das
tiefste ergriffen und wüste sich kaum zu fassen. 'Doctor der Theologie',
das kam seinem bescheidenen, anspruchslosen Sinne als zuviel vor. Er
bekannte offen, wie wenig er sich einer solchen Ehre werth halte, wie
weit er, wenn er auch nach Zeit und Kräften in den theologischen Wis-
senschaften geforscht habe, doch noch von dem entfernt sei, was man
von einem Dr theol. verlange, und wollte in der Erweisung dieser Ehre
lediglich eine Rücksicht auf seinen seligen Vater erkennen. 'Die Facul-
tät mag es verantworten, dasz sie mich zum Doctor der Theologie ge-
macht hat' waren Worte, die er noch später in freudigem Scherze fallen

licsz. Es folgten nun die Vertreter der anderen fünf hessischen Gym-
nasien, theils in gröszerer, theils in geringerer Anzahl, von Marburg so
zahlreich , dasz mit Genehmigung des Ministeriums dort der Unterricht
mehrere Tage ganz ausgesetzt wurde. Diese Deputierten, unter denen
sich 3 Directoren befanden, Schi eck von Rinteln, Schwarz von
Fulda und Münscher von Marburg , der Bruder des Jubilars , über-
brachten die mannigfachsten Zeichen der Ehre und Anerkennung. Zu-
nächst gratulierte Schieck von Rinteln als der älteste Director im Na-
men sämtlicher Gymnasien und überreichte ein Festgedicht. Dann trat

Schwarz von Fulda vor und übergab im Namen des Fuldaer Gymnasiums
eine geschmackvoll ausgestattete Votivtafel und als besonderes Geschenk
eine geschriebene noch nicht im Druck erschienene Abhandlung von sich

:

'de anonyme qui dicitur Gemblacensi vitae S. Lulli scriptore.' Ein noch
mit anwesender College von Fulda, Dr Ost ermann, fügte hierzu noch
ein eigens verfertigtes griechisches Gedicht, um, wie er sich ausdrückte,
seinem früheren Lehrer damit eine kleine Garbe von dem Acker, welchen
dieser gepflegt, zu spenden. — Jetzt erschienen die zahlreichen Depu-
tirten des marburger Gymnasiums. Dr Coli mann von dort hielt eine
herzliche Anrede, verglich die geringere Gabe, mit deren L^'eberreichung

ihn die marburger Schwesteranstalt betraut habe, mit den anderen, die

schon von Marburg gekommen, und überreichte mit dem Gedanken, dasz
er nur Worte bringe, während ein anderer ehrwürdiger Deputierter Mar-
burgs eine That gebracht habe , eine in einer Kapsel eingeschlossene
sehr reich ausgestattete Votivtafel. Daran scblosz sich der Bruder des
Jubilars und gratulierte unter L^eberreichung einer von ihm verfaszteu
gedruckten Dissertation über des Tacitus Germania, wobei er auf das
besondere Studixim dieses Schriftstellers hinwies. Im Namen des eben-
falls sehr zahlreich vertretenen Casseler Colleginms überreichte Dr
Schimmel p fen g eine auf Glanzpappe mit jiracht vollen Lettern ge-
druckte Votivtafel. Endlich brachte der von llanau erschienene Depu-
tierte, Dr Fliedner, eine Gratulationssclirift über einige Stellen aus
Cic. de orat. von dem Director des dortigen Gymnasiums, welcher fol-

gende Dcdieatiou vorangeschickt ist: HJuter allen Gymnasien unseres
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bessisclien Vaterlandes miisz sich nächst der Anstalt , die Ihrer Leitung
anvertraut ist, ganz besonders das hiesige Gymnasium gedrungen fühlen,

Ihnen , hochverehrter Jubilar , an dem heutigen festlichen Tage seinen
Glück\vun«cli darzubringen. Es ist nicht allein die allgemeine Theil-

nahme aller Ihrer Amtsgenossen an der Feier Ihres fünfundzwanzigjiih-

rigen Director-Jubiläums, die uns dazu treibt, sondern vornehmlich auch
die Erinnerung daran, dasz gerade das hiesige Gymnasium sich vor den
übrigen eine Zeit lang Ihrer Wirksamkeit zu erfreuen gehabt hat. Denn
eben von hier aus sind Sie im October 1832 am Ende einer sechsjähri-

gen, von vielen Ihrer dankbaren Schüler noch nicht vergessenen Lehrer-

thätigkeJt zu dem Amte berufen worden, das Sie nun schon fünfund-

zwanzig Jahre mit treuer Liebe und unermüdlichem Eifer begleitet ha-

ben. So nehmen Sie denn um dieses doppelten Bandes willen , durch
das sich die Lehrer des hiesigen Gj^mnasiums mit Ihnen verbunden
wissen, unsere herzlichen Glückwünsche zu Ihrem heutigen Jubelfeste

gütig auf, und gestatten Sie uns, Ihnen als ein Zeichen unserer innig-

sten Theihuihme und Verehrung die nachstehende Gratulationsschrift zu
überreichen, die einige Stellen desselben Meisterwerks zu behandeln ver-

sucht, dessen Erklärung Sie vor nunmehr auch fast fünfundzwanzig Jah-

ren Ihr erstes Directorialprogramm gewidmet haben. Der Director

und die CoUegen des Han. Gymn.' — Die mehrmals begonnenen, aber

durch die rasche Aufeinanderfolge der sich drängenden Deputierten immer
wieder unterbrochenen Daukesworte des Jubilars unterbrach nochmals

sein Sohn, Gyranasialpraktikant zu Hanau, zwar nicht mit Worten,

welche die tiefe Rührung erstickte, aber mit Heberreichung eines vou
ihm verfaszten griechischen Gedichts. Es bedurfte einiger Augenblicke,

ehe sich der von der Macht der auf ihn einstürmenden Gefühle fast

überwältigte Jubilar sammeln konnte, um nach so vielen Seiten hin sei-

nen Dank auszusprechen. Und wie konnte er es passender thun , als

indem er seine innige Freude darüber äuszerte , dasz er einen seiner

Lieblingsgedanken, nemlich die gegenseitige Annäherung der Gymnasien,

an dem heutigen Tage der Verwirklichung weit näher gerückt sähe. —
Noch war er mit der Ausführung dieses Gedankens beschäftigt, da gab
ihm das Ehrengedicht, welches Dr Grebe, der Director der Casseler

Realschule, als Dciuitierter dieser Anstalt, überreichte, Gelegenheit den-

selben noch weiter zu führen und auf die Wichtigkeit einer engeren

Verbindung von Gymnasien iind Realschulen hinzuweisen. — Wenn nun
alle diese mannigfachen Ehrenbezeugungen den greisen Jubilar so tief

ergriffen, dasz man manchmal glauben muste er sänke zusannnen , so

sollte doch noch der erhebendste und rührendste Augenblick, der gcwis

kein Auge trocken liesz , folgen. Es war der Moment, als eine Depu-
tation der alten Schüler Münschers mit ihren herlichen Geschenken,

einer auszerordentlich schon ausgestatteten Prachtausgabe des Didot-

8chen Horaz, die mit einer Ehrendcdication und den Namen von 190

alten Schülern selbst aus der frühesten Zeit der Lehrcrthätigkcit des

Jubilars versehen ist, einer Ausgabe des Reineke Fuchs mit den Kaul-

bachschen lUiisIratioiiPu und der ]?ildsäule des Bonifazius erschien, und
ein Mitglied dieser Deputation, Dr Roth von Cassel , in einer ganz
vortrefflichen rührenden Ansprache Zeugnis ablegte von der unendlichen

Liebe, mit Welcher so viele Schüler gegen ihren alten Lehrer erfüllt

seien, und hervorhob, wie bei allen den vielen nur eine Stimme gewe-

sen sei, ihren theuren Lehrer an seineni Jnheltagc zu ehren. Dies war
der Augenblick, wo der Jubilar die unendlich reichen l'^riichto seiner

langg<!segnetcn Wirksamkeit gleichsam vor sich aufgeschichtet, wo er

das Denkmal, welches er sich in dem Herzen so vieler gegründet, in

wunderbarer Pracht vor sich scliinnnern sehen konnte, es waren einige

uuvergoszlichc Minuten, wiü sie wol keiner aller au.vescuden je erlebt
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liatte. Dil konnten nur Tlirilnen antworten. Noch war die Wirkung
ilieses erliegenden Aiig^enblicks niclit vorüber, da erscliien, gefolgt von
dem Stadtratli Hersfelds, der LJürgermeister Schinimelp f e ng, nnd
ülierrcichtc dem Jubilar mit einer kurzen Anrede eine Urkunde über

das ihm einstimmig zuerkannte Ehrenbilrgerrecht. Münscher war hoch-

erfreut über eine solche Ehre, bekannte sich, wenn auch als guten Deut-
schen, doch auch als guten Hersfelder

,
gedachte seiner ixnd seiner Fa-

milie Beziehungen zu Hersfeld und versprach auch fernerhin sich als

echten Hersfelder bewähren und nach Kräften zum Wohl der Stadt mit-

wirken zu wollen. — Es folgte nun der Choralgesang: 'Nun danket alle

Gütt', worauf der Jubilar selbst die Rednerbühne bestieg, nochmals den
nach so vielen Seiten hin zu zollenden Dank in einigen herzlichen Wor-
ten zusam'neufaszte und die Feierlichkeit mit Gebet beschlosz, — Auszer
den bis hierher erwähnten Zeichen der Anerkennung und Geschenken
erhielt der Jubilar deren noch viele andere von verschiedenen Seiten in

seine Wohnung geschickt. Sie bestanden gröstentheils aus Büchern in

meist eleganten Einbänden , Bildern und sonstigen werthvollen Gegen-
ständen. Dazu war eine grosze Anzahl von Gratulationsbriefen in deut-

scher und lateinischer Sprache, von Gedichten, Adressen und sonstigen

Zuschriften eingegangen, die bezeigen, wie dieser Mann von allen die

ihn kennen geliebt und geehrt wird. — Nachmittags gegen 2 Uhr wurde
der Jubilar von einigen Mitgliedern des Comite's zu einem Festmahle
abgeholt, zu welchem sich etwa 130 Theilnehmer im Vereinslocale der

Stadt versammelt hatten. Den ersten Toast brachte der Landrath Sr
königl. Hoheit dem Kurfürsten , dem gnädigen Beschützer der Wissen-
schaften, dar, der ungetheilten Anklang fand. Unter vielen anderen
Toasten auf den Jubilar, die Stadt, das Gymnasium, die theologische

Facultät zu Marburg u. a. zog sich das Festmahl bis in die späte Nacht
hinein. — Am folgenden Nachmittage sah der Jubilar sämtliche Gäste
und einen groszen Theil einheimischer Freunde in seiner Wohnung bei

sich. Tags darauf verlieszen die meisten fremden wieder unsere Stadt,

und gewis ein jeder mit dem auch von uns gehegten Wunsche, dasz der
allgütige Gott den trefiflichen Mann noch recht lange in ungeschwächter
körperlicher und geistiger Kraft unserer Anstalt und der Wissenschaft
erhalten mijge. Friedrich Sjtangenherg.

Kiel.] Der dritte Band der Schriften der Universität zu
Kiel aus dem J. 1856 ist so eben erschienen, aus welchem für unsere
Zeitschrift an Nachrichten und Mittheilungen folgendes hervorzuheben
ist: Prof. G. Curtius gibt vor dem Index zum Sommersemester 1856
quaestiones etymologicas S. III—IX, die sich auf den Namen des Zeus,
die Wörter KuXirj und cella , coiiog und humerus , cardo usw. beziehen.

Unter den V<irlesungen heben wir folgende hervor: Prof. Forchham-
mer hat im Sommer 1856 gelesen Aristoteles vom Staat und Ovids Me-
tamorphosen, im pliilol. Seminar Demosthenes Rede wider Aristokrates,

Chalybäus Ethik und Geschichte der neueren und neuesten Philoso-

phie, Curtius römische Litteraturgeschichte und Homers Ilias, im Se-
minar Ciceros Brutus, Müllenhoff alte Geographie und Ethnographie
nach Strabon, deutsche Mythologie, deutsche Grammatik, Thaulow
Anthropologie und Psychologie, Gymnasialpaedagogik, Leitung des pae-
dagogischen Seminars. Der Index zu den Wintervorlesungen 1856—57
bringt von Curtius ein corollarium coramentationis de nomine Homeri
scriptae S. III—IX. Die hier in Betracht kommenden Vorlesungen sind:

Forchhammer: Demostlienes Kranzrede, aristotelische Uebungen; im
Seminar Cicero de republica; Chalybäus: Logik und Metaphysik,
Geschichte der älteren Philosophie; Curtius: philologische Encyklo-
paedie und Methodologie, Prolegomena der vergleichenden griechisch-
latein. Grammatik, Horazens Briefe, im Seminar Euripides Phönissen;
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Müll enli off Erkl-lning der Nibeltinge Not und Tacitus Germania;
Thaulow Einleitung und Encyklopaedie der Philosophie, allgemeine
Geschichte der Künste, über die Beziehungen zwischen der Paedagogik
und Psychologie, Politik und Ethik, paedag. Seminar. Nitzsch d. j.

alte Geschichte von Lykurg bis zur Zerstörung Corinths , deutsche Ge-
schichte bis zum westphäl. Frieden. In dem ersten Halbjahre waren
141, in dem zweiten 150 Studierende auf der Universität. — Unter den
Personalveränderungen bemerken wir folgende : Der Lector der franz.

Sprache, S eh w ob-Dolle' , folgte einem Hufe als Lehrer am Gymn. in

Gotha. Es starben am 9. Aug. 1856 der Etatsrath Prof. Dr W. E.
Wilda in der juristischen und der Privatdocent Physikus Dr W. II.

Valentiner in der medicin. Facultät. In der juristischen Facultät

wurden 3 , in der medicin. 15 zu Doctoren , 2 zu Licentiaten , in der

philosoph. 3 rite und 5 in abeentia zu Doctoren promoviert, in der letz-

teren 5 Bewerbungen wegen ungenügender Abhandlungen zurückgewie-
.sen; als Privatdocent habilitierte sich in der Jurist. Facultät Mich. d. J.

Dr jur. A. Voege. —'Ein weiterer, höchst interessanter Theil der Chro-
nik S. 7—39 berichtet über die Universität im allgemeinen und die Uni-
versitätsinstitute insbesondere und bringt namentlich zu der ersten manche
Mittheilungen aus der Geschichte des Universitätswesens überhaupt, die

von weiterer Wichtigkeit sind. Unter den Instituten gehören hierher

insbesondere das philologische Seminar, an welchem im ganzen 11 Mit-

glieder theilnahmen , und das paedagogische, an welchem sich resp.

und 4, lauter Philologen, betheiligten. — S. 39 f. sind einige Nachrich-

ten von den Gelehrtenschulen in den Hcrzogthümern Schleswig, Holstein

und Lauenburg gegeben, wovon wir hier das wesentlichste um so lieber

mlttheilen, als namentlich über die schleswigschen Anstalten jetzt wol
wenig Kunde mehr über die Elbe dringt. Kiel. Der 6e Lehrer an der

dortigen Gelehrtenschule, Scharenberg, ward im Mai 185G an das

Gymnasium Christianeum zu Altona versetzt, für ihn trat interimistisch

der Privatdocent an der Universität Dr Büttel zum Unterrichte in den
Naturwissenschaften ein ; den franz. Unterricht des nach Gotha abge-

gangenen (s. oben) Seh wob -D olle' übernahmen die Lehrer Struve
und .Jansen; den Unterricht im zeichnen besorgte L. Wo Iper ding.
Besucht war die Schule von 238 Schülern und hatte 11 Lehrer. — Am
Realgymnasium in lie ndsljurg wurde der Dr Vechtmann, ein ge-

borener Hannoveraner, unter Ertheilung des Indigonatrechts definitiv als

Rector angestellt; die Schülcrzahl dieser Anstalt v.ar auf 182 gestiegen.

— Das Programm der Glücks tä dter Gelehrtenschnle enthält vom Dr
E. Voll bohr de Oedipi regis Soi)hocleae oeconomia scenica ; die Schule

hatte 8 Lehrer und 90 Schüler; mit dem Bau des beabsichtigten Schul-

hauses war noch nicht begonnen. — Das Programm der Meldorfer
Gelehrtenschule enthält Dr Kalls ens Uebersetzung der ersten drei Acte

von Corneillcs Cid mit einem Nachwort; die Schülcrzahl betrug in .")

Klassen 64. — In Plön erschien als l'rogramm eine exegeti.eche Abhand-
lung vom Collab. C 1 ausen: der Ostermorgen nach der Schrifl; die Schü-

lerzahl war in (5 Klassen 92. — Das Programm der (ielehrten- und Real-

schule in Flensburg vom Juli 1850 enthält vom Conrector S c h n ma

-

eher: der Lehrerhcruf in schien .hilinomirn. Die Zahl der Schüler war

245, von denen 45 in den 4 latoini>;chcn ((iyinnasial). 12() in rlen

Real-, 74 in den efemoinpchaftlichen oder \'n^bereitnngsklasspn ;varcii.

Die Gehalte mehrerer Lehrer wurden erhöht, neu angestellt als Adjuncten

Engclhardt und Wülsten; anszerdem wurden 2 neue CoU.'iboraturon

zu 750 und 075 r. preusz. eingerichtet. Mit diesen hat die Schule einen

Rector, (^)nrector, Subrector, (i CoUaboratoren, 8 Ailjuncten, 1 Schreib-,

1 Zeichen-, 1 Gesang-, I Gymnastiklehrer, mitliin im ganzen 21 Lehrer,

von denen 17 fest ungestellt sind. — lludersl e b en. Das Programm
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entliiUt : Vihrnhile Oden af Horatu oircrftatte af (ausg-ewälilte Oflen des
lloraz übersetzt von) Edv. Lembke, Conrector. Von den 100 Schülern,

die die Anstalt besuchte)], p^icnj^en aus der 7n (obersten, nach dänischer
Kiiiriihtnng) Klasse zur Universität nach Kopenhagen, Im Juli J85ü
fSchlusz des Schuljahrs wie in Dänemark) war die Schülerzahl 117, von
denen 15 in der 7n, 11 in der On, 14 in der 5n, 15 in der 4n, 22 in der
3n , 21 in der 2n , 19 in der In Klasse waren. Als Lehrer wirken ein
L'ector, Conrector, Snbrector, Collaborator, 6 Adjuncten und ein Lehrer
für rechnen, schreiben und Gymnastik. Die aus 2010 Werken bestehende
Bibliothek erhielt noch einen Zuwachs von 330 Werken. — Das Pro-
gramm der Schleswiger Domschule enthält von dem Adjuncten C.
Johansen: über Anschauungsunterricht. Zu Adjuncten sind die Leln-er

W. T li. Johansen, Äluusmann und Grünfeld (früher constituiert)

ernannt und das Schulinspectorat (?) dem Collaborator Blicli ert über-
tragen worden. Die Schule hat einen ßector , Conrector, Subrector,
Collaborator, G Adjuncten und 3 Hülf,slehrer für Musik (Gesang?), zeich-
nen und Gymnastik. Die Zahl der Schüler betrug 102, 4 in I, 7 in II,

18 in Oberin, 16 in Unter III, in Real III, 12 in IV, 16 in V, 23
in der Vorbereitungsklasse (für Schüler von 6—9 Jahren). Für die Schul-
bibliothek war die Summe von 375 r. preusz. bewilligt und die mathe-
matisch-physikalische und chemische Sammlung ansehnlicli vermehrt
worden. — Als Osterprogramm der lauenburgischen Gelehrtenschule zu
Ratzeb*urg erschien 1856 von dem Director derselben, Prof. Zander,
dife 4e Fortsetzung der Andeutungen zur Geschichte des römischen Kriegs-
wesens (die 3e erschien 1853). Die Schülerzahl in 5 Klassen war 76,
unterrichtet von 7 Lehrern. — Ferner sind als Anlage der L'niversitäts-

chronik von 1856 Nachrichten über das physikalische Institut und das
mineralogische Museum der Universität Kiel von Prof. Karsten, nebst
3 lithogr. Tafeln, beigegeben; weiter eine Rede des Kirchenratbs Lüde

-

mann beim Tode eines Studierenden; endlich ein Bericht über die
Wirksamkeit des Kiinstvereins zu Kiel. — Die übrige gröszere Hälfte
dieses 3n Bandes der Kieler Universitätsschriften bilden 1) ein Programm
zum Geburtstage des Königs von Dänemark: über die Weltkarte und
Chorngraphie des Kaisers Augusius von Prof. K. Müllenhoff (55 S. 4).

Der Verf. hält die nach einer stattgehabten Vermessung des römischen
Reichs entworfene Karte, die Augustus (wahrscheinlich um 7 v. Chr.)
ex destinatione et comnientariis M. Agrippae im porticus der PoHa aus-
führen liesz, in der er nach Plin. 3, 3 orbem terrarum orbi spectatidum
hinstellte, für eine der groszartigsten und einflUszreichsten geographi-
schen Arbeiten , die je gemacht sind , und die nicht nur das Alterthum,
sondern die Geschichte überhaupt aufzuweisen hat. Es wird auszerdem
in gründlicher und gelehrter Weise dargethau , dasz Augustus aus den
Commentaricn seines Schwiegersohns auch eine Schrift zusammenstellte
und zum Gebrauch neben der Karte herausgab. Endlich ist ein, wenn
auch nicht vollständiger, doch klarer Beweis geliefert worden, dasz bei
Entwerfung der römischen Welt- und Reichskarte durch Agrippa die
Karte des Eratosthenes zu Grunde gelegt und ihre Projection in allem
wesentlichen beibehalten wurde. — 2) Rede des Prof. Dr theol. Fr icke
au demselben königl. Geburtstage: de necessitudine qua singulae inter se
conlinentur disciplinae (12 S. 4). Der Verf. geht auf das ''viel citierte,

aber wenig gelesene' Buch Bacos von Verulam de dignitate et augmen-
ti.s scientiarum und auf die darin gemachte Eintheilung zurück, die auf
den Gegensatz der ethischen und der Naturwissenschaften einfach zu-
rückzuführen ist, deren ganze Mannigfaltigkeit aber vorzugsweise durch
die von dem Protestantismus wesentlich gepflegte Individualität und die
ungestörteste Entwicklung derselben allein beherscht werden kann. In
dieser Beziehung berücksichtigt er besonders auch die Gymnasien und
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die in ihnen herschende Noth des vielerlei, die den Geist ertödtet und
die Kräfte lähmt, wobei er sich auf die unter den Lehrern selbst immer
allgemeiner werdende und zuletzt auf der Stuttgarter Versammlung laut
gewordene Stimme beruft und die klassisehen Studien im Gegensätze
der modernen und realen Bestrebungen mit Nachdruck und AVärme em-
pfiehlt. — 3) 15 medicinische und 2 juristische (die pliilosophischen
scheinen gar nicht durch den Druck veröffentlicht zu werden) Doctor-
dissertationen, von denen wir die des oben erwähnten Privatdocenten
Dr Adam Voege aus Lutterbeck : de oriyine el natura eorum, qitac

apud veteves Romanos pci^ aes et libram ficbant (56 S. 4) hier noch nennen
wollen. Egs.

Berichtigung zu S. 45.

Je schwieriger es ist einen einmal gehörten Vortrag in seinen
Specialitäten genau wiederzugeben, um so dankbarer sind wir für die

Einsendung folgender Erklärung

:

'Meiner dem geehrten Präsidium gemachten Anzeige gemäsz sprach
ich über einen Versuch, den ältesten Text der Odyssee zu ermitteln, so

weit dieser von Aristarch herrühre oder herzurühren scheine. Es ist

ebenso bekannt als ausgemacht, dasz das erste Hülfsmittel für diese

Arbeit in den Scholien liegt ; der Werth der Citate ist dem der Hand-
schriften unter Umständen vorzuziehen. Unter den Handschriften aber
habe ich bisher dem Texte des Eustathius entschieden den Vorzug ein-

geräumt, während mir von den wiener Handschriften nur die 133e einen
hervorstechenden Werth zu haben schien, um in zweiter Linie eine Stelle

zu verdienen.

In Betrefif der erörterten Stellen glaube ich durch die vorgelegten
Zeugnisse erwiesen zu haben, dasz Wolf II 11 mit der Lesart %vvfg
Tiöäag tXQyoi weder die Vulgata, noch diejenige Variante gab, welche er

nach seinen Voraussetzungen für aristarchisch halten niuste. IJie Vul-
gata ist d'üM -Kvveg cigyoi:^ auch Vergil hatte diese bei seiner Nach-
ahmung Aen. VIII 4(51 vor Augen. Wenn also Wolf seiner Ueber-
zeugung treu bleiben wollte, dasz der römische Dichter von Jugend auf
einen aristarcliischen Text des Homer benutzt habe, so konnte er nicht

undiin Svco y.vvtg änyoi für Aristarchs Lesart anzusehen. Die Haltbar-
keit jener Voraussetzung selbst habe ich weder vertheidigt imch be-

stritten. Ferner leitete ich die Variante Kvveg Ttuöag ägyai aus X\'II
02 ab, wo sie unzweifelhaft der Vulgata angehört, indem icli bemerkte,
dasz sich umgekehrt auch in diese Stelle in der augsburger Handschrift
ein äv(o x. cc. aus II II eingeselilichen habe.

Bei dem dritten Beispiele XXIV 28 zählte ich den A'ind. 50 zu den
Handschriften, welclie die sinnlose recepta jt^wt« stützen ; ich erwähnte
die Art, wie (Jiphanius (nicht Epiphauius) die Stelle gegeben hat.

Nicht Eustathius hatte ngcot vor Augen, sondern der Scholiast, welcher
die Erklärung!: ttqo tov yrJQCog, ngo rov dtovtog niederschrieb, die uns
der Harl. bietet. Aus dem alten Lemma der Schol. Vul^. und aus
Hesych. s. v. schlosz ich, dasz sicli nach dem richtigen ngcot eine alte

\'ariante ngoi xl lOinganj^ verschafl't hätte. Aus dieser ist nacii Butt-
mauns richtig-er Andeutunp^ das schlechte ngiorn entstanden , was sich

bereits vor Eustatldus festgesetzt hatte. Die Lesart ngml lindet sich

in ilrei Han<lschriften , deren Benutzung mir mögiicli wurde. Die wei-

tere Erörterung liefern die Verhandlungen selbst, deren Druck die Presse
beschäftigt.'

Sagan. IV. C. Hatfser



Zweite Abtheiliing
herausgegeben roii Rudolph Dietsch.

11.

Shaksperes Werke. Herausgegeben und erklärt von Dr Nico-
laus Velins. Z Bde. Elberfeld 1854—57. — Erster Band:

Tragedies : Hamlet— Othello — Kiiig Lear — Macbeth—
Timon of Athens — Tilus Andronicus. — Zweiter Band :

Tragedies : Romeo and JiiUel — Cymbeline — Troilus and

Cressida — Coriolanus — Julius Caesar — Antony and

Cleopatra. — Dritter Band : Tragedies : King John — King

Richard II — Kitig Henry IV Part I — King Henry IV
Part II — King Henry V.

Das Verdienst, welches sich Herr Professor Delius durch seine

Ausgabe des Shakspere bereits erworben hat, ist ein hervorragendes.

Bereits sind drei Bände dieser so werlhvolleii Ausgabe erschienen.

Die Arbeit des gelehrten Herausgebers schreitet rüstig vorwärts und

in wenigen Jahren werden wir hoirentlich sämtliche Werke Shaksperes

mit den Erklärungen des Herrn Delius besitzen, ein für alle Freunde

des Dichters unschätzbares Werk. Bisher hat es niemand in Deutsch-

land unlernomnien, die gesamten Werke Shaksperes herauszugeben

und zu erklären; es gehörte zu einer solchen Arbeit ein groszer Um-
fang von Kenntnissen, eine tiefe Vertrautheit mit dem Dichter, eine

reiche ßelesenheit in den schriftstellerischen Zeitgenossen, eine grosze

Ausdauer, Sorgfalt und philologische Akribie; Eigenschaften, welche

der Natur der Sache nach nur wenige in sich vereinigen können. Herr

Delius besitzt diese Eigenschaften; er war zu dem groszen und um-
fangreichen Werke, das er unternahm, in der seltensten Weise vor-

bereitet; er hatte durch treffliche Schriften, vor allem durch sein

Shakspere - Lexicon , schon früher bewiesen, welches gründliche und

fördernde Studium er dem groszen Dichter zugewandt hatte. So ge-

bührt denn dem Herrn Prof. Delius in der Geschichte des deutschen

Shaksperestudiums eine der bedeutendsten Stellen; nachdem wir seit

l.essing und Goethe, seit Wielands und Schlegels Ueberscizungen eine

Hcihe historischer und ästhetischer Erläutcrungsschriften erhalten halten,

IS. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. llft j. 1 7
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erscheint nun der Dichter in seiner eigensten Gestnlt, zum erslenmalo

von einem Deutschen würdig und trelTlich herausg:egt'h(Mi und commen-

tiert. Wie sehr durch diese Ausgabe die Leetüre des Dichters erleich-

tert wird wissen alle diejenigen, welche sich bisher mit deiv älteren

englischen Ausgaben und Commentatoren begnügen muslen ; bei schwie-

rigen und dunkeln Stellen wie viel Bemerkungen verschiedener Inter-

preten sind da gehäuft, von denen der eine den andern zu widerle-

gen sucht!

Der Shakspere von Delius ist nun durch zwei grosze Vorzüge

ausgezeichnet: durch einen vortrelTlichen Text und durch eine um-

fassende, präcise und elegante Erklärung.

Rücksichtlich des Textes ist in den letzten Jahren durch den

Collierschen Shakspcre-Correclor in England wie in Deutschland eine

grosze Bewegung entstanden; die Stellung, welche Herr Prof. Delius

zu dieser Bewegung einnalim , ist bekannt; er hat sie in einer Schrift

(J. P. Colliers alte handschriftliche Emendationen zum Shakspere)

scharf und entschieden bezeichnet. Er hat gezeigt, dasz bis auf we-

nige Stellen die Aenderungen und Streichungen des Correctors werth-

los sind, dasz sie auf Unkenntnis oder einer Furchtsamkeit beruhen,

welche der Kühnheit und Grosze des Shakspercsclicn Ausdrucks zu

entgehen sucht. Herr Delius folgte daher in seiner Arbeil im wesent-

lichen der Folioausgabo von 1623, er berücksichtigt indessen auch

die vorher erschienenen Quartausgaben; er ist der Meinung, dasz sich

absolut weder nach der einen noch nach den anderen der Text wie-

dergeben lasse; vielmehr hat er die richtige Ansicht, dasz 'zu der

streitigen Autorität der Qs, resp. der Folio, die inneren Gründe hinzu-

treten müssen, welche die Vorzüglichkeit der einen oder der anderen

l>esart durlhun und damit der streitigen Autorität der einen oder der

anderen alten Ausgabe ein Gewicht verleilicn, das aus der Monge sol-

cher für die eine oder für die andere sprechenden Beispiele zu ent-

nehmen ist' (vgl. Scliluszvvort zum ersten Bande S. 115). Wir haben

gefunden , dasz Herr Prof. Delius in der Auswahl der Lesarten von

Scharfsinn, Belesenheit und einem sicheren Shaksperegefühl geleitet

worden ist; und während der Colliersche Correclor herliche, kühne

Wendungen der SIiaksi)ereschen Diction verlhicht, wird Delius von

einem durchgebildeten Sinne für das echte Korn der Sprache Shak-

speres beherscht. Es wird aber auf diesem Gebiete der Natur der

Sache nach doch noch vieles nur der subjectiven Kritik zur Entschei-

dung überlassen bleiben; es wird daher Stellen geben, wo der Leser

über den Werlli oder die Hichtigkeil der aurgononimcnen Lesart mit

dem Heransgeber streiten wird. Wir begnügen uns der Kürze wegen

mit der Anführung nur eines Beispiels. Herr Prof. Delius läszt in sei-

ner Ausgabe den Homeo nach dem Sclieinlode .luliens, der für ihn ein

gewisser ist, in den Ausruf ausbrechen (S. lll):

Ls it o"'en so? Ilien, I deny you, slars.

Die Lesart I deny ist aus Qs. und I'ol. von Delius aiifgononunrn.

Die Q. A. hat I defy niy Stars, und andere Herausgeber haben dieser
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Lesart in dem Texfe eine SfoIIo gog-ohen. Dolins bemerkt, ^Homco in

seiner todesmutigen Verzweiflung- verleugne die Sterne, an die er

bisher geglaubt liiibe. Das sage mehr als die von den Herausgebern

adoptierte Lesart von Q. A. I dely my sfars.' Dessenungeaclilet möchte

ich der letzteren Lesart den Vorzug geben. Honieo in seiner wilden

Stimmung sucht den Kampf; die Schicksalsmäclite selbst, die er in den

Sternen sieht, möchte er zum Kampfe herausfordern. Der astrolo-

gische Glaube, der in Shaksperes Zeitaller herscbte , tritt in dieser

Lesart um so deutlicher hervor; einen Gegen.satz zu Romeo, der mit

den Schicksalsmächten selbst einen Kampf aufnehmen möchte, bildet

Kent im Lear, >\elcher (4, 3 Delius S. 104) sagt: It is the stars, the

Stars above us, govern our conditions; und diesen Glauben verspottet

Cassius im Julius Caesar, wenn er zu Brutus sagt (1, 2 Delius S. 22):

The fault, dear Brutus, is not in our stars,

But in ourselves, that wo are underlings.

Die Erklärung, welche Delius zu den Stücken gegeben hat, musz
als musterhaft bezeichnet werden. Die Anmerkungen sind klar, kurz

und präcis; jede Abschweifung, die sich in eine der Sache fremde Ge-
lehrsamkeit verliert, ist mit Strenge vermieden; Parallelslellen sind

nur dann angeführt, wenn sie entweder einen seltsamen Sprachge-

brauch oder ein kühnes Bild erläutern und sicher stellen oder zum
Verständnis des Sinnes förderlich sind. Die Anmerkungen sind ferner

elegant; sie geben Zeugnis, dasz der Erklärer den Dichter mit poeti-

schem Sinne auffaszte; sie erläutern oft das specifisch poetische; oft

beleuchtet der Erklärer den bildlichen Ausdruck , eröffnet die entle-

genen oder wenig bekannten Quellen, aus denen er llosz, und fördert

dadurch das poetische Verständnis sehr wesentlich. Die Anmerkungen
sind ferner tief eindringend. Es liegt in der Sache selbst, dasz Herr
Delius seine Vorgänger, namentlich die englischen Erklärer, benutzen

und von ihnen entlehnen musle; aber eine Vergleicliung beweist, dasz

er sich auch fiier ein Verdienst erwarb, indem er die weifen Samm-
lungen verschiedener Noten, wie sie die englischen Ausgaben oft zu

ein und derselben Stelle enthallen, ins kurze zusammenzog- und auf

den prägnantesten Ausdruck zurückführte. Aber in vielen Anmerkun-
gen tritt auch der Scharfsinn des Verf. in ganz selbständiger und neuer

Erklärung hervor, und er hat durch richtige Interpretation manche
Lesart gerettet, die man durch Conjecluren zu verdrängen suchte. Ich

führe ein Beispiel ans König Lear an, die berühmten Worte des Ritters

über Cordelia (4, 3 Delius S. 103):

patience and sorrow strove

Who should express her goodliest. You liave seen

Sunshine and rain at once: her siniics and lears

Were like a beller way.

Die Worte a belter way, welche in den Ouartos stehen, gaben
Anstüsz; Warburton conjicicrli! /V(^///, Theobald da>/ (vgl. Delius,

Shakspere-Lexicon S. 233). Man möchte geneigt sein für day l'arlei

17*
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zn nelmien, wenn man das tilinlicho schöne Bild in All^s >vell llial ends

well (5,3) liest, wo der König sagt:

Jam not a day of season,

For Ihon may'st see a sunshine and a hail

In nie at onco. But to the briglilest beams

Distractcd clonds givc way; so stand thon forlh

,

Tlic timo is fair again.

Aber da sich day dnrch' keine alte Ansgabe rcchlferligcn läszl,

hat Delius den richtigen Weg getroffen, indem er a heiter way adver-

bial erklärt nnd bemerkt: '^Cordelias gleichzeitiges lächeln nnd weinen

glich einem gleichzeitigen Hegen und Sonnenschein, nur auf bessere

Weise, d. h. insofern es schöner war.' Da Delius mit den Sitten und

Gebrauchen des ShaUspereschen Zeitalters sehr genau bekannt ist, ge-

winnen viele Stellen durch seine Erklärung einen überraschend schö-

nen Sinn. Mancher Leser des Shakspere hat vielleicht im König Lear

die Worte Kenls nicht genügend beachtet, mit welchen der Verbannlo

beim König sich einführt (l, 4 Delius S. 32): to figbt when I cannot

choose and to eal no fish. Man nehme die Bemerkung von Delius hin-

zu , welcher sagt: 'Durch das Fischessen an Festlagen verrietlien sich

zu Sliaksperes Zeit die Katholiken, die zugleich damals für schlechle

Uuterthauen und illoyale Engländer galten.' Diese ausgedehnte Kennt-

nis von Sitten und Gebräuchen, verbunden mit einer eminenten Sprach-

kenntnis, setzte Herrn Delius auch in den Stand die Wortspiele und

doppelsinnigen Wendungen in Shaksperes Dramen befriedigend und

allseilig zu erklären, und wir sehen daher dem erscheinen der Lust-

spiele mit lebhafter Erwartung entgegen, da in diesen Delius noch ein

weiteres Feld gewinnen wird seine Meisterschaft in der Interpretation

solcher Feinheiten zu bewähren. — Zn der Erklärung gehören ferner

die Einleilnngen, welche Herr Delius zu den einzelnen Dramen gege-

ben hat. Sie sind äuszerst zweckmäszig. Sie sind nicht ästlietisch;

wozu wäre das nach so vielen ästhetischen Erläuterungen Shaksperes,

wie sie in Deutschland vorhanden sind, noch nölhig? Sie bestehen

vorzugsweise in der Geschichte des einzelnen Drama, in der Angabe

der Quellen die der Dichter benutzte, in der Miltheilnng von wichtigen

und iuleressanten Stellen aus dieser Quelle, mögen diese nun in No-

vellen oder in CiirotiiUeu nnd Biographien oder in Balladen und Wer-
ken der dramatischen Poesie selbst bestehen. Die Auszüge aus Ho
linsheds Chronik, aus welcher der Dichter z. B. die Gescliichtc des

Macbeth nnd Lear schöpfte, die Auszüge aus Arthur Brookcs Gedicht

(The Tragicall Hislorye of Homeus and Juliel), an das sich Shakspere

ncb(!ti der Novelle des Bandello anschlosz, mfissen vor allem denjeni-

gen, denen diese Werke selbst nicht zur Hand sind, vom höclislen

Werthe sein. Durch diese Auszüge wird eine Vergleichuug möglich,

welche das äslhetisciie Verständnis der Dramen in der solideslen

Weise fördert und uns die Kunslthätiitkeit des Dichters erbliclu-n

läszt, welcher einen gegebeneu SlolV zur echten und schönen Kunst
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form bildele. Sorgfältig erörtern die Einleitungen von Üeliiis das

Abfassungsjalir der Stücke oder sie liandeln über die ganz oder theil-

weise bezweifeile Autorschaft; des Diciiters, wie die Einleitungen zu

Titas Andronicus und Timon von Athen. Auch wo der Dichter zwei

Bearbeitungen desselben Drama vornahm , wie bei Hamlet und Romeo
und Julie, setzen die Auszüge von Delius den Leser in den Stand den

groszen Fortschritt zu erkennen, den Shakspere in der späteren Be-

arbeitung machte , und fordern das tiefere Verständnis der Stücke in

gründlichster Weise.

Je höher wir nun die Interpretation des Herrn Delius schätzen,

desto verzeihlicher wird es sein, wenn wir wünschen dasz wir die

Stimme eines so tiefen Kenners und sicher treffenden Erklärers über

manche Stelle ausführlicher gehört hätten. Wir machen unseren

Wunsch durch Anführung von vier Stellen deutlich. Lady Macbeth,

indem sie nach Empfang des Briefes von ihrem Gemahl spricht, braucht

die Worte (l, 5 Delius S. 35):

thou 'dst have, great Glamis,

That which cries: "^Thus thou must do, if thou have it;'

And that which rather thou dost fear to do,

Than wishest should be undone.

Delius macht zu dieser Stelle folgende trelTliche Bemerkung:

'Dasjenige, was dem Slacbeth zuruft: so must du handeln, wenn du

es hast! ist nach der Erklärung der Herausgeber die Königskrone.

Ob aber Shakspere unter that which cries nicht etwas anderes, viel-

leicht die gewissenlose, kaltblütige Ermutigung zum Morde, die Mac-

beth haben möchte oder sollte, verstanden hat, ist zweifelhaft. Jeden-

falls erscheint es angemessener, das folgende and that ebenfalls als

Object zu thou 'dst have zu fassen, also: du möchtest haben das, was
dir zuruft und das , was du eher scheuest zu thun als ungethan

wünschest, d. h. Dunkans Ermordung.' Dasz mit den Worten if thou

have it die Königskrone nicht gemeint sein kann ist klar; ganz richtig

zieht Delius die Worte and that zu thou "'dst have. Aber die Schwierig-

keit des Wortes it in dem Satze if thou have it ist durch die Erklärung

von Delius noch nicht beseitigt. So lange dieses iL in dem Texte

steht ist die Stelle nicht verständlich; wahrscheinlich wollte Shak-

spere me schreiben und liesz sich durch die Worte That which cries

zu it verleiten. Schreibt oder denkt man me an die Stelle von «7, so

haben die Worte einen folgerichtigen Sinn, und Lady Macbeth sagt:

'Du möchtest das haben, groszer Glamis, was dir zuruft: so must du

handeln, wenn du mich hast (d. h. den gewissenlosen Mut zur Ermor-

dung), und das möchtest du haben, was du eher zu vollbringen fürch-

test als unvollbracht wünschest (d. h. die Ermordung Dunkans).' In

der Tieckschen Uebersetzuiig:

'möchtest gern

Das haben, groszer Glamis, was dir zuruft:

'Dies must du thun, wenn du es haben willst!'
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Und was du mehr dich scheust zu thun als dasz

Du ungcthan es wünschest'

ist if thou have it unrichtig wiedergegeben.

Ferner hätten wir über eine Stelle im König Lear (3 , 4 Delius

S. 76) eine Aufklärung von Herrn Delius gewünscht; wir meinen die

Worte des Narren

:

When priests are more in word than matter;

When brewers mar thcir malt with water;

When nobles are thcir tailors'' lutors;

ISo heretics burnM, but wcnches' suitors:

When cvery case in lawis right;

No squire in dcbt, nor no poor knight;

When slanders do not live in tongues;

Nor culparses come not to throngs;

When usurers teil Iheir gold i' the field;

And bawds and whores do churches build;

Thcn shall the realm of Albion

Come to great confusion:

Tlien comes the time, who lives to sec'l,

That going shall be used with feet.

Der allgemeine Sinn dieser Prophezeiung ist klar. Der Narr

meint: wenn das Siltengesetz, das in einzelnen concreten Fällen spe-

ciell bezeichnet wird, von allen wird befolgt werden, dann wird im

Kcichc von Albion grosze Eintracht und Ordnung hcrschen. Den Ge-

danken des Nachsatzes drückt der Narr in seiner Weise einmal in der

Form der Caricatur, dann in einer humoristischen Wendung aus. Die

Vordersätze der Prophezeiung haben in der Form eine grosze Sym-
metrie; man erwartet dasz diese auch in dem Sinne sich findet. Aber
die beiden ersten Verse weichen von den folgenden dem Sinne nach

unsymmetrisch ab; denn da die ganze Prophezeiung in den Vorder-

sätzen nichts anderes ist als eine poetisch individualisierte, diircli

concreto Fälle ausgedrückte Darstellung des BegrifTes ^niemals', so

ervsartet man von dem Dichter den Eingang: Svenn Priester mehr
sind in Thaten als in Worten, wenn Brauer nichl ihr Malz durch Was-
ser verderben' usw., während gerade das Gegenlheil steht. Wie ist

diese Erscheinung zu erklären? sind diese beiden ersten Verse der

Prophezeihiing ironisch gesagt und charakterisieren sie speciliscli die

Sprache des Narren? Denn gewis wird niemand von den sänillichen

Versen der Prophezeiung sagen, was Warburion schreibt: TIte judi-

cious rcader will observc Ibrough lliis lieap of nonsense and con-

fusion, that this is not one but two prophecies.

Eine drille Stelle, über welche wir von einem Interpreten von

Delius' Scharfsinn und Gelehrsamkeit eine lungere Erürlerung ge-

wünscht hätten, heben wir aus Bichard II hervor. Der König sagt zu

Bolingbruke und Norfolk (1, '6 Delius S. 2())

:
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And for oiir eycs do liafo Iho dire aspect

üf civil wouiids ploiigird iip with neigliboiirs^ swords

,

And for \ve lliink the eagic-winged pride

Of sky-aspiring and ambilious llioughts,

With rival-liating envy, sei on you

To wake our peace, which in our country''s cradle

Draws tlie sweet infant breath of genllo sleep;

"Which so rous'd up with boisterous untuuM drums,

With harsh resounding trumpefs, dreadful bray,

And graling shock of Nvhalhful iron arms,

flliglit froni Olli" qiiict confines frighl fair peace,

And make us wade even in our kindreds blood, usw.

Delius bemerkt zu dieser Stelle: ^Die folgenden fünf Verse (And
for we Ihink usw. bis breath of gentlc sleep) fehlen in der Fol. Viel-

leicht waren sie im BühnenmanuscriiiL gestrichen , da sie den ohnehin

langen Vordersatz in der Rede des Königs übermäszig ausdehnen. Man
beachtete dabei nicht, dasz der llelalivsatz which so rous"'d up usw.

sich nur auf gentle sleep beziehen läszt.' Indessen wenn diese fünf

Verse in dem Texte stehen, so tritt uns ein anderer Uebelstand ein,

eine fast unerträgliche Wiederholung tritt uns entgegen, die durch

die Iliuweglassung der Nebenbestimmungen recht sichtbar wird: 'Der

stolze Adlerflug himmelslrebender und ehrgeiziger Gedanken hat euch

gereizt zu wecken unsern Frieden, der in unseres Landes Wiege den

süszen Kindesathem holden Schlafes schöpft, welcher aufgeweckt —
aus unsern stillen Grenzen den holden Frieden schrecken möchte.'

Gern würden wir, um die schönen fünf Verse zu reiten und doch die

lästige und fast verworrene Wiederholung zu vermeiden, uns an einen

Engländer anschlieszen, welcher statt fright fair peace lesen möchte

be affrighted , wenn die vorgeschlagenen Worte mehr als blosze Con-

jectur wären. Wofern man aber die fünf Verse, wie englische Aus-

gaben thun, einklammert und damit aus dem Texte verbannt, läszt

sich der Relativsatz which so rous'd up, den Delius nur auf gentle

sleep bezogen wissen will, auf swords beziehen, wodurch eine Per-

sonification von swords entsteht, wie sie dem Shakspereschen Sprach-

gebraucho nicht fremd ist.

Die vierte Stelle, über welche wir eine ausführlichere Erklärung

gewünscht hätten, findet sich in Romeo und Julie (3, 2 Delius S. 114).

Wir holTten von Delius eine Bestätigung oder Widerlegung der Er-

klärung, welche Halpin (The Shakspeare's Society's l'apers Vol. H
p- 114) von dem Worte runavvay gegeben hat. Die Abhandlung Hal-

pins ist auszerordentlich schön; in Bezug auf das Wort runaway sucht

er zu beweisen, dasz dasselbe den Cupido bedeutet. Delius erklärt

runaway einfach durch 'Wegläufer oder Vagabunden' ; aber Halpins

Abhandlung ist so bedeutend, seine Erklärung von runaway so scharf-

sinnig, dasz wir von einem Manne wie Delius, da er Halpin nicht bei-

tritt, die Gründe dieser Nichtübereinstimmung gern vernommen hätten.
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, Wir schlieszen unsere kurze Anzeige mit dem Wunsche, die

rastlose Arbeit des Herrn Delius möge den Erfolg haben, dasz das

Studium des groszen Briten in Deutschland immer mehr sich einbür-

gere. Herr Delius hat bereits bevvundernswerlhes für das Verständ-

nis Shaksperes geleistet; möge er Kraft behalten sein groszes und

schönes Werk glücklich zu Endo zu führen.

Halberstadt. Dr C. C. Uense.

12.

Auffindung einer neuen Rede des Hyperides.

John Hogg, der die erste 3Iiltheilung über die von Ar den in

Theben aufgefundenen Papyrus mit den bald darauf von ßabington

herausgegebenen Reden des Hyperides veröffenllicht hat, berichtet

im Londoner Athenaeum vom 18. Juli 1857 über die Auffindung eines

neuen 3Ianuscripts durch den Kev. Stobagt aus einem Briefe des Rev.

Ciiurchill Babington von Cambridge, welcher dasselbe schon im Februar

und März d. J. auf dem britischen Museum, dessen Verwallungsrath

(Trustees) es erkauft hatte, abgeschrieben hat. Das sehr beschädigte

Manuscript enthält etwa 12 Columnen in gröszercni Format als das

früher von Arden aufgefundene, steht diesem aber an Güte und Alter

nach, denn es reicht wol niclit über das dritte Jahrhundert n.Chr.

hinauf und hat eine barbarische Orthographie. Die einzelnen Frag-

mente, deren Ordnung ßabington mit vieler Mühe zu Stande gebracht

hat, sind l) eine halbe Columne, welche wahrscheinlich die zweite

Hälfte der Anfangsseilo bildete; 2) 10 Columnen unzweifelhaft in fort-

laufendem Zusammenhange, theihveise verstümmelt, die wahrschein-

lich auf jene erste folgten; doch sind zwei derselben sehr verstümmelt,

die dritte in der Mitte zerissen ; 3) 2 vollständige Columnen in Zusam-

menhang; 4) eine Viertelcolumno für sich; 5) 4— o kleinere Frag-

mente, mit denen nichts anzufangen ist. Nach Babingtons Annahmo
haben wir in diesen Fragmenten den gröszeren Theil des berühmten

Epitaph ins des Hyperides, da sie die Erwähnung des Leoslhencs,

der athenischen Streitkräfte und ihrer Verbündeten, der Stadt l.amia

und Antipaters enthalten, Hyperides aber nach Diodors Bericht (Will
13) eine Leichenrede nach Leosthenes Fall im Junius oder Julius 322

hielt. Ueberdies hat Babington auch ein von llarpocration aus dem
Epithaphius des Hyperides erwähntes factum in dem Maniiscript ge-

funden. Dasz die Rede überhaupt von Hyperides herrührt, beweist

schon ein Cilat des Slobaeus aus einer Rede des Hyperides: q^oß)jTiov

ov» avÖQog ansiXrjv^ cckKa vofiov gxavtjv y.vQi£V£ii> öbl t(Öv ikev&i-

Qcov^ welches in dem Manuskript mit geringer Abweichung lautet

:

ov yao uvöq. xr^. — öst zau £vö<xii.iovcov.

hlrfiMt. H. Weiszc'iihoni.
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(6.)

Briefe über neuere Erscheinungen auf dem Gebiete der

deutschen Piiilologie

an Herrn Dr S., Oberlehrer am Gymnasium zu B. von Dr F. Zacher,
auszerordeutlichom Professor der deutschen Sprache und Litteratur an

der Universität zu Halle.

(Fortsetzung von S. 2 IG ff.)

11.

Doch wir wollten ja die eigenen kritischen Grundsätze des Herrn
lloltzniann kennen lernen.

Auch diese hat er nach seiner uns nun schon bekannten Weise
nicht in netter und scharfer Fassung besonders ausgesprochen. Sie

lassen sich jedoch mit genügender Sicherheit entnehmen aus den all-

gemeinen Betrachtungen, welche er an den Beginn seiner Besprechun-

gen des Verhältnisses der Texte A und B so wie der Texte B und C
(S. 5 u. 17) und an den Schlusz der erstgenannten Besprechung (S. 16)
gestellt hat. Die erste dieser drei Stellen ist im siebenten Briefe ge-
prüft, die dritte im zehnten Briefe ausgehoben worden; die zweite

lautet auf S. 17 und 18 folgendermaszen

:

^Dabei miissen wir bemerken, dasz allgemein, auch von Lach-
mann, der Text von C als der bessere bezeichnet wird. Unleugbare
Vorzüge musz er also gewis haben. Aber das bessere von C sei eben
erst durch Besserung hineingekommen. Der .Text von B sei zwar we-
niger gut, aber ursprünglicher^ älter, echter. Das ist nun sehr auf-
fallend und geg en alle sonstige Erfahrung , dasz das bes-
sere nicht das ursprüngliche sein soll und dasz das ur-
sprüngliche offenbare Mängel und Fehler gehabt haben musz, die

erst allmählich durch verstündige Nachhülfe entfernt wurden. Sonst

ist es doch bei allen Gedichten Grundsatz der Kritik, dasz
diejenige Lesart, die dem Zusammenhang am ange-
messensten und zugleich die^schönste und genaueste
in Sprache und Vers ist, für die echteste erklärt wer-
den musz, von der die andern sich um so weiter entfernen, je
schlechter sie sind. Hier soll es anders sein, weil wir hier ursprüng-
liche Volkslieder vor uns haben. Werden aber die Volkslieder etwa
besser im Munde des Volkes? Lehrt nicht vielmehr die Erfahrung,
dasz nichts fürchterlicher entstellt wird als der von Mund zu Mund
fortgehende Volksgesang , von dem zuletzt nichts übrig bleibt als die

Melodie uifd vollkommen sinnlose Worte? Aber freilich nicht wäh-
rend die einzelnen Lieder, aus denen das ganze bestehen soll, noch
im Munde des Volkes untren, soll die allmähliche Verbesserung statt-

gefunden haben, sondern erst nachdem sie zu einem geschriebenen

ganzen vereinigt waren. Der erste Sammler habe eben nur nothdürf-
tig die ursprünglich gar nicht für einander bestimmten Lieder neben
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einander gestellt^ nnd da haben dann spätere Dichter Veranlassung

genug gehabt abzurunden, auszugleichen ^ zu verbinden und zu glät-

ten. So nun soll unser Text von C eine absichtliche Verbesserung

sein von einem., dem der ursprünglichere Text von B nicht genügte.

Die Sache ist von vorn herein schwer zu glauben ; ein ähnliches Ver-

hältnis zweier Texte desselben Gedichtes hvnimt sonst nirgendsiro vor

;

überall sind wir gewohnt ec ht und gut fü r gle ichbedeu-
tend zu halten., und hier sollen wir nun sagen: je schlechter desto

besser und je besser desto schlechter. Doch es kommt auf die Probe

an. Wir trollen die Sache untersuchen.'

In diesem kurzen Absätze ist wieder so viel falsches und verliehr-

fes zusammengewürfelt, dasz ich wol mehrere Bogen brauchen würde,

wenn ich alles einzelne aiiscinandorwickeln, ])räfen und berichtigen

wollte. Das alles zu schreiben, dazu habe ich weder Zeil noch Lust;

und Ihnen, verehrtester Freund, würde nicht minder die Geduld aus-

gehen, wenn ich Ihnen zumuten wollte das alles zu lesen. Daher greife

ich nur die wichtigsten Hauptsachen heraus und überlasse das übrige

ganz Ihrem eigenen gebildeten philologischen Urteile.

Zunächst nur ein paar Worte über die 'Volkslieder'.

Hat denn der Herr Verfasser ganz und gar nicht bedacht, dasz

je de Entwicklung nach einem ewigen Naturgesetze nicht allein ihre

absteigende, sondern auch ihre aufsteigende und ihre gipfelnde Periode

hat? Wir, die wir in der Zeit der Entartung des Volksliedes leben,

wir kennen aus persönlicher Erfahrung freilich nur überwiegenden

Verfall und Verschlechterung des Volksgesanges: aber musz es nicht

eine Zeit gegeben haben, in der das gerade Gegenlheil stattfand, in

der die Volkslieder im Munde des Volkes allerdings besser wurden

oder doch werden konnten? Und hat er denn aucli nur den Schatten

eines Beweises dafür geliefert, dasz im Beginn des i;3n .lahrhunderls

der Volksgesang im Verfall begrilfen gewesen sei? Weisz er denn

gar nicht, was Lachmann zu St. 1182 (S. 156 der 'Anmerkungen') über

den Stil der edleren volksmäszigen Poesie des 13n Jaluiumdeits be-

merkt? Oder, wenn er es weisz, warum übergehl er es? Und ist ihm

denn gar nicht zum Bewuslsein gekommen dasz die Lieder, welche nach

l,achnianns Ansicht unserem Nibelungengediclile unmittelbar zu Grunde

liegen, überdies auch etwas wesentlich anderes waren ais das, was

wir heutzutage gemeinhin unter dorn Namen 'Volkslieder' verstehen?

Doch das ist erst ein l'unkl zweiten Banges. Der eigentliche

Kernpunkt \on dem Baisonnemenl des Verfassers liegt in der Behaup-

tung: es sei Gruiulsatz der Kritik für alle Gediclite, dasz die in

jeder Beziehung angemessenste unter den vorhandenen Lesarten
auch die echteste sei, oder, mit anderen Worten, dasz diese Lesart

für den vom Dichter selbst gewählten und gebrauchten Ausdruck oder

doch für einen demselben «anz nahestehenden erachtet werden musz.

Was sagt, verehrtester Freund, Ihr logisches und philologisches Ge-

wissen zu dieser fast abenteuerlich /ji nennendiii r>ili;uiptung? Sagen

Sie nicht dasz der Salz vernünftigerweise folgendeimaszen lauten
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müsse: Bei den vorzüglichsten, bei den im engeren und eigenllichen

Sinne klassischen Gedichten der Kunslpoesie ist anzunehmen , dasz

der Dichter fast überall den in jeder Beziehung angemessensten Aus-

druck gewählt habe? Aber darf man denn den Satz geradezu umkeh-
ren? Darf man denn sagen: der Dichter wählt jedesmal den ange-

messensten Ausdruck; folglich ist der angemessenste unter den ver-

schiedenen handschriftlich vorhandenen Ausdrücken der vom Dichter

gewählte? Was würde Aristoteles zu solcher Logik meinen?

Hat denn der Herr Verfasser auch nur ein einzigesmal versucht,

ein Stück von einem Dichter etwa dritten Hanges, wie z.B. von Rudolf

von Ems, kritisch in Ordnung zu bringen? und wenn ers versucht hat

ist er nie in Gefahr gerathen, den Text besser zu machen als er

wirklich sein darf, als ihn der Dichter selbst gemacht hat? Da stehen

schiefe Gedanken, ungeeignete Ausdrücke in der Handschrift, bei

denen es dem strengen Kritiker in allen Fingern kribelt, und er darf

sie doch nicht verbessern, weil der Dichter selber nicht scharf, nicht

streng logisch gedacht, nicht stets das passendste Wort gesucht und

gefunden hat. Ein solcher unlogischer und unpoelischer Gehalt ist ja

selbst bei leidlicher Handschrift oft viel schwieriger zu behandeln als

ein klassischer Meister bei schlechter Ueberlieferung. Und das wird
doch selbst der Herr V^erfasser nicht leugnen können, dasz in den Ni-

belungen neben den herlichslen Strophen, und manchmal unmittelbar

daneben, zuweilen recht mitlelmäszige stehen: Sirophen ersten Ranges
neben Strophen dritten oder gar vierten. Zu seiner Theorie passt

diese Tbatsache freilich nicht eben zum besten; aber Thalsache ists

doch, und der \^'ahrheit wird er doch die Ehre geben müssen!

Wenn dem aber so ist, wenn unleugbar von Haus aus verbes-

serungsfähige Strophen dritten, vierten Ranges in den Nibelungen

stehen, und wenn mehrere Redactoren nacheinander das Lied überar-

beitet haben, also Männer, die vernünftigerweise nicht die Absicht

haben konnten den Text zu verschlechtern, sondern nur zu verbessern:

müssen dann nicht in guten Handschriften der jüngeren Recensionen
Stellen genug vorhanden sein, die einen wirklich oder doch scheinbar

vorzüglicheren Text darbieten als die entsprechenden Stellen der älte-

sten Recension? müssen dann nicht auch jüngere Lesarten dem Zu-
sammenhange angemessener, schöner, in Sprache und Vers genauer er-

scheinen als ältere?

In der That, der vom Herrn Verfasser an die Spitze gestellte

Grundsatz ist so falsch, sein darauf gebautes Raisonnement ist so

schief, und die echte einfache Wahrheit liegt so auf der Hand, dasz

er selbst sich, ihr nicht ganz entziehen konnte, und dasz er da, wo sie

ihm einmal ungesucht in den Weg lief, darüber unwillkürlich sein

vorausgeschicktes Raisonnement fast ganz vergessen musle.

Lesen Sie, verehrlester Freund, nur folgenden Salz, der auf S. 36
seines Buches steht: ^Immer ist daravf zu achten^ welche Lesart nicht

nur die bessere sei, sondern die ältere, aus der die andere entslan-

deti seift hoiin.'
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Streichen Sie aus diesem Satze das einzige Wort ^bessere'^ wel-

ches aus dem früheren Raisounement des Herrn Verfassers herstammt,

bringen Sie den Rest in die gewöhnliclio richtige syntaktische Form,

und was erhalten Sie dann? Sie erhalten den Satz: ^Imitier ist

dar auf zu achten, ic eiche Lesart die älter e sei, aus der
die andere entstanden sein kann.'

Nun, und dieser Satz? — Nun dieser eben so einfache als ein-

leuchtende Satz ist ja bekanntlich ein Fundanientalsatz der Lachmann-

schen, sowie überhaupt jeder echten Kritik. Hätte der Herr Verfasser

ihn rein gehalten, ihn an die Spitze seiner ganzen Untersuchung

gestellt und lediglich von ihm sich leiten lassen, dann wäre er zu

ganz anderen Ergebnissen gelangt, und sein Buch würde ganz anders

aussehen, ja vielleicht — gar nicht existieren.

Beginnt Ihnen nun völlig klar zu werden, verelirtester Freund,

in welchen Zauberkreis des Irthums sich der Herr Verfasser gebannt

iiat und durch welche logische Versehen das geschehen ist?

Stellen Sie jetzt einmal die beiden Hauptsätze nebeneinander, die

er S. 5 und S. 18 an die Spitze der beiden Theile seiner Untersuchun-

gen über das Verhältnis von A zu B und von li zu C gesetzt hat. Der

erste lautete: ^Man kann im ullgetneinen als Grundsatz aufstellen,

dasz von verschiedenen Handschriften desselben altdeutschen Buchs

die längere den besseren und echteren Text habe.' Der zweite lau-

tete: Es ist 'gegen alle sonstige Erfahrung , dasz das bessere nicht

das tirsprtitigliche sein soll' und: ^es ist Grundsatz der Kritik die an-

gemessenste Lesart für die echteste zu erklären, und wir sind ge-
wohnt echt und gut für gleichbedeutend zu halten.'

Leuchtet nicht schon aus der bloszen unsicheren Fassung dieser

beiden Sätze deutlich genug hervor, dasz sie im Grunde den Herrn

Verfasser selbst nicht recht befriedigt haben? Er nuisz doch nolh-

wendig wissen dasz maszgebenden , die ganze Untersuchung bestim-

menden Grundsätzen, welche an die Spitze des ganzen gestellt werden,

apodiktische Form gebührt. Warum schreibt er: "^man kann auf-

stellen', 'wir sind gewohnt zu halten', und nicht in apodiktischer

Fassung: "^der längere Text ist der bessere', 'echt und gut ist gleich-

bedeutend'? Hätte er sich ein Herz gcfaszt diese Sätze in ihrer apo-

diktischen SchrolTlieil hinzustellen , sie darauf ein wenig schärfer an-

zusehen und auch nur in ihren nächsten Consequenzen zu verfolgen:

es hätten ilini wenigstens einige der Gründe unmöglich entgehen kön-

nen, aus denen hier im siebenten und im gegenwärtigen elften Briefe

ihre Verwerfung unvermeidlich gefolgert werden muste.

\Me er aber dieser apodiktischen Fassung aus dem Wege ge-

gangen ist, so hat er es auch vermieden die beiden unmittelbar daraus

folgenden Syllogismen olfen hinzustellen:

l) der längere Text ist der bessere

C hat den längeren Text

also ist der Text der Recension C der bessere.
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2) echt und gut ist gleichbedeutend, oder:

das bessere ist das ursprüngliche

nun hat C den besseren Text

folglich ist der Text der Recension C der ursprüngliche.

Diese beiden Syllogismen hat der Herr Verfasser allerdings nicht offen

aufgestellt, sie sind in seinem Buche nirgend ausdrücklicli zu lesen,

und ich bin auch sehr bereit anzunehmen, dasz er sie gar nicht beab-

sichtigt hat ; gleichwol stecken sie fortwährend zwischen den Zeilen

und beherschen seine ganze Darstellung.

Ich scherze nicht, verehrtesler Freund; ich will auch dem Herrn

Verfasser nicht das geringste andichten; das sei ferne von mir! Aber
sehen Sie selbst zu, lesen Sie den ganzen bis jetzt besprochenen ersten

und hauptsächlichsten Theil seines Buches (bis S.59): und Sie werden
fast auf jeder Seite bemerken, wie er sich zuweilen ernsiliche Mühe
gibt, sich windet und dreht um den beiden Syllogismen zu entkommen,

und wie er doch immer wieder in ihren Bann zurückfällt.

Und warum hat er denn ihren Banden so durchaus nicht entrin-

nen können? Weil er versäumt hat die verschiedenen in Betracht

kommenden Begriffe streng auseinander zu halten. Da finden Sie fort-

während untereinandergeworfen, oder gar verwechselt und identisch

gesetzt die Begriffe: Handschrift, Text, Recension; Abschreiber,

Schreiber, Redactor; Verkürzung, Verschlechterung; gut, echt, all,

ursprünglich.

Namentlich ist es die Gleichsetzung von gut und alt und die

Verwechslung von alt und a 1 1 er th ü m li ch die ihn auf das gefähr-

lichste Glatteis geführt hat.

Er hat ganz übersehen dasz '^älter' eine absolute, ^besser'
dagegen eine relative Bedeutung hat. Werden zwei verschiedene Les-

arten zweier nicht gleichzeitiger Recensionen mit einander verglichen,

so kann doch nur die eine das Prädicat älter erhalten, denn die

andere musz nothwendig jünger sein. Wol aber können beide das

Prädicat besser verdienen, weil dies ja davon abhängt in welche

Beziehung sie gesetzt werden. Für eine Weihnachtsreise ist eine Pelz-

mütze besser als ein Strohhut, für eine Hundstagsreise ists gerade

umgekehrt. So kann die eine Lesart in metrischer, die andere in

grammatisclier Beziehung besser sein, die eine besser zum poetischen

Stile des Gedichtes, oder zum Sinne des einzelnen Satzes, die andere

besser zum Zusammenhange des ganzen passen. Handelt es sich also

um die Altersbestimmung zweier oder mehrerer Texte oder Recensio-

nen, so darf zunächst doch nur lediglich eben nach dem Alter d(^r

betreffenden Lesarten gefragt werden. Jede als älter erkannte Lesart

werden wir freilich in diesem Falle und für diesen Zweck auch
die bessern nennen dürfen, aber doch nur in Folge ihres anderswo-
her erkannten höheren Alters. Dagegen wäre es doch vollkommen wi-

dersinnig, wenn wir die Sache umkehren , und jede aus irgend einem
Grunde und für irgend eine bestimmte Beziehung als besser erklärte
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Lesart eben deshalb auch für die allere ausgeben wollfen. Es wird ja

nicht der in gramiTialischer, nielrisclier, slilislischer
,

poetischer oder

irgend welciier andern Beziehung: vollendetste oder beste Text gesucht,

sondern ganz einlach der älteste und lediglich der iilleste. Ergäbe !>ich

dann, dasz der gesuchte und gefundene älteste Text unter mehreren

vorhandenen in der oder jener i3eziehung der schlechteste wäre, dann

würde der Forscher dennoch nicht das vom Herrn Verfasser (S. IH)

selbst gemachte und dann verspottete Paradoxon: ^je schlechter desfo

besser' aufstellen, d. h. er würde nicht sagen: weil dieser Text in

der oder jener Beziehung schlechter ist als die anderen, ist er abso-

lat der beste; sondern er würde sagen: obgleich dieser Text in

der oder jener Beziehung schlechter ist als die andern, ist er doch für

meine Zwecke der beste, denn ich bedurfte den ältesten, und in ihm

habe ich den ältesten erkannt.

Mindestens ebenso übel hat sich der Hr Verf. berathen durch die

Verwechslung von 'alt' und ' a I ter thü mli ch ', die sich durch sein

ganzes Buch zieht. Ihr zu Liebe hat er sich viel überflüssige Mühe

nicht verdrieszen, und sich in manche Fährlichkeit verlocken lassen.

Der älteste Text soll durchaus auch das alterthümlichslo Aussehen ha-

ben und das alterthüniliche durchaus auch das ursprüngliche sein.

Darum ist dem Herrn Verfasser 'allerlhümlich' (oder das in gleichem

Sinne gebrauchte '^alt') ein Hauptkriterium; darum spürt er überall

nach alterthümlichen Formen und Ausdrücken; darum musz der Schrei-

ber so häufig ein alterthümliches Wort, oder eine alterthüniliche Con-

slruction nicht mehr verstanden und deshalb den Text geändert und

zugleich fast regelmäszig auch eine Verschlechterung desselben ver-

schuldet haben, obschon die beiden äuszerslen Becensionen höchstens

um wenige Jahrzehnte auseinander liegen. — Zum Belege, dasz ich

nicht zu stark auftrage, mögen hier nur einige Stellen aus dem zuletzt

besprochenen Abschnitte folgen:

S. 10. '/4 verstand irol nickt mehr das ganze Geiricht der Worte

der Brunhilde.' — S. 11. ^Ilier ist deutlich, dasz A das alte und sel-

tene Worte nicht verstand.' ^A verstand das alte Wort nicht mehr.'

— S. 13. * Ebenso ist da gesluont durchaus nicht alterthvmliche Les-

art.' — S. 14. ^Wer diese Vergleichiiixj anstellt, der wird überall

mit Verminderung fragen ans welchen Gründen die Lesarten von /l

alterthümlicher , ursprünglicher genannt irerdcn , als die von B.' —
S. 15. ^Vergeblich sucht man in .1 alterthümlichere Wendungen und

Wörter.' ^Im Gegentheil hat B häufig alte seltene Wörter, die der

Schreiber von A nicht mehr verstand.'— S. 40. ^So erireist sich die

Lesart von C als ein alterthümliches Wort.* ^Avf diese Weise setzt

n öfter das geu-öhnlichere an die Stelle des seltenern, veralteten und

tiltmodischen in C S. 41. ^B verstand das Wort nicht mehr.' ^Das

alte Wort wurde nicht mehr versltindcn, daher die Aenacrung in B.''

S. 42. "^ Die Abschreiber verstanden es (das Wort joch) nicht mehr,

und änderten.'

Der Herr Verf. hat zwar selbst an einer späteren Stelle (S. 83)
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den riclilij^en Salz aufgestellt: ^ Es versteift sich vo7t seihst, dasz Un~

tersucliinii/cn über das oussterben der ]Vörtcr sehr schvicrig sind;

man hanii mit Bestimmtheil behavplen , dasz ein Wort in einer ge-

wissen Zeit gebräuchlich war , aber nie mit Sicherheit, dasz es nicht

mehr gehrouchiich war". Aber nichlsdestoweiiiger trügt er kein Be-

denken sich immer wieder in die gefälirlichsten Allersbestimmungen

einzulassen und darüber kurzweg- abzusprechen. Namenllicli kann er

dem Texte A den Maugel der vorausgeselzlen Altertliümüchkeit nicht

verzeihen. Er sagt darüber auf S. 15: ^ So hat A überall deti allge-

meineren, flacheren, furhtoseren, Ausdruck an der Stelle des be-

stimmteren, bezeichnenderen : nnd das soll ein Beweis von Urspriivg-

iichlieit sein ? Vergeblich sucht man in A alterihirmlichere Wendun-
gen und Wörter, die etwa in B durch jüngere, zeitgemaszere ersetzt

wären.'

Es ist nun zwar niemandem eingefallen zu behaupten, dasz; die

Recension yl deshalb für älter zu halten sei, weil ihr Text den all-

gemeineren, flachereu, farbloseren Ausdruck habe; wol aber wird je-

der kundige zugestehen, dasz eine solche Beschaffenheit des Textes

nicht ausreichenden Grund abgäbe, ihm das relativ höhere Alter abzu-

sprechen. Dieselbe unbegründete Voraussetzung hat auf anderen Lil-

leraturgebieten schon zu ähnlichen MisgrilTen geführt, welche als war-

nendes Beispiel dienen können.

So fand vor etwa 20 Jahren Herr von Spruner eine Handschrift

des Paulus Diaconus, deren meist in oratio directa fortschreitender

Text einen so frischen, lebendigen, beslimmlen Charakter zeigte, dasz

der Entdecker ihn sofort auf dieses Merkmal hin für den Originaltext

erklärte, aus welchem der gewöhnliche, mehr in oratio indirecta ver-

laufende Text, mit seinem allgemeinereu, flacheren, farbloseren Aus-

drucke durch Willkür und Verderbnis entstanden sei. Dennoch hat

der gelehrteste und feinste Kenner des Paulus Diaconus, Bibliothekar

Dr. Bethmann in Wolfenbüttel, seitdem ganz schlagend bewiesen, dasz

Herr von Spruner sich geirrt hat, und dasz der augeblich flachere,

farblosere Text ganz einfach wieder in sein alles Recht als Original-

text eingesetzt werden niusz.

12.

So wären wir denn, verehrtester Freund, an den Schlusz des er-

sten und wichligsten Abschnittes von Herrn Holtzmanns Buche gelangt,

durch welchen die Lachmanusche Ansicht von der chronologischen

Aufeinanderfolge der drei Receusionen ^.ß' C beseitigt werden sollle.

Was der Herr Verfasser durch seine Darstellung geleistet und erreicht

zu haben meint, das hat er auf S. 58 selbst in folgende Sätze summiert:

^Fassen wir nun das Ergebnis unserer Untersuchung zusammen.
Der Text von C ist heinesweges eine Ueberarheilung, eine verbessernde

Entstellung oder entstellende Verbesserung des ursprünglichen Textes;
sondern C kam dem ursprünglichen Text am nächsten ; C gibt densel-

ben allerdings nicht ganz vollständig und ist nicht frei von Fehlern

;
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aber die Lesarien von C sind immer die älteren^ edleren, besseren

in jeder Bez-iehnng.

B und die zahlreichen Handschriften, die zu dieser Familie f/e-

h'ören, geben einen abgehiirzlen, iiberarbeilelen und durch fiele un

absichtliche Fehler entstellten Text. Die Quelle, aiis welcher B jlosz-^

ist z-war tticht gerade unsere Handschrift C, aber eine derselben sehr

nahe stehende und oft in den Fehlern mit derselben übereinstimmende.

Der Text von A ist eine nochmalige Abhiirzuvg und mit z-ahl-

losen Fehlern vermehrte Entstellung von B. A gibt den schlechtesleii

Text.*

Abgesehen von der auch hier wieder durchbrechenden Vermeu-

gung und Verwechslung der BegrilTe älter und besser, jünger und

schlechter, nehmen sich diese Sätze gar nicht übel aus, und mögen

auf zahlreiche Leser auch die vom Verfasser beabsichtigte Wirkung

geübt haben. Für uns jedoch leiden sie an dem empfindlichen Ucbel-

stande, dasz sie, in Folge unserer vorgängigen Beleuchtung, uns nicht

als bewiesene Ergebnisse gelten können, sondern nach wie vor blosze

Behauptungen sind und bleiben, die nur eben an das Ende des Ab-

schnittes gestellt worden sind, während sie von rechlswegen, als noch

unbewiesene Behauptungen ihren gebührenden Platz am Beginn des

ganzen hätten erhallen sollen. Denn unsere Beleuchtung, um auch

diese hier übersichtlich zu recapituliercn, hatte vielmehr zu folgenden

Ergebnissen geführt:

Die beiden von dem Herrn Verfasser an die Spitze gestellten

Grundsätze, welche seine ganze Darstellung mehr oder minder behcr-

schen, haben sich entweder als falsch, oder als unzulänglich, und mit-

hin in beiden Fällen als verwerllich erwiesen. Falsch sind sie dann,

wenn sie in allgemeiner Fassung 'der längere Text ist der bessere'

und 'das bessere ist das ursprüngliche' apodiktische Geltung haben

sollen. Unzulänglich sind sie dann, wenn sie partikular gefaszt wer-

den, als 'der längere Text pilegt der bessere zu sein', und 'das bes-

sere pllegt zugleich für das ursprüngliche gehalten zu werden.' Denn

in dieser partikularen Fassung haben sie ja, auch ganz abgesehen von

ihrer Wahrheit, keine nolhwendige Anwendung auf die Ueberlieferuiig

des Nibelungenliedes, und folglich auch keine beweisende Kraft für

das relative Aller seiner verschiedenen Textesrecensionen.

Den Strophenunterschied vorweg zu besprechen, erschien als ein

methodischer Fohler, als ein erfolgloses beginnen. Denn das blose

mehr oder minder und die Vertheilung der diirericrenden Strophen

für sich zu erwägen, konnte höchstens zu einer \\'iilirsilioiiilichkeil

aber zu keiner Gewisheit führen; und seliist die ANahrscheinliclikeit

sprach nicht einmal zu Gunsten der Aufstellimir des Herrn Verfassers.

Gewisheit aber ist lediglich nur zu erreichen durch Prüfung der

Texte, durch Vergleichung der Varianten, der abdeichenden Lesarten.

Und handelt es sich um Ermittelung des relativen Allers, der chrono-

logischen Aufeinanderfolge mehrerer Texte, so ist nur ein einziges
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Kriterium entscheidend, und folglich auch nur dieses eine Beweismit-

tel zulässig, welches sich am bequemsten und kürzesten mit einem

Fremdausdruclio bezeichnen läszt: das Kriterium der Priorität. Oder

in bestimmter Fassung für unseren vorliegenden Fall: wenn alle drei

llecensionen des Nibelungenliedes auseinandergehen so ist von allen

dreien, wenn nur zwei auseinandergehen von diesen beiden mit ein-

leuchtenden und überzeugenden Gründen darzuthun, dasz die erste

Lesart nur aus der zweiten, die zweite nur aus der dritten entstanden

sein kann, und nicht umgekehrt. Der Beweis wird für die einzelne

Stelle in der Regel dann als geführt gelten dürfen, wenn die zwei oder

drei Lesarten in dieser einen Aufeinanderfolge eine ihren Entstehungs-

grund aufzeigende ungezwungene Erklärung finden, während die ge-

gentheilige Annahme entweder gar keine oder keine genügende Er-

klärung erlaubt. Der Beweis wird für die ganze Recension als geführt

gelten dürfen, wenn dargelhan ist, dasz die gleiche Erscheinung sich

durch die ganze Recension wiederholt. Alle übrigen Kriterien, die

sich etwa kleiden mögen in die Stichworfe: Verkürzung, Verschlech-

terung, gut, alterthümlich, ursprünglich u. dgl., können entweder nicht

das beweisen was bewiesen werden soll, oder sind überhaupt nur

Phrase, und folglich sämtlich nutzlos, und daher unbedingt zu ver-

werfen.

Allerdings hat der Herr Verfasser an einigen Stellen zwar auch

zu beweisen versucht, dasz die eine Lesart älter sei als die entspre-

chende zweite', aber den strikten, durch alle drei Recensionen gehen-

den Beweis für die ungezwungene und aus den Entstehungsgründen

sich erklärende Begreiflichkeit der einen, und für die gleichzeitige

Unbegreiflichkeit der entgegengesetzten Recensionenfolge hat er nir-

gend geleistet. Deshalb war es auch unnölhig bei der Beurteilung

dieser Partie seines Buches auf die Einzelheiten einzugehen, und es

genügte vollkommen auf die Schrift des Herrn von Liliencron zu ver-

weisen, wo die Einzelheiten des Verhältnisses von B' zu C' ausführlich

beleuchtet sind.

Bis jetzt ist fast nur die Logik des Herrn Verfassers in Betracht

gezogen worden. Sie hat nicht Stand gehalten ; vielmehr hat sich vor

der Leuchte der Kritik der ganze Bau seines ersten und grundlegenden

Kapitels wie ein Nebel verflüchtigt. Es bedurfte dazu noch keiner

Erwägung seiner philologischen Kenntnis und Technik: auf diese ein-

zugehen wird sich später Veranlassung ergeben, und dabei wird sich

erweisen, ob es besser um sie bestellt ist als um seine Logik.

Hier könnte ich meinen Brief schlieszen; denn meiner Aufgabe

einer Rechenschaft über des Verfassers Darlegung seiner Ansicht von

den drei Recensionen des Nibelungenliedes darf ich mich nun wol ent-

ledigt glauben. Aber da stehen ganz am Ende seines ersten Abschnit-

tes (S. 59) noch folgende merkwürdige Sätze:
' Wir haben uns durch den Machtspruch Lachmanns bestimmen

lassen , das Gedicht fast immer nur in der schlechtesten Verstumme-

^^. Jahrb. f. Phil. u. Paed. »</ LXXVIII. Hft 3. 18
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ItifKj und Eiilstellunr] zu lesen; die Ueberselznngen haften sich mei-

stens an Laeltmanns Ausgabe. Einen viel bessern und älteren^ einen

durchfceg edleren Text liesz man unbeachtet bei Seile liegen. Nach-

dem nun das Verhällnis der Handschriften dargestellt ist., wird die

Nation sich nicht länger mit den bisherigen Ausgaben und Ueber-

setzungen begnügen; sie wird verlangen
.,
dasz ihr einer ihrer kosl-

barsU'u Schulze von den Gelehrten in der ächtesten und würdigsten

Gestalt dargeboten werde.'

Ueher diese Schliiszbetrachtung hat vielleicht mancher gleichgil-

tig weggelesen, oder wol gar, befangen durch des Verfassers ent-

schiedenes auftreten, ihr unbesehen zugestimmt. Ihnen aber, verehr-

tesler Freund, ist es sicher nicht unbemerkt geblieben, dasz ein höchst

bedenkliches Wort drinnen steckt, und Ihr feiner Sinn hat ohne Zwei-

fel sofort gewahrt, welche unheilvolle Perspective sich eröffnet, wenn
man das Wort auszudenken beginnt: das Wort Nation! Das ist in

dieser Bedeutung an dieser Stelle und in dieser Verbindung ein Aufruf,

den ich leider kaum anders nennen kann als leichtfertig; ein Aufruf

der ganz darnach angethan ist, unsere gesamte VVissensciiaft aufs

ernsllichsle zu gefährden. Soll die Nation, soll das gesamte Heer der

sogenannten gebildeten Richter sein über Fragen solchen Charakters,

über Fragen die nur von speciellen Fachkennern gelöst, ja eigentlich

lediglich von solchen überhaupt nur vollständig begriffen w erden kön-

nen — dann wirds nicht lange säumen, dasz Kleon der Gerber regiert

in der Gelehrtenrepublik.

Und dies war einer der gewichtigsten Gründe, die mich bewogen,

die mich moralisch genölhigt haben, in dieser Sache auch mein Wort
noch in die Oeffentlichkeit hinauszugeben, indem ich an den Philologen

von Fach mich wende, als welchem zufolge seiner philologischen

Fachbildung eine wirkliche Einsicht in die Natur der Sireilfrage und

ein Urteil über den Werth oder Unwerth der dargebotenen Lösung

zuzumuten ist. Komme ich vielleicht später noch einmal auf diesen

Punkt zurück, so wird sich zeigen, dasz ich ihn nicht zu streng betont,

nicht den Elephanten aus der 3Iücko gemacht habe.

Nun aber, Freund, lassen Sie uns das IloUzmannsche Buch auf eine

Weile schlieszen. Was weiter drin steht dreht sich um Fragen, die er

als secundäre betrachtet: um den Verfasser des Nibelungenliedes und

um die sogenannte Liedertheorie. 'Wird Ihnen des lesens nicht zu viel,

so verhotTe ich meine Briefe später auch über diese ebenso wichtigen

als anziehenden Fragen auszudehnen. Inzwischen denke ich Ihrem

Wunsche entgegenzukommen, wenn ich ver.><uchc , Ihnen in der Kürze

darzulegen, ob und wie sich auf Lachmanns \N'ege zu einem begründe-

ten, stichhaltigen Urteile über das relative Alter der drei Becensionen,

und zu einem kritisch ausgearbeiteten, allen vernünftigen Anforderun-

gen genügenden Texte des Nibelungenliedes gelangen läszt.



C. L. Roll»: Uloiae Scliriftcn pädag-. u. biograph. InliaHs. 2G5

13.

Kleine Schriften pädac/ngischen und biographischen Inhalts , mit

einem Anhang lateinischer Schriftstücke. Von Carl Lud-
loig Roth, th. Dr, Ggmnasial-Recfor, Obersttcdienrath, Rit-

ter des Ordens der W. K. Stuttgart. 1857. J. F. Steinkopf.

Erster Band VII u. 446 S. Zweiter Band 440 S.

Wenn ein Schulmann von der ernsten, strengen Tüchtigkeit, von
der vielseitigen und reichen Erfahrung, wie C. L. Roth, in einer

Sammlung von Reden und kleineren Aufsätzen uns die Beobachtungen
und Ueberzeugungen niiltheilt, welche sich ihm während einer Reihe

von Jahren in verschiedener amtlicher Stellung aufdrängten, so werden
diese Gabe jüngere und ältere Schulmänner, die ihre Pilicht nicht leicht

nehmen, Schulfreunde und Schulvorslände, welche die Bedeutung der

gelehrten Schule für das Leben zu würdigen wissen, mit Dank aner-

kennen und gern benutzen. Es mag zwar aiiszer der Kunst zu regie-

ren nicht wol eine andere geben, in welcher sich das grosze Publicum
leichter für urteilsfähig hält, und ohne die Jugend und ihre wahren
Bedürfnisse recht zu kennen, sich befähigt glaubt, in Fragen der Schule
mitzusprechen; doch weisz der überlegendere, dasz auch lehren und
erziehen gelernt sein will, und wie wäre dies sicherer möglich, als an

fremder und eigener Erfahrung? Wol dem Schulmann, der durch ge-

wissenhafte Benützung fremder Erfahrungen vor eigenen Misgriffen

sich zu wahren verstund; wol den Schulen, die von Anfang an, und
nicht erst nachdem sie Gegenstand verschiedener Experimente gewor-
den waren, der rechten Leitung und Methode sich erfreuen durften

!

Die Mittheilungen des Verfassers, aus den Jahren 1822— 1857
herrührend, umfagsen sehr verschiedene Wirkungskreise, welchen der

Vf. als Rector zu Nürnberg, Ephorus des evang. Seminars zu Schön-
thal, Rector des Stuttgarter Gymnasiums und Mitglied des Studienraths

angehörte. Wir erhalten erstlich Amtsreden, und zwar im ersten
Bande 19, nemlich l) von der Erziehung im Unterriclst; 2) ob die

Menschheit fortschreite? 3) von der Pilicht ein gutes Beispiel zu ge-

ben; 4) über den Bestand des Unterrichts in den fünf Jüngern Klassen

der Studienanstalt zu Nürnberg; 5) die Pflicht der äuszern Bildung; 6)
über Preise in der Schule; 7) die protestantische Schule; 8) von der

Theilnahme der Jugend an den Zeitbegebenheiten; 9) ob der klassische

Unterricht bildend fürs Leben sei? 10) von der Pflege der Vaterlands-

liebe; 11) von der Pflege des Gehorsams; 12) von der Wahl eines

wissenschaftlichen Berufes; 13) von der rechten Art des studierens

;

14) vom Bestände des Unterrichts in der lat. Schule und im Gymna-
sium; 15) der Weg zur Wissenschaft und der Weg zur Industrie; 16)
zur Geschichte des nürnbergischen gelehrten Schulwesens im 16n und
17n Jahrhundert; 17) der Segen der Buchdruckerkunst; 18) Anfänge
der Kirchenreformation in Nürnberg; 19) Abschied vom Rectorat und

18'
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von der Sladt Nürnberg. Im zweiten Bande 3, nemlich l) zun»

Antritt des Gymnasial - Keclorals in Stuttgart; 2} bei KrölTnung des

Pensionats und zur Einführung des neuen Gymnasialreclors in Ulm;

3) wie die Beschäftigung mit dem klassischen Alterlhum der religiö-

sen Jugendbildung förderlich sein könne. Pädagogische Abhand-
lungen finden sich im ersten Bande folgende: J) Wünsche, an die

Eltern der Schüler gerichtet; 2) Empfehlung gemeinschaftlicher Sing-

und Turnübungen; 3) zerstreute Blätter eines Schulmannnes ; 4) Manu-
script für Eltern, deren Söhne in der Studienanstalt zu Nürnberg un-

terrichtet werden; 5) aus einer Anzeige des Klumppschen Werkes:
die gelehrten Schulen; 6) zur Frage über die Principien; 7) Bericht

an den kön. Studienrath in Stuttgart, betr. die Mängel, welche an den

im Herbst 18-14 in das niedere evang, Seminar Schönthal eingetretenen

Zöglingen wahrgenommen worden sind; 8) zur Beantwortung der

Frage: aus welcher Facultät Gymnasiallehrer genommen werden sol-

len? 9) Begründung des Antrags: dasz in den vier obern Gymnasial

-

klassen und in den betreffenden Klassen der parallelen Anstallen, im-

mer nur ein Lateiner und ein Grieche gleichzeitig behandelt werden

sollen; 10) Erlasz des kön. Studienraths in Stuttgart: Pllege der Hand-

schrift; ll) schriftliche Ansprache an Eltern und Pflegeeltern; 12)

Andeutung einiger Umstände, welche das gedeihen des Schulunterrichts

bei Knaben und Jünglingen aus den höheren Ständen zu erschweren

scheinen. Im zweiten Bande finden sich: Briefe des altern an den jun-

gem Schulmann. Es folgt dann biographisches: l) Erinnerung an

die Königin Katharina von Württemberg; 2) Kaspar Hauser; 3) Noti-

zen über einen merkwürdigen Verbrecher geistlichen Standes; 4) Fran-

zesco Spieras Lebensende ; 5) Nachricht von dem Leben P. W. Mer-

kels, von Friedr. Roth; 6) Johann Merkel; 7) Erinnerung an drei Leh-

rer des Gymnasiums in Stuttgart, J. A. Werner, Chr. Fr. Roth, Fr.

Ferd. Drück; 8) zur Erinnerung an C. Job. Fr. Roth. Ein Anhang
enthält l) oratio saecularis, habila in curia Noribergensi X Kai. Jun.

182G; 2) de satirae natura; 3) de salirao romanao indole ciusdemque

de ortu et occasu.

Es spricht sich in diesen Miltheilungen in schlichter, kerniger

Sprache ein ernster Geist aus, der die Schule über den engen Gesichts-

kreis der materiellen und zeitlichen Interessen empor weist zu dem
einen ewigen Ziel, der nicht in schwächlicher Nachgiebigkeit den

Forderungen und Strömungen der Zeit Rechnung trägt, der nicht auf

jeden Wind einer neuen Lehre lauscht, der festhält an dem durch die

Erfahrung erprobten. Dasz es zeitgemäsze Fragen sind, wolihe erör-

tert werden, ersieht man aus der Inhaltsangabe. \\'ie manches Wort
wird hier der erfahrene Schulmann linden, das ilim gleichsam aus der

Seele genommen ist, oder womit entschiedener dasjenige ausgespro-

chen ist, worüber er minder mit sich einig war, wie :nanches der jün-

gere, das ihn aufmerksam macht auf die rechte, erfolgreiche Weise
der Amtsführung, oder das ihn warnen kann nicht zu schnell von dem
blendenden neuen sich hinreiszen zu lassen. Manche ernste, der Be-
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lierzigung werthe Wahrheiten enthalten schon die frühesten Reden

und Aufsätze, und Ref. m iirde die Grenzen einer Anzeige überschrei-

ten müssen, wollte er ullo die Ausspruche des Verfassers mittheilen,

die als Früchte eigener Beobachtung sich darstellen, und eben so wahr
wie für die Erziehung wichtig sind. Es gehören dahin z. B. (l) die

Mahnung an den Lehrer unterrichtend zu erziehen, vor allem den

Willen anzuregen und zu stärken, die Warnung, nicht alles leicht und

angenehm machen zu wollen, wobei die Tüchtigkeit und der Genusz

verloren gehe. Denn in der That: rijg ciQsrijg lÖQcora ^eol TtganaQOi-

&SV k'&)]yMv, und was leicht gewonnen wird, wird auch leicht verloren.

'Lasse man den Erziehern ihren schönen Beruf, für die Ewigkeit zu

erziehen, so werden sie für das Leben brauchbare Jünglinge erziehen.

Halten die Erzieher und Lehrer ihren Blick dahin gerichtet, so werden
sie über das, was zum Leben nölhig ist, nicht irren können. Der Un-

terricht sei deswegen erziehend! Was die Phantasie bändigt, was den

Geist anstrengt und des träumens entwöhnt, was richtig denken lehrt,

was die Gedächtniskraft stärkt, endlich, was das Herz bessert, zur

Nacheiferung und Selbstüberwindung spornt, das sei allein Gegenstand

des lehrens und des lernens. Dagegen was eine Geistesarbeit zu sein

scheint, während es nur ein Spiel ist, was die Sinnlichkeit und Eitel-

keit nährt statt sie zu bändigen, das werde oder bleibe weit von uns

verbannt' (S. 17). S. 343 mit Rücksicht auf neue Methoden, weiche

magische Erfolge und eine neue Aera im Erziehungswesen verspre-

chen. ^Man nimmt die Opposition gegen das bestehende aus der Wirk-
lichkeit' (oft nur ihren dunkelsten Partien) ' und die Empfehlung des

neuen, das da kommen soll, aus der idealen Welt.' S. 352 (wo von

den Principien die Rede ist [6], dasz nicht das Wissen, sondern Bil-

dung Zweck der Schule sein müsse) 'wenn irgend etwas in unsern

gegenwärtigen Schulzuständen einer genauen Untersuchung seines

moralischen Gehaltes bedarf, so sind es ganz vorzugsweise die Prü-

fungen. Man frage die tüchtigsten und wiszbegierigsten Studenten,

wie sie sich für das Examen vorbereiten, und, wenn sie es mit Ehren

bestanden haben, was ihnen von den Schätzen des Wissens bleibe,

•welche sie in der Prüfung auszulegen gehabt haben. Die Art der Vor-

bereitung fürs Examen ist der rechten, fruchtbaren Weise des studie-

rens diametral entgegengesetzt, die Frucht dieser Vorbereitung ist

(auszer der errungenen Note) Ermüdung, Abspannung und Ueberdrusz.

Prüfungen sind allerdings nothwendig; aber eben die unnatürliche

Manigfaltigkeit der Gegenstände, worin geprüft wird, erzeugt jene

vollständige Verschiedenheit des uneigennützigen lernens von der

Vorbereitung auf die Prüfung.' S. 359 wird, nachdem über die Ab-

nahme wahrer Bildung geklagt worden ist, mitgetheilt, was dem Verf.

ein älterer Freund, dessen Geburtstadt Sitz eines Regierungscolle-

giums war und ist, aus seiner Erfahrung erzählte: 'vor etlichen und

vierzig Jahren hatte jeder der Räthe irgend eine wissenschaftliche

Liebhaberei, welche seine Erholung zu Hause ausmachte, wenn er von

den Sitzungen heimkam oder mit der Arbeil fertig war. Jetzt weisz
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man von dergleichen nichts mehr: die freie Zeit gehört der Gesell-

schaft.' S. 374. 'Wer Maliiematik gründlich studieren will, hat keine

Zeit, auch Latein und Griechisch gut zu lernen, und was man obenhin

lernt fruchtet ja nichts. Aber gerade ebenso haben diejenigen, welche

Latein und Griechisch gründlich studieren, und daran sich bilden wol-

len, keine Zeit Mathematik daneben zu lernen, und ebensowenig, was

z. B. auf preuszischen Gymnasien ist, ISaturgeschichte und Piiysik.

Alan täuscht sich hierin gar leicht damit, dasz man glaubt, die mensch-

lichen Köpfe seien ebenso beschalTen, wie die Tabellen, auf denen man
die Lehrplane aufzeichnet.' Wenn Hef. die letzte Aeuszerung niclit

ganz zu der seinigen machen möchte, obwol er auch hier in der Grund-

anschauung mit dem Vf. übereinstimmt, so gibt es noch anderes, worin

er entschiedener von dem Vf. abweicht. Ref. findet z. B. in dem An-

trag, dasz in den vier oberen Gymnasialklassen und in den belreiren-

den Klassen der parallelen Anstalten immer nur ein Lateiner und ein

Grieche gleichzeitig behandelt werden sollen (1 9 S. 405— -f22) zwar

manche Wahrheit ausgesprochen, die Belierzigung verdient, er erkennt

es mit dem Vf. als eine ernste Aufgabe der gegenwärtigen Pädagogik

möglichst der Zersplitterung entgegenzuarbeiten, welche aus dem mo-

dernen vielerlei über die Schule gekommen ist und uns auf geradem

Wege dem glänzenden Ziel entgegenzuführen droht: in omnibus ali-

quid, in toto nihil; er ist mit dem Grundsatz einverstanden, dasz

gleichzeitig möglichst wenige Gegenstände, diese aber in einer grösze-

ren und genügenden Anzahl von Stunden den Schüler beschäftigen

sollen, dasz z. ß. eine Zersplitterung des griech. Unterrichts in 2 St.

riutarch, 2 Memorabilien, 1 griech. Anthologie fehlerhaft ist, aber er

kann den Folgerungen nicht beitreten, welche der Verf. S. 419 f. aus-

spricht: Svenn wir dieses thun, dasz man also eine ganze längere Zeit

von den Lateinern nur Livius, dann wieder nur Vergil usw. und von

den Grieclien ebenso immer nur einen liest, so haben wir folgende

Vortheilo, für deren >Virklichkeit ich nach violjäiiriger Beobachtung

einstehe. Es wird erstens diejenige Zerstreuung der Vorstellungen

ferne gehalten, welche die nothwendige Folge des gleichzeitigen lesens

mehrerer Schriftsteller derselben Sprache ist, und der Geist des Schü-

lers nimmt den Eindruck von dem eben vorliegenden Autor williger

und mit Theilnahmo auf. Zweitens überwindet der Schüler die Schwie-

rigkeiten des Ausdrucks, der Salzbildung, auch die des Slolfes, welche

bei den Autoren nach ihrer Zeit und Individualität verscliiedcn sind,

leichter und in kürzerer Zeit, oder vielmehr: er kann auf diese >\'eiso

jene Schwierigkeiten wirklich überwinden, während er sie bei jener

vielfachen Theilung niemals überwindet. Eben dadurch kann man
drittens schneller und dadurch mehr lesen, ohne der Gründlichkeit

der Erklärung Eintrag zu thun. Viertens ist es im Unterricht ein

groszer Gewinn, nach der .Aneignung und Bewältigung des einen

Stoffes dem Schüler zu einem ganz neuen führen zu können, so dasz

derselbe mit einer gewissen Neugierde den neuen Slolf erfaszt. End-

lich ist am Ende des Gynmasialcurscs ein vollständigerer Erfolg des
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klassischen Unterrichts zu erwarten, so dasz durch denselben der

Schüler auf die Universität in dem Grade vorbereitet ist, welcher

eben durch den klassischen Unterricht erzielt werden soll.' — Der

Yf, kennt nur eine Einwendung (S. 420) ^dasz die eine Zeit lang allein

behandelten Dichter einen nachtheiligen Eintlusz auf die Composition

ausüben könnten', welche Einwendung beini Griechischen (weil hier

keine Coniposilionen statt finden sollen) wegfalle, beim Lateinischen

ebenfalls keine Beachtung verdiene, weil hier eine poetische Färbung

des Stils keineswegs nachlheilig sei. Ueber die griechischen Compo-

sitionen würde der Vf. freilich nicht so leicht weggehen, wenn er den

griechischen Studien die gleiche Bedeutung wie den lateinischen bei-

legen wollte und nicht selbst den Wegfall der Conipositionen im

Griechischen bevorwortet hätte. Indessen Bef. will hier auf die Klage,

wie die Gründlichkeit in der Erkenntnis der griechischen Sprache

durch Vernachlässigung der Compositionen gefährdet wird, nicht wei-

ter eingehen, er will nur auf ein doppeltes hinweisen. Sollte nicht zu

befürchten sein, dasz wenn nach diesem Vorschlage im Griechischen

oder Lateinischen ein Prosaiker mit Ausschlusz des Dichters gelesen

wird, die Neigung zu diesem längere Zeit keine Befriedigung findet,

und umgekehrt die Neigung zur Prosa? Das Auskunftsmittel, gleich-

zeitig in der einen Sprache einen Dichter, in der andern einen Prosai-

ker zu lesen, wird nicht ausreichen, indem die Zeiten, welche in der

einen und der andern Sprache einem Autor zu widmen sind, nicht im-

mer zusammentrelfen. Ohnehin würde auf diese Weise der Zweck, in

jeder Sprache immer das Interesse aller zu fesseln, sowol derer,

welche vorzugsweise von Werken der Dichtkunst, als derer, welche

von prosaischen Schriften vornemlich sich angezogen fühlen, nicht er-

reicht werden. Doch Ref. will hierauf kein zu groszes Gewicht legen,

aber ihm und andern ist das Bedenken gekommen, ob nicht durch Con-

cenlrierung aller lat. oder griech. Expositionsstunden je auf einen Au-'

tor auch in strebsamen Schülern zuweilen eher Uebersättigung als

Steigerung des Interesses hervorgerufen werde. Indessen auch hierin

liegt noch nicht das Ilauptbedenken, das Ref. gegen diesen Vorschlag

hegt, w^elcher ihm mehr doctrinär als praktisch und aus der Natur der

Objecto und Subjecte geschöpft scheint. Der wichtigste Einwurf ist

vielmehr der, dasz hierdurch eine unnatürliche Zersplitterung der Le-

etüre, eine Zerreiszung des innerlich zusammengehörigen entsteht. Wenn
in der poetischen und prosaischen Leetüre des Griechischen oder des

Lateinischen ein natürlicher Zusammenhang und passender Fortschritt,

so dasz das eine in dem andern seine Vorbereitung oder seine charak-

teristischere Auffassung findet, nothwendig, so ist die Unterbrechung

z. B. der poetischen Leetüre durch die prosaische und umgekehrt un-

natürlich und unthunlich. Das ist besonders im Griechischen sclilagend

nachzuweisen. Wer es bedenkt, wie die griechischen Tragiker oder

Lyriker in ihren Mythen und ihrer Sprache an Homer anschlieszen,

wird es nicht geralhen finden können zwischen Homer und die lyrische

oder dramatische Poesie einen Prosaiker einzuschieben, den natürlichen
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Zusammenhang zwischen ihnen zu unterbrechen, und auf die Förderung

des Verständnisses zu verzichten, welche das eine aus dem andern

schöpfen kann. Liegt schon in der Zerreiszung dieses natürlichen Zu-

sammmenhangs ein Misstand, so entsteht ein noch gröszerer, wenn etwa

die Leetüre Homers, die doch jedenfalls, auch wenn alle griechischen

Stunden diesem Dichter zugewiesen würden, über ein Jahr in Anspruch

nähme, oder wenn die Leetüre griechischer Tragoedien durch Prosa

unterbrochen würde. Und doch wäre dies unvermeidlich; wenigstens

finden solche Unterbrechungen da statt, wo man jenem Princip huldigt.

Darum hat sich Ref. längst im Einverständnis mit seinen Collegen da-

für ausgesprochen, dasz im Griechischen und Lateinischen je ein Dich-

ter und ein Prosaiker (aber auch nicht weiter) nebeneinander zu lesen

seien, und wenn er seither bei zwei wöclienllichen Stunden immer viel

Interesse für Homer und entsprechende Fortschritte wahrnehmen konn-

te, so kann er die schlimmen Folgen nicht anerkennen, die nach dem

Vf. mit der Theilung zwischen Dichter und- Prosaiker verbunden sein

sollen, übrigens würde er es nur natürlich finden, wenn die Stunden

der griechischen Leetüre (jedoch nicht auf Kosten der Compositionen

und der Gründlichkeit) vermehrt würden.

Um auch die wissenschaftliche Ausbeute, welche der Leser in

diesen * kleinen Schriften' findet, mit wenigem zu berühren, so sind

des Vf.s Programme 'desatirae natura' und 'de satirae romanae indole

ciusdemque de ortu et occasu' bereits in weiteren Kreisen bekannt

und benützt worden; aufmerksam will aber Ref. machen, dasz wir in

der 3n Abhandlung des 2n Bandes aus Veranlassung der Behauptung,

wie Mie Lehre von der Einheit Gottes und von Gottes Eigenschaften

in der Regel das jugendliche Gemüth nicht in dem Grade anspreche,

wie sie als Fundamentallehre unseres Glaubens dasselbe ansprechen

sollte, wenn dieser Lehre nicht die sittlichen Verirrungen des Poly-

theismus und zwar gerade die der alten Welt gegenübergestellt wer-

den' Erörterungen über die (positiven oder negativen) Vors^fellungen

der Griechen und Römer von der göttlichen Weltregierung, namentlich

von der ^iolqu und der Tvyr], sowie über den Zweck des Menschen-

lebens erhalten. Ref. erlaubt sich zu einigen Punkten seine Anmer-

kungen mitzutheilen. Wir lesen S. 26 ' während der Gott sonst wol

auch dem Menschen zutheilt, was iiim eben beliebt, hat derselbe beim

wichtigsten, nemlich wo es sich um Sieg oder Niederlage, um Le-

ben oder Tod handelt, für den Menschen zu loosen. II. 8, 69 Ef. 22,

209 f. Es ist eine andere Macht, als die des Gottes selbst, welche für

den einen und wider den andern entscheidet. Der oberste Gott er-

scheint, nicht zwar immer, aber oft, nur als Vollstrecker der alaa oder

der ^loiQa, die in dieser Vorstellung dennoch als auszerhalh seines

Willens stehende Mächte angesehen werden.' Es ist hier, nur bestimm-

ter, dasselbe ausgesprochen, was Nägelsbach in seinem bekannten

Werke lieliaupict hat. Indessen finden wir bei lIonuM- nirgends eine

klar durchdachte und durchgeführte Vorstellung von einer selbständi-

gen Macht des Schicksals und die von Nägelsbach angeführten Stellen
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können nicht in gleichen Rang treten mit den entschiedensten und häu-

figen Aussprüchen von dem unbeschränkten Willen des Zeus, mit wel-

chem, wie iNägelsbach selbst S. 117 IT. am besten dargelhan hat, die

fiotQCi üfler identisch scheint. Zu den scheinbarsten Steilen mögen

69 ff. -ST 209 ff. gehören. Ref. zweifelt jedoch nicht, dasz wie hier nur

symbolische Handlungen, in welchen die Entscheidung des
Zeus sich kund thut, zu erkennen haben. Wenigstens stimmt damit

JT 658 ^i-og iQCi TaAcivr«; aus -S 95 f. geht aber hervor, dasz schon

ehe Zeus X 209 ff. die Todesloose in die Wagschaalen legt, das Ge-

schick Hektors und Achilles, dasz nemlich zuerst Hektor, dann Achilles

fallen solle, entschieden war. Ohne hier auf die weiteren Gründe, mit

welchen Nägelsbach die selbständige Macht der (.iolqu zu erweisen

suchte, ausführlich eingehen zu können, bemerkt Ref. nur, dasz er in

T 127 keinen Ausdruck der Resignation finden kann, dasz 11433—457

und Xl7i—J81 namentlich mit l'^d' durchaus die unumschränkte Macht

des Zeus vorausgesetzt ist, die (.lolga aber eher als Resultat eines ge-

meinsamen Götterbeschlusses erscheint. Auch 0613, 3^293—305, e 41

zeugen nicht für eine selbständige, noch weniger für eine unabänder-

liche Macht der fxoiQa. Od. £ 41 f. ist der Schlusz einer ßeralhung

«48— 95, in welcher offenbar der Gesamtwille der olympischen Götter

c 82 f., namentlich aber der Wille des Zeus «59— 62 als entscheidend,

das Schicksal des Odysseus bestimmend aufgefaszt wird. — Ref. will,

•wie gesagt, nicht in Abrede ziehen, dasz schon in Homer die Keime
des Glaubens an die Macht des Schicksals liegen, die später zu be-

stimmter Vorstellung sich entwickelten, aber er kann auch nur unent-

wickelte Keime, dunkle, unklare Vorstellungen finden, die in keiner

Weise mit dem klar ausgesprochenen Glauben an die alles bestimmende

und ordnende Gewalt der olympischen Götter und insbesondere des

Zeus, wie er von A 5 an durch die ganze Ilias und von a 17. 33. 59.

62 an durch die ganze Odyssee hindurchgeht, auf gleiche Linie gestellt

werden köpnen.

Gegen die Bemerkung S. 28 *in der nachhomerischen Zeit springt

(Hes. Theog. 411 ff.) auf einmal Hekate als ein Wesen hervor, das mit

den Attributen der späteren ru'x'/ schon bekleidet ist' musz erinnert

werden, dasz diese Stelle orphische Ansichten und weder den Glau-

ben Hesiods noch den des griechischen Volks enthält.

Ref. hat nach den Beobachtungen, die er machen konnte, nie be-

fürchtet, es möchten die Glaubens- und Sittenlehren, welche sich in

griechischen und römischen Schriftstellern abweichend von unsern

christlichen Ueberzeugungen finden, für unsere Gymnasialschüler ver-

führerisch wirken; eher besorgte er, dasz sie von dieser Altersstufe

im Bewustsein einer weit richtigeren Einsicht zu unbillig angesehen

werden möchten. Darum schien es ihm von Werth, wie der Gerech-

tigkeit angemessen, auch die besseren Ahnungen und Ueberzeugungen

anzuerkennen und hervorzuheben. Wenn der Vf. S. 35 bemerkt: 'es

ist unbedenklich anzunehmen, dasz Odysseus, Od. 9 zu Anfang, die

volle Ueberzeugung des Griechen vom höchsten Gute ausspricht, wenn
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er das sitzen beim reichlichen Mahle und vollen Bechern unter lauter

fröhlichen Gesellen und beim herzerhebenden Liede des Sängers als

den grösten Lebonsgenusz anpreist', so durfte doch auch die Aeusze-

rung desselben Odysseus ^ 182 ff. nicht übersehen werden, wo er als

höchstes Glück das einträchtige Leben der Gatten rühmt. Gegenüber

der Behauptung S. 39 'so ist denn die Schande oder die üble Meinung

der Welt nach den Vorstellungen des Alterlhums mehr zu fürchten,

als der Tod; und die Versündigung selbst schreckt den Menschen nicht

von der Frevelthat ab, wol aber die Schande, die er damit auf sich

laden wird' ist auf ß 6i—66, 134 f. ^ '221 f. 286—288 hinzuweisen, wo
neben der Rücksicht auf üble Nachrede der Menschen oder auf die

Ahndung der Götter auch das sittliche Gefühl an und für sich, die

sittliche Scheu als Bestimmungsgrund für das thuu und lassen erscheint.

Demgemäsz dürfte auch S. 42 ' die Meinung des Alterlhums von der

Tugend' nicht richtig dargethan sein. Als Lehrer müste der Vf. es

sicher tadeln, wenn seine Schüler ageri] geradehin mit Tugend über-

setzen wollten, welches Wort in unserem Sprachgebrauch, abweichend

von dem früheren, einen viel engeren, rein sittlichen Begriff hat. Wie
kann er nun S.43 sagen: 'Antinous und liurymachus erscheinen als die

gewaltthäligsten und frechsten unter den Freiern; dennoch heiszen sie

Od. 21, 187 weitaus die ersten in Tugend. So arg es Antinous treibt,

so heiszt er doch 17, 381 ein edler und Eurymachus 15, 519 (521) bei

weitem der tüchtigste Mann', als ob a^ert], iö&Xog, c'iQLatog ccvi]q eine

sittliche Würdigung enthalten sollten, und der Dichter nicht überall

das treiben der Freier als frevelhaft bezeichnete. - Man erinnere sich,

wie die homerischen Gedichte die häuslichen Tugenden im Verhällnisse

der Gatten, der Eltern und Kinder hochstellen, wie Mitleid mit dem
dürftigen, wie Gastfreundschaft als heilige l'ilicht erscheinen, wie

Wahrhaftigkeit geachtet wird und selbst um keiner Vortheile willen

verletzt werden soll I 312 f. ^ 156 f. y 328, wie ß 47. 230—234 und £

8— 12 das walten eines guten Ilerschers geschildert wird, und man
wird nicla behaupten, dasz nach homerischer Vorstellung die Tugend

des Mannes auf '^Stärke und Verstand' (Tapferkeit und Einsicht, aller-

dings wesentliche Tugenden eines homerischen Helden) die Tugend

des Weibes auf '^groszen Wuchs, Schönheit, V^ersland, Geschicklich-

keit' beschränkt sei.

Maulbronn. W. Banmlein.

14.

Dr E. Niemeyer, lieber Herders Cid. Crefeld, Köhler 1857.

86 s. s^

Herders Cid bat in der Beurteilung der Kenner der deutscheu

Litteratur gröszcre Wandlungen erfahren, als in der Werlhschätzung
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des deutschen Volks. Wahrend jene durch ihre kritische Laune oder

ihre Kennlnis des spanischen Originals sich nicht selten veranlaszl

fühlten iiher das edle üichtwerk mit Geringschätzung sich auszuspre-

chen , blieb das deutsche Volk im ganzen seiner ursprünglichen An-

sicht getreu, dasz wir im Cid einen Spiegel biederer Mannessitte be-

sitzen, eine IrelTliche Darstellung mittelalterlichen Ritterlebens, eine

gelungene Nachbildung des Volktones, ein Gedicht, in welchem auch das

von Herder zugedichtele dem Geiste des Originals entspricht, und das

eine Zierde der deutschen Litteratur ist. So ist mit mancherlei Schwan-

kungen das Urteil der deutschen Nation über Herders poetisches Testa-

ment sich gleich geblieben, ungeachtet der ßemakelungen, welche Ger-

vinus, die Nachbeter Villemains, oder Duttenhofer, der Fanatiker des

Urtextes, sich erlaubten. Die neueste Monographie über die vielbe-

sprochene Frage liegt hier vor uns.

Durch seine Arbeiten über die Litteralurgeschichte des vorigen

Jahrhunderts uns wolbekannt, als gründlicher Forscher zum urteilen

berechtigt, gibt Hr Niemeyer zuerst eine Geschichte der Abfassung

und Aufnahme der Dichtung, wobei er sich wesentlich dem zuletzt von

Mönnich festgestellten sehr anerkennenden Urteil über Herders Cid

anschlieszt. Im zweiten Abschnitt vergleicht er Herders Arbeit mit

dem Original nach den getreueren Verdeutschungen von Duttenhofer

und Regis, und gerade dieser Abschnitt wird den Freund der deutschen

Litteratur in hohem Masze interessieren, weil derselbe ganz kurz die

Gestalt der spanischen Volksromanzen von der Herderschen Weiter-

dichtuug scheidet, uns einerseits Gelegenheit gibt in manchen Zusätzen

die gerügte '^deutsche Gemütlichkeit' Herders zu erkennen, anderseits

auch wieder zu bemerken, wie er auch in den meisten Erweiterungen

den Volkston so getreu bewahrt hat, wie er das allzuharto mildert

ohne weichlich zu werden, wie er das unnütze und störende wegschnei-

det, und so statt eines lockeren Conglomerates ein schön aufgebautes

ganzes hergestellt hat. In den Charakterbildern werden die am mei-

sten hervortretenden Heldengestalten der Dichtung entwickelt und in

einer Weise beleuchtet, wie sie gerade dem Lehrcrbesonders erwünscht

sein musz. Im vierten Abschnitt bespricht der Verfasser die Form des

Gedichtes ausführlich, so wie die rhetorischen Freiheiten und Hülfs-

mittel, welche er zu gröszerer Vertiefung des poetischen Eindrucks

sich gestattete. Den Schlusz bildet ein kurzer Commentar zu dem
Gedichte, welcher die nöthigsten Erläuterungen in Bezug auf Geschichte,

Geographie bringt usw. — Diese Inhaltsangabe mag dazu dienen, vor

allem die Freunde und Lehrer der deutschen Litteralurgeschichte auf

ein Buch hinzuweiseu, welches ohne störende Weitschweifigkeit und

lästige Gelehrsamkeit die besten Winke gibt, wie das edle Gedicht

pädagogisch zu verwerthen, in der Schule nach Inhalt und Form zu

verarbeiten ist. Ohne wesentlich neues zu bringen faszt das Werk des

Herrn Niemeyer alles nothwendige zusammen, und seine Collegen wer-

den ihm für die verdienstliche Arbeit dankbar sein. Büchner.
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15.

Ungarisches oder ciceronianisches Latein?

De sluUilia qiwrundam, qui se Ciceronianos vocant. Festini 1858,

Typis Joseph! Gyurian. 16 S. 8.

Es scheint als wenn zu gewissen Zeiten bestimmte Abnormitäten

auch auf geistigem Gebiet an mehreren Orten zugleich entstünden, wie

Krankheiten ähnlicher Art zuweilen zugleich in entfernten Gegenden

sich zeigen. Schon ehe Herr Tbiersch in Marburg als laudator tempo-

ris acti in Bezug auf die Gymnasien auftrat und Zurückfiilirung der

Schuleinrichtungen der Reformalionszeit als das alleinige Heilmittel

der wirklichen und eingebildeten Schäden unserer Schulen empfahl, ist

in Tyrnau am Fusz der kleinen Karpaliien ein noch entschiedenerer

Vertheidiger des alten und herkömmlichen aufgetreten, der die öster-

reichischen Gymnasien noch hinter die Zeit der Reformation, in das

15e Jahrhundert zu dem Latein der magistri nostri zurückschrauben

möchte. Com. Hidasy, Lehrer am fürsterzbischöllichen Obergym-

nasium hat im Osterprogramm 1857 unter dem Titel Me stilo bene la-

tino' die neuen Schuleinrichtungen (oder wie er sich ausdrückt das

novum syslhema scholasticum) in Oestreich namentlich deshalb ange-

griffen, weil nach denselben die lateinische Sprache den klassischen

Vorbildern gemäsz getrieben werden soll, also nicht mehr das alle

ungarische Latein, das so lange dort Mingua diplomatica, lingua ad-

ministrationis publicae' war und sich allerdings sehr von der Sprache

des goldenen Zeitalters unterschied. Dieser in vollem Ernst von Ilrn

Hidasy vorgeschlagene Rückschritt zum allen Schlendrian ist von den

Hrn Linker und Bonitz in der Zeitschr. für d. öslr. Gymnasien 1857.

Is Heft gebürend gewürdigt worden (S. 92—96). Hr Hidasy hat aber

in dem vorliegenden Schriftchen einen Vertheidiger gefunden, der die

^bonilas causao ' des Hrn Hidasy zu verfechten sucht und gewaltig

über die loszieht, welche sich Cicero heim lateinschreiben zum Mu-

ster nehmen. Doch musz cSj,mit der ' bonitas causae' niclil allzuweit

her sein, denn der ungenannte Vertheidiger sucht ibr durch gölllicbe

Grobheit zu Hülfe zu kommen. Die Ansichten seiner Gegner sind ihm

gerrae, nugae, viles neniae, absurdae opiniones, absonae fabellae ani-

les; er wirft ilinen amcnlia, imbecillilas, inipudcnfia, singularis incre-

dibilis Stupor, ignoranlia, slultilia vor; er iieniil sie salpiitia, barbaluli,

scioli, barbari bomunciones, homines desipientes, ignavi, imperili, bal-

bulientes, leguleii, homines, quos, nisi ego desipio, vix inier inii sub-

sellii discipulos gramnialicus ille rrisciaiuis admitlerel. Ref. weisz

aber nicht, auf welche Bank Priscian den Verf. und Hrn Hidasy setzen

würde, denn beide geben uns in ihren Schriflclien Troben eines unge-

nierten Laieins, das uns von einem Schüler wundern würde, für Lehrer

aber vollsländig unbegreillich , um nicht zu sagen unwürdig, ist. Uiti
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so unbegreinicher wird dieses Lalein, da der Verf. S. 4 sagt: "^non qui-

doni ae si iinpolilo scribendi et loqiiendi delectarer genere, expurgari-

dum hoc iterum alqiie iteriim commendo — davon aber ist in dem
Schriftchen selbst wenig zu spüren; — und da er S. 6 selbst den Un-

terschied zwischen dem goldnen, silbernen, eisernen und bleiernen

Zeitalter hervorbebt, um den Ausdruck 'stilus bene lalinus' zu recht-

fertigen, so musz es dem Leser auffallen, dasz der Verf. diesen Unter-

schied in seiner Schreibart gar nicht berücksichtigt, sondern im Ge-

gentheil Worto welche bei vor- oder nachklassischen Schriftstellern

sich finden oder gar erst bei den Kirchenvätern, vorzugsweise zu lie-

ben scheint. Wenn er S. 4 sagt, seine Gegner tadelten jeden, der nur

'in syllaba' von Cicero abweiche, so kann Ref. dies '^ in syllaba' in

Bezug auf den Verf. nur 'fast in jeder Sylbe' übersetzen. Er gibt zu

S. 5, dasz nicht alle lateinische Schriftsteller sich gleich stehn (re-

sponde, quaeso, an inter se stili nobilitate, elegantia et artificio pares

existant) aber namentlich in Bezug auf die Wahl der Ausdrücke scheint

er Cicero, Arnobius und Apuleius ziemlich gleich zu stellen. Der Vf.

wirft (S. 9) den Vertheidigern des ciceronianischen Lateins vor ' cir-

cumvallant se glossariis', aber Ref. musz gestehn, dasz er alle 4 Bände

des Freundschen Wörterbuchs nöthig gehabt hat, um sich zu überzeu-

gen, dasz die auf diesen 16 Seiten de stultitia zusammengebrachten

ungewöhnlichen Wörter wirklich lateinisch sind. Bei myrothecia *)

und bei dem Adverbium terse hat ihn selbst dieses Lexicon im Stich

gelassen (auch den Ausdruck omnis ramus scientiarum hat Ref. im

Lexicon nicht gefunden), das freilich nur für gewöhnliches Latein,

nicht für ungarisches berechnet ist. Die kühnen syntaktischen Verbin-

dungen darf Ref. wol nicht angreifen, denn Hr. Hidasy hat in seinem

Programm 'de stilo bene latino' S.4 als Ziel seines Unterrichts im La-

teinischen ausgesprochen, dasz die Schüler sich 'audaciam in propo-

nendo' erwerben, mit der sie sich gewis, dem Beispiel ihrer Lehrer

folgend, ungeniert über alle hemmenden Regeln hinwegsetzen.

Mit der Vertheidigung dieses ungewöhnlichen Lateins ist der Vf.

schnell fertig: der sonst als Autorität nicht anerkannte Cicero musz
hierbei als Beispiel dienen: er habe ja auch vieles neue eingeführt

(Cicero et ipse multa novavit S. 10); auch auf Tertullian beruft sich

der Vf.: ein index bene longus feliciler novatorum vocabulorum sei

aus seinen Schriften zusammengestellt. 'An fortassis', fährt der Vf.

dann fort, 'personale illud privilegiura fuit, ut cum Cicerone extinctum

esse videatur? Ciceroni fingere licuit, quidni aliis alia ad eundem mo-
dum postea fingere licuerit?!' — natürlich. Hm Hidasy und seinem

Vertheidiger musz dasselbe erlaubt sein, was Cicero erlaubt war, denn

sie haben gewis dieselbe philosophische und rhetorische Bildung und
dieselbe Sprachgewandheit, welche Cicero besasz, davon dasz latei-

nisch Ciceros Muttersprache war, abgesehn. Und nur ihre Gegner

*) kommt ein einziges Mal in einem Briefe des Cicero an Atticus
vor, aber als griechisches Wort.
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können sie frag^en : 'quis vestriim altigit lalinilate TertuIIianum?' von

ihnen versteht sich das von selbst. In der That, mit dem, was in Ter-

tullians Latein barbarisch ist , hat dieses ungarische Latein sehr viel

Berührungspunkte.

3Ian könnte die Herrn diesen angenehmen Träumen, dem Cicero

und Tortullian gleichzustehn, überlassen; Ret" will wenigstens, seine

Schüler ausgenommen , niemanden in dem Privatvergnügen stören

schlechtes Latein zu schreiben; seinethalbcn möchten sie Lalein spre-

chen und schreiben, wie weiland Philander von Sittenwald vorschlug:

Farimus in schlittis, cum talribus atque ducatis

Klingimus et totam raoscherati erfreuimus urbem.

Auf dem besten Wege dazu sind sie, und es würde einem solchen La-

tein noch weniger die von Ilrn Hidasy so empfohlene perspicuitas —
wenigstens für einen Deutschen — fehlen, als dem Latein dieser unga-

rischen Autoritäten. Leider aber wollen uns die Herren nicht in Kulie

lassen, die wir uns bestreben wirkliches Latein zu schreiben und da-

bei Cicero zum Musler nehmen. Mit vielen Ausrufungen, Fragen und

vielem Aufwand von Rhetorik werden alle 'Ciceronianer' bekämpft —
leider aber mit wenig wirklich stichhaltigen Gründen. Denn das ist

schwerlich ein überzeugender Grund, wenn der Vf. S. G sagt, auch die

schrieben doch noch französisch, welche nicht gerade wie Chateau-

briand und Lamartine schrieben — gewis, französisch schreiben sie

noch, nur möglicherweise schlechtes; so ist auch das Latein der Hrn

Hidasy und seines Vertheidigers auch noch Lalein, aber — ungari-

sches. — Dem Einwurf von Bonitz, es sei unmöglich in allen Discipli-

nen, namentlich in Mathematik und Naturwissenschaften, das wirkliciie

Latein als Unterrichtssprache zu gebrauchen, wird entgegengehalten,

es habe ja so viel Juristen, Philosophen, Theologen und Mediciner ge-

geben, welche lateinisch geschrieben hätten. Gewis, namentlich die

Mediciner haben sich stets durch klassisches Latein ausgezeichnet: es

war blose Verleumdung, wenn sie Molicre schon vor 200 Jahren spre-

chen liesz :

. . et vos allri messiores

qui hie assemblati estis etc.;

und das bekannte theologische Examen: 'quot sunt sacramcnfa?' Tres.

^Ouas?' Fides, spes, Caritas — ist ja auch ' lateinisch' gehalten wor-

den. Doch, im Ernst zu reden, glaubt der Hr Vf. wirklich, dasz wer
über TheolDftie gut lateinisch schreibt, auch über juristische oder ma-

thematische Gegenstände ebenso gut lateinisch schreiben und sprechen

könne? Und wenn es der Lehrer kann in seinem Fach, vielleicht in

mehreren Fächern, können es deshalb auch schon die Schüler? Unga-

risch lateinisch können sie wol reden, denn das ist, mit einiger aiula-

cia, keine groszo Kunst: kann Cicero novarc, kann der Lehrer novaro

— warum sollte) der Schüler nicht dasselbe Rcelil haben und sich iio-

vando itn AdlersHug über die höchsten Berge syulaklisclier Heffein nml

^^'orlbildungsgesetzo hinwegheben? — ^\ ir, die wir noeli mit der, in

Ungarn wie es scheint ziemlich übcrllüssigen, iuteinischen Grammatik
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die Jugend plagen, schrecken nach p. 8 die Jünglinge ab, sich den

Sludien zu widmen. — Gowis, wer zu faul ist, eine Sprache gründlich

zu lernen, der wird sicii durch die Schwierigkeiten beim festlegen der

Elemente vielleicht abschrecken lassen und lieber Hrn Hidasys und

seines Vertheidigers Methode acceptieren — er wird glauben , er ver-

stünde Latein, wenn seine audacia vor nichts mehr zurückbebt und in

Folge dessen auch auf andere Gegenstände diese Leichtfertigkeit des

Halbwissens übertragen. — ja, es ist kein Zweifel, würde Hrn Hi-

dasys Meichteste und schnellste Methode in 24 Stunden Latein sprechen

zu lernen', in Deutschland bekannt — schaarenweise würden Schüler

herzuströmen, um nach absolviertem Cursus wenigstens mit einem

^humanium erarium est', gleich jenem Frankfurter Bürger, Beweis da-

von abzulegen, dasz sie auch lateinisch Miönnen'. Der Hr Vf. gibt ja

S. 9 diesen seinen zukünftigen Anhängern einen vortrefflichen Weg
an, wie sie sich der unbequemen Erinnerung an Cicero entschlagen

können: wir haben von Cicero, sagt er, nur etwa ein Zehntel (?) seiner

Schriften und das ist noch dazu lückenhaft und verstümmelt — wer
wagt es nun noch, sich auf die vorhandenen Schriften Ciceros zu

berufen, da Herr Hidasy und sein Vertheidiger sich bei jeder audacia

auf Ciceros verlorne Schriften stützen können? Wer \\;eisz, ob nicht

glücklicherweise uns gerade das Zehntel von Ciceros Schriften erhal-

ten ist, worin er das Latein schreibt, was wir ciceronianisch nennen,

und ob er nicht in den übrigen verlornen neun Zehnteln so geschrieben

hat, wie Hr Hidasy und sein Genosse?

Doch wir linden auf S. 10 glücklicherweise auch einen Einwurf,

der doch diesen Namen verdient. Quis enim non videat, sagt dort der

Vf., quod rebus novis inventis plura quoque nova vocabula inducere

necesse fuerit? Das ist richtig: neue Dinge erfordern neue Bezeichnun-

gen und Ref. würde, mit J. G. Scheller zu reden, Flinte unbedenklich

durch sclopetum übersetzen, ehe er eine vielleicht unverständliche und
schleppende Umschreibung anwendete. Auch wird es keinem noch so

enragierten Ticeronianer' einfallen, lateinische Bezeichnungen, welche
in einer bestimmten Wissenschaft einmal hergebracht sind und aus ei-

ner Zeit stammen, in welcher die lateinische Sprache noch lebende

Sprache war, zu ändern, so z. B. in der Theologie, auf die sich eine

Stelle aus Muret (vom Vf. gewis nicht ohne Absicht eingeführt) S. 15

bezieht. Das neutestamentliche niöxig mit persuasio auszudrücken statt

mit dem herkömmlichen fides wäre ein entschiedner Fehler, für Chri-

stus Jupiter 0. M. zu setzen eine Lästerung. — Aber gerade der Um-
stand, das', in unsern Schulen so viel unterrichtet wird, was den alten

Römern unbekannt war, macht es unmöglich, die lateinische Sprache,

ol'.ne ihr fortwahrend Gewalt anzuthun, zur Unterrichtssprache auch in

solchen Fächern zu nehmen — und so spricht dieser Einwurf gegen
den Hrn Vf. selbst. — Besser, wir lassen uns den Vorwurf (S. ll) des

Hrn Vf.s gefallen, wir würden in vielen Dingen stumm sein (pudeat

vos delitescerc ob sermonis inojjiam tacitos et obscuros) als dasz wir,

ihm durch dick und dünn nachlrelend, wünschen sollten, in schlechtem
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Latein oder Unlatein uns über alles ausdrücken zu können. Wenn das

'amplius sUulium linguae Latinae' ist, wie der Verf. sein Bestreben zu

bezeichnen beliebt (I. I.), so ist kein Zweifel, dasz mit der weitern

Ausbreitung desselben eine neue Barbarei sicli ausbreiten würde. —
Denn des Vf.s pathetischer Ausruf: ^pereant itaque noniina veslra, Ci-

cero, Caesar, Terenti, Livi, Sallusti ." könnte leicht eine Waiirheit wer-

den, wenn jeder den Klassiker in seiner eignen Brust trüge. Wer würde
noch Lust haben, Cicero, Caesar oder Sallust zu studieren, um Latein

zu lernen, wenn er ohne solche Mühe mit einiger audacia sich auch

'lateinisch' ausdrücken könnte? Und es ist doch ein Zeichen von Bar-

barei, wenn man sich um keine Schranke kümmert, keine Regel noch

Gesetz achtet — ein Zeichen wahrer Bildung aber, streng gegen sich

selbst zu sein; auch von lateinsprechen und lateinschreiben gilt das:

wollen wir unsere Schüler bilden, so müssen wir sie an feste undurch-

brechliche Gesetze gewöhnen, nicht ihnen Zaum und Zügel schieszen

lassen.

Doch der Vf. holTt seine Gegner schlieszlich mit einem langen Citat

aus Muret, von dem er auch den Titel seines Schriftchens entlehnt zu

haben scheint, aus dem Felde zu schlagen : allegabo tibi virum, quem tota

caterva philologorum pygmaeorum non minus et giganteorum ceu auto-

ritatem suspicere cogitur, magnum illum Muretum (S. J4) *). 3Iuret sagt

in der angeführten Stelle, dasz er zuweilen selbst aus Arnobius, Apuleius

und Sidonius Apollinaris ein Wort aufnehme, um die Rede reicher und

mannigfaltiger zu machen. Aber dies war bei 3!uret eben Ausnahme,

da er sich sonst, wie er unmittelbar vorher sagt, an Cicero, Caesar

und Terenz anschlieszt und deren Redeweise reprodnciert — bei Hrn

Hidasy und seinem Verlheidiger scheint es dagegen Regel zu sein,

eben so gern ein aus dem Kehricht der Latinität herausgeklaubtes

Wort zu brauchen als ein ciceronianisches. Hatte es Muret eben so

gemacht, hätte er ungarisches Latein geschrieben, er wäre längst ver-

gessen , denn er ist uns nicht dadurch Slilmustcr, dasz er Arnobius

und Apulejus, sondern dasz er Cicero nachgeahmt hat. Walirlich, wenn
sich der Verf. auf Muret beruft, so erinnert das an den Magister Ort-

winus Gratius in den epistolis obscurorum virorum, wenn er sich für

sein furchtbares Latein auf Cicero beruft: ipsi derident nos, quia non

dicimus grossa verba , sicut ipsi faciunt. Ast nos loquimur melius

secundum Ciceroneni, quam ipsi non faciunt. Cicero quideni non iia-

bebat, nisi verba intelligcnlia. Sed isti credunt se fecisse unum ma-

gnum miraculum, si ipsi dixerint unum grossum vocabuliim. In bona

veritate, ego vidi duos Theologos in Daventria . . et ipsi ambo scie-

bant bene tot, sicut faciunt isti bufones, sed tamen non volcbant alle-

gare ista grossa vocabula, quia Cicero non amabat ca**).

*) Die Namen der übrigen gro.szcn Milnner, denen der Verf. nach

S. 16 presao pede gefol^'t ist und die er würllicli benutzt haben will,

verschweigt er, vielloiclit absichtlicli und w(dweislich. '*•*) So erinnert

aueli der blinde Eifer des llrn Verf. stark an den Itrn Mag. Ortwinws :

Ego vellem
,
quod isti omnes Latizinatores csseut in profundü inl'erni,
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So lobt sich also der Ilr Verf. selbst zu viel, wenn er am Schlüsse

f S. 16) sich in Bezug auf sein Latein mit einer Biene vergleicht, welche

über den Blumen lliegt — denn da die Bienen das beste aus den Blu-

men saugen, so dürfte das Gleichnis in dieser Beziehung besser auf

seine Gegner passen. Die andere Hälfte des Gleichnisses, dasz dio

Bienen gereizt siechen
,

passt besser auf den Verf. , da sich bekannt-

lich die Bienen mit diesem stechen selbst den Tod anthun. Eben des-

halb wäre es vielleicht überflüssig gewesen so lange bei einem so

unbedeutenden Schriftchen zu verweilen, wie das des Hm Verf. ist,

wenn nicht sein Client, Hr Hidasy, seinen Wunsch nach Zurückführung

des alten ungarischen Lateins als ein ^desiderium iustum Nationis' be-

zeichnet hätte. Ref. will zugeben, dasz dieses ungarische Latein im
Geschäftsleben durch das herkommen unentbehrlich geworden sein

unde numquam revenire possent, oder an Jacob de alta platea, wenn er

Über Erasmus schreibt: si ego venio ad Almanium et lego suos codiculos
et invenio unum , parvissimum punctum ubi erravit , vel ubi ego non
intelligo (dem neuen Latein fehlt es ja nach Hrn Hidasy auch an 'per-

spicuitas'), ipse debet videre, quod ego volo sibi super cutem. — Wie
der Verf. sich über das neue Latein beklagt, so schreibt auch schon
Mag. Ortwinus : isti latinizatores possunt modicum latinizare , ipsi pu-
tant quod faciunt magna miracula dicendo grossa verba . . . Sed isti

habent smim latimim per se et volunt corrigere magnificat. Die Berufung
des Verfassers auf die Theologen, Juristen und Mediciner, welche La-
tein geschrieben hatten, scheint gleichfalls den epistolis obscurorum vi-

rornni entlehnt zu sein, denn auch M. Ortwinus schreibt: luristae , Le-
gistae, Apothecarii, Domini de Parlamente, oranes Clerici villagiorum
loquuntur sicut nos. Wie der Verf. hat auch schon M. Ortwinus sei-

nen Gegnern Dummheit und Unwissenheit vorgeworfen: Creditis quod
ipsi sciunt aliquid fundamentaliter ? In bona veritate , ego anderem
bene ponere caput meum

,
quod ipsi non sciunt suos terminos . . . Cre-

ditis, quod sciunt praedicameota et praedicabilia ? . . . ego opto , ut tot
accipiam pediculos, quot carnifices occidunt post Pascha vitulos, si ipsi
sciunt de hoc unum vocabulum. Der Vorwurf der Stummheit: Non
oporteret, nisi facere unam parvam quaestionem contra istum latini-

zatorem Erasmura
,
quod ipsi esset statini ad metam non loqui. Wenn

Jac. de alta platea von Erasmus schreibt : Ipse scribit etiam Graece,
quod non deberet facere, quia nos sumus Latini et non Graeci, so
brauchen wir nur für Graece Ciceroniane zu setzen (der Verf. ist ja so
kühn im bilden von Adverbien) und quia nos sumus Hhngari et non
Latini, um auch das folgende passend zu finden: si vult scribere, quod
nemo intelligat , quare non scribit etiam Italicum et Bohemicum et
Hungaricum et sie nemo intelligeret eum ? Faeiat se conformem nobis
Theologis in nomine centum diabolorum. So ist es als wenn der Verf.
bei dem abfassen der epistolae obscurorum virorum als Modell gesessen
hätte, — das Latein hat ja ohnehin einige Aehnlichkeit. Ist das zu-
fallig oder stehen wirklich Hr Hidasy und seine Gesinnungsgenossen zu
den 'Ciceronianern' in demselben Verhältnis wie Mag. Ortwinus Grsttius,
Jacobus de alta platea und M. Job. Pellisex zu Erasmus und Reuchlin?
AVenn das ist, so mögen sie bei Zeiten schweigen, dasz sie nicht sagen
müssen, wie Jac. de alta platea: ego vellem quod nunqnam incepissem,
omnes derident me et vexant me . . monstrant cum digitis super nos
et rident et dicunt: vide ibi vadnnt duo fHr Hidasy und sein Verthei-
diger), qui volunt comedere Reuchlin.

A^. iahrh. f. Phil. u. Paed. Hd LX.XVIII. Hft 5. 19
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kann, — es schadet auch nichts, venn im Geschäflsleben hier und da

Priscian eine Ohrfeige erhält, wenn nur alles sonst so geht, w\e es

gehen soll; Kaiser Sigismund, als er einst in Conslanz anhob: videle

patres, ut eradicetis schismam Ilussilaruni , halte recht den unberu-

fenen Tadler zurückzuweisen, der ihm den Fehler aufmutzte. Aber
mit der Schule ist es doch ein ander Ding. Es wäre zu beklagen,

wenn viele in Ungarn es wie der Verf. für den Gipfel der Bildung hiel-

ten, in einem Halblatein über alle Gegenstände zu sprechen, das in

Deutschland wie in Frankreich und England für barbarisch gelten

würde. Wird rechtes und reines Latein auf den Schulen Ungarns ge-

trieben, so wird dies das herkömmliche Latein als oflicielle Sprache

allmählich läutern, befestigen und es verhindern, zuletzt zu einem ganz

unverständlichen Jargon zu werden. Man fürchte nicht dasz durch ein

'ciceronianisches' Latein der Unterricht und der Ausdruck in dieser

Sprache in allzu enge Schranken eingeengt würden; einmal ist es nicht

wahr dasz diejenigen, welche sich bestreben das klassische Latein

nachzuahmen, allein Cicero folgten und nicht seine Zeitgenossen eben-

falls als Quellen klassischer Latinität betrachteten ,
— und gesetzt

selbst dies wäre der Fall, so ist das angeblich übrig gebliebene Zehn-

lei von Ciceros Schriften doch immer noch eine unerschöpfliche Fund-

grube für rechte Latinität, die der Theolog wie der Jurist und der

Philosoph nur recht zu studieren braucht, um des 'novare' zu enl-

rathen. Denn für wie viele moderne Ausdrücke wird er echt latei-

nische Bezeichnungen finden und die halb oder ganz barbarischen ent-

behren können. Und statt der 'audacia' ist etwas besseres zu lernen,

nemlich ileisziges aufmerken auf den wirklich lateinischen Sprachge-

brauch und enges anschlieszen an denselben. Dann wird unsern Schü-

lern das Lateinlörnen ein wirklicher Nutzen sein, auch für alle übrigen

Disciplinen; plappern sie aber obenhin, mag es gerathen oder nicht,

gutes Latein sein oder schlechtes, so werden sie sich in allen Fächern

an ein solches halbwissen gewöhnen, und unter der Maske der Gelehr-

samkeit — mehr wäre ja ein solches lateinreden nicht — würde die

Unwissenheit und Halbbildung sich bequem verbergen können; was

aber die Vertheidiger dieses Deckmantels der Unwissenheit, des Muih-

nen' Lateins, betrilTt, so zeigen ihre eigenen Schriften hinUinglicli (mit

dem Verf. zu reden) 'quid veri de huiusmodi honiinihus tenendum ac

senliendum sit.'

Hanau. Dr Ollo Vilmar.

16.

Dr K. von Sprnners historiscli-gcographisrhcr Schnfaflns ron

Deulsc/dand. Zivölfilluniinierlc Karten in h'/ipfcrstich mit er-

läuternden Vorbemerkungen (20 S.). Gotha, Jusliis rcrllies 1 858.

Es liegt in der Natur der Sache, dasz der Geschichtsunlerrichl auf

den Mittelschulen sich gleichsam von selbst in drei Curso vcrtheilt. Der
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erste Curs führt in das erlernen der Geschichte ein und gibt ein die am
meisten hervortretenden Momente umfassendes Material in der Weise,

welche dem dieses Fach beginnenden Schüler am geläufigsten ist, in

biographischer Form, in welcher der mit dem 3Iaterial und der sprach-

lichen Darstellung, der Erzählung noch kämpfende Neuling die leichte-

sten Anhaltspunkte findet, von welchen aus er sich in Stoff und Repro-

duction am leichtesten zurecht findet. Ist in diesem Curs der Anfänger

in einer gewissen Uebersicht über das allmähliche entstehen und neben-

einanderwirken der Völker heimisch geworden, so folgt die Millheilung

eines reicheren Materials, aus welchem der Zusammenhang der Forl-

sciirilte der einzelnen Völker und Zeiten erkannt werden soll. Der

Schüler musz jetzt von dem einzelnen Volk, insofern es für die Ent-

wicklung der Menschheit von besonderer Wichtigkeit ist, ein vollstän-

diges Bild seines Anfanges und Fortschrittes erhalten. An die Stelle

der biographischen Darstellung tritt die Darstellung des Zusammen-
hangs und Fortgangs der Ereignisse, jedoch namentlich beim Anfange

noch so, dasz sich das ganze immer noch um die leitenden Persönlich-

keiten gruppiert, ohne darüber den Zusammenhang jener unter sich

auszer Acht zu lassen. Dieser zweite Curs, "welcher sich, da jetzt die

Geschichte nach den einzelnen Völkern ausführlicher durchgenommen
werden musz, in mehrere Jahre theilt, gibt gleichsam das Fundament,

auf welches sich stützend ein drilter Curs die eigentliche Entwick-

lungsgeschichte der Völker und Staaten lehrt. Der zweite Curs gibt

daher auch vorzugsweise nur äuszere Geschichte, damit der Schüler

gleichsam das Gerippe, welches aus den bedeutendsten Ereignissen des

Volkes zusammengesetzt ist, erhält, so dasz der lernende in der groszen

Masse und Jlanigfaltigkeit der äuszeren Begebenheiten sich leicht zu-

recht findet. Der innere Zusammenhang und Entwicklungsgang im Le-

ben der Völker, ihr geistiges und sittliches auf- und absteigen, die

Wechselwirkung äuszerer Geschichte und innerer Entwicklung, alles

dies bleibt der gereifteren Einsicht und der gröszeren Bewandertheit

in der äuszeren Geschichte in einem letzten Curse vorbehalten. Hier

tritt die Culturgeschichte mehr hervor, welcher die äuszere Geschichte

als Unterlage im Unterrichte dienen musz. Eine möglichst klare An-
schauung der äuszeren Völkerverhältnisse wird diesen Unterricht der

letzten Stufe sehr erleichtern, ja seine Erspieszlichkeit allein möglich
machen. Es wird daher auch vor allem im Unterricht des zweiten Cur-

ses auf eine klare Anschaulichkeit alle mögliche Rücksicht genommen
werden müssen. Durch bloszes vorsagen, vorlesen und nachsagenlasson

wird diese nicht gewonnen; das unmittelbar anschauliche Bild ist es,

was sich dem jugendlichen Geiste am leichtesten einprägt, aus dem
heraus er die Complicationen der Ereignisse, wie er sie im Lehrbuche
liest, am deutlichsten erklären und festhalten kann. Was der Schüler
unmittelbar vor seinem Auge sieht bleibt ihm immer am klarsten und
festesten. Und von diesem Standpunkte aus musz obiges Kartenwerk
als ein unentbehrliches und höchst dankenswerthes llülfsmittel für den

Geschichtsunterricht auf Schulen erscheinen. Die Geschichte Deutsch-

19*
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latuls bildet in den deulschen Schulen immer fiir die ganze Geschichte

vom Abschlusz des Aiterthums an den Mittelpunkt; ihr nuisz ganz be-

sondere Sorgfalt im Unterricht gewidmet werden, üarum ist auch

dieser Atlas neben Herrn v. Spruners früher erschienenem historisch-

geographischen Schulatlas in 22 Karten, welcher die gesamte Ge-

schichte von der Völkerwanderung an umfaszt, nichtsweniger als

überflüssig. In dem Atlas für deutsche Geschichte sieht der Schüler

so recht sein Vaterland werden, wie es von Epoche zu Epoche durch

Veränderungen, Vergröszerungen, Zerstückelungen und Wiederver-

einigungen so manche Phase bis zur letzten Gestaltung durchschritten

hat; er gewinnt in diesen Blättern so zu sagen erst einen richtigen

geographischen Begriff des alten und neuen Deutschland. Indessen

läszt sich am besten die Reichhaltigkeit und Zweckmäszigkeit dieses

für die Schule unentbehrlichen Kartenwerkes aus den Karten seihst

erkennen. Nr 1 gibt Deutschland zur Zeit der Römerherschaft. ISr 2

Deutschland zur Zeit der Merovinger. Nr 3 Deutschland unter den

Karolingern. Nr -i Deutschland unter den sächsischen und fränkischen

Kaisern. Nr 5 Deutschland unter den Hohenstaufen. Nr 6 Deutschland

um die Mitte des 14n Jahrhunderts. Nr 7 Deutschland von der Millo

des I4n Jahrhunderts bis 1493. Nr 8 Deutschland von 1493—1618.

Nr 9 Deutschland während des dreiszigjährigen Krieges und seine po-

litische Gestaltung am Ende desselben. Nr 10 Deutschland vom dreiszig-

jährigen Kriege bis zur französischen Revolution und seine politische

Gestaltung beim Ausbruche derselben. Nr 11 Deutschland von der fran-

zösischen Revolution bis zum ersten pariser Frieden. Nr ]2 das jetzige

Deutschland. Die beigegebenen erläuternden Bemerkungen zu jeder

Karte zeichnen sich durch Klarheit und Kürze aus und unterstützen den

Schüler beim lernen der Geschichte sehr. Für die treffliche äuszero

Ausstattung der in Kupfer gestochenen Karten ist der Name des Ver-

legers schon Beweis genug. Hr v. Spruner hat sich aber durch dieses

neue Kartenwerk ein ganz besonderes Verdienst um den Unterricht in

der Geschichte erworben: zugleich empüehll sich dasselbe durch sei-

nen für seinen klassischen Werth und sein sorgfältiges äuszcre billi-

gen Preis. h. K.

17.

Historischer Alias nach Angaben von Hei nrichDHtm a r. Drilfe

Auflage^ revidiert^ neu bearbeitet nnd ergüirJ i^on D. V ul-

ter, Prof. in Eszlingen. I. AbthUj in 7 Blättern, IL Abthhj

in 1 1 Blättern. Heidelberg , Karl Winter.

Als eine niedliche Beigabe nicht nur zu den Ditimarschen , son-

dern iiuch zu andern Geschichtsbüchern, namentlich so weit sie auf

Schulen gebraucht werden, erscheint dieser historische Atlas, der in

zwei Abtheilungen die alte und neue Zeit umfaszt, in seiner drillen
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Auflage. Dieselbe ist, wie der Titel richtig angibt, neu bearbeitet und

vielfach ergänzt, so dasz in Beziehung auf Vollständigkeit und Ge-

nauigkeit der Angaben wenig zu wünschen übrig bleibt. Die ganze

äuszere Erscheinung ist, wie dies schon bei den früheren Aullagen der

Fall war, niedlich, fast zierlich; der Stich ist auszerordentlich scharf

und rein und die Colorierung mit nur stark hervorsteciienden Farben

durchgeführt. Diese beiden Eigenschaften sind aber auch durchaus

nothwendig bei Karten, die in so kleinen Dimensionen, wie in diesem

Alias, so vieles auf einem Blatte geben, ohne dasz die Deutlichkeit

Noth leiden soll. Die Schrift ist nemlich, wenn auch äuszerst scharf

und deutlich, so klein dasz sie, namentlich für den Schulgebrauch, fast

zu klein erscheinen müste, wenn sie nicht durch die sorgfälligste Rein-

heit gehoben würde. Diese läszt sich ohne besonderen Schaden für das

Auge dann gut anwenden, wenn die Karte nur mit den allernölhigsten

Namen und Zeichnungen ausgefüllt wird, so dasz der die Schrift zu-

nächst umgebende Raum ziemlich frei bleibt und diese um so schärfer

hervortritt. Deshalb haben auch einige Karten in dieser neuen Autlage

im Vergleiche zur früheren an Vollständigkeit zwar sehr gewonnen,

aber doch ein wenig von ihrer Deutlichkeit bei aller Schärfe und Rein-

heit eingebüszt. Wenigstens wird das Auge leichter angegrilfen und

ermüdet. Ein klein wenig Beschränkung oder eine für so kleine Di-

mensionen nothwendige strenge Aussonderung des mehr und minder

nothwendigen dürfte einer folgenden Auflage zum wesentlichen Vortheil

gereichen. Die vortreffliche Colorierung unterstützt die Deutlichkeit \

und Uebersichtlichkeit sehr. Nur da, wo auf kleinen Cartons auf einem

zu kleinen Raum zu vielerlei Farben neben und durcheinander gehen,

wie z. B. auf dem Blatt der Schweiz von 1218—1331 (Nr 12), hat die

Uebersichtlichkeit der früheren Auflage der Vollständigkeit in dieser

dritten Ausgabe ein Opfer gebracht. Auch glauben wir bei einer Ver-

gleichung zu finden, dasz, wenn vielfache Grenzabtheilungen in einem

Lande, wie z. B. auf Bl. V Abthig I (das Reich Alexanders), nothwen-

dig sind, die Bezeichnung für das Auge wolthuender in einer von den

äuszeren Grenzlinien verschiedenen Farbe geschieht. Wenn z. B., wie

auf Bl. VIII 2e Abthig, die äuszeren Umfassungslinien des weströmi-

schen Reiches roth, die inneren Grenzen mit gelb und grün in dünnen

und doch scharfen Linien bezeichnet sind, so erhält das ganze Bild,

ohne an Deutlichkeit einzubüszen , viel mehr Leichtigkeit und ist dem
Auge wolthuender, als wenn in der neuen Auflage alles, äuszere wie

innere Linien , mit hartem roth bezeichnet sind. Die Deutlichkeit ist

zwar in gleich hohem Grade da , aber das ganze Bild wird schwerer

oder schwerfälliger, und gerade das sollte nach unserer Ansicht bei

so kleiner Schrift vermieden werden. Die gleiche Bemerkung gilt noch

für Nr 4 und 6 a in der In und Nr 7, 9, 11 in der 2n Abtheilung. Weit
entfernt durch diese Bemerkungen gegen die mit der pünktlichsten

Sorgfalt und Eleganz ausgeführte Ausstattung einen Vorwurf ausspre-

chen zu wollen, machen w ir, durch mehrfachen Gebrauch in der Schule

darauf hingeführt, dieselben nur deshalb, weil wir den Atlas als einen
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der brauchbarslen kennen gelernt haben und ihm daher jede mögliche
Vervollkommnung von Herzen wünschen. Um ein ßild seiner Voll-

ständigkeit zu geben, mögen noch kurz die einzelnen Blätter aufge-

zählt werden: le Abiheilung: Nr 1 die Well der Alten, mit der home-
rischen Welttafel; genau verzeichnet sind das Reich der Perser um
500, das karthagische Heich um 2J8 und das römische Ueicii um 218.

Beigegeben auf einem Carlon ist noch das Uuinenfeld von Theben.

Nr 2 Phönicien, Palästina, peträisches Arabien, Aegypten und Cypern,

2 Carton : Jerusalem und Palästina mit den 12 Stämmen. Nr 3 Griechen-

land, die griechischen Inseln und die Westküste von Kleinasien, 5 Car-

tons mitplanen. Nr 4 in 2 Abtheilungen, Hellas und die Peloponnes,

und Kleinasien und Syrien. Nr 5 2 Abtlieiluiigen : das Reich Alexan-

ders und die Keiche der Nachfolger Alexanders. Nr 6 a Italien bis 450
und das römische Reich unter Trajan. Nr 6 b Italien als Republik in

ihrem vollen Bestand; 3 Carton mit Campanien , einem Plan von Rom
und Carthago. 2e Abiheilung: Nr 7 das alte Gallien , Britannien und

Germanien mit den Oberdonauläudern (liesze sich dies Blatt nicht bes-

ser der ersten Abtheilung beigeben?). Nr 8 in 2 Abtheilungen: das

weströmische Reich bis zu seinem Untergang und der Occident im An-
fang des 6n Jahrhunderts n. Chr. Nr 9 in 2 Abiheilungen: das Reich

Karls d. Gr. und das byzantinische Reich nebst dem Reich der Kalifen

im Orient zur Zeit Karls d. Gr. Nr 10 in 2 Abiheilungen : Europa in der

hohenstauüschen Zeit und Karte zu den Kreuzzügen (Eine Karte zu

der Zeit der sächsischen und frankischen Kaiser würde namenlüch für

die deutsche Geschichte eine vorlheilhafte Zugabe zwischen Nr 9 und

Nr 10 sein). Nr 11 Deutschland und Frankreich von Rudolf v.IIabsburg

bis Maximilian I. Nr 12 die Schweiz von 1218— 1331. Das Land der

Eidgenossen im 14n Jahrhundert und das Mongolenreich unter Dschin-

gis-Clian. Nr 13 Deutschlands Kreiseintheilung unter 3Iaximilian.

Deutschland nach seinen ehemaligen Bisthümern und Erzbislhümern.

Deutschland im dreiszigjährigen Kriege. Nr 14 Europa von Friedrich

d. Gr. bis zur französischen Revolution. Die Zeit der ersten Republik.

Europa zur Zeit Napoleons. Nr 15 die Länderentdeckungen im 15n und

I6n Jahrhundert. Nr 16 die deutschen Bundesstaaten mit den angren-

zenden Ländern. — Schlieszlich noch die Bemerkung, dasz sich dieser

Atlas noch ganz besonders für Schulen einpliehlt durch den für die

Vollständigkeit und in jeder Beziehung schöne Ausstattung sehr billi-

gen Preis ; auch werden die Abtheilungen einzeln abgegeben. NN'enu

auch für die alle Geschichte schon mehrere gute Allanten vorhanden

sind, so ist die betrelTcnde Abtheilung in dem angezeigten Alias kei-

neswegs eine überlliissige Arbeit; die zweite Abtheilung dagegen sieht

bis jetzt, den ausgezeichneten umfassenderen Atlas v. Spruners abge-

rechnet, fast allein in ihrer Art. Denn alle anderen hierher gehörigen

Karlei'werke sind thcils veraltet, theils für eine gros/.o Zahl Schüler

zu kostspielig. Wir wünschen daher auch dieser verdienstvollen Arbeit

im Interesso der Schule eine recht weile Verbreitung. I(. K.
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Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Bericht über die Gymnasien des Königreichs Sachsen nebst Anzeige

der am Schlüsse des Schuljahres 1837 erschienenen Programme.

1. BuDissiN.] In dem Lehrercollegium fand im Schuljahre 1850—57

keine Veränderung statt. Die Gesamtzahl der Schüler betrug 151 (I 19,

II, 10, III 21, IV 30, V 37, VI 28). Abiturienten li. Den Schulnach-

richteu geht voraus: die Seelenlehre des TertuUian -nach dessen Tractat:

de anima , dargestellt von F. A. Burckhardt. 27 S. 4. — In der

Schrift de anima sucht TertuUian im Gegensatz zu allen damals aner-

kannten Meinungen auf Grund der heiligen Schrift das Wesen der mensch-
lichen Seele, ihr Verhältnis zu Gott, zur Sünde, zum Leibe, ihre Tbätig-

keiten usw. zu bestimmen. Bevor der Verfasser zu seiner eigentlichen

Aufgabe übergeht , dem groszeu Kirchenvater in seinen Untersuchungen
über die Seele zu folgen, wird der. Mann selbst in einigen kurzen Zügen
charakterisiert, in wenig Worten seine Stellung zur Kirche, in der er

wirkte, und zum Heidenthum, das er bekämpfte, bezeichnet, damit er

aus seiner Zeit heraus verstanden und gerecht beurteilt werdeü könne.
TertuUian bezeichnet in der vorliegenden Schrift von vorn herein seinen

Standpunkt, indem er sagt: Will man die Seele erforschen, so wende
man sich zu den Regeln, die Gott gegeben hat, denn sicherlich kann
niemand die Seele besser erklären als ihr Schöpfer; von Gott lerne man
kennen, was man von ihm empfangen hat, und nicht von einem andern
auszer Gott, denn wer will offenbaren, was Gott verhüllt hat? Woher
will man es wissen? Daher ist das niclitwissen das sicherste. Es ist

besser durch Gott etwas nicht zu wissen, weil er es nicht geotfenbart

hat, als durch einen Menschen es zu wissen, der es nur voraussetzt.

Darauf wird das wesentliche von Tertullians Seelenlehre mitgetheilt. Es
ist nicht die Absicht des Verf. ein Urteil über Tertullians Ansicht zu

fällen, aber das scheine daran namentlich für unsere Zeit, in welcher

das Wesen der Seele wiederum Gegenstand wissenschaftlicher Unter-
suchung geworden sei und sich der Materialismus in bedenklicher AVeise

geltend mache, beherzigenswerth zu sein, dasz man bei der Untersuchung
von der Schrift ausgehe, wenn auch nicht mit völliger Verwerfung alles

philosophischen Wissens , wie es TertuUian thue , sondern nach echt

evangelischem Grundsatz mit Zurückweisung nur alles schriftwidrigcn,

es zeige sich in einem so gelehrten Gewände als es wolle. Denn
die Schrift genüge, Avie der Kirchenvater sagt, der gläubigen Wiszbe-
gierde , obgleich sie aller müszigen Neugierde ein verschlossenes Buch
bleibe.

2 u. 3. Dresden.] In dem Lehrercollegium des Gymnasiums Stae Crucis
ist keine weitere Veränderung eingetreten, als dasz Dr Richard Franke
und Dr Adam, ersterer zu Michaelis 1850, letzterer Ostern 1857, nach
Absolvierung ihres Probejahres die Anstalt verlassen haben. Dasselbe
besteht gegenwärtig aus folgenden Lehrern: Rcctor DrKlee, Conrector
Dr Böttcher, den Oberlehrern Heibig, Dr Götz, Dr Baltzer, dem
sechsten CoUegen Otto, den Gymnasiallehrern Lindemann, Albani,
Sachse, Schöne, Dr Pfuhl, Dr Mehnert, Dr II ab 1er, Clausz,
dem Schrciblehrer Kellermann und dem Gesanglehrer Eis old. Am
Schhisz des Schuljahres betrug die Zahl der Schüler 321 (I 27, II 33,
III 11, IV 40, V 51, VI 52, VII 27, VIII 20, IX 21). Abiturienten 32.

Den Schulnachrichten steht voran : de verhorum slavicorum natura et po-
testate scr. Pfuhl, Dr phU. (42 S. 8). — An dem Vitz thumschen Ge-
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schlechtsgyinnasium uud der damit vereinigten Erziehungsanstalt
unterrichteten im Schuljahre 1856—57 folgende Lehrer: Schuhath Prof,
Dr Bezz enber ger, Dr Bier mann, Erler, Dr Grundm ann, Heu-
singer, Dr Hübner, Prof. Hughes, Lehrer Hughes, Kellermann,
Dr Klein, Balletraelster Lepitre, Maillard, Michael, Müller,
Prof. Dr Müller, Dr Opel, Pasch n er, Robert, Drlloquettej
Prof. Dr Scheibe, Dr Schlemm, Schröder, Prof. Schur ig, Con-
sistorialrath Stepanek, Suszdorf. Die Zahl der Zöglinge betrug
113 (I gym. 16, II gym. 10, III gym. 13, IV gym. 10; I real. 3. II real.

12, III real. 18. le Progymnasialklasse 14, 2e 17). Den Nachrichten
über die Anstalt geht voraus: UntersucJiung eines von C. G. J. Jacobi auf-
gestellten CorrelationssySterns. Von Dr H. Klein (48 S, 8).

4. Freiberg.] In dem Lehrercollegium des Gymnasiums zu Frei-
berg traten im Schuljahre (Michaelis) 1856—57 folgende Veränderungen
ein: Dr Noth wurde zufolge hoher Verordnung von seinem Amte ent-

lassen; Dr Zimmer wurde zum Conrector ernannt; Dr Hermann
Wunder als achter, Hacker als neunter Lehrer angestellt. Lehrer-
bestand : Rector Prof. Dr F r o t s c h e r , Dr Zimmer, Dr P r ö 1 s z , Dr
Dietrich, Dr Brause, Dr Michaelis, Pros sei, Dr Wunder,
Hacker. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahrs 130
(I 24, II 21, III 22, IV 25, V 21, VI 2H). Abiturienten Ostern 1857 2,

Michaelis 1857 6. Eine wissenschaftliche Abhandlung ist der Chronik
nicht beigefügt. Dagegen enthält die Einladungsschrift zu geneigter
Anhörung von zwei zum Andenken edler Wohlthäter des Gymnasiums
zu Freiberg in demselben zu haltenden Gedächtnisreden : kidturhistorhelte

Skizzen aus dem Bereiche des 19. Jahrimnderts von dem Com'ector Dr
Zimmer (32 S. 4).

5. Grimma.] Mit dem Ende des Jahres 1856 trat im Lehrerpersonal
der Landesschule folgende Veränderung ein: Nach Erledigung der Stelle

eines Musik- und Gesang-lehrers an der Landesschule zu Meiszen hatte
das Ministerium beschlossen, den Musik- und Gesangunterricht daselbst
künftig einem ordentlichen Lehrer zu übergeben, und zu dem Ende den
damals hier angestellten neunten Oberlehrer G. E. Pöthko vom 1. .Jan.

d. J. an als neunten Oberlehrer an die Landesschule zu Äleiszen mit
der Verpflichtung, zugleich den Musik- und Gesangunterricht daselbst

7j\\ ertheilen , zu versetzen und dagegen den dermaligen neunten Ober-
lehrer an der Landesschule zu Meiszen, Dr Dinter, an Pöthko's Stelle

in die Ijandesschule zu Grimma eintreten zu lassen. Dem Candidaten
des höheren Schulaints, Dr Voigt aus Geithain, wurde gestattet im
Jahre 1857 an der dasigen Anstalt sein Probejahr zu bestehen. Das
Schulcollegium bestand aus folgenden Lehrern: Dr Eduard Wunder,
Rector und erster Professor, Kitter des königl. sächs. C.-V.-O., Lorenz
zweiter Professor, Fleischer dritter Professor, Dr Petersen vierter

Professor, Dr Rudolph Dietsch fünfter Professor, Dr Müller
sechster Professor, Löwe siebenter Oberlehrer, Dr Arnold Schäfer
Professor, Dr Dintor, neunter Oberlehrer. Auszerdem sind als

Turn- und Tanzlehrer Haugwitz, als Zeichenlehrer Maler Luther
und als Schreiljlehrer Ar 1 and thätig. — Im Winterhallijahro 1856—57
bestand der Cötus aus 133 Schülern (I 34, II 35, III 26, IV'' 23, IV"
15); im Sommerhalbjalir aus I;i6 (I 33, II 26, III 26, IV* 26, IV ^ 19).

Abiturienten zu Michaelis 1856 7, zu Ostern 1857 14. — Als dns erfreu-

lichste Ereignis des verlebten Schuljahres wird der hohe Besuch Sr Ma-
jestät des Königs in der Olirnnik mit Recht besonders hervorgehoben.

Den 7. August Vormittags gegen Uhr traten Se Majestät in die fest-

lich geschmückte Anstalt uud wurden beim Eintritt in den Schulhof von
dem versammelten Schulcollegium und dem Cötus mit dem Gesänge des

ersten Verses aus dem Licdo 'den König segne Gott' empfangen. Nach
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diesem herzlichen Segenswunsche ergriff der Rector das Wort und bat

Se Majestät die Versicherung huklvoll anzunehmen, dasz Lehrer und
Schüler der Anstalt durch die Gegenwart des allverehrteu Landesvaters
und ihres allerhöchsten Schutzherrn um so inniger sich erfreut und ge-

ehrt fühlten, je lauter ihrer aller Herzen in Treue und Liebe Sr Maje-
stät entgegenschlügen , aber auch zugleich um so mächtiger gedrungen
Avürden zu erhöhtem Eifer in Erfüllung aller Pflichten, die ein christ-

licher Unterthan seinem Könige und dem Vaterlande schulde, je offen-

barer die Kenntnisnahme Sr Majestät von dem Zustande ihrer Anstalt
nicht blos die huldvollste Herablassung sei, sondern auch eine heilige

Mahnung au Lehrer und Schüler, dasz jeder in seinem Berufe sich der

äuszersten Gewissenhaftigkeit befleiszige. Hierauf überreichte ein Pri-

maner Sr Majestät eine gedruckte lateinische Ode, in welcher er in sei-

nem und seiner Mitschüler Namen die Empfindungen ausgesprochen,
welche das erscheinen des allverehrten Königs in der Anstalt in den
Herzen der Schüler erweckt habe. Nachdem Se Majestät allergnädigst

das Gedicht angenommen und sich das Schulcollegium hatten vorstellen

lassen, nahmen Allerhöchstdieselben unter Führung des Rectors zunächst
alle Räumlichkeiten der Anstalt in Augenschein und wohnten sodann
einer Lection des, Rectors über Horat. Od. und einem Geschlchtsvor-

trage des Prof. Schäfer bei. Nach dem Schlüsse der erstcren drück-

ten Se Majestät noch vor der Klasse die besondere Billigung darüber

aus, dasz die Uebung der Schüler in Fertigung lateinischer Gedichte

hier fortgesetzt werde. Nachdem Se Majestät beim scheiden an den
auf dem Schulliof versammelten Cötus noch eine Mahnung zu Fleisz

und braver Gesinnung gerichtet hatten, verlieszen Allerhöchstdieselben

unter einem herzlichen Lebehochruf der Lehrer und Schüler gegen 11 Uhr
die Anstalt. — Dem Jahresbericht geht voraus eine wissenschaftliche

Abhandlung vom Rector Dr Ed. Wunder: de Aeschyli Agamemnone dis-

sertatio critica et exegetica (31 S. 4). Die behandelten Stellen sind, V.
1—21. V. 2: cpQOVo&.q itft'ag [irjtiog z=: ^angov XQOVov (pgovgds ftsiag

s. diä (pQOVQag STSiag. 'deos quidem precor, ut me malis quibus premor
liberent, per longitudinem custodiae annuae — ergo adhuc frustra —
verum nunc opinor malis meis liberabor , scilicet postquam elapsus est

annus nonus obsidionis Troiae. — Quae interiecta sunt inter v. 2 et

V. 20, eorum summam nexumque hunc esse: quam (custodiam) adhuc
egi, ita ut totius coeli sidera eorumque cursum cognorim, et etiam nunc
ago (v. 8) eo consilio , ut facis signum observem

,
quo Troiae exci-

dium nuntiabitur. Misera est autem custodia ; etenim dum excubo cet.

V. 2: iioi(ico(iaL cpQOvgäv = iacens custodiam ago (ich liege Wache
nach der Analogie von 'ich stehe Wache'. — V. 12—^19: summa eorum,
quae dicit, haec est: quo vero tempore insomnis excubias ago, quando
canere lubet, semper deploro cet. V. 12: ivvrj wutLnlayuiog nihil est

nisi cubile nocturnum ; 'quando noctu cubile roscidum occupo.' V. 14:

sfirjv pronomen a graramatico quodam additum esse, ut salvum metrum
versus trimetri esset , cum librarii incuria excidisset aliquod vocabulum.
Es wird daher vermutet dasz Aeschylus geschrieben habe: cpoßog yug
aisv KV&' vTtvov nagocataTBL. V. 19: dianovstv ri := laborare in ali-

qua re , diligenter exercere aliquam rem. oi'yiov = negotia domestica.
— V. 31 : 'Faciam enim , ut secundae sint res dominorum (Agam. et

Clyt.), postquam mihi contigit, ut rebus maxime secundis utar, finito

excubiarum onere. — V. 40—59: V. 57 soll so geändert werden: yoov
o^vßöocv xÖvSb fiiroi'yioiv, cctcov — olwvoQ'qoov yoov o^vßöccv Tordj-

fiSTOincov = audiens acutum hunc clamorein inquilinarum avium , i. c.

vulturum, quibus pulli erepti sunt. — V. 104: -Ävgiög ai^L xrA. zn^ fausta

potestas ominis viatici ducum, i. e. fausta illa (victoriam portendens)

potestas sivc vis ominis ante ipsum discessum ducibus oblati. —
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V. 160— lü6: ZatJS , octig nox' laxiv %xl. Sensus: lovi (quicumque
enim est, si ita ei iucuntlum , hoc eum nomiue apiiello) nou possum
quicquani comparare omnia perpeudeus praeter lovem. övv. i'xa TiQoafi-

v.daai — nXriv Jiög ==; incomparabilis est: hat seines gleichen nicht.

In den folf^endeu Versen soll statt (.läxciv fiuxüv gelesen werden und
der Sinn dieser Stelle der sein: lovi — neminem omnium deorum pa-

rem esse invenio, si insipientiae onus ab auimo amovendum omnino
est, i. e. hoc si agendum, ut insipientiam amoveas sive i)rocul habeas
ab animo

,
per neminem deorum id consequere , nisi per lovem, prae-

stantissimum omnium deorum. — 184—221 : Agamemnon nihil accusans
Calcliantem placidoque animo calamitatem ferens

,
quo tempore classis

Aulide maximis tempestatibus impedita est
,
quominus in Troadem tra-

iiceret, postquam Calchas eft'atus est, quid Diana postularet, vehementer
eti'atum eius indignatus est ac primum fluckiavit animo, utrum hello

absisteret an filiam mactaret, deinde vero sociorum auctorltati cedens
nefarium consilium mactandae üliae cepit. — 264—207: Sinn: utinam
quidem (opto quidem) dies tarn faustus sit, quam nox fuiti Fuit vero,

ut audies , nox faustissima, supra quam sperari potuit felieem nuntium
offerens. Troiam enim Argivi expugnarunt. — V. 'S'.VZ soll gelesen wer-
den: vrjaxsig ngog a^Cazoioiv , av i'xt] nülig. — Die Verse 343—347
sollen so umgestellt und interpungiert werden:

dsi yag TtQog ol'novg vogtli.iov acozrjQi'ag.

&80ig d ccvui.i,7i).cixriZog fl (lö'oi atgazög,
v.d(.iipoii öiavlov &äT£QOV kcöIov tiÜIlv

yivoix' av, tl Tcgöanaia firj zev^oi- (statt zv^oi) xocx«

SyQYjyoQog to nfjua zcov olcoXörcov.

Der Sinn der Worte von ^soig ö' — olwlözmv: sin autem non obnoxius
dis exercitus veniat, tieri quidem possit , ut altcram stadii partem eme-
tiatur, nisi improvisa mala paret reviviseens clades hominum occisorum.

Der Sinn der Verse 362 — 377 wird nach Widerlegung der Ansicht von
Schneidewin so angegeben: negarunt quidem non pauci, persona sua
dignum ducere deos, curare mortales, a quibus, quae sancta et augusta
essent, violare'itur; qiii quidem impii sunt; verum patefaetum hoc est

liberis intolerabiliter Martem spirantium supra quam fas erat, nimis

-iffluente opibus domo. — 437—451. 437—114: Der Gold gibt für le-

bende Leibei' und die Wage hält im Kampfe des Speeres, Ares, sen-

det verbrannt aus Ilium den Freunden zu heiszen Tliränen ein schweres
Stäubchen mannvcrtrotender Asche in wolgcfügtim Krügen. — 445: in-

dignantur
,
quod id alienae mulieris causa factum sit. zciSs aiya zig —

\HQfidcag: haec taciti quidem mussitant , verum dolor eos subit invidus

Atridis regibus i. e. eiusiiiodi dolor, qui iuvideat Atridis sive ut iuvi-

deant, succenseant Atridis. — V. 504 soll gelesen werden: östicizov

as cptyyfi rrJd" ' cc(pt)i6i.ir]v f'zovg. — 525: Tqoic( yiuzciCyiijv^ccvza

Tov örKrjcpÖQOv = qui in Troiam ingriierit vindicantis lovis fulm^ne,

quo soliim o^'ersum est i. e. ita ut solum everteretur. — 584 wird ge-

schrieben: cihl yuQ rjliui xotg yfoovaiv fv ua^^ftv :r= semper iuventus

est senibus , bona discere i, e. semper senibus tantum roboris iuvenilis

est, ut bona discant.

0. u. 7. Leipzig.] Das Collegium der Nicolaischule hat in dem Schul-

jahre 1850—57 mehrere bedeutende und sehr wesentliche Veränderungen

in seinem Bestände erfahren, welche durch den Abgang zweier sehr ver-

dienter Lehrer herbeigeführt wurden. Am 13. Febr. 1857 starb der bis-

liorige Ilaiiptlehrcr der 5n Klasse Dr F r i t zscli c; Dr (>. Krens zier

schied aus dem Collegium , um als dritter Professor der Landcsschulo

zu .St Afra einzutreten. In das erledigte natuihistorische Lehramt ist

Dr T i t tin a nn eingetreten. Der fünfte ordentliche College zu St Thomä,
Dr Jacobitz, wurde in gleicher Eigenschaft als fünfter College zu
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St Nicolai an die Stelle des Prof. Di- Kreuszier berufen. In die Stelle

eines sechsten Collegeu rückte der dermaligc erste Adjunct Dr Fiebig
ein; der zweite Adjunct Dr Gebauer rückte in die erste Adjunctur
auf und der Candidat des höheren Schulaints Dr Hultsch in die zweite
ein, während der bisherige Vicar Dr Lipsius die dritte Adjunctur zu
St Thomä erhielt. Die Oandidaten Dr Schulze (Mathenaatiker) und
Dr Vogel (Philolog) haben ihr Probejahr angetreten. Das Gymnasium
wurde am Schlüsse des Schuljahrs von 158 Schülern in 6 Klassen be-
sucht. Zur Universität wurden reif entlassen 20; auszerdem bestanden
P2 fremde in dem Alaturitätsexamen. Dem Programm ist keine wissen-
schaftliche Abhandlung beigegeben, sondern verschiedene lateinische Ge-
dichte des Kector Nobbe. — In den Schulnachrichten über die Tho-
mas schule wird mitgetheilt , dasz der Schulamtscandidat Dr Scher-
ber mit Michaelis seine Lehrprobezeit beendigte, während die Schul-
amtscandidaten Dr Klein (Mathematiker) und Dr Lipsius (Philolog)

dieselbe mit dem Anfange'' des Sommersemesters begannen, jedoch be-
reits mit Michaelis zufolge ehrenvoller Berufungen an anderen vaterlän-

dischen Unterrichtsanstalten zu beschlieszen veranlaszt waren. Mit der
üblichen Valedictions - und Entlassungsfeier am 8. April verband sich

die -Jubelfeier dreier hochverdienter Lehrer der Anstalt , des Conrectors
Dr Lipsius, des Tertius Dr K o c h und des Quartus Dr Z e s t e rm a n n,
welche im Jahre 1832 als neue Lehrer an die Schule berufen wurden.
Die Zahl der Schüler, welche sich am Ende des vorigen Jahres auf 210
belief, ist auf 218 gestiegen (I 40, II 42, III 50, IV 36, V 31, VI 13),

darunter 00 Alumnen. Abiturienten Michaelis 8, auszerdem 4 auswärts
vorbereitete, Ostern 21 und 4 auswärtige. Den Schulnachrichten geht
voraus eine wissenschaftliche Abhandlung vom Eector G. Stallbaum,
welche den vorher genannten drei Jubilaren gewidmet ist : brevis re-

coynilio iudiciorum de Horat. Sat. I 10. exordio (38 S. 4). 'Apparuit
enim satis clare , opinor , fragmentum illud poeticum non quidem ab
Horatio compositum, sed tarnen satis autiquum esse ac verisimiliter ea
aetate litteris perscriptum, qua apud Romanos primum recentioris poe-
sis elegantia cum vetustioris poesis incondita simplicitate atque rudi-

tate tamquam inito certamine quodam contendere coepit. Quodsi ita

est, sponte iam intellectum iri putamus , unde illud in Horatium migra-
verit et qui factum sit, ut in aliis poetae codicibus apponeretur, in aliis

omitteretur. Etenim habet illud sane cum argumento satirae Horatia-
nae arctiorera quandam cognationera et necessitudinem

,
quandoquidem

inde clare cognoscitur, iam ante Horatium extitisse, qui adversus cupi-

dos Lucilii admiratores atque laudatores similiter decertarent atque a
poeta Venusino factum esset. Itaque praescripsit illud olim gramma-
ticus aliquis tamquam memorabile monumentura historiae litterarum

Eomanarum , unde etiam superiorum temporum de bis rebus iudicia

cognosccrentur et quanta illorum fuisset cum iudicio lloratii consensio,

planius intelligeretur. . Nee tamen illud in omnes Horatii Codices trans-

iit, quandoquidem a criticis iam matui'e intellectum est non esse illud

Horatii sed potius alius cuiusdam poetae opusculum. Ex quo ipso

etiam perspicitur, cur in optimis codicibus, quales sunt Blaudiniani,

fere desideretur atque etiam a scholiastis silentio transmissum sit.'

8. Meiszkn.] In dem Lehrercollegium der königlichen Lande^schulc
waren einige Veränderungen eingetreten. Der Professor Dr Kran er
wurde zum Director des Gymnasiums in Zwickau ernannt; au seiiu;

Stelle wurde der bisherige fünfte ordentliche Lehrer an der Nicolai-,

schule in Leipzig, Dr O. Kreuszler, unter Beilegung des Professor-

titcls ernannt. Nach dem Tode des Gesang- und Musiklehrers Pietsch
trat der an der Landesschule zu Grimma angestellte neunte ordentliche

Lehrer Pothko als neunter Oberlehrer hier in die Stelle des Oberlehrer
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Dr D int er und übernahm zugleich den Gesangunterricht, starb aber

leider schon den 6. Juni, während Dr Dinter als neunter Oberlehrer

nach Grimma abgieng. Die Zahl der Alumnen unil Extraneer betrug

150 (I 34, II 36, 111 34, IV» 24, IV " 22). Abiturienten Michaelis

1856 9, Ostern 1857 11. Dem Jahresbericht ist vorausgeschickt: C G.

Milbercji mcmoiabilia Veryiliuna (38 S. 4). Der Verf. handelt in dieser

Abhandlung de memorabili ac superstitioso cultu Virgilio Maroni inde

ab antiquo Caesarum tempore per raediam aetatem usque tributo. 'In

quo argumento ita versabimur , ut priraum breviter tantum enarremus,

ut poeta iusta ac sana eius ingeuii aestimatione in sempitcrna houiinum
memoria insigniore quodam prae ceteris Romanorum poetis cultu habitus

sit ; tum vero singularis cuiusdam ac mirae aeslimatiunis vestigia inda-

gando persequamur et e foutibus derivemus, quae praccipue in centoni-

bus ac sortibus quas dixerunt Virgilianis, in (illcijoiica nonnullorum huiu.s

poetae interpi-etalione , in fabulis portentosis de eo fictis et circumlatis,

denique in mijslica illa huius poetae quasi transfiyuraäone a Dantio Italo

suscepta conspicua sunt.

9. Tlauen.] Aus dem LehrercoUegium schied vor dem Schlüsse

des Schuljahrs der Gymnasiallehrer Volkmann, welcher bisher das

Amt eines zweiten Religionslehrers verwaltet hatte. An seine Stelle

trat der Predigtamtscandidat Vogel. Gymnasiallehrer Vogel und
Zeichuenlehrer Heubner feierten ihr 25jähriges AnitsjubiUium, Die

Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahrs 200 (I 15, II 18,

III 25, IV 18, V 36, VI 40, I real. 5, II real. 7, III real. ;i3). Abi-

turienten Ostern 1856 5, Michaelis 1856 2. Dem Jahresbericht geht

voran eine Abhandlung des Gymnasiallehrers Dr Beetz: über caiacau-

stische Curven oder Brennlinien durch Zuriickwer/'ung (22 S. 4).

10. Zittau.] Die Vermehrung der Schülerzalil machte beim Anfang

des neuen Schuljahrs die Anstellung eines sechszehnten ordentlichen

Lehrers nothwendig. Als solcher trat Habenicht ein. Der Caudidat

Häusel hielt sein Probejahr ab. Das LehrercoUegium bestand aus

folgenden Lehrern: Director Kämmel, Conrector Lachmaun,
Preszler, Subrector Michael, Cantor Scheibe, Lange, Dr Jahn,
Cantieny, Dietzel, Dr Seidler, Dr K not he. Seidemann,
Dr Tobias, Bluhm, Schulze, Habenicht, Garbe (Schreib-

lehrer). Das Schuljahr schlosz mit 242 Schülern in 10 Klassen (I 19,

II 18, III 22, IV 13; I r. 12, II r. Abth. 1 20, Abth. 2 25, III r. 42,

Progymn. I 39, II 32). Abiturienten 8. Dem Jahresbericht geht voraus

:

Ver.sucli über den Begriff des Kunststils, Vom Conrector Lach mann
(24 S. 4).

11. Zwickau.] Nachdem am 24. October 1856 der Director des

Gymnasiums, Dr Rieck, sein Amt niedergelegt hatte, übernahm Pro-

rector Dr lleinichen, zum Professor ernannt, interimistisch die Di-

rcction der Anstalt. Unter dem 5. December 1856 wurde dem Professor

Dr Fr. Kr an er an der Landesschule zu Meiszen die Stelle des Direc-

tors übertragen, demselben aber gestattet sein neues Amt erst zu Ostern

1857 mit Beginn des neuen Cursus anzutreten. Dem Oberlehrer Opitz
wurde der gesamte l?eligionsuiiterricht ül)ertragen; Dr R. Franke
wurde als Gymnasialleiirer angestellt. Die Zahl der Scliüler bctruc

bei dem Schlüsse des Scimmcrseniesters 110 (I 10, II 13, lll 20, IV 2:^

V 26, VI 18). Abiturienten Ostern 1857 6, Micliaelis 1857 2. Dem
.Tahrcsbericht voran stellt die Antrittsrede des Directors (17 S. 4).

Fulda. Dr Ostcrmanv.
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P e r s o n a 1 n t i z e n.

Anstelluiig^en, Berörderung;en , Versetzungen;

Ahn, Dr K., Suppl. am Gymn. in Cilli, zum wirkl. Lehrer ern. —
Amati, Amatus, provisor. Gymnasiall., zum wirkl. Lehrer für die

lombard. Staatsgymnasien ern. — Argenti, Dr Eug., Lehramtsc. und
Supplent, zum wirkl. Lehrer am kk. Übergymnasium zu Verona ern. —
Bahr dt, Dr Heinr., als Oberl. am Gymn. zu Colberg angestellt. —
Bellinger, Prof. am Gymn. in Hadamar, zum Rector am Pädagog. in

Dillenburg ern.— Belviglieri, Karl, Lehramtscandidat, zum wirkl.

Lehrer für die lombardischen Staatsgymnasien ern. — Blume 1, Emil,
ord. Lehrer an der Eealschule in Graudenz , in gl. Eigenschaft an das

Gymnasium in Hohnstein vers. — Bohnstedt, DrKarl, vorher an d.

Kealsch. in Perleberg zum ord. Lehrer am Gymn. in Krotoschin ern. —
Bortoli, Joh., de, Lehramtscand. , zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu

Spalato ern. — Breiter, Dr, ord. Lehrer am Gymn. ''zu Hamm, in gl.

Eigensch. an das Gymn. zu Marienwerder versetzt. — Burckhardt,
Dr Jac, Prof. am Polytechn. zu Zürich, zum ord. Prof. der Geschichte

an der Univ. u. am Pädagog. zu Basel em. — Clebsch, Dr, von der

Königsstädt. Realschule in Berlin als ord. Lehrer an das franz. Gymn.
daselbst vers. — Clodigh, Dr Joh., Lehramtscand., zum wirkl. Lehrer

am kk. Obergymn. zu Udiue ern. — Denicotti, Dom., Lehramtscand.

zum wirkl. Lehrer am kk. Obergymn. zu Cremona ern. — Drbal, Dr
Matth., Suppl. am kk. Gymn. zu Linz, zum wirkl. Lehrer ernannt. —
Ebert, Heinr., Conrector in Spandau, zum Oberlehrer am Gymn. zu

Stargard befördert. — Fabricius, Lehrer am Gymn. in Rastenburg,

zum ord. Lehrer am Altstädtischen Gymnasium in Königsberg ern. —
Fischer, Frdr. Wilh., Lehrer, als ord. Lehrer am Gymn. zu Colberg

ang. — Fischer, Dr Heinr., zum ord. Lehrer am Gymn. zu Greifs-

wald ern. — Fusinato, Joh., Lehramtscand. u. Suppl. am Gymn. San
Procolo in Venedig, zum wirkl. Lehrer für die venetianischen Staats-

gymnasien ern. — Garke, Dr, Oberl. am Pädagog. zu Halle, als Prof.

an das Friedrichsgymnasium zu Altenburg berufen. — Gilbert, Alfr.,

Diaconus zu Herbsleben im Gothaischen , zum 8n Prof. an d. königl.

Landesschule zu Grimma ern. — Girschner, Dr Nestor, als Pro-
rector am Gymn. zu Colberg angest. — .Gruhl, Emil, Gymnasiall. zu
Lyck , zum ord. Lehrer am Gymnasium zu Greifswald ern. — Hetzel,
SchAC. aus AViesbaden , zum Collabor. am Gymn. zu Hadamar ern. —
Hilliger, Ludw., Predigt- u. SchAC, als ord. Lehrer am Gymn. zu
Greiffenberg in Pommern angest. — Jahn, Dr K. Frdr., Conrector an
der Knabenschule in Schwedt, zum ord. Lehrer am Gymn. zu Königs-
berg in d. N. ernannt. — Jandaurek, Jul., Suppl., zum wirkl. Lehrer am
Gymn. zu Tarnow. ern. — Jaseniecki, Paul, Priester, zum griech.-

kath. Religionslehrer am Gymn. zu Sambor ern. — llnicki, Bas.,
Lehrer am Gymn. zu Stanislawow in gl. Eigensch. an das akad. Gymn.
zu Lemberg vers. — Intra, Job., provisor. Gymnasiall., zum wirkl.

Gymnasiallehrer für d. lombardischen Staatsgymnasium ern. — Kalis,
Präceptor, auf die 2e Lehrstelle am untern Gymn. in Rottweil befördert.
— Karpinski, Andr. , Suppl. am Untergymn. in Bochmia , zum
wirkl. Gymnasiall. ebendas. ern. — Kellner, Mich., Suppl. am kk.

Gymn. zu Cilli, zum wirkl. Lehrer ern. — Kleiber, Collab. am Gymn.
zu Leobschütz , zum ord. Lehrer an ders. Anst. befördert. — Kleinei-
dam, SchAC, als Ir Collab. am Gymn. in Neisze angest. — Kleisz-

' ner. Mich., vSuppl., zum wirkl. Roligionslehrer am Gymn. zu Eger ern.
— Kluge, Dr, Lehrer am Waisenhaus und [Katechet zu Leipzig, als
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Prof. an das Frieflriclisgymn. zu Altenburjj ])erufen. — Küstlin, Prof.

Dr, Privatdoc, zum ao. Prof. der Philosopliie an der I'iiiv. Tübingen
ern. — Kornicki, Adalb., SuppL, zum wirkl. Lelirer am Gymu. zu
Brzezan bef. — Kr ab, Dr Ed., Oberl. am Altstadt. Gymu. in Künijrs-

berg, zum Director der Eealsch. in Insterburg ern. — Kraliner, Dr
Leop., Conrector am Gymn. zu Friedland in Mecklenburg, zum Dir.

am Gymnasium zu Stendal ern. — Krystyniaki, Job., Suppl , zum
wirkl. Lehrer am zweiten Gymn. zu Lemberg ern. — Künzer, .SchAC,
als wissenscbaftliclier Hülfslehrer am Gymu. in Marienwerder angest. —
Kulis e, ord. Lebrer an der böbern Bürgerschule in Culm, in gleicher

Eigenschaft an das Gymn. zu Lyck vers. — Lade, Rector am Pädag.
in Dillenburg, zum Prof. am Gymn. in Hadamar ern. — Lange, Dr
Alb., Privatdoc. in Bonn, zum ord. Lehrer am Gymn. zu Duisburg
ern. — Leidenroth, Dr Jul., an der Realsch. in Lübben, als ord.

Lehrer am Gymn. in Hamm angest. — Lepaf , Job., Gymnasiall. in

Iglau, zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Troppau ern. — Liebhardt,
Dr Job., Weltpr., zum Religionslehrer am Gymn. zu Ka.schau ern. —
Löwe, Dr Job. Heinr., ao. Prof. d. Philosophie an der Prager Univ.,

zum ord. Prof. ebendas. ern. — Madiera, Ant., Gymnasiall. zu Neu-
sohl, zum Lehrer am kath. Gymn. zu Pressburg ern. — Marcsch.
Ant-, Suppl. am kk. Gymn. zu Gratz, zum wirkl. Lehrer ern. u. dann
an das Gymnasium zu Pressburg versetzt. — Markiewicz, Mich.,
Nebenlehrer der poln. Sprache am Gymnasium zu Tarnopol, zum wirkl.

Lehrer ern. — Marufic, Ant., Weltpr., zum Religion.sl. am Gymn. zu

Görz ern. — Meibom, Dr von, Untcrstaatsprocurator in Marburg,
zum ord. Prof. der Rechte an d. Univ. Rostock ern. — Mönchsrotli,
Her von, Lehramtsc, erhielt die le Lehrerstelle am untern Gymn. zu

Rottweil. — Müller, Prof. am Gymn. zu Hadamar, von den provis.

F'uDctionen eines Referenten in Schulsachcn bei der Landesregierung

entbunden und zum Prof. am Gelehrten -Gymn. zu Wiesbaden ern. —
Müller, Job., Suppl. am Gymn. zu Fiume, zum wirkl. Lehrer ern. —
Muttke, Collab. am Gymn. zu Neisze, zum ord. Lehrer befördert —
Mutzl, E., Assistent an der Studienanstalt in Bamberg, zum Studienl.

an d. lat. Schule in Straubing ern. — Nauck, Dr Aug., Adiunct am
.Toachimsth. Gymn. in Berlin, zum Oberl. am Gymn. zum grauen Klo-

ster das. ern. — Nedok, Jos., Suppl., zum wirkl. Gymnasiallehrer zu

Rzeszow befördert. — Neuinann, Vinc, Gymnasiall, zu Neuliaus , in

gl. Eigenschaft an das Gymn. zu Troppau vers. — Nitzsch, Dr O.,

Oberlehrer am Gymn. zu Duisburg, zum Prorector am Gymn. zu Greifs-

wald ern. — Passow, Wald., Adi. am Pädagog. in Puttbus, zum ord.

Lehrer an der Realschule in Stralsund ern. — IMsoni, Frz, Weltpr.,

Lehrer und provis. Dir. des Gymn. zu Roveredo, zum wirkl. Lehrer
ern. — Reichenbach, Dr Rud., als ord.SLelirer am Gj'mn. zu Col-

berg angest. — Roseck, Dr AValth., Collab. an d. lat. Hauptsclmlo

zu I Falle, zum ord. Lehrer am Gymn. in Mühlhausen ern. — Roscn-
hauer, DrW. G., Privatdoc, zum ao. Prof. in der philosojib. Facultät

der Univ. Erlangen ernannt. — Roudolf, ord. Lehrer am Gymif. zu
NeuM , zum Oberl. befördert, — Sägert, Carl, Leiirer, als ord. Leh-
rer am (Jynin. zu Colberg angest. — Saltioro, Karl, Lehramtscaud.,

zum wirkl. Lehrer für die lombardischen Staatsgymn. orn. — Schaper,
Dr, Lehrer am Gymn. zu Tilsit, zum ord. Lehrer am Altstadt. (Jyiiiit.

in Königsberg ern. — Schorbor, Dr Karl, Sch.VC, zum ;{u Adi. au

der Tluimasschuio zu Leipzig ern. — Scliiekopp, wisscusch. lliilfsl.

am <Jymn. zu Tilsit, zum ord. Tiohrer ebendas. befördert. — Schmidt,
Gyninasialdircctor in Osnabrück, mit Wahrnelimung der Stelle eines

geifltl. Raths im das. kön. kathol. Consistorium beauftragt. — Schnel-
ler, Christi., Suppl. am kk. Gymn. zu Roveredo, ztnn wirkl. Lehrer
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ebendas. ern. — Seidel, Dr Rieh., als ord. Lehrer am Gymn. in Col-

ber"" äugest. — Simon, Lic. l)r Aug., Privatdoc. in Königsberg-, zum
ao. Prof. in der theol. P\ieultät der das. Univ. ern. — Skornt, Joh.,

tSuppl., zum wirk!. Lehrer am Gymn. zu Tarnow ern. — Soltys, Ign.,

Suppl. XL. Lehramtsc. am Gymn. zu Stanislawow, zum wirkl. Lehrer am
Gymn. zu Tarnow ern. — Sorof, Dr Gust., ord. Lehrer am Marien-
Magdal.-Gymn. in Breslau, zum Oberlehrer am Gymn. zu Potsdam ern,

— Öporer, Dr, Professor am Gymn. zu Hadamar , erhielt provis. die

Functionen eines Keferenten in öchulsachen bei der herz.-nassauischen

Landesregierung in Wiesbaden.'— Stanek, Frz, Gymnasiallehrer zu
Pressburg, in gl. Eigensch. an das Gymn. zu Brunn vers. — Stechow,
Dr Frdr., Oberl. am Friedrich-Werderschen Gymn. in Berlin, zum Dir.

des Gymn. in Colberg ern. — S zavaniewicz, Isid., als wirkl. Leh-
rer am akadem. Gymn. zu Lemberg eingerückt. — Theissing, Lehrer
am Progymn. in Eheine, am Gymn. zu Warendorf angest. — T hur in,

Casp., Weltpr, u. Suppl., zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu Warasdin
ern. — Tücking, Dr, Hülfslehrer am Gymn. in Münster, als ordcntl.

Lehrer an d. Gymn. zu Coesfeld vers. — Urban, Em., Gymnasiall. zu
Ofen, in gl. Eigenschaft an das Gymn. zu Troppau vers. — Vasek,
Ant., Suppl. am Gymn. zu Troppau, zum wirkl. Lehrer am Gymn. zu

Iglau ern. — Wagler, Emil, Conrector, als Conr. am Gymnasium zu
Colberg angest. — Walz, Dr Mich. , Gymnasiall. zu Kaschau, zum
Lehrer am kath. Gymn. zu Pressburg ern. — Weis, Dr u. Prof. iur.

zu Würzburg, als Rath an das Appellationsgericht in Mittelfranken

vers. — Wratschko, Suppl., zum wirkl. Gymnasiallehrer zu Warasdin
befördert. — Wuttke, SchAC, als CoUab. am Gymn in Neisze angest.

Zelechowski, Just., Priester, zum griech.-kathol. Religionslehreram
Gymn. zu Przemysl. ern.

Praedirierung'en und Ehrenbczcug;ung^eii :

Bergmann, Jos., Custos der Ambraser Sammlung und am kk.

Münz- und Antiken-Cabinet in Wien, zum ausw. Mitgl. der k. bayer'-

schen Akademie zu München ern. — Blase, ord. Lehrer an der Ritter-

akademie zu Bedburg, als Oberl. prüdiciert. — Chmel, Jos., kk. Re-
gierungsrath in Wien, zum corresp. Mitgl. d. kön. Gesellschaft der Wis-
senschaften in Göttingen ern. — Flügel, Dr Gust., Prof. zit Dresden,
zum corresp. Mitgl. der kais. Akademie der Wissensch. zu St Peters-

burg ern. — Löwe, Herrn., 7r Oberlehrer an der königl. Landesschule
zu Grimma, als Prof. prüdiciert. — Rothe, Dr Frdr., ord. Lehrer am
Gymn. zu Eisleben, als Oberlehrer prädic. — Weyl, ord. Lehrer am
Kneiphüf. Gymn. zu Königsberg als Oberl. präd.

Pensionierungen :

' Burger, Dr J. F., Studienlehrer an d. lat. Schule z!u Straubing,

auf sein Gesuch auf ein Jahr. — Die Oberlehrer Rector Hertel und
Rector Dr Rüdiger am Gymnasium zu Zwickau.

Todesfälle :

Am 12. Oct. 1857 zu Teschen Ludw. Paul Wiciand Lütke-
m Uli er, provisor. Lehrer am kk. kathol. Gymn. das., früher protest.

Prediger zu Brüssel, geb. am 8. Mai 1810. — Am 24. Oct. zu Strasz-

gang bei Gratz Dr SVcnzel Müller, Prof. der Physik u. Mathem. am
kk. (iymnasinm zu Ofen. — Am 13. Nov. zu Tassarolo bei Novi der

bekannte Naturforscher Marchese Mass im. Spinola im 70. Lebens-

jahr. — Am 6. Dec. zu Pressburg d. emer, Prof. d. griech. Sprache u.
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Litteratur Gregfor Alois Denkovzky, geb. 16. Febr. 1784. — Im
Dec. zu Pisa der bekannte Chemiker Prof. Dr. Ces. Pertagnini. —
Gegen Ende 1857 zn Acten der durch wissenschaftliche Arbeiten be-

rühmte Botaniker Dr Forbe.s Royle. — Am 0. Jan. 1858 zu Aleran

Pat. Magnus Tschenett, Lehrer der Mathematik am das. Gymn. u.

Regens des Knabenconvicts , im noch nicht vollendeten 41. Lebensj. —
9. Jan. zu Saaz Pat. Octavian Neuzil, Lehrer der Geschichte und
des Deutschen am kk. Obergymn. das. im 38. J. seines Lebens. — Am
17. Jan. zu Triest der Dir. des botanischen Gartens, Dr Biasoletto,
als Naturforscher verdienstvoll. — Am 30. Jan. zu Berlin der Prof. am
Friedrich-Wilhelms-Gymn. G. Drogan. — Am 14. Febr. zu \¥ien Jos.
Jenko, Pension. Prof. der Mathematik an der das. Universität, im 83.

Lebensj., von vielen ausgezeichneten Schülern geliebt und geachtet. —
Am 27. Febr. Prof. Wert her, Prorector am Gymn. zu Herford. —
Am 28. Febr. in Frankfurt a M. der bekannte Historiker und Dichter,

geistl. Rath und kath. Stadtpfarrer Beda Weber, geb. 20. Oct. 1798
zu Lienz in Tirol. — Im Febr. zu Leyden der Director des naturhistor.

Museums Tomminek, Verfasser einer Schrift über Niederländisch -In-

dien, im 80. Lebensj. — Am 4. März in Stuttgart der Director der k.

Ober-Real- und Real-Anstalt, Joh. Frdr. v. Kieser, 08 Jahr alt. —
15. März in Berlin, Prof. med.. Geh. Medicinalrath Dr Dietrich Wil-
helm Heinrich Busch, geb. zu Arnstadt 1788, 1829 von Marburg
nach Berlin berufen. — An dems. Tage in Brüssel der Dir. des botani-'

sehen Gartens und Mitglied der Akad. Heinr. Wilhelm Galeotti,
geb. 10. Sept. 1814. — An demselben Tage in Gotha, Oberst Jul. von
Plänckner, geb. zu Penig, ein ausgezeichneter Geograph und Karten-

zeichner. — Am 16. März in Breslau Dr Nees von Esenbeck, seit

1817 Präsident der Leopoldinischen Akademie, seit 1852 von der ord.

Professur an der Univ. entlassen, geb. 14. Febr. 1776 bei Erbach. —
Am 18. März in Berlin Frz Kugler, Geh. Ober Reg.-Rath und Prof.,

geb. 19 Jan. 1808, bekannt durch seine Forschungen auf dem Gebiete

der Kunstgeschichte. — Am 20. März zu Zerbst der Oberlehrer am das.

Gymnasium, Prof. Fried r. Sintenis. — Am 4. April in Zittau der

Gymnasiallehrer Gottfr. Cantieny. — Anfangs April in Straszburg

Dr Ludw. Schneegans, Archivar der Stadt Straszburg und Korre-

spondent des Staatsministeriuras für die geschichtlichen Denkmale, 45 J.

alt. — Am 7. April in Wien Dr Jos. Alois Jystel, wirkl. Geh. Rath,

gewesener Rector magnif. d. Univ., vor 1848 thatsächl. Unterrichtsmi-

nister, geb. zu Leitmeritz 7. Febr. 1705. — Am 12. April in Berlin der

Custos der kön. Bibliothek, Prof. Siegfried Wilhelm Dehn.



Zweite Abtheilung
herausgegeben toh Rudolph Dictsch.

18.

Goethes Leben und Schriften. Von G. H. Leices. Uebersetzt
t^on Dr Julius Frese. Berlin, Franz Duncker 1857. 2 Bde.

8. I S. 357 u. XII. II S. 384 u. XVI. *)

Haben die deutschen Forscher und Darsteller des goetheschen

Lebens und ^yirkens meist bittere Klage über die Abgunst oder

Gleichgültigkeit der Lesewelt zu führen, die ihre Verstimmung gegen

den Dichter auf sie überträgt und alle so berechtigten wie dankens-

werthen Bestrebungen zu seiner Aufhellung achselzuckend ablehnt, so

hat dagegen das Werk eines Auslanders neuerdings der allergünstig-

sten Aufnahme sich zu erfreuen gehabt, so dasz es nicht blos von
den bedeutendsten Stimmen der OelTentlichkeit gepriesen, sondern

auch in zwei verschiedenen Ausgaben übersetzt unter uns einen weiten

Leserkreis gewonnen. Leider müssen wir gestehn, dasz dieser reiche

Beifall mehr darin begründet lag, dasz es das Werk eines Ausländers

als dasz es durch eine neue groszartige AulTassung, lebenswarme
Darstellung, sorgfältige Forschung sich desselben würdig gemacht.

Wir sind weit entfernt den Ausländern die Befugnis streitig machen
zu wollen, über unsere groszen Dichter mitzusprechen, vielmehr freuen

•wir uns der begeisterten Theilnahme, welche diese in England und
Schottland gefunden, da man dort, wie mir neuerlich ein mit Goethe
innigst befreundeter höchst schälzenswerther Mann schrieb, der Ueher-
zeugung lebt: *the glory of Goethe is the glory oT that entire Teutonic

race to which we all, Germans, English and Scotch, alcke belong':

aber gerade diese Gunst, welche das Werk des Engländers gefunden,

wirft ein um so grelleres Licht auf die Ungerechtigkeit, welche die

gleichen auf eindringende Studien gestützten Bestrebungen unserer

deutschen Landsleute verfolgt. Wir freuen uns, dasz viele endlich

dem Engländer glauben, worauf Deutsche vergebens so lange, wahr-

*) Die Urschrift : The life and works of Goethe: witli .skctschos of
his .age and contemporaries, from piiblished and unpublislicd sonrces.
Hj G. H. Lewes , erschien zu London im Jahre 1855 in zwei Bänden.

A'. Jalirb. f. Phil. u. Paed, Bd LXXVIH. flß G. 20
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lieh nicht ^voniger triftig und mit viel genauerer Kenntnis, hingewie-

sen: aher bcschiiiiiotid ist es, dasz man deulsclie auf tiioliligster Grund-

lage beruhende Werke bekämpft, verleumdet, verspottet, um alle Ehre

dem Ausländer zu bieten, der auf ihren Schultern steht. Wer das,

•Nvas bisher für Goethe geschehen, genau kennt, kann jenen Beifall nur

höchst unverdient finden, Avie erfreulich es auch für ihn sein musz,

der aus Neid, Parteilichkeit und Unkenntnis gegen Goethe aufgestan-

denen Schaar gegenüber diesen von einem Engländer als einen wahr-

haft groszen Mann begeistert verkündet zu sehn. Dem allgemeinen

Lobe des Buches von Lewes haben bisher wenige zu widersprechen

gewagt; nur Schafer und seine Freunde haben auf die zahlreichen

wörtlichen Entlehnungen aus seinem Werke hingedeutet, der gepriese-

nen neuen Erscheinung den Werth'gründlicher Forschung und tiefer

Auffassung abgesprochen, und ganz neuerdings hat Adolf Scholl im

'Weimarer Sonutagsblatt' (Nr 50. 52) ein wol begründetes entschieden

ungünstiges Urteil über das Buch von Lewes gefällt. Wir können uns

nach genauester Einsicht nur im vollsten Masze mit Schäfer und SchöU

einverstanden erklären, wenn wir auch manche gelungene Ausführung

zugestehen und der die ganze Beurteilung Goethes durchziehende Geist

warmer Liebe und innigster Verehrung wolthätig uns anweht, üas

Buch enthält mehr Flitter und Gerede als wahren Gehalt, und die viel-

gepriesene Kunst der Darstellung hält vor genauerer Betrachtung nicht,

vielmehr vermissen wir jede reine Entwicklung und die wahre Kunst

glücklicher Anordnung.

Fragen wir zunächst nach der Zuverlässigkeit der Angaben von

Lewes, so tritt hier gleich eine der schwächsten Seiten des Buches

hervor, welche den Werlh desselben als Lebensbeschreibung höchst

bedenklich erscheinen läszt. Der Verfasser berichtet uns selbst, er

habe Goethes eigene Bekenntnisse in * Wahrheit und Dichtung' und

deren verschiedene Fortsetzungen aus gleichzeitigen Zeugnissen be-

richtigt, für die spätere Zeit neben der Masse gedruckter Nachrichten

auch manche Schriftstücke benutzt, 'die nie das Licht gesehen haben

und wahrscheinlich nie sehen werden', dann auch diejenigen befragt,

die unter demselben Dache mit ihm gelebt oder in freundscliafllichem

Verkehr mit ihm gestanden oder aus seinem Leben und seinen Werken
ein besonderes Studium gemacht. Indem er so ein Zeugnis mit dem
andern verglichen, das gestern gelernte durch das heule gelernio er-

gänzt, nicht selten zu einem einzigen Satze durcii Iviiizelidicilcn ge-

langt, die ihm von sechs verschiedenen Seiten zugegangen, sei er zu

den in diesem ^^'erk dargelegten Ergebnissen gelangt. Leider ist die

hier so bedeutsam hervorgeiiobene .Vusbeule von neuem, wie wir nach

genauester Vergleichung aussprechen müssen, höchst unbedeutend.

Den Briefwechsel des Herzogs Karl August mit Goethe durfte Lewes

freilich einsehn, aber wir vernehmen daraus nur, was wir längst wüs-

ten, dasz Goethe später gegen den Herzog einen respectvollern Ton

anscliliig und die ernstere Ilallung eines altern Freundes und Füiirers

uniiahm (U 21) f.). Nur einmal (1 2öl f.) wird auf eine Aeuszcrung
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eines (angedruckten) Briefes des Herzogs an Goefho hingedeutet, aber

die betreffende Stelle ist längst wörtlich bei Riemer (II 19 f.) zu lesen.

Die zwei Siellen aus Briefen der Herzogin Amalia an Goellies Mutter

(I 277) sind nicht sehr bedeutend, und andere bekannte Briefe derselben

an Merck und Knebel gewis eben so bezeichnend. Auszer diesen fin-

den sich nur zwei Briefe Goethes an die Herzogin Amalia in Betreff

Herders (I 284)*) und eine Aeuszerung aus einem an Christiane Vul-

pius (II 82) angeführt. Weiter erstreckt sich die Benutzung unge-

druckter Schriftstücke nicht, was höchlich zu verwundern, da dem
Verfasser das groszherzogliche und das goethesche Archiv zu Gebote

standen und er in der Vorrede mit solchem Nachdruck davon spricht.

Mag er auch in Bezug auf die Mittheilung daraus beschränkt gewesen
sein, dasz er nicht mehr daraus zu geben wüste zeigt deutlich, wie
wenig er die ihm zu Gebote stehenden Mitfei benutzt. Einige Angaben
verdankt Lewes Goethes geistreich liebenswürdiger Schwiegertochter

(1279. Goethes merkwürdiges Geständnis bei Eckermann III 67 f. war
hier nicht zu übergehen. II 199), von der auch vielleicht ein paar

andere Bemerkungen stammen (II 222, 303), anderes berichtete der

Secretär Kräuter (I 103, 308 f.). Was er sonst noch von besondern

Kennern Goethes erkundet haben möchte, wüsten wir kaum zu sagen;

was I 259 aus 'guter Quelle' berichtet wird, möchte auf Misverständnis

beruhen (etwas ähnliches wissen wir von der Herzogin Mutter berich-

tet. Vgl. Ludecus 'aus Goethes Leben' S. 67), und von Minna Herzlieb

(II 311) wüsten wir bereits früher. Ein paar Aeuszerungen von Rauch
(II 101. 158) und der Brief Thackerays über seinen Aufenthalt zu Wei-
mar (II 377 ff.) können kaum in Betracht kommen.

Ist so das neue, was Lewes an geschichtlichem Stoffe bietet, gar
nicht hoch anzuschlagen, so steht es um die Benutzung des vorhande-

nen viel schlimmer; denn wir vermissen hier gehörige Kritik wie ge-

naue Bekanntschaft mit den Quellen und den bisherigen Forschungen.

Wir wollen es dem Vf. nicht zum Vorwurf machen, dasz er der Dar-

stellung in 'Wahrheit und Dichtung' noch an manchen Stellen gefolgt

ist, wo sich die Irrigkeit nachweisen läszt, aber dasz er den Klatsche-

reien Böttigers (I 277. 287 f.) unbedingten Glauben schenkt, nicht we-
niger allen Erzählungen Bettinens aus Goethes Jugendjahren, und Falks

Berichte, wie I 293 f., für ganz unverfälscht hält, zeugt vom Mangel
richtiger Würdigung. Manche Briefwechsel, wie den Knebeischen, den
Lavaterschen, den Jacobischen, um weiter entlegener nicht zu gedenken,

scheint Lewes kaum näher gekannt zu haben; er begnügte sich mit

dem, was Riemer, Schäfer, Viehoff, Rosenkranz, Gervinus, seine Haupt-
quellen, ihm boten. Noch viel weniger hat er die Untersuchungen über

Goethes Leben und Werke sich angeeignet. Dazu kommt, dasz er selbst

manches leichtfertig, ohne irgend eine stichhaltige Begründung uns
berichtet, und vielfache Irthümer sich zu Schulden kommen läszt.

^) Man vergleiche hierzu jetzt die Mittheilungen von Diezmann im
•üoethe-Schiller-Museum' S. 147 ff. aus Briefen Goethes an den Herzog.

20*
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Einzelne Beispiele mögen die völlige Unziiverlüssigkcit von Lewc5
darthun.

I 28 musz es heiszen: Miurz vor dem Tode dieses Bruders' statt

bald nach; denn jener Bruder starb, was Lewes unbekannt war, am
11. Januar 1759. — Dasz Goelhe irrig den Actuar Salzmann 1770 als

einen sechzigjiihrigen bezeichnet, hätte Lewes (182) ans meinen Trauen-
bildern' (S. lü) erselin können. — Pfeiirers Mystilicalion mit den fran-

zösischen Versen hatte wahrlich nicht eine so weitläufige, die Ent-

scheidung olTcn lassende Erwähnung (I 86) verdient. Bergk hat neuer-

dings (Acht Lieder von Goethe S. 2i) die zuverlässige Auskunft gege-

ben, dasz ein französischer Sprachlehrer aus Besan^on in Altona dio

Verse nach PfeilVers Anleitung verfertigt; da, wie icli zuerst nacligc-

>Yiesen und Lewes zugibt, das ganze Buch Pfeill'ers eine Täuschung

ist, verstand sich dieses auch von jenen Versen. Wunderlicli ist es,

wie der Ucbersetzer (S. HO) sich auf Pfeilfers 'Sesenheimer Lieder-

buch' beziehen kann. — Die Beziehung der beiden Lieder ^Stirbt der

iMichs, so gilt der Balg' und '^Blinde Kuh' auf Stra:;zburg (1 94) ist

eben so halllos als der darauf gestützte Beweis von 'Liebeleien' da-

selbst. Es ist ein entschiedener Irlhum, wenn man glaubt, bei allen

einzelnen Liebesliedern Goethes lägen wirkliche Beziehungen zu Grun-

de ; dasz er schon in Seseniieim manchen Melodien Texte untergelegt,

berichtet er uns selbst. — Dasz der I 109 erwähnte Besuch zu Sesen-

heim nicht in den November fallen kann, ist augenfällig; aber Lewes
kümmert sich bei der ganzen Darlegung der Sesenheimer Liebesge-

schichle gar wenig um entgegenstehende Bedenken, ja er weisz uns

sogar zu berichlcn, welch ein Lied Frideriko gesungen, «Is sie

beim Mondschiiii mit Goelhe und Weyland ins Freie gieng (I 105),

wovon freilich bei Goelhe und sonst nichts zu lesen. — Die Bede auf

Shakespeare (I 113 ff.) oder vielmelir der nach Straszburg einge-

schickte Vortrag gehört erst in das Frühjahr 1772, nach dem ersten

Entwurf des 'Götz'. — Ganz falsch ist es, wenn es I 124 heiszt, Goe-

lhe habe 1771 'wegen seiner Wildheit' bei Freunden den Spitznamen

Bär und \^'olf geführt. Goelhe berichlet (B. 22, 285), er sei (im ,Iahre

1774) 'wegen oftmaligen unfreundlichen abweisens' von Einladungen,

in Gesellschaft zu erscheinen dort wol als Bär angekündigt worden.

Der Name \\'olf, womit die Stolberge ihn 1775 bezeichnen, isi Abkür-

zung des Vornamens \Nolfgang, worüber meine 'Freundcsbilder"' S.156.

So verwirrt also Lewes das verschiedenste und entstellt es. — Dasz

die Abänderungen, welche der erste Entwurf des 'Götz' erfahren, seiir

unbedeutend seien und haupisächlich in der ^^'eglassung zweier Sce-

nen bestehen sollen (I 167), ist durchaus unwahr. Die rmireslallung

des Stückes ist eine (lurchgreifende, und liefert den erfreuliciislen Be-

weis von der in kurzer Zeit gewonnenen liohern I"!insichl und der sel-

tenen Stlh.slüberwindung des jungen Dichters, der mit besonnenster

Gewissenhaftigkeit dem ihm vorschwebenden Bilde eines eben so na-

türlich wahren als maszvoll schönen Kunstwerkes nachstrebte. Dos

lag schon früher unverkennbar vor, che noch Goethes Briefe an Herder
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uns die eigene Slimmiing- des Dichters venielhcn. Dieser so hezeich-

iiciide Fortschritt ist aber für Lowes, der sicli an ViehholT soiir unge-

nau Iiiilt, gar nicht vorhanden. Nicht im Frühjahr (I 170), sondern im

Sommer 1773 erschien Götz; die Zeil, in welche die Umarbeitung fällt,

ergibt sich aus Goelhes Briefen an Kestner, — Wenn I 175 behauptet

wird, Goethe habe von seinem '^Mahomet' nur "^ Mahomcts Gesang' nie-

dergesclirieben, so ist hierbei ganz unbeachtet geblieben, dasz Goethe

selbst der das Stück beginnenden Hymne gedenkt, und dasz diese be-

reits 1846 von Scholl in den mehrfach von Lowes angeführten ^Briefen

und Aufsätzen von Goethe' bekannt gemacht worden. — Dasz die Farce

auf Wieland vor dem Mai 1774 geschrieben worden (1 179), ist freilich

richtig; aber Lewes hätte wissen sollen, dasz sie bereits in den ersten

Monaten des Jahres erschien. Lessing gedenkt ihrer schon unter dem
20. April. Vgl. meine '^Frauenbilder' S. 212 — I 181 werden wir be-

lehrt, dasz Stahr zuerst das richtige Datum der ersten Zusammenkunft

des Herzogs mit Goethe im Briefwechsel Knebels gefunden; dies sei

Goelhes Bericht zum Trotz unzweifelhaft der 11. Februar 1774. Wäre
die Entdeckung richtig, so gehörte sie dem Herausgeber des wol von

Lewes gar nicht eingesehenen Briefwechsels zwischen Goethe und

Knebel, dem treiriichen Guhrauer, dessen Herausgabe jenes Briefwech-

sels, freilich aus ganz besondern Gründen, seine sonstige Genauigkeit

sehr vermissen läszt. Allein wer nur irgend auf das Leben Goethes

während des Jalires 1774 einen Blick wirft, sieht die Unmöglichkeit

ein, dasz jener Besuch in den Februar gefallen; aus urkundlichen

Nachrichten wissen wir, dasz der Herzog damals noch keine Beise an-

getreten, diese erst in den December fällt. In meinen Trenndesbildern',

die, wie so manches andere, für Lewes gar nicht vorhanden, habe ich

S. 420 bemerkt, dasz in der Urschrift des Briefes wirklich December

(10 br.), nicht Februar steht, wie denn auch der damit in Verbindung

stehende Brief von Henriette Knebel an ihren Bruder vom 19. Decem-
cer 1774 datiert ist. Wir verbinden hiermit ein weiter unten I 256

folgendes Versehen, wonach der Herzog, 'eben vermäiilt, auf dem
Wege nach Weimar', im September 1775 in Goethe gedrungen, auf

einige Woclien ihn in Weimar zu besuchen. Aber die Vermählung

erfolgte erst am 3. October, und am 12. kam der Herzog nach Frank-

furt; freilich hatte sich dieser auch schon auf der Beise nach Karls-

ruhe vom 20. September an ein paar Tage zu Frankfurt aufgehalten

Tind unsern Dichter gesehen. Bei Lewes verwirrt sich alles, und er

hält es auch nicht einmal für nöthig der von Goethe wirklich ange-

tretenen Heise nach dorn Süden zu gedenken, welche durch die in Hei-

delberg eintreffende Nachricht von der Ankunft des Kammerjnnkers

Kalb mit dem versprochenen Landauer Wagen und durch dessen dring-

liche Einladung gehemmt wurde. — Schön Scholl hat darauf hinge-

wiesen, wie Lewes I 229 das Verhältnis ganz umgekehrt hat, da die

Worte, welche er Lavalcr an die Branconi schreiben läszt, von dieser

an jenen gerichtet sind, und ^laher für das, worauf es hier ankommt,

nichts beweisen.— Die neue Behauptung, Goethe nehme in dem gleich
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darauf angeführten Briefe an Pfenninger auf Spinoza Bezug, ist ganz
haltlos; jene Aeuszerung flosz ganz aus Goethes innerster Seele, ist

nichts weniger als eine '^Umschreibung einer Stelle in Spinozas Ethik'.— Dasz 'Prometheus' kein Bruchstück (I 241), sondern in den beiden

Acten vollendet sei, habe ich mit Beistimmung Schüfers erwiesen, und
es liegt Ihätsiichlich vor. Vgl. meine Bemerkungen in der zweiten
Ausgabe meiner Schrift über das Stück S. 125 f. — Auf bloszer Ein-

bildung beruht die Behauptung (I 250), Merck, Ilorn und andere
Freunde seien Goethes Verbindung mit Lili entgegen gewesen. — Die

Schilderung Knebels als 'eines olfenen, biedern, satirischen Repu-
blikaners' (I 283) zeigt zu deutlich , dasz Lewes sich in den zahlrei-

chen VcröfTentlichungen aus Knebels Nachlasz gar nicht umgesehen
haben kann, wie höchst bedeutsam sie auch für das Weimarer Leben
sind. Dafür hat er freilich, wie er sich rühmt (1 265), nicht ohne
Mühe zum Theil entlegene Quellen benutzt, um sich eine Vorstellung

von den damaligen gesellschaftlichen Zuständen zu machen; allein

die höchst unvollständige und rohe Darlegung, dasz es damals am
jetzigen Comfort gemangelt und das Geld in viel höherm AVerthe als

jetzt stand, ja dasz sich auch das jetzige Thüringen in dieser Bezie-

hung mit England nicht messen kann *), hätte man üim gern erlassen,

und sie trägt gar wenig zur richtigen Beurteilung der Weimarer Ver-
hältnisse bei; eine kurze Hiiideutung darauf hätte genügt. Man ver-

gleiche jetzt Diezman 'Goethe und die lustige Zeit in Weimar'.— Auf
ganz unverantwortliche Weise wird I 287 eine Aeuszerung über einen

Abend, wo Goethe sich durch die Abwesenheit der Frau von Stein un-

glücklich fühlte, zum Beweise der Thatsache gestempelt, dasz er in

Weimar überall umhergeflattert und jedem schönen Augenpaar den
Ilüf gemacht. Gerade seine Briefe an Frau von Stein strafen die Be-

hauptung von einer ' groszeu Zahl flüchtiger Neigungen' (I 299) ent-

schieden Lügen. Ein freundliches zusammenleben mit Jüngern und al-

tern Damen ist von einer wirklichen Neigung weit entfernt. 3Ian lese

nur seine Berichte an die Freundin über die Damen in Eisenach, um
sich hiervon zu überzeugen. Freilich fehlt uns im einzelnen hierüber

noch manche Auskunft, und es wird der Zukunft aufbehalten blei-

ben, noch einzelne Beziehungen ins Licht zu setzen; aber eine wirk-
liche Ilcrzeiisneigung in den zehn ersten Jahren seines Weimarer Auf-

cnthalles N\ird nie bchauj)let werden können. — Dasz die Bemerkun-
gen über die Ungebildetlieit des weimarischen Adels und das strenge

halten auf Hoffähigkeit (I 270 ff.) auf grober Entstellung beruhen, hat

*) Wozu dient die llindeiitunt,' auf die Miiciierlich p:eriiif,a'U Ein-
künfte de.s GJOSzlicrzo;;tliuiii Weimar und die scharf ülicrtricbeno Ue-
iiicrkiiiig, das Volk da.sell)st .sei das düinniste uml viollciclit das hilss-

liclisto, unter dem er je gelobt? Das sind liiielist wiimlerliehe Gast^^e-

seluiike, die frcrado nicht für Feinheit der Sitten zengeu, und die ein

clirlieiier Deiitsciier sieli kaum erlaubt halien wiinlc. Kannte denn
Lcwe.s (las Volk genug', um so über eeino 'Dummheit' entsciieiden zu
küniien V
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Scholl im einzelnen nachgewiesen. So wenig zeigt Lewes sich ge-

schickt, solche Zustände zu beuricilen. Auch seine Cliarakterisliken

von Personen sind meist roh und phinii), ohne tieferes eiiigelien und

feines, reines erfassen des individuellen. Wie ungeschickt sind nicht

Lavater und Basedow dargestellt, wie unfein die Herzogin Amalia und

Herder? Von letzterm heiszt es I 270, er sei ein entschiedener Demo-
krat, wogegen wir 11 162 lesen, die französische KevoUition habe ihn

gar wenig gekümmert. Und doch geben seine und seiner Gattin Briefe

unzweideutig zu erkennen, mit welcher begeisterten Erwartung sie

die Uevolution begriiszten, welche grosze \^'end^ng sie später von

Napoleon und den Franzosen erwarteten, wie sie mit diesen Gesinnun-

gen selbst am Hofe nicht zurückhielten. — Dasz I 279 der Kammer-
herr von Einsiedel mit seinem Bruder, dem Bergrath, verwechselt wird,

kann bei Lewes eben so wenig auffallen, als dasz I 296 ein Brief des

Jahres 1781 zwanzig Jahre später gesetzt wird. — I 331 bemerkt Le-

wes, das Sprichwort, es gebe für Kammerdiener keine Helden, habe

Hegel tiefsinnig erläutert: nicht darum weil dieser kein Held, sondern

weil jener ein Kammerdiener sei; Goethe habe dies als Epigramm wie-

derholt. Er meint damit offenbar die Stelle in den ^Wahlverwandt-
schaften' unter den Sprüchen aus Ottiliens Tagebuche (B. 15, 198):

'Es gibt, sagt man, für den Kammerdiener keinen Helden. Das kommt
aber blos daher, weil der Held nur vom Helden anerkannt werden
kann. Der Kammerdiener wird aber wahrscheinlich seines gleichen

zu schätzen wissen.' Jene Sprüche giengen später unter die 'Maximen
und Keflexionen' über. Hegel sagt an der von Lewes angeführten Stelle,

er habe zu dem Sprichwort hinzugefügt: 'Nicht aber darum, weil die-

ser kein Held, sondern weil jener der Kammerdiener ist', und dieses

habe Goethe zehn Jahre später wiederholt. Die 'Wahlverwandtschaf-

ten' waren bereits im Herbst 1809 ausgedruckt; Hegel lebte von 1801

bis 1806 in Jena, wo er zuletzt auch mit Goethe verkehrte. Damals
mag er gesprächsweise die Aeuszerung gethan, und Goethe daran Ge-

fallen gefunden haben; die Wendung, welche dieser dem Gedanken
gab, ist eigenthümlich. — Auf die willkürlichste Weise wird Goethes

rian, Lessing zu besuchen, als eine Folge der erneuerten Verbindung

mit Herder dargestellt (II 26), und auch die letztere irrig auf Bech-

nung von Goethes veränderter ernsterer Haltung gesetzt. Die Schuld

lag hier auf der Seite Herders und seiner Frau. Von der hohen Be-

deutung, welche die innige Verbindung mit Herder von 1783 bis 1794

für Goethe hatte, findet sich bei Lewes kaum eine Spur. — Die Dar-

stellung von dem Bückzuge der Preuszen aus der Champagne und von

Goethes Freude, dasz es nun mit den Mühseligkeiten des Kriegslebens

vorbei sei (II 148), ist durchaus irrig. Lag dem Dichter auch an der

Sache selbst nichts, der Rückzug war auch ihm höchst ärgerlich, wie
die Art, auf welche derselbe erfolgte, äuszerst beschwerlich. Von
diesen Beschwerlichkeiten weisz Lewes nichts, ihm geht der Rück-
marsch nur langsam. — Dasz Goethe bei der Rückkehr die prächtige

Treppe seines Hauses angelegt (II 151), ist irrig; schon gleich nach



302 Lewes: Goethes Lcbeu und Schriften.

der Rückkehr meldet er au Jacobi, dasz er Treppen und Vorhaus wol

gcralhen gefunden. Der Neubau des Hauses war für ihn nichts weni-

ger als eine Ueberraschung; er selbst halle den Plan dazu gemacht,

und er hallo Jacobi davon unterhalten. Uebrigcns ist die ganze Schil-

derung von Goethes Haus mit wenigen Zusätzen wörtlich aus SchöUs

Schrill über Weimar genommen, — Entschieden irrig ist es, dasz

Mallzahn nach den üriginalhandschriflen der Xenien einigermaszen

das Eigenthumsrecht der einzelnen Xenien nachgewiesen (II 169); die

Handschrift, welche Maltzahn benutzt hat, erstreckt sich nur auf eine

kleine Anzahl Xenien und ist auch bei diesen nicht beweisend. Ich

habe die Frage genau erörtert in dein ^Archiv für neuere Sprachen' X
7i f. und in der Kölnischen Zeitung 1056 ^r. 239. — Lewes, der Aus-

länder, hat gefunden, dasz die beiden lelzton Bücher des ' ^^ ilhclai

Meisler', die fast nur von der Erziehung handeln sollen, den frühem

an Stil, Charakter und Interesse jämmerlich nachstehen (II 17-i) —«im
geraden Gegensatz zu Schiller, Fr. Schlegel und, wir dürfen hinzu-

fügen
,
jedem vorurteillos urteilenden Leser. Die Sprache w erde hier

schwach, bisweilen förmlich schlecht, der Stil sei ohne Farbe und Le-

ben (II 177), und man brauche nur eine Stelle dai'in aufs gcralhewohl

aufzuschlagen, um auf einen oder den andern Satz zu stoszen, den

Goethe wol nie geschrieben haben würde, und der sich blos durch das

dictieren erkläre. Als ob Goethe nicht auch die ersten Bücher zum
Theil dictiert hätte und seine besten Sachen! Ein Satz, wie der von

Lewes angeführte, wo wir lesen 'dasz sie mich auf meinem Wege
gerade deswegen, weil es mein Weg ist, keineswegs stören',

dürfte sich kaum sonst in diesen ßüchern auflinden lassen; Nachlässig-

keiten dieser Art können aber unmöglich die harten .-Vnklagen gegen

den Stil begründen. Lewes wcisz aber den Unterschied zwischen dcMi

sechs ersten und den zwei letzten ßüchern sich gar wol zu erklären;

es stehe iicmlich fest, dasz jene vor, diese nach der italienischen Heise

geschrieben worden (11 172. 177), Das also war des Pudels Kern

;

jene Thatsache leitete sein Urleil, Allein die Thatsache selbst ist un-

wahr; denn abgesehen davon, dasz der ganze Homan kurz vor der

Herausgabe völlig umgeschrieben wurde, hatte der üichter vor der

italiäiiischen Heise nicht die sechs, sondern die vier ersten Bücher

vollendet. Freilich hören wir vom Dichter selbst, dasz im Novem-

ber 1785 das sechste Buch abgeschlossen worden, aber schon die

weitere Bemerkung, dasz er am 8. December den Plan zu allen

sechs folgenden Büchern aufgeschrieben, musto Lewes die Frage

aufnölhigen, ob denn jene ersten sechs Bücher unsern jetzigen

entsprochen, und da würde er gefunden haben, dasz, wie Scholl

längst bemerkt, jene nur bis zum Ende unseres vierten Buches ge-

reicht, womit denn seine ganze geilen die beiden letzten Hüclier ge-

richtete Batterie zum Schweigen gebracht ist. Ein ganz, ähnlitlicr \'er-

stosz ist ihm bei 'Hermann und Dorothea' begegnet*). 'Man fühlt',

*) Eben kommen mir die 'IJeiuerkuugon über (ioüthes Hermann und
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schreibt er (II 202), ^dasz die kräftige Bergluft von Ilmenau, wo er

das Gedicht im Laufe von sechs Monaten der Hauptsache nacli verfaszte,

den Dichter aus der malten prosaischen Stimmung erhob und ihm eine

ganz sichere Kraft gab.' Aber nahm Goethe auch einzelne Züge vom
Sliidlchen Ilmenau, so erblickte er dort docli auch nicht 'den Saum
des Kloides einer Muse'; samtliche neun Gesänge entstanden zu Jena,

die fünf ersten vom August bis zum üctober 1796, die andern im März

1797. — II 229 wird nach Vieholf der bei Goetlie sich versammelnde

Abendkreis irrig beschrieben. Nicht die Gräfin Einsiedel befand sich

in diesem Kreise, sondern die Gräiin Eglod'stein, die auch schon Schä-

fer richtig nennt nach dem Berichte von Ludecus "^aus Goethes Leben'

S. 7 f., Moraus wir auch ersehen, dasz die Göchhausen ein Mitglied

dieses Kreises war, über den ich näheres tTi der Erklärung von Goe-

thes lyrischen Gedichten beigebracht (zu den geselligen Liedern).

Gleich darauf S. 231 wird Hubers Urleil über die natürliche Tochter,

sie sei marmorglalt und marmorkalt, A. W. Schlegel zugeschrieben;

wie wenig dasselbe zutrelfe, ist neuerdings im ' Weimarer Sonntags-

blatt' ausgeführt worden. — Am fabelhaftesten ist, was Lewes II 238

über die Entstehung des ersten Theils des '^Faust' berichtet. Den ersten

Monolog und die erste Scene mit Wagner schrieb Goethe hiernach 1774

oder 1775 ; während seines Verhältnisses zu Lili entwarf er den Plan

zur Geschichte Gretchens, schrieb die Scenen auf der Slrasze, in Gret-

chens Sciilafzimmer und auf dem Spaziergange, wie auch die Garten-

scene ; auf der Schweizerreise (er meint die erste) brachte er die erste

Begegnung mit Mephisto und den Pact zu Papier, eben so die Scene

vor dem Thore, die zwischen Mephisto und dem Schüler, die in Auer-

Dorothea' von Director Schweiger im Programme von lusterburg zu Ge-
sicht , die ich uur als eine Nullität bezeichnen kann. Seine gegen mich
gei'icliteteu Aeuszerungen zeugen von wenig Verständnis. iJas bei der
Charakterisierung von Personen die Bestimmung des Alters nicht ohne
Bedeutung sei, versteht sich von selbst, besonders auch ob der geliebte

älter oder jünger als die geliebte. Die gegen mich gewandte Stelle des

'Faust' besagt etwas ganz anderes, als Schweiger hineinlegen möchte.
Gern überlasse ich es jedem über eine ins einzelne gehende Erklärung
zu spotten ; etwas wissen und verstehn ist immer gut , und gar häufig

fällt der Spott auf den Spötter zurück , besonders bei einer so völligen

llnznläng-lichkeit , wie sie Schweiger hier überall verräth. Dasz ich die

Hauptsache über Kleinigkeiten vernachlässige, ist ein aus der Luft ge-

griffener Vorwurf. Dagegen halte ich es für meine Pflicht als Erklärer
auch Kleinigkeiten nicht zu vernachlässigen. Schweiger klagt über
Schulstaub, der ihm sehr beschwerlich sein rausz; ich aber glaube, dasz
man einem Erklärer bei den neuern ebenso wenig als bei den Alten
^gründliches und allseitiges Studium erlassen dürfe, und lasse mich des-

halb gern einen Pedanten von denjenigen schelten, die eine solche Mühe
nicht auf sich nehmen mögen und das von andern geleistete statt dank-
barer Anerkennung mit oberÜäeblichen Ausstellungen erwiedern, deren
Nichtigkeit sich auf den ersten Blick ergibt. Möchte doch niclit jeder
sich pjleich berufen fühlen, die Unzahl der Abhandlungen über Goethe
und Schiller durch halt- und inhaltloses Gerede zu vermehren ! an ge-

dieffcuen Arbeiten haben wir freilich noch keinen Ueberflusz.
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bachs Keller, und er entwarf den Plan zur 'Helena'. Was Lewes nicht

alles weisz, und wie genau er die Zeit bestimmt, als ob das Verhältnis

zu Lili nicht schon 1774 begonnen und bis nach der Schweizerreise

angedauert! Wahrscheinlich waren der Anfang des Stückes und fast

die ganze Scenenreihe mit Gretchen, so weit sie im ^Fragment' im
Jahre 1790 erschien, im Februar 1775 vollendet; davon, dasz er auf der

Schweizerreise den M^'aiist' im Sinne gehabt, ist keine Spar vorhan-

den. Erst nach der Schweizerreise, im August und September, wird
ein groszer Theil der zwischen der ersten Unterredung mit Wagner
und dem auftreten Gretcliens gelassenen Lücke ausgefüllt worden sein;

dasz das 'Fragment' diese nur von den Worten des Faust an gibt 'und

was der ganzen Menschheil', hatte hier angeführt werden müssen, wie

auch dasz die Schluszscene fehlt. Der italiänischen Heise gehört frei-

lich die Hexenküche an, aber mit welchem Hechle der Monolog 'er-

habner Geist' und die Scene im Dom von Lewes dahin verlegt wird,

weisz ich nicht, und wird dieses auf bloszer Einbildung beruhen, wie

auch die hier behauptete Umarbeitung des ganzen im Jahre 1797, und

die Vollendung im Jahre 1801. Dasz die Zusammenslellung des 'Frag-

ments' 17H9 erfolgte, der Dichter 1798 das ganze von neuem vornahm,

scheint Lewes eben so wenig zu wissen, als dasz die Brockensceno

und Valentins Tod ins Jahr 1800 fallen. Bei einer solchen Leichtfertig-

keit kann es uns denn auch gar nicht verwundern, dasz wir 11 245

lesen, die Wette zwischen Mephistopheles und Gott bilde einen Be-

slandllieil der Faustsage und Goetiie sei beim Prolog ganz dem alten

Puppenspiel gefolgt— und diese Unwahrheit wird dann zur Erklärung

der goethesciicn Behandlung des Vorspiels im Himmel verwandt. Die

Wette zwischen Gott und Mephistoles gehört Goethe eigentliümlich an.

— Die II 347 angeführten Verse: 'sei das Wort die Braut genannt'

sind nicht von Goethe, sondern von Halis selbst.— Dasz Goethe ganze

Bibliotheken bei seinen Lebzeiten mit Untersuchungen über das was
er gewollt habe (1341) sich füllen gesehn, gehüit zu den gewaltigen

Ueberlreibungen , die Lewes liebt. — Völlig der ^Vahrheit zuwider

läuft die Behauptung (II 348), dasz die zweite Bearbeitung die '\>'an-

derjahre' nur noch lückenhafter und unvollkonunener gemacht habe;

die Art ihrer Umgestaltung ist für Goethe gerade höchst belehrend.

Dasz die Einschiebung von einer Reihe Betrachtungen, die wenigstens

einen äuszern Anhalt hatte, einer weitern Kritik eines so liebevoll ge-

pllegten Werkes überhebe, wird niemand zugeben (11 351), der be-

denkt, dasz Goethe selbst die spätere Ausscheidung aus dem Homan
angeordnet, und der überhaupt der Sache einen eindringenden Blick

gönnen will.

Wir glaubten an einer gröszern Anzahl von Stellen die Unzuver-

lässigkeit des Buches nachweisen zu müssen, damit man sich dieser

als eines Charakterznges bcwust werde und sich hüte auf irgend eine

Angabc von Lewes zu bauen, zugleich aber um die nölhige Berichti-

gung liinzuzufiigen , da wir das Buch schon in den Händen mancher

Lehrer voraussetzen müssen. Sehen wir aber von diesen Einzelheilen
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ab, und fragen nach der Eigenthümlichkeit der Behandlung, so müssen
>vir hier zunächst hervorheben, dasz Lowes sich durch die Sucht mit

geistreichen Bemerkungen zu glänzen hinreiszen läszt, und dadurch

die einfache, natürliche AulTassung der Dinge oft leerem Gerede und

einer einseitigen üarstellung hat weichen müssen, wodurch unkundige

sich nur zu leicht blenden lassen, darunter leiden gerade manche sehr

bedeutende Abschnitte.

Schon die gesuchten Ueberschriften deuten auf einen geistreichen

Schein hin. Das ganze zerfällt in sieben Bücher. Das erste, die Kind-

heit behandelnde trägt die Ueberschrift: Mas Kind ist des Mannes Va-
ter'; die Eigenlhümlichkeit soll sich nemlich eher in den geistigen Zü-
gen des Knaben als im Jünglinge nachweisen lassen, da diesen mehr
die Leidenschaft als der Character behcrsche. So sollen bei dem Kna-
ben und dem Manne Goethe Verstand mit Klarheit, Ruhe mit Freiheit

von Verirrung hervortreten, während er als Jüngling wild, ruhelos,

ziellos sich verirrend und so keck ausgelassen sich zeige, dasz dem
glühendsten Verehrer genialer Wüslheit Genüge geschehe. Als ob die-

ser echt rheinische Frohsinn, der das Leben mit entschiedener Keck-
heit ergreift, nicht unsern Dichter als Knaben ebenso wie als Jüngling

kennzeichne! Man denke sich den mit offnem, freiem Sinne, mit den

höchsten Ansprüchen an heitern Lebensgenusz auftretenden Knaben,

dem nichts zu hoch ist, der eine ganze Welt in seinem Busen fühlt,

wie Goethe sich selbst in dem Knabenmärchen und sonst schildert, und
wir ündcn hier denselben kräftigen Lebensmut, dieselbe sprudelnde

Kraft, die im Jünglinge nur noch gewaltiger sich regt. Von einer ei-

gentlichen Wildheit, von genialer Wüstheit kann auch bei dem Jüng-

ling Goethe nicht die Rede sein, weder in Leipzig noch zu Slraszburg.

Am ersten Orte thut sich eine gewisse Altkliigheit und eine frühreife

Ueberspannung hervor, die wir groszentheils einer gewissen Ueberbil-

dung Schuld geben müssen, welche durch den Vater veranlaszt wurde;
die körperliche Krisis, welche er anderthalb Jahr lang bestand, scheint

auch hierauf bedeutend gewirkt zu haben, indem sie den Jüngling mehr
in sich versenkte, so dasz er mit frischem Jugendmute sich nach
Straszburg begab , wo sein Geist seine Schwingen erhob. Ein leben-

diges Bild des Knaben erhalten wir bei Lowes nicht; wir erfahren gar
mancherlei, ohne dasz diese merkwürdige Individualität sich vor uns

entfaltete. Eben so wenig genügt im ganzen das zweite die Univer-

sitätsjahre behandelnde Buch. Dasz die Beurteilung des Verhältnisses

zu Friederiken an Unklarheit leide, hat Scholl nachgewiesen. Goethe,

heiszt es, habe das Verhältnis zu dem Mädchen gelöst, weil es nicht

stark genug gewesen seine Liebe ganz auszufüllen, und es sei sittli-

cher von ihm gewesen sie zu verlassen, als wenn er das Unrecht eines

Treubruchs durch den schlimmem Treubruch einer Ehe voll Abneigung
ohne Liebe vermieden hätte. Als ob denn die Verbindung mit einer

geliebten, die unsere ganze Liehe nicht auszufüllen vermöge, nothweu-
dig zu einer Ehe voll Abneigung führe. Und wo haben wir irgend

einen Beweis, dasz Goethe damals geglaubt, Friederike könne seine
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Liebe nicht ganz ausfüllen? Das, was ihn abhielt, den Bund aufs Leben

mit ihr zu schlieszen, lag eincsllicils in der ihm immerfort anhaftenden

Scheu den äuszern VerhüKnissen zu trotzen (sich mit dem Vater zu

überwerfen und anderwärts, wenn ihm in Frankfurt kein annehmliches

Leben sich gestallen sollte, eine sichere Stellung sich zu gründen), an-

dcrnlheils in dem Gefühle, dasz er sich noch nicht binden dürfe, er sich

selbst innerlich selbständiger ausbilden müsse, ehe er den Forderungen

zu genügen vermöge, welche dys eheliche Leben au ihn stelle. Die

unendliche Herzensgüte Friedcrikens hatte ihn bezaubert, aber hatte

er auch sich leidenschaftlich hinreiszen lassen, so fühlte er doch Kraft

genug sich noch zur Zeit zurückzuziehen. Freilich hatte er in Frie-

dcrikens Herzen Meiguiigen und Wünsche wach gerufen, die er nicht

befriedigen konnte, die ihr schönes Herz in seiner Tiefe erschütterten,

und er war und fiihlle sich deshalb schuldig, wie er es auch selbst

oll'en gestand; aber ein Versprechen, sich mit ihr zu verbinden, halle

er nie gegeben, und schon wahrend seines längern zu Pfingsten be-

ginnenden Besuches deutlich genug zu erkennen gegeben, dasz er sich

nicht binden könne; am wenigsten hat er Friederiken verführt, wie

man neuerdings wieder auf den ganz fabelhaften Bericht von A. Weill

hin zu behaupten gewagt hat. Goethe war einer solchen Treulosig-

keit ganz unfähig, und dasz er sich Friederiken gegenüber nichts

weiter vorzuwerfen halte, als dasz er seine und der Freundin Leiden-

schaft unbesonnen aufs gcralhewohl genährt, beweist sein eigener Be-

richt, beweist die Art, wie er Friedcrikens gegen Sulzmann erwähnt,

beweist sein Besuch derselben im Jahre 1779 mit der Schilderung an

Frau von Stein, beweist Lenzeus Stillschweigen, der sich später in

Friederiken verliebt stellte, beweist endlich alles, was Kr., der Zuhö-

rer Näkes (vgl. meine 'Frauenbilder' S. 115 IL), von Friedcrikens jün-

gerer Schwester und von anderer Seite au Ort und Stelle erkundete.

Dieser Zuhörer Näkes ist, wie ich jetzt hinzufügen kann, der jetzige

Uedacteur der kölnischen Zeitung, Dr H. Kruse.

Das drille Buch, welches die Jalire 1771 bis 1775 uuifaszt, ist

Sturm und Drang überschrieben; aber lindct sich das, was hier mit

Sturm und Drang bezeichnet wird, nicht auch zum Theil in der Genie-

periode in ^yeiu1ar, die Lowes bis 1779 setzt und zum Inhalt des vier-

ten Buclies macht? Wenn es von der Sturm- und Drangperiode heiszf,

sie habe 1771 eben angefangen durch neue Schriften, wie Gcrslenbcrgs

•"Uü^olino', Goethes 'Götz', Kliugers 'Sturuj und Drang' und Sciiillers

'Bäuber', in DeulschUind alle Hegeln über den Haufen zu werfen, so

bringt er hier NN'erke zusammen, die vierzehn .lalire auseinander, die

beiden letzten ganz aus/.erhalb der von ihm als Sturm und Drang be-

zeichneten Periode Goethes liegen. Und sehen wir denn wirklich Goe-

the in dieser so abgegrenzten Periode als Stürmer und Dräuger, 're-

gellos, roh, natürlich^ zeigt nicht schon die zweite Bearbeitung des

'Götz' im Gegensatz zum ersten Knlwnrf, dasz er jenem genialen, kein

Gesetz, anerkennenden drängen sicli eutliobcii iiatle? Viel besser hätte

Ltiwes sich dieser leicht verwirrenden Bezeichnung ganz enthalten,
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oder uenitrslens Goethe im Gegensalz zu Lenz und Kling'or, den I)oi(lcii

hedculoiuisten Verlrelcrn des Sturmes und Dranges, scliildern müssen.

Aber auch sein Gegensatz zu Lavaler, .lacobi, den Stolbergeu u. a. Avar

hier hervurzuliehen und diese Figuren ihm gegenüber und im Zusam-

mensein mit ihm ins Leben zu setzen. Dazu bedurfte es freilich einer

kunstvoll gruppierenden Composition, von der sich in dem nur von

unkundigen bewunderten Leben von Lewes, das roh und ohne innere

Kinsiclit die Abschnitte aneinander rückt, keine Spur findet. Wir kön-

nen nicht in einzelne gehn, und nur auf die Darstellung von Goethes

Liebesverbiillnissen hindeuten, worin der Verfasser auch keines-

wegs glücklich ist *). In Lotten soll Goethe nicht verliebt gewesen

sein, sondern nur in das zärtliche Spiel der Gefühle; es sei eine Lei-

denschaft voll köstlicher Unruhe gewesen, keine tiefe, verzehrende

Leidenschaft; die Seltsamkeit ihrer Stellung, dasz sie mit seinem

Freunde verbunden >var, habe den Reiz erhöht, diesfr Liebe mehr den

Dichter als den Menschen angegangen (I 158). Liest man die Briefe

Goethes an Kesfner und Lotte, so müssen einem solche ßehauplungen

ganz unbegreillich scheinen. \\'eisz doch Lewes sonst sehr wol, dasz

Goethe in allen seinen Darstellungen das, was er wirklich in sich

durchlebt hat, zur Darstellung bringt; und hier sollen seine Gefühle

nicht aus dem Herzen, sondern aus den Wolkengebilden der Einbil-

dungskraft stammen? Wie Friederikens heitere Herzensgute, so risz

Loltens ruhig besonnener häuslicher Sinn ihn mächtig hin und zeigte

ihm in der Verbindung mit ihr das süszeste Lebensglück; dasz er,

wäre sie frei gewesen, von ihr, wie von Friederiken geflohen sein

würde, können wir Lewes unmöglich zugeben: das Verlangen nach

einem häuslichen Familienleben hatte sich seiner bemächtigt. Als er

bereits Lotten verloren, sehen wir noch immer die Sehnsucht nach der

Gründung eines gleiches Glückes, wie es Keslner zn Theil ward, seine

Brust erfüllen. Lewes meint, Lotte sei gewis nicht das sentimentale

Mädchen gewesen, welches wir im * Werther' finden. Aber er über-

sieht hierbei, dasz diese Gefühlseligkeit in der Zeit lag, und dasz ge-

rade die gefühlvolle Unterhaltung am Schlüsse des ersten Theiles des

Romans, wie wir wissen, ganz aus der Wirklichkeit geschöpft ist.

Wenn Lewes I 173 zweifelt, ob das am 11. Januar geborene Blädchcn,

das Goethe, wie er im Januar 1773 an Lotten schreibt, lieb hatte, die

von mir zuerst genannte Anna Sibylla Münch sei, so habe ich bereits

in meinen Erklärungen zu 'Werther' S. 30 urkundlich nachgewiesen,
dasz hier an deren altere Schwester zu denken; diese Verbindung mit

Susaniia Magdalena Münch im Anfange des Jahres 1773 kann aber kein

Bedenken gegen die spätere mit deren Schwester (im Sommer 177-i)

begründen. Zu den durch nichts zu rechtfertigenden Aufstellungen

von Lewes gehört sein Zweifel an der Behauptung Goethes, dasz Liii

*) Die für Goethe so wichtige Verbindung mit Darmstadt iiiul Ilom-
hnrg, auf die neuerdings durch den Briefwechsel zwischen Herder und
seiner Braut ein so erwünschtes Licht gefallen, tritt bei Lewes, wie
auch neuerdings bei Goedeke, nicht hervor.
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seine tiefste und innigste Liebe gewesen (I 245 f.). Er beruft sich

hierbei auf die üarslelliing in '^Wahrheit und Dichtung', der jede

Wärme, ja fast ganz die Erinnerungskraft der Liebe feiile. Dieses

Urteil von Lcvvcs steht einzeln da; denn von der innig zarten Schilde-

rung dieses Liebesverhältnisses fiihlen sich die meisten Leser lief er-

grilTen, und wenn die Darstellung dieses herrlichen Liebesfrühlings

durch manches andere gestört wird, so verschuldet dies zum Theil

der Zudrang so vieler in der Lebensbeschreibung niclit wol zu über-

gehender Dinge, und darf man nicht auszer Acht lassen, dasz dieser

Theil von 'Wahrheit und Dichtung' so viele Jahre spater als die Dar-

stellung von den seligen Sesenheimer Tagen abgefaszt wurde. Und

wird etwa die Erzählung von Friederiken nicht auch von manchen

andern Dingen unterbrochen, wie es kaum anders sein konnte! Wer
die Geschichte von Goethes Liebe zu Lili verfolgt, wer die aus der-

selben hervorgequollenen Lieder auf sich wirken läszt, wird an der

unendlichen Glut dieser Leidenschaft für die fein gebildete Bankiers-

tochter nicht zweifeln können; ja das sehnsüchtige schmachten nach

dieser verfolgte ihn nach Weimar, wo ihn die erhebende Freundschaft

des jungen Fürsten und die zarte Neigung einer von edelstem ßildungs-

Irieb ergrilTeuen, sein innigstes Vertrauen hervorrufenden , ihn sanft

beruhigenden schönen Seele herstellen sollte. Auch dieses Verhältnis

zu Frau von Stein hat Lewes keineswegs richtig gewürdigt. Im vier-

ten Buche werden nur die ersten vier Jahre dieser Verbindung behan-

delt. Von dem eigentlichen Wiesen derselben lindet sich keine Spur,

die Darstellung ist ganz in der Art eines flachen Journalisten, der nur

an der äuszcrsteu Oberfläche haftet. Wie schal ist nicht der Schlusz

des ihr gewidmeten vierten Abschnitts! Wir hören nur, dasz sie sich

ihm nolhwendig, ihre Liebe zum Ziel seiner Sehnsucht gemacht. Keine

Ahnung scheint Lewes zu haben, dasz Goethe in ihr den Leitstern sei-

nes Lebens gefunden, der ihn sicher durch die brandende Flut führte,

dasz sie sein Herz zu vollstem Vertrauen erschlosz, dasz ihr reiner,

ihn tief durchschauender Sinn sich berufen fülilte dem Icidenschafllich

aufwogenden Dichter hülfreich zur Seile zu steliu, ihm einen sichern

Halt in ihrer den Genius verehrenden Liebe zu bieten. Von kaller

Berechnung, von stolzem Selbslbewuslsein, dasz sie ihn au an sich

gefesselt habe, von einer ihn kurz haltenden, mit ihm kokettierenden

Ilerschsncht kann nicht die Hede sein.

Das fünfte, 'Kryslallo' überschriebeno Buch umfas/.l die Jahre

1779 bis 1793. Die gezierte Ueberschrifl soll darauf hindeuten, dasz

im Manne vieles bis daiiin flüssige durch den Ernst, der dem Leben

eine feste Bichlung gebe, sich kryslallisiero. S\lle genialen Männer

machen diesen Kryslaltisations|)r()cess durch; ihre Jugendzeit wird von

«lern Gewirr der Irthümer und Leidenschaften getrübt, aber wenn sie

diese Irthümer überleben, so werden sie ihnen zu Gewinn.' Also nichts

anders wird uns hier practentiös gesagt, als dasz der Mann zu beson-

nener lluhc gelange, ohne das reine Gefühl der leidenschaftlich aufge-

regten Jugend zu verlieren. \> anu aber soll denn diese Krystallisation
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eingetreten, wann zum Abscblusz gelangt sein? Den Beginn derselben

haben >vir ohne Zweifel vor das Jalir 1779 zu setzen. Zeigt sicli nicht

schon im Jahr 1777 das unverkennbare bestreben sich zu beschränken,

sich dem rein menschlichen zuzubilden, allen falschen Anforderungen

und Strebungen zu entsagen? Und noch entschiedener bricht diese

feste, genügsame, heitere Selbstbeschränkung in dem folgenden Jahre

hervor. Und wodurch ist Lewes berechtigt diesen Krystallisations-

process bis zum Jahre 1793 auszudehnen? Goethe bezeichnet die Ver-

bindung mit Schiller, welche Lewes zum Inlialt des sechsten Buches

macht, als einen neuen Frühling, und das war sie ohne Zweifel für

sein dichterisches schaffen; aber wie verhält sich denn dieser neue

Frühling zu jener Zeit der Krystallisalion ? Man sieht, wie die Ein-

Iheilung des Verfassers nichts weniger als glücklich und in der Sache
begründet erscheint. Auch die Datierung von Goethes Sonnenunter-

gang vom Jahre 1805 ist in keiner Weise zu billigen; denn mag auch

immer die dichterische Kraft nach Schillers Tod zu versiegen scheinen,

bald erhebt sie sich von neuem, die Naturwissenschaft wird auf das

emsigste getrieben, und mit der Befreiung des Vaterlandes ergreift

ihn ein neuer Schwung; auf das entschiedenste wendet er sich der

Welt wieder zu, und noch im Jahre 1823 ergreift ihn die glühendste

Liebe. Will man von einem Sonnenuntergang des Dichters sprechen,

so kann man diesen erst in sein letztes Jahrzehnt setzen — aber diese

ganze Bezeichnungsweise scheint uns mehr blendend, als dasz sie

einen treffenden Eintheilungsgrund abgäbe. Auch in den Büchern selbst

sind die Abschnitte nicht glücklich abgegrenzt, und die wirklich fort-

schreitende Entwicklung dadurch oft verwischt. Man nehme nur ein-

mal die Abschnitte, in welche Lewes die Darstellung des Verhältnisses

zu Schiller zerfallen läszt: die Dioskuren, Wilhelm Meister, die roman-
tische Schule, Hermann und Dorothea, Goethe als Thealerdirecfor,

Schillers letzte Jahre, Faust, die lyrischen Gedichte; Avir haben hier

nichts als ein buntes Durcheinander, das die wahre Einsicht in den
Fortgang dieses wunderbaren zusammen\^irkens verwirrt. Jlag das

bewundern wer da will, uns tritt hier nur die Unzulänglichkeit des

Lebensbeschreibers entgegen.

Wir können auf das einzelne der letzten Bücher nicht eingehen,

aber nirgendwo zeigt sich deutlicher als hier, wie wenig der Verfasser

im Stande war, das Bild dieses groszartigen geistigen Lebens in einen

klar umspannenden, entschieden hervorhebenden Rahmen zu fassen.

Gerade in der glücklichen Anordnung und Gruppierung der in massen-
hafter Häufung erdrückenden Einzelheiten, von denen jede an ihrer

rechten, bedeutsamen Stelle hervortritt, kein wichtiger Punkt über-

gangen wird oder sich mehr als billig zurückzieht, wird der Lebens-
beschreiber Goethes seine Einsicht und Kunst bewähren. Wir geden-
ken hier nur der Darstellung des Bruches mit Frau von Stein. Nach
der Schweizerreise kühlt sich, wie Lewes (II 26) bemerkt, Goethes
Leidenschaft für Frau von Stein etwas ab, in den Jahren 1781 und 1782
erhebt sich der Ton wieder zu Wärme und Leidenschaft, Goethe fühlt
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sich glücklich; woher das letzlero komme, gesteht Lewes nicht zu

•wissen. '^Möglich, dasz eine sechsjährige Prohezeit sie von seiner

Treue überzeugt hatte; möglich, dasz sie auf Corona Schrölor eifer-

süchtig wurde; niöglicli, dasz sie fürchtete ihn ganz zu verlieren.'

Von diesen drei Möglichkeiten kann für denjenigen, der das Verhältnis

genau verfolgt und richtig faszt, nicht die Hede sein. Frau von Stein

machte gar keine solche Ansprüche auf Goethe, wie sie hier angedeu-

tet werden, sie wollte nur die einzige Vertrante seines ganzen seins,

die Sonne sein, nach welcher sich seine Seele immer hinwenden sollte;

zu dieser reinen, man könnte sagen mystischen Liebe aber vermochte

Goethe sich nur schwer zu erheben, die Leidenschaft machte immer

ganz andere Ansprüche, welche die Freundin zurückwies, bis sich

Goethe endlich ganz in dieses wunderbare Verluillnis geistiger Schwe-

sterliebe zu linden wüste. Ihren Gipfelpunkt erreichte diese Liebe

im Jahre 1784, wo der Dichter an ihrer Hand zur reinsten Beruhigung

seiner stürmisch bewegten Seele gelangt war. Aber hiermit hatte sie

auch ihre Bestimmung erreicht, das Verhältnis verlor schon im fol-

genden Jahre an seiner warmen Innigkeit, wo das Verlangen ihn er-

griff seinen Geist durch die Anschauung reinster Kunstvollendung zu

befruchten. Dasz Frau von Stein bereits damals ihre volle Anziehungs-

kraft nicht mehr auf ihn übte, ergibt sich schon daraus, dasz er den

Gedanken an eine so lange Entfernung von ihr zu fassen vermochte;

freilicli entgieng ihm die allmählich eintretende Veränderung so gut,

wie der Freundin, der er noch kurz vor der Abreise nach Italien

schrieb, das Leben werde ihm erst durch sie werth. Das beweist eben

so wenig, wie wenn er ein paar Monate später aus Italien sie bittet:

"^laszt uns keinen andern Gedanken haben als unser Leben miteinander

zu endigen!' Solche Verhältnisse lösen sich nicht auf einmal, und man

glaubt noch an ihren vollen Bestand, wenn sie schon innerlich im hin-

schwinden begrilfen, wie die bereits untergegangene Sonne noch Au-

genblicke lang dem Auge ihr Bild zeigt. Die Frage, oh Goethe seine

Absicht nach Italien, zu reisen Frau von Stein milgelheilt habe, läszt

Lewes unentschieden; aber alle Zeugnisse sprechen trotz Scholl dafür,

dasz die Freundin eben so wenig als Herder vom Ziele und der Daner

seiner Heise etwas gewust; unter den Freunden, die er am I. iSovem-

ber bittet ihm das Geheimnis und die gleichsam unlerirdische Heise

nach Hom zu verzeihen, haben wir uns diese beiden vor allen zu denken.

Von Hom aus wird er den Freunden die erste Nachricht haben zukom-

men lassen «nd zugleich die ^Aclen' seiner bisherigen Heise zugesandt

haben. Schölls gegenlheiliüe Gründe scheinen uns ohne Gewichl; die

Briefe aus Italien liegen uns nicht in der ursprünglichen (ieslalt vor,

und die Aeuszerung, die Grälin von Lanthicri habe ihm in Karlsbad

diu weiszen kleinen Feigen versprorhen, deutet nur auf eine Unter-

iiallung mit derselben über Italien hin, nicht darauf, das/, er die gleich

anzutretende Heise nach Italien ihr verrathen habe. Lewes bringt un-

ter den Gründen, welche (ioethes Leidenschaft iür Frau von Stein ab-

gekühlt, auszer der längern Abwesenheit auch die Liebe in jener Mai-
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länderin in Anschlag-, die aber keinesv egs so stark auf ihn Avirkfo, als

man neuerdings meist anzunelimen geneigt ist. Jene voriihergehendo

Neigung mochte ihm noch zuweilen angenehm schmeicheln, aber es

Avar nur ein lieber Sfernblick gewesen, der ihm hold gelächelt ohne

seine innerste Seele zu ergreifen. Das bedeutendste Gewicht legt Lo-

wes darauf, dasz Frau von Stein unterdessen zwei Jahre älter gewor-

den. ^Was im täglichen Verkehr unmerklich und unbemerkt geblieben

wäre, das trat ihm nun plötzlich vor die Augen. Und sehen hatte ja

er in Italien gelernt.' Aber dies wäre für ihn ganz ohne Bedeutung

geblieben, hätte er die Freundin noch mit jenem Blick mystischer

Liebe anzusehn vermocht, der ihn früher beseligt und in dem Anfang

seiner 'Geheimnisse' seinen herlichsten Ausdruck gefunden hatte.

Dieser süsze Lichtschein begann schon mit dem Jahre J7H5 sich zu

lösen, ganz schwinden nuiste er, als er in der reinen Klarheit, in

der vollendeten Gestaltenschönheit, in der faszlichen Bestimmtheit der

Kunst seine Seele geweidet und ausgeweitet hatte. Dazu hatte ihn in

Italien das gerade Gegentheil jener mystischen Liebe erfreut, wenn er

auch den Genusz , den ihm seine dortige geliebte bot, zu verklären

wüste, und wie wir es bei unserm Dichter immer finden so oft er in

der Fremde weilte, das Bedürfnis einer engen Häuslichkeif, eines stil-

len Familienlebens, eines eigenen von geliebter Hand gepflegten Her-

des halte sich, eindringlicher als je, vor ihm aufgethan. Die mystische

Liebe war zu Ende, ein wirkliches gesundes Liebesglück war es, nach

dem seine Seele dürstete, und so war das Verhältnis zu Frau von

Stein in seiner frühern Weise unmöglich zu halten. Welche unendliche

Aenderung eingetreten sei, muste diese auf das schmerzlichste bei

seiner Rückkehr empfinden, wogegen Goethe sich bewust war, an sei-

ner alten treuen Liebe festzuhalten, ohne zu ahnen, wie anders er die-

ser erscheinen müsse. Der Schmerz, das schöne, natur- und kunstge-

segnete Land verlassen zu haben, muste, wie in seinem Verhalten ge-

gen die übrigen J"reunde , so auch Frau von Stein gegenüber herab-

slimmend wirken, so dasz er dieser noch viel kälter erschien, die

nicht ahnte, was in seiner Seele vorgegangen, wie sie nicht einsehn

wollte, dasz jene mystische Liebe unmöglich fortdauern könne, dasz

der Dichter nach wirklichem Liebesgenusz, nach einer Seele sich sehne,

die ihm ganz angehöre, und so entfremdete sie ihn noch mehr durch

ihre eifersüchtige Kälte. So von keiner Seite verstanden, vergasz

sich der Dichter ganz ; Frau von Stein hätte ihn zu leiten vermocht,

wäre sie im Stande gewesen seiner Liebe zu entsagen und sich mit

seiner innigst anhänglichen Freundschaft und der Freude des höchsten

Liebes- und Familienglückes des Freundes zu begnügen. Noch nicht

ein Monat war nach seiner Rückkehr vergangen, und schon hatte ihn

das Bedürfnis seiner sinnlich aufgeregten Natur mit Christiane Vulpius

verbunden, die zu verlassen und aufzugeben sein sittliches Gefühl sich

nicht enischlieszen konnte, da das arme Mädchen ihm das höchste ge-

opfert hatte. Chrisliane war und blieb die seine, nachdem er sich mit

ihr vergangen, er betrachtete sein Verhältnis zu ihr als eine unanf-

n. Julirb. f. P/iil. u. Paed. Hil LXXVIII. IffI G. 21
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löslicbe Verbindung, mocbto auch die ganze Welt über seine bürger-

lich beschränklon Bogrid'e und seine bausbackiMie Silfliclikcit spoltcn.

Wenn Lewes die erste Begegnung mit Christianen in den Herbst sclzl

(II 78), so wird diese Angabe widerlegt durch die Aeuszcrung Goethes

in einem Briefe an Schiller vom 13. Juli 1796: 'Heute erlebe ich auch

eine eigene Epoche : mein Ehestand ist eben acht Jahre und die fran-

zösische Uevolution sieben Jahre alt.' Freilich fehlt diese Stelle merk-

>viirdig genug in der neuen Ausgabe des Briefwechsels — die erste

hat den ganzen Brief nicht — aber es ist kein Grund vorhanden an

Bicmers Zuverlässigkeit zu zweifeln, der mit diesen ^^'orten den

von ihm zuerst mitgetheiltcn Brief (Briefe von und an Goethe S. 138)

sehlicszt. Aeuszerlich hielt sich das Verhältnis zu Frau von Stein in

der ersten Zeit noch ruhig fort, aber als die Neigung zu Christiane

Vulpius sich bestätigte und öficnllich wurde, da konnte die Freundin

sich vor tiefstem Schmerz nicht halten, dasz der Dichter ihre Liebe

einem solchen unbedeutenden Mädchen geopfert. Auf ihre leidenschaft-

lichen Vorwürfe erwiedert Goethe mit ruhiger Gelassenheit in dem

von Scholl richtig hierauf bezogenen Briefe (aus dem Mai 1789), in

dessen Schliiszworten: 'gelegentlich sollst Du wieder etwas von den

schiinen Geheimnissen hören' unter den 'Geheimnissen' weder mit

Scholl die Liebesgeschichte mit der Mailänderin, noch mit Lewes die

römischen Elegien, sondern seine botanischen Entdeckungen zu ver-

slebn sind, die ihn damals beschäftigten, bei denen ihm auch Christiane

freundlich zur Hand gieng. Als Frau von Stein sich i)ald darauf in ein

rheinisches Bad begab, liesz sie ihm einen über sein jetziges Verhält-

nis sich scharf aussprechenden Brief zurück, den Goethe auf die mil-

deste Weise am 1. Juni zu beantworten suchte, wenn er auch nicht

unterlassen konnte der Freundin über ihr kaltes Benehmen gegen ihn

Vorwürfe zu machen, wogegen er sich selbst ihr gegenüber frei weisz.

Der Ueberselzer findet es 'wenig treu und männlich', wenn Goethe von

seinem Verhältnis zu Chrisliane, das die Freundin so sehr zu kränken

scheine, dieser schreibt: 'und welch ein VerhuKnis ist es? ^^'er wird

dadurch verkürzt? wer macht Anspruch an die Empfindungen, die ich

dem armen Geschöpf gönne? wer an die Stunden, die ich ihm gönnt-',

aber er übersieht, dasz Goethe die edle Freundin möglichst schonen

will, dasz er sich scheut ihr gerade zu gestehn, dasz das Verhältnis

zu ihr ihn unmöglich allein habe befriedigen können. Und deutet er

nicht bestimmt genug an, dasz er dieses glücklichen Liebeslebens, das

ihm die Freundin unmöglich gewährt, nicht entbehren könne noch

wolle. Mag er der verletzten Freundin gegenüber auch dii\>;es neue

Verhältnis als ein weniger bedeulendes darslellen, sie musle fülilen,

wie innig er an Christianen hieng. Mau fasse nur den Ausdruck 'das

arme (iescliöpf nicht verächtlich, es ist eine freundliciie B(>zeiclinung,

wie wenn er sonst gelieble Mädchen '(JrasalTe, Puppe' nenni, und auch

das 'gönnen' ist hier keineswegs in vornelimem Sinne zu fassen. Wenn
er in einem darauf folgenden Brief die Freundin bittet: 'liilf mir scll)st,

dasz das Vcrliältnis, das Dir zuwider ist, nicht ausarte, sondern slehn
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bleibe, wie es siebt', so fiiszt er auch hier nocli die Freundin als seine

geistige Leiterin, die ein entschiedenes Recht auf ihn ha!)o, ohne aber

dem annuifhigen Liebesgenusse, der ihn jetzt beglückt, sein Recht

irgend zu vergeben. Aber Frau von Stein fiihlte sich viel zu erhaben,

als dasz sie den Freund mit einem solchen an Rang und Geist weit

unter ihr stehenden, mit reizender Sinnlichkeit und natürliclier Anmuth
begabten, in dem Antheil welchen der Dichter ihr zuwendete sich

hochbeglückt fühlenden Mädchen hätte Iheilen könnnen: der Bruch war
eben so unvermeidlich als der Groll auf jene, die ihr den Freund ent-

rissen hatte, und die Ungerechtigkeit gegen beide ist so natürlich, dasz

man für Frau von Stein, die ihr ganzes geistiges sein ganz in Goetho

versenkt hatte, am wenigsten einer Entschuldigung bedarf. Und dasz

der Dichter sich wenigstens die ersten Jahre über in dem Liebesglücke,

das ihm Christiane bot, ganz behaglich fühlte, das zeigen auszer den

gerade hierdurch hervorgerufenen römischen Elegien besonders die

Briefe an Herder. "Ueber die spätere Entwicklung des Verhältnisses,

wie über Chrislianens Persönlichkeit wird so viel irriges berichtet,

dasz man wol thut sich nur an die in jeder Beziehung zuverlässigen

Zeugnisse zu halten. Jedenfalls blieb Goethe der geliebten treu und

erkannte dankbar an, was sie ihm geworden, wenn er es auch oft be-

dauern mochte, dasz er keine ihm ganz gleichstimmige, ihm geistig

ebenbürtige Gallin gefunden halle. Dasz aus diesem Gefühle die

^Wahlverwandtschaften' hervorgewachsen seien, habe ich bei Erklä-

rung derselben ausgeführt.

Begegneten wir bisher bei der Betrachtung des Lewesschen Wer-
kes keiner erfreulichen Seite, so können wir dagegen die grosze, freie

Weise, welche der Verfasser in der Beurteilung Goethes als Mensch,

Dichter und Forscher bewährt, nur auf das freudigste anerkennen.

Lewes faszt ihn als eine edle, tüchtige Natur, die mit ureigener Kraft

sich mächtig entwickelt, deren wollen, streben und wirk6n Ausstrah-

lungen einer bedeutenden Enlelechie sind. 'Eine wahrhaftige Natur

zu sein, das war seine Grösze', sagt er mit dem geistvollen Carlyle.

'Wie seine bedeutendste Fähigkeit, die Grundlage aller andern, Ver-

stand, Tiefe und Kraft der Phantasie war, so war Gerechtigkeit, der

Mut gerecht zu sein, seine erste Tugend. Das grösle Herz war zu-

gleich das bravste: furchtlos, unermüdlich, friedlich unbesiegbar.''

Dem schlechten Gerede von Goethes Kälte, Selbstsucht, Eitelkeit,

Kleinlichkeit, Philislerhaftigkeil, Behäbigkeit, Servililät tritt er mit

der warmen Ueberzeugung entgegen, dasz eine solche Dichtergröszo

unmöglich mit einem kleinen Geiste, einem engen Herzen, einer trocke-

nen Seele sich vereinigen lasse, und indem er diese Beschuldigungen

des Neides und Unverstandes über Bord wirft, sucht er überall den

Spuren seines Geistes liebevoll nachzugchn, ohne sich zu schaler Lob-
rednerei zu verirren, die alle Flecken wegzuleugnen, alle Schwächen
als Tugenden zu stempeln bemüht ist, oder einer Frivolität zu huldi-

gen, welche von den Anforderungen der Sittlichkeit Umgang zu neh-

men glaubt. Freilich ist dasselbe auch längst von Deutschen hervor-

21*
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gehoben und entschieden darauf hing-ewiesen worden, aber es thul

>vol, auch den Engländer mit frischem Geiste die menschliche Gröszo

unseres Dichters so >varm aussprechen zu hören, der mit lebendigster

Kraft sich zu einem ganzen Menschen, wie ihn die Naiur beabsichtigt,

zu bilden bestrebt war. Dem Ausländer scheinen die Deutschen auch

hier mehr zu glauben, während sie ihre Landsleute so gern als Goclho-

koraxe, Goethebewunderer beseitigen. Zu den gelungenem Abschnit-

ten gebort besonders der über Goethes Naturstudien, obgleich wir

auch hier, wie sonst häufig, eine zusammengehaltenere Darstellung

wünschten. In Hinsicht der Farbenlehre steht Lewes auf der Seite

seines groszen Landsmanns Newton, dem gegenüber er unsern Dich-

ter nicht zu seinem Recht kommen läszt; doch ist diese Ungereciitig-

keit neuerdings in vollstem Masze ausgeglichen worden durch die

höchst beachtenswerthe Schrift von F. Grävell '^Goethe im i'.eclit gegen

Newton', welche unsern Dichter auf das glänzendste reciitfertigt und

Newtons Irthum wie die Befangenheit der 3Iänner der Wissenschaft

ins klarste Licht setzt. Bei der Frage über die Priorität der Verlebral-

Iheorie zwischen Üken und Goethe lagen Lewes die Acten nicht voll-

ständig vor, besonders entgieng ihm das Zeugnis Riemers in den '^Brie-

fen von und an Goethe' S. 300. Ich habe den Gegenstand ausführlich

erörtert im ^ Morgenblatt' 1854 Nr 35 IT., was, wie so manches andere,

Lewes entgangen ist. Uebrigens hatte Lewes bei den natiirwissenschafl-

lichen Arbeiten besonders an Carus und Helmholz viel bedeutendere

Vorgänger, als die Vorrede einzuräumen scheint.

Einen beträchtlichen Raum nehmen die Besprechungen von Goe-

lhes bedeutendem Werken ein, welche die Darstellung des Lebens

meist auf störende "^^'eise unterbrochen, und nicht immer da eintreten,

>vo sie an der rechten Stelle sind. Aber gerade diese 'Analysen und

Kritiken' scheinen uns höchst oberflächlich, nirgends eindringend.

Wir geben dem Verfasser durchaus Recht, wenn er sich (11 171. 212)

gegen diejenige Beurteilung von Dichtwerken erklärt, welche statt in

den Geist derselben einzudringen über dieselben spcculiert, und indem

sie ihre eigene philosophischo Anschauung hineinlegt das Gedicht

selbst auf die olVenbarsle Weise misvcrsleht. Seine eigene Art der

Betrachtung beschreibt er in folgenden \\'orlen : ''ich studiere ein

Kunstwerk nicht anders als wie ein Werk der Natur; ich freue mich

an seiner ^^'irkung und suche danu die Mittel zu erkennen, durch wel-

che die Wirkung hervorgebracht wird. — Ich habe ein Gedicht vor

mir, ich zerlege es, nehme ein Glied nach dem andern, zeige die Stel-

lung auf die es einnimmt, und suche seine Function nachzuweisen.'

Auch hiergegen hätten wir nichts zu erinnern, aber der Verfasser er-

füllt das, was er hier verspricht, keineswegs; er läs/.t das Stück auf

sich wirken, und urteilt, ehe er zum eigentlichen Nerständnis dessel-

ben gelangt ist; von einem auiTassen des einzelnen an sich und in

seinem Zusammenhange des ganzen lindet sich Ueine Spur, ja er be-

schränkt sich meist auf eine blosze magere Inhaltsangabe, die in die

innere Bildung des Gedichtes gar keinen Einblick gewährt und nicht
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selten half er sich bei Dingen weitläufig auf, die gar keine Ausführung

verdienen.

Beim 'Götz' weist er weilliiniig nach, dasz es sehr ungenau sei,

das Stück shakespeariscli zu nennen, wie es allgemein geschehe (1 137).

Aber neuerdings fällt es kaum jemand ein solch eine Behauptung auf-

zustellen, man beschränkt sich auf die Bemerkung, dasz der Dichter

an Shakespeare seinen Geist ausgeweitet, und er durch ihn veranlaszt

worden die beschränkte dramatische Form keck zu durchbrechen.

Uebrigens dürften nicht alle Bemerkungen, welche Lewes in weiterer

Ausführung jener Behauptung macht, gegründet sein, und er verrückt

geradezu den ricliligen Standpunkt, wenn er meint, der Dichter habe

in diesem Stücke ein Bild des Mittelalters oder, wie es bald darauf

heiszt, der Zeit des Götz dramatisieren wollen; nicht seine Zeit, son-

dern den in den Netzen der einbrechenden Arglist fallenden edlen, treu-

herzigen, tapfern freien Ritter bringt er uns zur leibhaftesten Anschau-

ung. Von einer eingehenden Würdigung findet sich hier so wenig als

bei 'Werlher', wo L. über Aeuszerlichkeiten kaum herauskommt, und

seine Bemerkungen gar nicht den rechten Fleck treffen. Eine unge-

nauere und weniger zutreffende Schilderung des Verlaufes des 'Wer-
ther' als die hier 1 191 entworfene könnte kaum gegeben werden.

?s'icht ein Uebermasz von Liebe, wird gegen Lessing bemerkt, treibe

den Werlher zum Selbstmord, sondern die Krankheit seiner sittlichen

Natur mache ihm das Leben unerträglich, die unglückliche Liebe werde
für diese nur zum zündenden Funken (I 194). Das Leben wird ihm

aber nicht deshalb unerträglich, weil er sein Herz nicht zu zügeln

weisz, sondern weil die»e Zügellosigkeit es ihm unmöglich macht,

dem Besitze Lottens zu entsagen. Das gegen Lessing vorgebrachte

Beispiel des sophokleischen Hämon ist anderer Art; dieser straft das

Unrecht des Vaters durch seinen Tod "(Tratet ii^vLGaq cpövov). Wie
dürftig ist das, was über 'Prometheus' (I 241 ff.) gesagt wird, nichts

als leere Worte, die vom eigentlichen Inhalt keine Vorstellung geben!

Der Titan fühlt sich nicht als Gott, sondern im Gegensatz zu den Göt-

tern, die ihm seine Selbständigkeit und seine schaffende Kraft nicht

rauben können. Bei der 'Iphigenie' wird den Deutschen Schuld gege-

ben, sie hätten einstimmig das Stück für das schönste moderne grie-

chische Trauerspiel erklärt. Eine solche Aeuszerung zeigt nur, wie
wenig Lewes in der betreffenden Litteratur sich umgesehen hat; Jahn,

Rinne u. a. haben den Unterschied aufgezeigt. Hier hören wir, dasz

die im griechischen Drama herschende Ruhe der Entwicklung durch

die scenische Nothwendigkeit ihrer Bühne bedingt war, die Handlung
selbst aber so wenig Ruhe zeige, dasz in ihr leidenschaftlichstes Leben

juilsiere. Goethe habe in seiner 'Iphigenie' ohne Noth die durch die

Umstände den Griechen aufgedrungene Ruhe der Darstellung in das

innerste Leben seiner Dichtung eindringen lassen; in dem, was neben-

sächlich, was ein Bedürfnis der Zeit gewesen, habe Goethe die Grie-

chen nachgeahmt, im wesentlichen, charakleristischen nicht. Hätte

Lewes geahnt, dasz bei einem Kunstwerk die innere und äuszere Form
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eich entsprochen, dasz bei den Griechen sich alles nafurgemäsz ent-

AvickcUe und jene Ruhe der Darslellung das iiiiiersfo Wesen ihrer

Dichtung^ ist, so würde er sich gelüilct haben solclie Sätze als hohe

Weisheit zu verkünden. V^on einer INachahnuing der Griechen kann

bei Goethe nie und nimmer die Uede sein; seine ganze Seele trieb ihn

zu jener klaren Huhe der Darstellung, die er bei den Griechen so

berlich ausgeprägt fand, die er selbst in seiner ^Iphigenie' zuerst er-

reichte. Wie aber kann man zu behauplen wagen, diese Huhe sei in

der "^Iphigenie' in die Handlung eingedrungen, angesichts der von tief-

ster Herzeus- und Geisteserregung durchglühten Scenen des üresi, be-

sonders im dritten Acte, und der durch den mächligen Seelenkampf

erschütlernden Monologe der Iphigeuio. Dasz das Stück durchaus

deutsch gedacht und gefühlt sei, brauchen wir uns nicht erst von Le-

•\ves sagen zu lassen, der sonderbar genug unter den Uebereinstimmun-

gen mit der griechischen Tragoedie auch die 'Säüigung mit mythischem

Stotr anführt. Als Drama stellt er die euripideischc Iphigeiiie hoch

über die deutsche, während ganz neuerdings Goedeke erslere nicht

tief genug herabsetzen zu können glaubt. Als ein dramalischer Fehler

>vird es betrachtet, dasz Iphigenie nach den AA'orten Orests: ^icb bin

Orest!* nicht gleich in des Bruders Arme stürze und sich ihm als

Schwester zu erkennen gebe; sowol die Natur als die dramatische

Wirkung verlange hier einen Aufschrei von Iphigeniens Herzen. Al-

lein es enls|)riclit ganz dem Charakter der in leidenschaflloser Hube

ihre Seele andächtig den Göllern vertrauenden Priesterin, dasz sie die

in Icidcnsclial'lliciisler Aufregung vorgebrachte Entdeckung mit äuszc-

rer ruilic vernimmt; ist ja der Bruder so aufgeregt, dasz sie ein ruhi-

ges \\'ort — und eines solciien bedarf es, um ihn von der Wahrheit

zu überzeugen — jetzt nicht anbringen kann, und drängt sie ja ihre

ganze Seele den Göttern, deren Gnade sie ihr Leben dankt, vorab ih-

ren wärmsten Dank auszusprechen und sich selbst im dankbaren Auf-

blick zu ihnen 'ZU beruhigen. Nichts aber liegt Le\>cs ferner als vor-

urteilsfrei zu erwägen, weshalb der Dichter hier die Erkennungsscenc

nicht sofort eintreten liesz. Wir enthalten uns anderer Dcmcrkungen

über die 'Iphigenie', zu denen uns Lewes Veranlassung bietet, um uns

zu 'Egmonl' zu wenden, welcher der beiden Grundbedingungen des

Dramas, d. h. 'eines für die Darstellung angelegten Werkes', entbeh-

ren, nur ein dialogisierter Roman sein soll. Freilich wenn ein Kampf

mit dem Schicksal, ein gewaltig forldrängendes handeln zum Drama

unumgänglich erforderlich ist, so kann Egniont, der in uuscrm Stücke

nur ein ruhig festes Vertrauen auf den König zeigt, sich auf seine

Verdienste, sein Ansehen, seine ritterliche Kraft stützt, unmöglich als

echtes Drama gellen: aber ist jene Uegrilfsbestimmung \^ irklich eine

berechtigte, ist sie nicht viel zu eng gefaszt? Hierüber habe ich mich

in der Einleitung zu den Erklärungen von Goethes Dramen weiter aus-

gesprochen. Was Lewes sonst über 'Egmont' bemerkt, ist theils un-

bedeutend Iheils unbegründet; so können wir die Herabsetzung der

gootheschen Volksscenen gegen die von Shakespeare nur für ganz
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Avillkürlich, die Behauptung, man merke bei Goethes Leuten aus dem
Volke in jedem Worte die Absicht des Dichters heraus, nur für höchst

ungcreclit halten. ^Vic trelfend characterisieren sich .lelter und Soest,

um von Vanscn gar nicht zu reden! Dasz Lewes fiir den organischen

Zusammenhang der Scenon keinen Sinn hat, zeigt die Aeuszerung über

die zweite Scene, die er nicht aliein ganz überllüssig, sondern auch

höchst schwach findet. AVir möchten sehr wünschen, Lewes könnte

sicli entschlieszen einmal eine genaue Erörterung eines der goethe-

schen Stücke, etwa von ^Egmont' oder ^Tasso', mit Bedacht durclizu-

gehn; wir zweifeln nicht, dasz er hier an manciien Stellen AVider-

spruch erheben würde, aber jedenfalls würde er daraus lernen, dasz

es zu Erfassung eines mit so entschiedener Klarheit und Kunsteinsicht

entworfenen und mit solcher dichterischen Begabung ausgeführten

Dichtwerkes mehr als eines oberflächlichen lesens und raschen abur-

leilens bedürfe, und er würde sich in Zukunft scheuen Sätze in die

Lesewelt zu streuen wie der womit er die Besprechung des 'Tasso'

anhebt, dieser sei eine Beihe tadelloser Verse, kein Drama, seine

Schönheit liege lediglich in seiner Poesie, im Zauber seiner Form.

Dasz es ihm schwer gefallen, in den Inhalt des Stückes kritisch einzu-

gehn, glauben wir ihm gern, aber die Ursache davon liegt grösten-

theils darin, dasz er es nur oberilächlich berührt hat, ohne um den

Sinn des Dichters sich zu kümmern. Er selbst gesteht, dasz er mit der

Geschichte des italiänischen Dichters gar wenig vertraut sei, und doch
vagt er (II 98) ein Urteil über den Character des wirklichen Tasso

und der Prinzessin, die Goethe verfehlt habe. Wer das Leben Tassos

genauer kennt, weisz, wie genau der Dichter hier der Geschichte ge-

folgt ist. Dasz er den Streit zwischen Antonio und Tasso nicht richtig

zu fassen vermochte, kann bei seiner leichtfertigen Behandlung des

Stückes nicht Wunder nehmen. Sehr anspruchsvoll wird die Bespre-

chung des ersten Theiles des 'Faust' eingeleitet, über den Lewes be-

reits früher in einem besondern Aufsatz gehandelt hat. Aber fragen

wir, was denn hier neues, von allen Kritikern bisher "^übersehenes'

aufgestellt wird — nascetur ridiculus nuis. Der Zauber des Gedichtes

soll darin liegen, dasz es zugleich ein Problem und ein Bild sei. "^Als

Problem umfaszt es alle höchsten Fragen des Lebens, als Bild stellt

es alle Meinungen, alle Empfindungen und alle Klassen dar, die sich

auf der Bühne des Lebens bewegen. Das grosze Problem ist in seiner

ganzen Schärfe hingestellt, das Bild in seiner ganzen Manigfaltigkeit

gemalt.' Nachdem Lewes die Hauptscenen ganz oberflächlich an uns

hat vorüberziehen lassen, schlieszt er mit der vermessenen Zuversicht,

diese Uebersicht mit ihrer Beihe manigfach wechselnder Lebensbilder

werde nicht nur die Popularität des 'Faust' fördern, sondern auch das

Geheimnis seiner Composion erhellen. Ein beneidenswerthes Selbst-

verlrauen, wenn es nicht gar zu komisch wäre! Was Lewes hier an ein-

zelnen Stellen richtig bemerkt hat, ist natürlich längst von den übrigen

Kritikern, deren er nicht zu viele gesehen haben wird, vorweggenom-
men, aber seine Bemerkungen reichen am wenigsten zur Einsicht in das
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Wesen der Dichtung aus, sind dazu oft schief und unrichtig. Das 'Vor-
spiel auf dem Theater' soll die Frage über das Verliältnis des Dichters

und des Publicums zur dramatischen Kunst erschöpfen, und sie mit der

einfachen Aeuszerung der lustigen Person lösen: 'wer machte denn

der Mitwelt Spasz?' Also die Frage würde ganz im Sinne der lusti-

gen Person entschieden, dasz es allein auf Unterhaltung ankäme? Die

Ansprüche des Dichters träten ganz zurück? Lewes denkt gar nicht

daran, sich die Bedeutung der drei Personen klar zu machen, beson-

ders die des Directors in Beziehung zur lustigen Person, und eben so

wenig bemüht er sich nachzuweisen, wie die Ausgleichung stallfiiHle;

seine Betrachtung hält sich behaglich an der äuszersten Oberlläche.

So bezieht er denn auch die Schluszworte des Prologs unbedenklich

auf den Bau des folgenden Dramas, wobei er unter der 'Welt' nicht

blosz das 'geistige Labyrinth', sondern auch die Scenen des wirklichen

Lebens versteht. Aber solllo dieser Prolog nicht vielmehr daraufhin-

deuten, dasz 'Faust' kein Stück sei, wie der Thealerdirector und die

lustige Person, der gewöhnliche Geschmack es wünsche, kein Theater-

stück, sondern ein dichterischer Ergusz? Der 'Prolog im Himmel' soll

den Grundton des ganzen Werkes anschlagen, die Welt von Wundern
und Wunderglauben erölTnen, in der das grosze und mystische Schau-
spiel des Lebens vor sich gehe. Doch die Hauptabsichl desselben liegt

olTenbar darin, die Idee des 'Faust', wie ihn der Dichter aulTaszt, dar-

zustellen und die Handlung im Himmel zu beginnen, wo sie auch im
Gegensatz zur Vüllvssage enden soll. Lewes aber, ganz hingerissen von
seiner Entdeckung der zwiefachen Natur unseres Dramas, ergeht sicli

in weitere. Betrachtungen über den Umstand, dasz wir hier zwei Pro-

loge haben. 'Die Welt und das treiben der Welt soll dargestellt wer-
den, die Seele des Menschen und ihre Kämpfe sollen gezeichnet wer-
den. Jener Absicht entspricht das Vorspiel auf dem Theater, die

zweite Richtung leitet der Prolog im Himmel ein; denn der Himmel
ist der Mittel- und Angelpunkt aller Kämpfe, Zweifel und andäclitigen

Stimmungen, und zum Himmel empor strebt Faust (Aber im Stücke

selbst gewis nichts weniger als dieses!). Noch eine weitere organische

Nolhwendigkeit fordert die zwei Prologe: im ersten setzen der Thea-

terdirector und sein Dichter die Personen der Bühne (? !), im zweiten

setzen Gott und Mephisto die Personen des wirklichen Dramas in Be-

wegung (? !) ; von Schauspielern geht die Ausführung aus, vom Him-
mel stammt das Drama der Versuchung.' Was man nicht für 'organi-

sche Nothwendigkeiten' ersinnen kann, wenn man nur will! hier ist

ja Lewes auf einmal in ein inhaltloses speculieren hineingeralhen , das

er sonst den Deutschen behaglich vorrückt. Wenn er II 'l'yl bemerkt,

Faust, ganz dem Zweifel verl'allen, vermache seine Seele dem Teufel

wenn er jemals sich glücklich fühlen sollte, so entgeht ihm hier sogar

der nicht zu verkennende Faden der Handlung. Faust übergibt sich

dem Teufel im Jenseits ohne Bedingung, er fügt aber noch hinzu, dasz

er gleich sterben wolle, wenn er auf einen Augenblick sich wahrhaft

beruhigt linden sollte. In der Scene zwischen Mephislopheles und dem
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Schüler sieht Lewes * eine vernichtende Satire auf jede Art mensch-

lichen ^Yissens.' * Und wo steht sie als g^erade da, wo der Held auf

alles ^^'issen verzichlet, seine Bücher zugemacht hat für immer und

des Lebens sich freuen will?' Aber bedenkt denn Lewes nicht, dasz

Mephistopheles selbst Vernunft und Wissenschaft für die allerhöchste

Kraft des Menschen erklärt? Der Spott trilTt olfenbar die fodle aka-
demische Weisheit, und es ist nichts weniger als zufällig, dasz

fast unmittelbar darauf das rohe akademische Leben uns zur An-

schauung kommt. Faust flieht die Akademie, deren todtes und rohes

^^ esen hier an uns herantritt. Wenn gleich darauf (II '266) der Ver-

fasser gestellt, dasz ihm die Beziehung der Scene in Wald und Höhle

zum ganzen, bei allem Keichlhum an Schönheiten, nicht klar sei, so

hätte er sich hier leicht bei den Erklärern Rath erholen können , die

ihm gesagt haben würden, dasz Faust von der geliebten geflohen, Meil

er fürchte sie zu verderben, sie dem gierigen Triebe seiner Leiden-

schaft zu opfern; er kämpft gegen seine Sinnlichkeit an, die ihn aber

endlich unwiderstehlich zu Gretchen zurückreiszt. Von der Behaup-

tung: 'die Scene auf dem Blocksberg ist ein Bestandlheil der alten

Sage und flndet sich in vielen Bearbeitungen des Puppenspiels' ist

das gerade Gcgentheil wahr; aber Lewes liebt es von solchen Dingen

ohne alle Kenntnis zu sprechen, oder er miisle ein sehr schlechtes Ge-

dächtnis haben. Ganz irreführend finden wir die weitere Bemerkung,

Goethe lasse die Scene auf dem Blocksberg unmittelbar auf die im

Dome folgen, um das höllische Zauberwesen mit dem religiösen Ele-

ment in Gegensatz zu bringen, Mephistopheles will den Faust immer
mehr in seine gemeinen Kreise hineinziehen; deswegen führt er ihn

auch auf den Blocksberg, wo er des durch ihn in Jammer und Nolh

versunkenen Mädchens ganz vergessen soll.

Das angeführte möge genügen zum Beweise, wie wenig Einsicht

und Studium der goetheschen Werke Lewes durchweg verräth, so dasz

derjenige übel berathen sein möchte, der ihn sich zum Führer erwäh-

len würde. Auch die beiden Abschnitte über die deutsche Litteratur

und die romantische Schule sind ohne tiefere Kenntnis geschrieben,

wie sehr sie auch durch Flitter zu bestechen suchen. Für Deutschland

ist überhaupt das Werk von Lewes ohne Werth, und steht weit hinter

Rosenkranz und besonders hinter Schäfer zurück, dessen Leben Goe-

thes bei einzelnen Mängeln, die wir in der ^allgemeinen Monatsschrift'

aufgezeigt, mit groszer Sachkenntnis und reifem Urteil geschrieben

ist. Der in Aussicht stehenden zweiten Ausgabe des Schäferschen

Werkes wünschen wir die freundlichste Aufnahme. Auch für England

hätten wir ein solches Werk in einer bessern Hand gewünscht; welch

ein anderes Werk würde uns Carlyle geboten haben, wenn er sich

einer solchen Aufgabe unterzogen hätte! Ein gewisser äuszerer Glanz

der Darstellung, vielseitige Bildung und Begeisterung für die Grösze

Goethes thun allein nicht alles, Goethes Lebensbeschreibcr musz sich

ganz in den Dichter hineinleben und ans tiefster Versenkung in sein

Wesen uns dieses groszartige Dasein , diese reiche Entwicklung ent-
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falten. Nur wer das einzelnste auf das genauste erforscht hat, wird

im Stande sein dieser Aufgabe vollkommen zu entsprechen; denn nur

dieser wird alles nach seiner Bedeutung für den Dichter zu schätzen,

jedem die gebührende Stellung anzuweisen wissen.

>Yir verbinden mit dieser Anzeige eine kürzere Hindeutung auf

den Goethe behandelnden Abschnitt des Grundrisses zur Geschichte

der deutschen Dichtung twn Karl Goedelic. Das vierte Heft (II 3)

dieses Werkes eines tüchtigen Kenners unserer vaterländischen Dich-

tung ist vorzugsweise Goethe gewidmet. Der Verfasser sagt in einer

auf dem Umschlage abgedruckten Anzeige (vom December 1857), er

mache hier den Versuch, "^aus dem umfassend gesammelten und kritisch

gesichteten Material eine kurze Biographie Goethes aufzuführen, die

in der Darstellung mit keiner voraufgegangenen welloifern, an Zuver-

lässigkeit der Angaben es mit jeder aufnehmen dürfe', worauf gele-

gentlich bemerkt wird, dasz über das .hihr 1775 bisher noch nirgends

eine felilerlpsc Darstellung geliefert worden. Wir müssen das letztere

bestreiten; in unsern 'Frauenbildern aus Goethes Jugendzeit' ist das

Jahr 1775 im einzelnsten auf das genaueste chronologisch festgestellt

und die sämtlichen frühern Irthümer verbessert worden, so dasz Goe-

deke hieraus schöpfen konnte und ohne Zweifel geschöpft hat; auch

die irrige Darstellung Goethes von Zimmermanns Tochter ist dort des

weitern aufgezeigt worden. Leider müssen wir geslelin, dasz auch

Goedeke unsere Erwartung nicht befriedigt hat. Die Anordnung des

ganzen, freilich eine höchst schwierige Aufgabe, scheint uns nicht

überall gelungen. Bei der Beurteilung der Werke ist Goedeke aus

Scheu, sich einer übermäszigen Verehrung des Dichters schuldig zu

machen, meist nichts weniger als gerecht, und es dünkt uns, dasz er

oft die über die Entstehung der einzelnen Werke uns zugekommenen

Nachrichten misbraueht, um Mängel aufzuspüren, die in Wirklichkeit

gar nicht vorhanden sind, die er blos als nothw endige Folge der Art

der Entstehung sich einbildet.

Beginnen wir mit der Lebensskizze, so sei es uns erlaubt auf

einzelnes hinzudeuten. Dasz Jung Slilling nur vorübergehend zu Goe-

thes Tischgenossen in Straszburg gehört (S. 713), ist unbegründet; er

blieb länger als Goethe zu Straszburg. Unser Dichter wurde zu

Straszburg nicht Doctor (S. 714), sondern Licentiat, wie auszcr einem

Brief an Salzmann seine pusifioiies iuris beweisen, die er verllieidisilo

pro liccniia usw. Ganz irrig wird die Coiiception und Ausführung des

'Götz' (S. 715) nach Wetzlar verlegt; der erste Entwurf fällt Ende

1771, wo er in Frankfurt weilte, die Umarbeitung in das Frühjahr 1773.

Dasz Goethe die Geschichte mit dem BauernUnechl 17^0 in den ' Wer-

tlier'' eingefügt habe, um den zerstörenden Ausbruch der unglücklichen

Leidenschaft im Conlrast zu Werther hinzustellen (S. 7I7), glauben

wir nicht; die Vertheidigung der (ireuellhat dos Bauernburschen soll

uns V>'erthers eigene Zerrüttung zeigen, gerade dieser Verllieidii^ung

wegen ist die ganze (ieschiclile cini;esclii)l)en. Nicht nach, sondern

vor seineui Abgange von Wetzlar (S. 7l.S) hielt sich (ioethe in Gieszen
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auf. Vielleicht ist dies Druckfehler, wie S. 719, 5 1775 für 1773 u. a.

Die ganz neue Behauptung, dasz MIans Sachsens poetische Sendung'

nicht in den April 1776, sondern in das .1. 1774 falle (S. 7-20), scheint

uns durchaus haltlos, gegenüber dem hestiuuntcn Zeugnisse in den

Briefen an Frau von Stein (I 4l) und der dem Tagebuche entnommenen

Angabe Hiemers (II 25). Wie es sich mit dem ^Monolog von Stella'

veriiiilf, der nach Riemer auf der Ueise nacli Leipzig am 25. März 1776

gcdielitet ward, ist nicht zu sagen; das Drama dieses Namens war
längst gedruckt. Ganz wiilkiirlicli wird S. 723 das 'Lustspiel mit Ge-

sängen, (Icsseu Goellio im liriefu au Kestiicr vom 25. December*) 1773

gedenkt, auf Erwin und lilmire' bezogen, das dem Frühjahr 1775 an-

gehört, wenn auch ein Lied darin schon früher für sich gedichtet war.

Dasz Goethe den ersten Plan zum 'Faust' gcfaszt habe, als er das Pup-

penspiel in der Frankfurter Frühjahrsmesse 1773 gesehen (S. 72-i), ist

durch nichts zu begründen; wenn in jener Messe, wie gewöhnlich, ein

Puppenspiel nach Frankfurt gekommen, wie ein Brief an Kestner zum
Ueberdusz beweist, so kann dies wahrlich keinen Grund zu einer sol-

chen Behauptung abgeben. Das Puppenspiel von Doctor Faust hatte

Goethe ohne Zweifel schon als Knabe gesehen; seine eigene Angabe,

dasz er zu Straszburg den Gegenstand desselben im Sinne gehabt,

scheint wenig glaublich, erst im Spätjahr 1774 zugleich mit oder

gleich nach dem Prometheus scheint er ihn ergriffen zu haben. Dasz,

"wer den Prolog im Himmel bedacht habe, keines andern Fanstcommen-

tars bedürfe, ist eine ganz ungerechtferligle Phrase; nur die allge-

meinste Idee des Stückes kann uns dieser Prolog lehren, den Goedeke
übrigens ganz irrig dem .lahre 1806 zuvveist, er gehört dem .lalire 1797

an. — Dasz 'Claudine von Villa-bella' Ende März 1775 fast vollendet

•war (S. 726), ergibt sich als ungenau durch den Brief vom l-i. April

an Knebel, wo Goethe schreibt, er habe ein Schauspiel bald fertig. Die

Ankunft der Grafen Stolberg wird 'in die letzten Tage' versetzt, wo
die Monatsangabe ausgefallen; sie erfolgte im Mai, aber wol in der

Mitte des Monats. Der Verbindung mit Klinger, Kraus und Ph. Chr.

Kayser wünschte man hier auch gedacht. Das Gedicht 'sie kommt
nicht' kann unmöglich auf einer Selbsttäuschung beruhen (S. 726),

wenn Goethe sich auch über den Tag der Abfassung irrte. S. 738 läszt

Goedeke irrig nach einem Briefe an Frau von Stein Goethe schon am
11. Februar 1776 im Conseil sitzen; ich habe schon früher bemerkt,

dasz die Jahrzahl 1776 auf Irthum beruhen musz,.und der Brief ein

Jahr später fällt. Erst am 28. Juni ward er ins Conseil ' eingeführt.

Wenn Goedeke die Entstehung des Gedichtes 'rastlose Liebe' auf den

11. Februar 1776 verlegt (S. 743), so scheint dies ein Versehen; we-

nigstens ist mir nicht der allergeringste Ilallpunkt hierfür bekannt.

'\\'anderers Nachtlied' dichtete Goethe am 12. Februar 1776. Jenes

Lied bezieht sich eben so wenig auf Frau von Stein als auf Lili. —
Ueber die drei ersten Gestalten der 'Ii)higenie' ist'Goedeke S. 755 sehr

*) Nicht ans dem Herbst. , wie Goedeke s;i,nt; denn der Ijrief (Nr 8-$)

ist falscii gestellt und oüeubar der felileudo Scliluisz zu Nr 88.
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im unklaren. Schon in die erste Hälfte des Jahres 1780 fällt die rhyth-

mische Abiheilung des Stückes, wie Lavaters Absclirift ergibt, aus

Avelchcr der Abdruck in Armbrusters '^scliwäbiscliem Magazin' er-

folgte, AuH'allend ist es, wie Goedeke noch (S. 781) nachschreiben

kann, 'Iphigenie' sei 1786 mehr Entwurf als Ausfülirung gewesen, da

das Stück ja auszer der metrischen Form keine weilere Veränderung

in Italien erlitt. Ein gleicher Irthum liegt in der Behauptung, Goethe

habe von der 'Nausikaa' nichts aufgeschrieben (S. 785); das vom
Stücke wirklich angeführte und der vorhandene Entwurf stammen ge-

rade aus Italien. Unter den drei Personen, von denen Goethe sagt, sie

würden nie wiederfinden, was sie an ihm in Rom besessen, ist nicht

an die Mailänderin zu denken (S. 789); der dritte ist unzweifelhaft

sein Hausgenosse, der Maler Friedricli ßury, der zweite Fritz, dessen

er auch in den Briefen an den jungen Fr. von Stein gedenkt. Ein ent-

schiedener Irthum ist es, wenn S. 798 die Entfremdung von ^^'ieland

und Herder schon in das Jahr 1789 gesetzt wird; gerade damals und in

nächstfolgenden Jahren war die Verbindung eine sehr innige, die auch

durch das Verhältnis zu Christiane Vulpius keine Erkältung erlitt. Ich

verweise auf meine 'Frcundesbilder' und auf Goethes Briefe an Herder,

von deren Benutzung, wie manchen willkommenen Aiifsclilnsz sie uns

auch bieten, sich seltsam genug bei Goedeke gar keine Spur lindcf,

wenn er auch bei Herder, aber nicht bei Goethe die Sanmihing *aus

Herders Naehlasz' anführt. Auch ist die Darstellung von dem Einllusz,

den Christiane Vulpius auf Goethe geübt, von der Kälte, die seitdem

nach innen gedrungen, ganz willkürlich; Goethe fühlte sich vielmehr

jetzt heiterer aly je in Weimar, wozu auch die Anwesenheit H. Meyers

wesenllich beitrug. Unter den paar im Briefe aus dem Juli 1792 er-

wähnten Stücken ^die sie nicht aulführen w erden^ kann unmoglicii der

•^Bürgergencral' gemeint sein (S. 803 f.), da dieser ganz eigentlich zur

Aufführung besliiniiit war. Goethes Aeuszerung über dieses Stück,

das er in drei Tagen gemacht, im Briefe an Herder vom 7. Juni 1793

ist übergangen. Unbegreiflich ist es, wie Goedeke S. 822 Goethes

'Amyntas' in den Mai 1798 setzen und auf ihn die Aeuszerung im Briefe

an Schiller vom 28. Mai beziehen kann,' da das Gedicht bekannilich atif

der Schweizerreise am 19. September 1797 entstand und am 25. an

Voigt gesandt ward. Ueber die während der Jahre 1797 und ]79H ent-

standenen lyrischen Gedichte geben meine eben erscheinenden l">läu-

terungen neuen Aufsciiliisz , auch über die von Goedeke irrig in einer

der vielen Schriften von Erasmus Francisci vermutete Quelle der Bal-

lade *der Gott und die Bajadere'. Was Goedeke S. 829 von Sünellen

Goethes aus dem Jahre 1799 sagt, beruht auf Irthum; in den beiden

angezogenen Briefslellen ist bei den 'famosen Sonellen' nicht an Ge-

dichte Goellies, sondern an die Sonelle A. W. Schlegels auf Kotzobue

in der tliesem gewidmelen 'l'ilirenpruile' zu denken, l'elier das Kränz-

chen bei Goethe im Winter I8OV2 lindet sich hei Goedeke (S. S42)

derselbe Irllium wie bei I.ewcs. Nicht der Marschall Ney (S. 847),

sondern Augcreau war im Octobcr 18U(J bei (loeliie eimiuarliert.
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\Yir heguügen uns mit (licseu wenigen leicht zu vermehrenden

Ihafsiichlichen Bcrichlii,Mingcn, wie sie in der Kürze g-egeben werden

konnten, zum Beweise dasz auch Goedeke nicht durchaus zuverlässig'

ist und sich oft zu nicht zu rechlferligcnden Schlüssen hinreiszen

liiszt oder andern unbedacht folgt*). Auf die manciien Misurteile und

die falsche Beleuchtung, welche auf nicht wenige Punkte fällt, können

wir hier nicht eiiigehn; die Anerkennung ist höchst spärlich, dagegen

der Tadel oft herbe und hilter, und die Einseitigkeit, welche überall

Flecken und Schwächen sucht, wirkt nicht wollhuend, als ob der

Verfasser darauf angewiesen gewesen, dem Dichter überall etwas an-

zuhaben. Der richtigen Würdigung werden auch diese häufig blinden

Hiebe nicht nachhaltend entgegen wirken, vielmehr den wahren Werlh
ins rechte Licht zu rücken beitragen, aber in einem Grundrisz ist uns

diese Weise doch gar zu störend.

Die in § 234 gegebene Zusammenstellung der Briefe, Gespräche

und biographischen Schriften können wir weder für vollständig noch

für wolgeordnet halten. Manches unbedeutende ist angeführt, dagegen

wichtiges übergangen, die Ordnung nichts weniger als zureclitführend

in diesem bunten Gewirre. Man begreift nicht, mit welchem Rechte,

es wäre denn des Titels wegen, Diezmanns Schrift den Reigen führt;

manche Bücher verdienen gar keine Erwähnung, wie Nr 3. 31. 38 (ent-

halten in Nr 36) 51 usw., dagegen wären die bedeutendem Schriften

als solche hervorzuheben, wogegen jetzt manche im Nachtrab stehen,

aus denen früher angeführte gezogen sind. Wir vermissen u. a. die

Briefsammlungen von Herder, J. v. Müller, Gentz, um von ferner lie-

genden Briefen und einzelnen Schriften nicht zu sprechen. Auch in

den folgenden §§ findet sich hierin eine grosze Ungleichheit, doch

können wir hier auf Berichtigung und Vervollständigung dieses biblio-

graphischen Abschnittes nicht näher eingelin. § 235—246 geben nach

Jahren geordnet biographische Notizen, zwischen denen die Ausgaben
der einzelnen Werke nebst den dadurch veranlaszlen Schriften, frei-

lich nicht gleichmäszig und vollständig, angeführt werden. Zum ersten

Mal erscheint hier vollständig das von Goethe selbst im Jahre 1809 als

Grundlage für seine Lebensbeschreibung aufgesetzte ^biographische

Schema' (1742— 1809), wovon ein Theil (1749—1775) schon im Jahre

1849 von Goedeke in einer Zeitschrift mitgetheilt worden. An ein

paar Stellen hat Goedeke irrig gelesen. Unter dem Jahre 1775 steht

hier: ^Wirklichkeits Wuns(ch) — Graf Thur... Faust — Bevvustseyn

Sich Jug . . . zu..' Das letztere hat Goedeke S. 736 benutzt, und ist

die Ausfüllung '^sich jugendlich zu fühlen', wenigstens dem Sinne nach,

kaum zu bezweifeln. Statt 'Thur' ist aber 'Thun' zu lesen. Ueber den

Graf Thun, der sich durch seine wunderlichen Erscheinungen lächerlich

machte, vgl. man meine "^ Freundesbilder' S. 88 f. Unter dem Jahre

*) So schreibt er auch S. GG5 ohne weiteres A. StiJbcr nach, If. L.
Wagner sei 1783 gestorben, obgleich dieser schon 1779 starb; der Ijrief,

auf den sich Stöber beruft, ist von einem ganz andern Wagner, einem
Mainzer.
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1802 ist Jan verlesen oder verdruckt statt Juni. Irrig' liest Goedeke

die Abkürzung SM. Fr. nach Frankf.' — ' 3Iit Frau nach Frankfurt' —
statt '^ iMeinc Frau nach Frankfurt'. Goethe besuchte in diesem Jahre

seine Vaterstadt nicht, wonacli die Angabe S. 847 zu berichtigen ist.

Was bald darauf das nach ^iJcllinc' stehende 'Nov.' bedeute, sagt

Goedeke nicht; sollte es (Novalis) ein bloszer Schreibfehler für 'ßren-

lano' sein? die darauf genannte Frau von Savigny ist Bettinens Schwe-

ster. Zwei Zeilen weiter ist wol ' neuer Kaynior' statt Itayniond' ver-

lesen. Raymund ist aus der Melusinensage bekannt, und da diese Auf-

zeichnungen aus Tagcbuclibemcrkungen gezogen sind , so künule mit

diesem Namen dieselbe Geschichte gemeint sein, die kurz vorher unter

dem jetzigen Namen der neuen Jlelusine vorkommt. Dasz dieses 'bio-

graphische Schema' nicht durchaus richtig sei, gibt Goedeke selbst zu,

aber er hat nicht alle falschen Angaben desselben verbessert, noch

überall die nölhigen Erläuterungen beigefügt. Wenn die ausgeführten

'Annalen' manche Zeitversciiiebuiigen aufzeigen, so ist dies um so we-

niger hier zu verwundern; eine der bedeutendsten, denen wir hier be-

gegnen, ist die Versetzung der Batschischen naturwisscnschafllichcn

Gesellschaft in das Jahr 1783; diese ward erst 1793 gegründet. N\ ie

sehr wir auch die Wichtigkeit des Schemas anerkennen, besonders so

lange die Tagebücher selbst noch nicht veröffentlicht sind, so können

wir doch die Art, wie es in irnserni Grundrisz mitgetheilt wird, nicht

billigen; hiec wären kurze Angaben mit Benutzung sämtlicher Quellen

an der Stelle, wie sie auch sich vom Jahre 1810 an v.irklich linden.

Köln. , H. Dürit:>er.

19.

Vehnngslmch zum übersehen anx dem De/ifschcn in das TmIci-

nisclie. Von Loren ::> Englmann^ könhil. Gtjinnaslal'pro-

fessor. Vierler Theil: Aufgaben :jnr Wiederholung der ge-

samten Grammatik und zur Erlernung vnd Einübung der

leichleren slilistischen Regeln, aus den besten allen und neue-

ren lateinischen Autoren gezogen und mit steten llinu^eisungeu

auf die Grammatiken ran Eng Im an n und Ferd. Schultz

i^ersehen. Zweite neu bearbeitete Auflage. Bamberg 1857,

Verlag der Buchnerschen Biichliandhing. IV u. 130 S. gr. S.

Der durch seine lateinische Grammatik vortheilliafi bekannte Ffr

Verfasser hat sich durch eine lleilie von Ueberset/.iiiigsluioliorn vor-

züglich um solche Schulen vordient gemacht, in denen seine lateinische

Sprachlehre oder die von Ferd. Schultz in (icbraiich sintl. Das vor-

liegende Uebungsbuch beabsichtigt in 81 Nummern die grammatischen

Kenntnisse der Schüler zu befestigen und zu vervollständigen. Deshalb

ist stete Bücksichl auf die Grammatik genommen durch Verweisungen,
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die den Sclüilcr zum nachdenken fördern und seibsländijr machen. Das

Älalerial wurde zum g:roszen Tbeil aus Cicero, auch aus Livius, Sal-

lustius und Curtins entlehnt, wie dann von Neulatoinern dem Muretus

besondere Berücksiclitig-ung zu Theil wurde. Mit der Auswahl erklä-

ren wir uns zum groszen Tlicile einverstanden. Billigen können wir

die Aufnahme solcher Stücke nicht, die in den verbreiteten Loci Me-

moriales von Goszrau usw. stehen und auch sonst in Lesebüchern sehr

gewöhnlich sind, nicht zu erwähnen, dasz Schriften des Cicero wie

de amicitia, de seneclulc von Schülern auf dieser Bildungsstufe oft ge-

lesen werden. Dabin zählen wir z. ß. Nr 22: das alte Syracus, Nr 32,

Nr 60, Nr 63. Eben so wenig hätten wir Nr 20: wie die Athener den

Homer, die Lakedämonier den Tyrtäus geehrt haben, Nr 39: Rede des

Micipsa, aufgenommen: Stücke, die man sehr oft findet und gewöhn-
lich in wörtlichster Weise, so in dem verbreiteten Uebungsbuche für

Tertia von Spiesz. Da galt es andere, noch unbenutzte Aufgaben zu

sammeln, oder unter Zugrundelegung des lateinischen Textes eigene

anzufertigen, wie dies in trefflicher Weise von Süpfle geschehen ist.

Ein Uebungsstück wie Nr 18 aus Cic. olT. 1, 10 scheint uns für die ge-

dachte Bildungsstufe weniger geeignet, ist wo! auch zu schwer. Wenn
wir ferner es loben müssen, dasz sich der Verf. bei der Ueberlragung

möglichst an den lateinischen Text anschlosz, ohne im ganzen dadurch

der Muttersprache beengende und zwingende Fesseln anzulegen, so

gehören Sätze wie der folgende zu den nichlgelungenen. Nr 9: denn

sowol der, welcher gut regiert, musz nothweudig irgend einmal ge-

horcht haben, als auch scheint der, welcher bescheiden gehorcht, wür-
dig zu sein einst zu regieren. Daselbst ist 6) zu lesen: Gr. E. § 208 b

A. 3. Die öfters gestellten Fragen in den zureichenden Noten sind

praktisch; ebenso gefällt uns die öftere Verweisung aufCäsars Schrif-

ten. Die synonymen Unterschiede sind recht zweekmüszig; vielleicht

gefällt es dem llrn Herausgeber bei einer neuen Auflage, die nicht

ausbleiben wird, hierin etwas mehr zu thun. Gelegenheit dazu ist vor-

lianden. Die Rücksicht, die auf einzelne Stilregeln genommen wurde,
ist nur zu billigen.— Die äuszere Ausstattung, groszer gefälliger Druck,

weiszes Papier, gefällt sehr.

Sondershausen. • Harimann,

20.

Aufgaben zu lateinischen Slilühungen von K. Fr. Süpfle^ groszli.

badischem Hofralhc. Zweiler Theil. Aufgaben für obere

Klassen. Achte verbesserte und vermehrte Auflage. Karls-

ruhe 1857, Druck und Verlag von Chr. Th. Groos. VIII u.

432 S. 8.

Obschon die Süpileschcn Uebungsbücher ihrer Anlage und inneren

Einrichtung nach genugsam bekannt sind, wie dies die rasche Auf-
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einanderfolge der Aiidagcn beweist, so glaubte Ref. doch mit einer

kurzen Anzeige und Naclivveisung, wodurch sich die neue Ausgabe
wesentlich von der älteren unterscheidet, nichts überflüssiges zu thun.

Die Verbesserungen anlangend, so beziehen sich diese besonders auf

den Text der Aufgaben, indem sowol der Inhalt an vielen Stellen be-

richtigt als auch die Darstellung beslininiler und schärfer gefaszt wurde.

Die erste Abiheilung des Buches, Aufgaben über bestimmte Theile der

Grammatik enibaltend, wurde mit 16 neuen Stücken vermehrt, weil

gerade diese Abiheilung jedes Jahr vorzugsweise übersetzt wird. Eine

Abwechslung wird daher nur erwünscht sein. Des Ref. Wunsche, das

90e Stück mit einem anderen zu verlauschen, ist Genüge geschehen.

Die zweite Abtheilung, freie Aufgaben, erhielt einen Zuwachs von 10

neuen Nummern, vorzugsweise damit zwischen den gröszeren zusam-

menhängenden Partien und denjenigen Aufgaben, welche jede für sich

ein abgeschlossenes ganzes bilden, ein richtigeres Verhältnis herge-

stellt werden sollte. Ref. hat die neuen Aufgaben, auch eine Zahl der

älteren, wiederholt verglichen und dabei mit Vergnügen gesehen, dasz

ein von ihm für seine Zwecke ausgearbeiletes Stück (Nr 117) mit eini-

gen Abänderungen Aufnahme gefunden hat. Nachfolgende Bemerkun-

gen glaubten wir machen zu können; vielleicht sind einige geeignet

auch in der nächsten Aullage Berücksichtigung zu erhalten.

Entbehrlich ist Nr J20, 2, denn das Stück wird doch ganz über-

setzt, und 118, 11 war kaum erst das nöthige angegeben worden ; ebenso

139, 8. Nr 162, 6 entweder kurz durch das impcrf. des conatus oder

vgl. 142, 18. Nr 164, 20 konnte leicht ein lateinisches Beispiel weg-
bleiben, dafür z. B. eig"Ai.ii.i.covog. Mit Nr 150, 3 vgl. auch Caes. b. g.

7, 69: ante id oppidum planicies patebat. 179, 16 wol auch subigere.

Im Texte Nr 82 ist die Stellung unklar: denn gleichwie der Tod ver-

haszt sei ihm. In 125 , 10 ist sub zu tilgen. Vgl. V^'^üstemann opusc.

Doeringi p. 135, 15; Stürenburg Cic. p. Arcli. § 25. Zu 304: der Gröszo

der Thalsachen usw. konnte wol Sali. Cal. 3, 2 oder Cic. orat. 36, 123

abgedruckt werden. Verweisungen sind nölhig Nr 119, 17 auf 160, 20,

und genügen Nr 134, 7 vgl. 128, 6; Nr 189, 14 auf 181 , 4, wo, wenn

überhaupt nölhig, auch: adverb. steht; Nr 219, 6 vgl. 184, 3; Nr 305

vgl. 258, 21.

Druck und Papier schön; indes sind uns folgende Driiokfeliler vor-

gekommen. S. 89 lies: Nahrung"); S. 101 im Texte fehlt zu: ^•on

Seiten' die Ziffer; S. 151 1. Tib. ; S. 172 1. C. B. C. 3,58; S. 198 fehlt

zu: «frei' die Ziffer 17; S. 199 1. alicui; S. 228 1. Caes.; S. 256 I.

Terenz; S. 266 1. habitus. Im übrigen wird das zweckmäszige und

tüchtige Buch auch ferner der Schule ersprieszlicho Dienste leisten.

So'idershausen. UarlDinnn.
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21.

Die Begründung oder Vorgeschichte der breslauischen Bürger-

oder Realschule am Zwinger. Von dem Ursprünge ihrer Idee

im Jahre 1 S16 bis z-u deren Ausführung im Jahre 183G nach

amtlichen Quellen dargestellt von Dr C. A. Kletke. (Pro-

gramm der Realschule am Zwinger vom Jahre 1857).

Ich hatte erst kürzlich Veranlassung darauf hinzuweisen, wie

eine historische Betrachtung des Uealschulwesens demselben von we-

sentlichem Nutzen sein werde. Denn die übliche Methode über das-

selbe sich zu äuszern pflegt gerade das zur Voraussetzung zu machen,

was Hauptgegenstand der Untersuchung sein sollte, das Bedürfnis.

Dieses aber gründlich kennen zu lernen genügt nicht einmal eine

allgemeine historische Betrachtung, sondern die Sache müste auf

verschiedenen Punkten angefaszt werden. Specialgeschichten
der einzelnen Realschulen scheinen mir darum höchst wün-

schenswerlh, indem sich aus ihnen deutlich ergeben müste, welchen

Bedürfnissen und Mangeln , welchen Wünschen und Absichten durch

die Gründung solcher Schulen begegnet werden sollte, unter welchen

Verhältnissen sie ins Leben traten, wie sie sich allmählich gestalteten,

mit welchen Hindernissen sie zu kämpfen hatten, welche Erfolge sie

zu erringen wüsten. Hier werden nicht Phrasen und allgemeine Ge-

danken die Grundlage der Darstellung bilden, sondern bestimmte, nach-

gewiesene Thatsachen. Auf diesem Wege wird ein 3Iaterial anwach-

sen, das ganz vorzugsweise beitragen wird die noch immer nicht ab-

geschlossene, selbst in ihren Fundamentalsätzen nicht feste Realschul-

frage so weit zur Lösung zu bringen, als es bei ihrer Natur überhaupt

möglich sein wird.

So kann denn die vorliegende Programmabhandlung des verdien-

ten Director Dr Kletke in Breslau nur mit aufrichtigstem Danke be-

grüszt werden: es ist ein Stück Specialgeschichte in dem oben erörter-

ten Sinne, jedem Freund des Schulwesens lebhaft zur Beachtung zu

empfehlen.

Am 22. Januar 1816 schrieb der Probst Rahn in Breslau an den

Magistrat, ob es nicht ersprieszlich sei bei Gelegenheit der Friedens-

feier eine fromme Stiftung als ein '^immerwährendes Bundesdenkmal'

zu veranlassen, und schlug die Gründung einer eigentlichen Bürger-

schule nach dem Musler der leipziger vor. Als der damalige Bürger-

meister von Breslau, Menzel, auf diesen Gedanken sofort eingieng und

bemerkte, dasz ohnedies damit ein vorhandenes Bedürfnis angeregt

werde, wandte sich jener schon am 28. Januar an die Einwohnerschaft

Breslaus mit der Bitte um Beiträge. Die Stadtverordneten bewilligten

einen Bauplatz und begründeten einen Bürgerschul-Fond durch Schen-

kung von 1000 Thalern, Probst Rahn selbst fügte andere 1000 Thaler

hinzu; doch kam der Plan noch nicht gleich zur Ausführung. Eine Be-

kanntmachung desMagislrals in der schlesischenZeitungvom29. Oclober

N. Jdlirb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. Hfl G. 22
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1817 zeigt schon beslimmter den Charakter der künftigen Schule; sie

soll mitten inne stehen, heiszt es, zwisclicn Gymnasiinn und Elemen-

tarschule; sie soll mehr gewähren als den bloszen Elementarunterricht,

sich aber auch nicht einlassen auf denjenigen höheren wissenschaft-

lichen Unterricht, dessen nur die bedürfen, die sich den eigentlichen

gelehrten Studien widmen. Darauf ward denn am 1. November 1817

der Grundstein zu der neuen Schule gelegt; ansehnliche Geschenke

flössen dem Unternehmen zu. Am 13. September beschlosz die Schiil-

deputation, dasz die Bürgerschule so weit gehen solle als die mittle-

ren Klassen der Gymnasien. Aber erst Ende 1825 war das Haus vol-

lendet, noch fehlte es an den Mitteln, um ein Lehrercollegium zu be-

solden. Die Sache verzögerte sich, aber in diesem langsamen Ent-

wicklungsprocesz bildete sich die ursprüngliche Idee weiter aus. Man
kam von der 'Bürgerschule' auf die 'höhere Bürgerschule', also auf

ein Gebiet, dessen Organisation noch nicht feststand, also allerlei An-

sichtsverschiedenheiten zuliesz. Es ist gar interessant zu sehen, wie

in dieser Einzelgeschichte fast alle die Fragen auftreten, um deren Lö-

sung sich es im Grunde noch heute handelt. Bürgermeister Menzel

faszt die Bestimmung der Realschule scharf ins Äuge, wenn er (29. April

1828) die Schule denjenigen Jünglingen bestimmen -will, die nicht

st n di er en wo 1 1 e n ; sie sollen in ihr soviel lernen als nöthig ist,

um aus ihr vollständig vorbereitet und gebildet in diejenigen Fächer

des bürgerlichen Gcschaflslebens, welche nicht gerade eine wissen-

schaftliche Bildung im strengen Sinne dieses Wortes erfordern, über-

gehen zu können. Ebenso w ill iMenzel den Unterricht in Se.xta, Quinta,

Quarta noch nicht trennen, dagegen soll neben den drei oberen Gym-
nasialklassen eine Bürgerschul-Tertia, Secunda, Prima gegründet wer-

den,— wir sehen hier olfenbar die Organisation der sächsischen Schu-

len zu Plauen und Zittau. Ferner warnt derselbe einsichtige Mann vor

allem zuweilgehen, weil die Bürgerschule doch nie eine polytech-

nische werden könne; — die neue Schule sollte auch keine Fach-
schule werden.

Menzels Promemoria veranlaszte gutachtliche Aenszerungen der

Rectoren vom Magdalenen- und vom Elisabeth-Gymnasium, Prof. Reiche

und Prof. Kluge, so wie des Superintendenten Dr Tscheggey. Während

der letztere mehr die gewerbliche Tendenz der neuen Schule ins Auge

faszt und auf der obcrn Stufe eine Scheidung nach Berufsfächern (Ge-

>verl)s- und Ilandelsklasse) vorschlägt, geht Beiche griindlich und tief

in die Healschulfrage ein. Bei aller Begeisterung für den humanisti-

schen Bildnrijjs<riin<j, bei der Anerkennung, das/, dieser zu dem Ziele

der höchsten Bildung führe, behau|)let er doch dasz es noch einen

andern Weg geben müsse, auf dem man weniiislens ein sich jenen\

höchsten Ziele näherndes erreichen könne: wo nicht, so sei es um die

Tüchtigkeit vi(!ler Menschen geschehen, die sich 'zu einer Stufe der

Bildung erhohen haben müsten , deren letzte Ergebnisse denen eines

philosophisch- wissenschaftlichen Studiums ähnlich, wenn auch nicht

gleich seien'. Ihm ist der Zweck einer 'höheren', d.h. wahren Bürger-
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sclnile folgender: ^dein für das Gewerbe bestimmten Scbüler eine

höhere und ebenso formale, nur eine andere Hiclilung nehmende Bil-

dung zu geben, wie sie der Litterat erliült; den Sinn und die Empfäng-

lichlveit für diejenigen Wissenscliaflen zu wecken, welche die allge-

meine Grundlage einer geistvollen, nicht blos niechaniscli angelernten

Gewerbsthiitigkeit sind ; ihn mit den Elementen dieser Wissenschaften

zu versorgen und demselben die Bahn zu zeigen, auf welcher er ver-

mittelst des Selbststudiums weiter lortschreilen könne; ihm den Zu-

sammenhang zu erölfnen, in welchem jene Wissenschaften mit dem
Leben stehen; seinen Blick zu erheben über die eingeschränkte Gegen-

wart und die engen Grenzen seiner Provinz; sein Denkvermögen auf

alle Weise in Anspruch zu nehmen, auch vermittelst solcher Kennt-

nisse, welche nicht unn)ittelbar Brod bringen, doch ihm stets die Bich-

tung auf das praktische zu geben; endlich nichts weniger zu vernach-

lässigen als sein Sprachvermögen, insonderheit die Kraft der Sprache

mächtig zu werden v.elche ihm angeboren ist.'

Eingerichtet will Reiche die höhere Bürgerschule in der Art wis-

sen, dasz sie 6 Klassen enthalten solle, deren drei untere ganz denen

der Gymnasien parallel gehen sollten, weil sich für diese Klassen kein

geeigneteres formales Bildungsmillel fände als das Latein; erst von

Tertia ab sei eine besondere Organisation nöthig. Von da ab läszt er

den lateinischen Unterricht ganz (?) fallen und legt dafür Gewicht auf

das Deutsche und Französische: bei jenem will er sogar die praktische

Philosophie, Psychologie und Logik herbeiziehen. Mit Nachdruck be-

tont er die historischen Wissenschaften, Mathematik und Naturwissen-

schaft. Die Aufgabe einen Lehrplan zu entwerfen lehnt er ab.

Rector Prof. Kluge erblickt in dem Plan der Begründung einer

höheren Bürgerschule zwei Absichten: die gelehrten Gymnasien
ihrer ursprünglichen Bestimmung ganz wiederzugeben
und ein neues Bildungsinstilut für nichtstudierende zu
errichten. Die Existenz einer höheren Bürgerschule werde die Gym-
nasien aus ihrer bisherigen Halbheit befreien; beide Anstalten werden

ihr Princip consequent durchführen können. Kluge will die Anstal-

ten von unten auf trennen, weil zwar in beiden Schulen Latein zu leh-

ren sei, dieses aber in der höheren Bürgerschule eine andere Stellung

einnehme: es müsse beschränkt werden und bereite eigentlich nur zur

formalen Bildung vor. IJebrigens faszt er nur eine Unterrealschule

ins Auge, indem ^Aller, Lage, Bestimmung der Schüler in den meisten

Fällen den Aufenthalt in der Tertia schon nicht gestatten werden.'

Der Magistrat beschlosz die neue Schule selbständig zu organi-

sieren und ersuchte den Rector emer. Etzler einen Plan zu entwerfen.

Dieser bestreitet in seinem Gutachten (22. August 1828) überhaupt das

Bedürfnis einer solchen Schule.
,
Man mute den Eltern eine zu zeilige

Entschlieszung über den Bildungs- und ßerufsweg ihrer Söhne zu und

erbaue die neue Schule durch die Voraussetzung, dasz ihre Schüler

nicht studieren werden, auf einem sehr schwankenden Grunde. Die

Schule werde über kurz oder lang ein Gymnasium oder eine polytech-

22*
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nische Anstalt werden. Auf der andern Seite misbilligte er das Be-

streben der Gymnasien , den realen Unterricht von sich abzuwälzen,

und befürwortet denselben mit warmen, immerhin beachtenswerthen

Worten (S. 18).

Sein nur auf drei untere Klassen angelegter Plan ward vom
Magistrat nicht angenommen, dagegen die städtische Schuldeputation

mit der Abfassung betraut : unter dem 18. Januar 1830 legten Tsciieggey,

Reiche und Hector Morgenbesser (an der Bürgerschule zum heiligen

Geist in Breslau) den Entwurf eines Lehrplans vor, worauf der letzt-

genannte beauftragt wurde einen dehnitiven Schulplan auszuarbeiten;

dieser ward im folgenden Jahre genehmigt und von der königlichen

Regierung im allgemeinen bestätigt, wobei die bei der Anwendung
durch einen Schuldirigenten nothig werdenden Veränderungen vorbe-

halten wurden. Dieser Plan deliniert die Schule als eine allgemeine

Bildungsanstalt und gibt ihr 6 Klassen, von. denen die 4 unteren einen

Cursus von ly^ Jahren, die 2 oberen einen zweijährigen haben. Latein

(4 Stunden) und Französisch (2 Stunden) beginnen in Klasse 4 und er-

halten sich in Klasse 3 in derselben Stundenzahl: in den beiden oberen

Klassen findet das umgekehrte Verhältnis statt.

Aber erst 1835 konnte man daran gehen die Schule wirklich ins

Leben zu rufen. Nachdem der zum Rector designierte Rector zu Frank-

furt a./O., Wiecke, abgelehnt halle, wurde der Gymnasiallehrer und

Privatdocent Dr Kletke gewählt und bestätigt. Durch diesen wurde

sofort der Morgenbessersche Plan dahin modificiert, dasz auszer den

beiden Elementarklassen 6 Realklassen errichtet wurden, deren oberste

den inzwischen erschienenen Bestimmungen des Regulativs für die Ent-

lassungsprüfungen vom 8. März 1832 genügen sollten, eine Aenderung,

die nicht blos die Genehmigung, sondern auch die ausdrückliche Appro-

bation der Regierung erhielt. Mit 4 Klassen ward die höhere Bürger-

schule eröffnet, zunächst nur bis Tertia; die Erölfnung fand am 15. Oc-

tober 1836 statt.

So weit führt uns Herr Dir. Dr Kletke in seiner interessanten

Schrift, die sich hoffentlich bald vervollständigt, indem sich an die

Vorgeschichte die Geschichte der Anstalt anschlieszt. Für die Ent-

wicklungsgeschichte der Realschule wird auch die weitere Geschichte

der Anstalt sicher interessante Beiträge liefern.

Wir glaubten den Freunden des Schulwesens einen Hinweis auf

dieses Schriftchen schuldig zu sein, und empfehlen es insbesondere

Freunden wie Gegnern der Realschule und allen, die sich für Organi-

sationsfragen interessieren, angelegentlichst.

Frankfurt a. 31. F. Paldamus.
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Cassel.] Alts der Chronik des Gymnasiums ist folgendes mitzuthei-

len : der beauftriigte Lehrer Kellner gieng an das Gymnasium zu Ein-

teln über, wo durch das abieben des DrLobe eine Aushülfe im Unter-
richte nöthig geworden war, kehrte jedoch vom 1. Ja,nuar d. J. an in

seine frühere Stellung am hiesigen Gyriniasium zurück. Der Gymnasial-
lehrer Dr Weber am Gymnasium zu Marburg wurde in gleicher Eigen-

schaft an das hiesige Gymnasium, der ordentliche Lehrer Dr Für s tenau
von dem Gymnasium in Cassel an das zu Hanau versetzt. Der Zeichen-

lehrer Pf äff wurde auf sein nachsuchen vom Zeichenunterricht ent-

bunden; an seine Stelle trat der Zeichenlehrer Schwarz. Die Prak-
tikanten Gerland und Stähle, welche zur Erstehung ihres Probejah-

res dem hiesigen Gymnasium zugewiesen waren, verlieszen ihre Thä-
tigkeit, indem ersterer mit Aushülfe im Unterricht am Gymnasium
zu Hanau, letzterer an dem zu Rinteln beauftragt wurde. Der Prakti-

kant Dr E. Vilmar wurde, ohne seinen Vorbereitungsdienst als Gym-
nasialpraktikant vollendet zu haben, zum zweiten Repetenten an der

Stipendiatenanstalt zti IMarburg bestellt Der bisherige Praktikant Rie-
del wurde zum Hülfslehrer ernannt. Der Candidat der Philologie Sie-
bert wurde zur Erstehung seines Probejahrs als Praktikant zugelassen.

Nach Maszgabe dieser Veränderungen im Personalbestände des Lehrer-

collegiums ertheilen dermal Unterricht: 1) neun ordentliche Lehrer: Dr
Matthias Director, Dr Flügel, Dr Riesz, Dr Schimmelpfeng,
Dr Klingender, G.-L. Schorre, Dr Weber, Dr Grosz, Dr Lin-
denkohl; 2) ein Hülfslehrer: Riedel; 3) sechs beauftragte Lehrer:
Preime, Auth, Ernst, DrVogt, Kellner, Caplan Breidenbach
(Keligionslehrer für die katholischen Schüler); 4) ein Auscultant: Sie-
bert; vier auszerordentliche Lehrer: Geyer (im Schreiben vuid Rech-
nen), Rosenkranz (im Singen), Schwarz (im Zeichnen), Reinhardt
(aushülfsweise im Schreiben). Den Unterricht in Leibesübungen leitete

der Gymnasiallehrer Schorre. Die Schülerzahl betrug am Schlüsse des

Schuljahres 249 (1 21, II 34, III 56, IV 62, V 48, VI 28). Das Gym-
nasium bestand aus zehn in besonderen Lehrzimmern unterrichteten Klas-

sen, — einer Prima, einer Gesamt- und einer Unter-Secunda, einer Ge-
samt- und einer Unter-Tertia, zwei parallelen Quarten, zwei parallelen

Quinten und einer Sexta. Abiturienten: 10. Den Schulnachrichten geht
voraus : commenlationis de Anügoni Gonatae vita et rebus gesiis pari. I.

27 S. 8. Von dem Hülfslehrer Riedel. Cap. I. De Antigoni Gonatae
genere , anno natali , nomine. Cap. IL De rebus ab Antigono gestis

vivo patre Deraetrio. 1. De hello Thebis illato. 2. De reliquo tem-
pore usque ad mortem Demetrii. Cap. IIL Antigonus Macedouiae
regnum occupat. Die Regierungszeit des Antigonus soll den Inhalt des
zweiten Theiles bilden.

Fulda.] In dem verflossenen Schuljahre 1857—58 trat in dem Leh-
rercollegium eine Personalveränderung nicht ein; mit dem Schlüsse des-

selben aber schied der bisherige Gymnasialdirector Schwartz aus sei-

ner amtlichen Stellung, indem demselben die in Folge einer von der
herzoglich-nassauisclien Landesregierung als Ober-Schulrath und Direc-
tor des Gymnasiums zu Hadamar an ihn ergangenen Berufung nachge-
suchte Entlassung aus dem Staatsdienste vom 1. April d. j. ertheilt

wurde. Der Nachfolger desselben ist noch nicht ernannt; die Directo-
rial-Geschäfte werden dalier einstweilen von dem ältesten Lehrer des
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Gyrauasiums, Dr Weis mann, besorgt werden. Bestand des Lehrercol-
legiuras am Schlüsse des Schuljahrs: Gymuasialdirector Schwartz,
Dr W e i s m a n n , Dr Gies, Hahn, Dr Lotz, Bor mann, Donner,
Schmitt, Ge<renbaur, DrÜstermann, Schmittdiel, evangel.
Religionslehrer Pfarrer K o 1 1 m a n n , Schreiblehrer J e s z 1 e r , Gesang-
lehrer Henkel, Zeichenlehrer Binder, Am Schlüsse des Schuljahres
betrug' die Zahl der Schüler 217 (I 2-1, II 40, III^ 13, 111^ 28, IV 35,
V 38, VI 3U), darunter 130 katholische, 75 evangelische, ü israelitische.

Die Frequenz des Gymnasiums, weiche schon seit mehreren Jahren in

fortwährendem steigen begriÖen war, hat in dem letzten Schuljahre eine
Höhe erreiclit, auf welcher sie sich, so lange die Anstalt besteht, nicht
befunden hat. Abiturienten : 5. Den Schulnachrichten ist vorausgeschickt
eine wissenschaftliche Abhandlung von dem Director: Eiyils Leben des

k, Slurmius. Ueberselzunc) und Anmerktniyen. Zweite Abtheilung. 32 S. 4.

Dieselbe bildet die Fortsetzung und den Schlusz der von demselben Vf.

im Jahre 1856 als Programm zur fausendjälirigen Hrabanusfeier unter
dem Titel ''Bemerkungen zu Eigils Nachrichten über die Gründung und
Urgeschichte des Klosters Fulda' herausgegebenen Abhandlung. Es liegt

hiermit die Hauptquelle der ältesten Geschichte Fuldas, das von Eigil

verfaszte Leben des h. Sturmius , in deutscher Bearbeitung vollständig

vor. Der Uebersetzung liegt der Text der Monumenta Germania e hi-

storica (Pertz II 372— 377 Kap. 15 — 25) zu Grunde, und der Voll-

ständigkeit wegen ist derselben auch der an die Jungfrau Engeltrud
gerichtete Prolog vorausgeschickt. In den der Uebersetzung nachfol-
genden Anmerkungen ist nicht nur die gedachte Biographie selbst,

wo es erforderlich oder wünschenswerth schien, erläutert, sondern es

sind auch alle bei der älteren Geschichte des Klosters Fulda in Frage
kommenden Puncte mit Benutzung der Quellenschriften und Urkunden
sowie der besten neueren Hülfsmittel beleuchtet. — Von demselben Ver-
fasser wurde zur Feier des 25jährigen Directorat- Jubiläums des Gym-
nasialdirectors Dr W. Münscher zu Hersfeld eine demnächst im Druck
erscheinende Abhandlung geschrieben, welche den Titel führt: de Ano-
nyiiio qui dicituv Gemhlacensi, Viiae S. Lidli scriptorc, commcntutio adiectis

munuinentis et lestiiiioniis (/inhuadam historicis ad S. Lullwii spectcmtihus. Ge-
genstand der Al)haudluug ist eine Untersuchung i'ilu'r die von Mabillon
in seinem Eiogium S. Lulli benutzte Lebensbeschreibung des Erzbischofs
Luilus, Gründers des Klosters Hcrsfeld, insbesondere über die Heimat
und Zeit des Verfassers, über den Werth dieser Schrift und ihr Ver-
hältnis zu den Nachrichten der älteren Quellenschriften. Ergebnis der
l^^ntersuchung ist, dasz diese Schrift von dem bekannten Chronographen
Sigibert von Gemblours, der sie nach Mabillons Vermutung verfaszt

haben soll, nicht herrühren könne, dasz der unbekannte Verfasser über-

haupt nicht in Gemblours, sondern höchst wahrscheinlich in dem Klo-
ster Hersfeld zu suchen sei und die Zeit der Abfassung der Scluift zwi-

schen die Jalu-e 852 und 1040 fallen müsse, dasz mithin diesell)C den
eigentliciien (Quellenschriften zur (icschichto des I.iillus nicht beizuzäh-

len sei, ihr vielmehr nur ein uiitcrgeordueter Werth zugestamlen werden
könne. Als Anhang ist der Al)liandlung beigefügt eine Auswahl der

historisch wichtigsten von und an Luilus geschriebeneu ]>riefe und eine

Zusammenstellung der in d(Mi gleicdizeitigen (Quellenschriften über das

Leben und wirlum des Lulius entlialteuen Nacliriciiton.

H.\NAir.] Aus d(!r ('iirouik des (Jymuasiuins ist mit/.uthcilen , dasz
der Gymnasial|)raktikant Melde zu Fulda mit Aushülfeleistuug wälirend

der iCrUrankung des Dr Dommerich beauftragt, der Hüifsielirer Dr
O, Vilmar zinn ordentlichen Lehrer befördert, der (Jymnasiai]iraktikant

am (Jymnasium zu (Jaiwel Gorland mit Aushülfeleistuug beauftragt

und der ordentliclie Lelircr am Gymnasium zu Cassol Dr Füratoaau
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in gleicher Eigenschaft an das hiesige Gymnasium versetzt wurde, nach-
dem der beauftragte Lehrer Dr Heraus seine Stellung verlassen hatte,

um als Lehrer an das königlich-prcuszisclie Gymnasium zu Hamm , wo-
hin er berufen war, überzugehen. Der Gymuasialpraktikant Münscher,
dessen l'robejalir zu Anfang Januar abgelaufen war, wurde mit Fort-

versehung des Unterrichts bis zum Schlusz des laufenden Semesters be-

auftragt. Das Lehrerpersonal hat gegenwärtig folgenden Bestand: Dr
l'iderit, Director , DrDommerich, Dr Fürst enau, DrFliedner,
C a s s e 1 m a n n , Dr V i 1 m a r , Hülfslehrer Dr S u c h i e r , beauftragte Leh-
rer Pfarrer Fuchs, Junghann, Gerland, Münscher, auszer-

ordentliche Lehrer Zimmermann, Eichenberg. — Die Schülerxahl
belief sich im Sommerhalbjahr auf 105 (I 17, II 15, III ;?5, IV 18, V
12, VI 8), Abiturienten 4, im Winterhalbjahr auf 101, Abiturienten 6.

Den Schulnachricliten ist vorausgeschickt; zur Kritik und Exegese von
Cicero de oralore von Dr K. \V. Piderit. 20 S. 4. Die Abhandlung
ist die Fortsetzung einer kleineren Gelegenheitsschrift, die zur Feier

des 2r)jahrigen Directorat-Jubiläums des Gymnasialdir. Dr W. Münscher
zu Hersfeld am 31. October vorigen Jahres unter dem gleichen Titel:

zur Kritik und Exegese von Cicero de oratore (9 S. 4) erschienen ist.

Die dort behandelten Stelleu sind: I 12,53, wo statt des herkömmlichen
quod volet zur Vermeidung der unerträglichen Anakoluthie vielmehr
quoad volet oder quod in dem Sinne von quoad zu lesen sei; I 13, 56
soll gelesen werden entweder : de civiimi, de conimiini omnium hominum iure

(gentium Glossem), oder noch besser: de civium , de gentium iure (com-
muni und hominum Glossem); 1 27, 125 sollen nach habet die Worte
illiid (nemlich das crudum esse und nolle des Schauspielers) /labet durch
ein Verseilen des Abschreibers ausgefallen sein; I 2'.), 132 statt unus
pater/'ainilias lieber uuus e mullLs; I 59 , 253 wird mit Streichung des
Glossems ''iuris peritos' qui ipsi sint peritissimi gelesen ; II 2, G werden die

grammatisch nicht zu rechtfertigenden Worte et ingeniis als auch in den
Zusammenhang der Stelle nicht recht passende Interpolation aus dem
Text wieder entfernt; II 9, 38 wird der Concessivsatz für unpassend
erklärt, etsi und tamen daher gestrichen und weiter so gelesen: hoc

certius nihil esse potest, quam (— quod omnes artes aliae sine eloquen-
tia munus suum praestare possunt, orator sine ea nomen suum obtinere

non potest — ) ut ceteri, si diserti sint, aliquid ab hoc (sc. oratore) ha-
beant , hie (oratoi-) nisi domestic^s se instruxerit coiiiis, aliiinde dicendi

copiam petere no7i possit; II 20,86 sollen nach dem unleugbaren Zusam-
menhang die Worte von ''quod' an so gelesen werden: quod alierwn, non
facere quod non optime possis, divinitatis mihi cuiusdam videtnr, alterum, fa-
cere quod 7ion pessime facias , humaidtatis. An diese acht Stellen sollen

sich nun die zwölf, die den wissenschaftlichen Inhalt des diesmaligen
Osterprogramms bilden, weiter anreihen, und so zugleich mit jenen ge-

wissermaszen eine etwas ausführlichere prolusio zu der bereits angekün-
digten Ausgabe von Cicero de oratore bilden, die noch im Laufe dieses

Jahres erscheinen wird. Die hier behandelten Stellen sind: I 10, 41 wird
gründlich nachgewiesen, dasz die recipierte Lesart zu verwerfen und zu
der ursprünglichen zurückzukehren sei : ceteri in iure vindicarent physici.

Mit dem Ausdruck in iure vindicare bezeichne Scävola das Verfahren
vor dem Magistrat, wodurch das Fr oz ess Verhältnis zwischen
den Parteien begründet wird und seine Form erhält,
im Gegensatz von in iudicio 'vor dem Richter', wohin alles andere ge-
hört, was zur I^rledigung des Rechtstreites erforderlich ist. Es werde
also mit dem Ausdruck in iure vindicarent, der ganz parallel steht mit
agerent lege, sehr passend, da es sich eben um einen Eigenthumstreit
handelt, diese si)eciellc Form der legis actio, die vindicatio in iure be-
zeichnet. I 51, 219 sei die Lesart rerum onmium uaturam falsch, und es
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werde dem Zusammenhange nach (Antonius Aveise die an don Redner
gestellte Anforderung-, das specielle Studium der Ethik, als unberechtigt
zurück) zu lesen sein : homituim naturam (oder naturas) mores atque ralio-

nes. II 16, 69: die liehauptung Ellendts, dasz per se , das in der Vul-
gatlesart vor non incommode steht , handschriftlich nicht begründet sei,

sei nicht ganz richtig, da der Erlangensis II per se tuentur habe. Es
sei aber per se um des nachdrücklichen Gegensatzes gegen das vorher-
gehende ^a doctore tradi' und ''disccre' nicht zu entbehren; seine rich-

tige Stellung finde es dann hinter incommode. Das folgende Verbum
aber sei nicht persequi, sondern adsequi gewesen; hinter per se hätten
namentlich am Ende der Zeile die Silben 'ad se' leicht wegiallen können.
Es führe demnach die Lesart des Erlang. II tuentur auf das futurum
adseqnentur ^ was als Ausdruck der Versicherung, dasz dies unzwei-
felhaft eintreten werde, hier jedenfalls den Vorzug verdiene; nur sei

dann auch im unmittelbar vorhergelienden didicerint statt didicenint zn
schreiben. II 17, 73 wird idem artifex für ein Glosseni erklärt und ge-

lesen : non sane quemadmodum in clipeo minora illa opera facere discat

laborabit, so dasz die Einschiebung von ut nicht nöthig ist; Antonius
stelle nemlich hier nicht IJild und Gegenbild, jedes gesondert, gegen-
über, so dasz auf der einen Seite die künstlerische Thätigkeit des IMii-

dias, auf der andern, dieser gegenüber, die des Redners stünde, sondern
er lasse Bild und Gegenbild zusammenfallen. II 23, 96 wird die hand-
schriftliclie Lesart in Schutz genommen und gezeigt, wie durch unrich-

tige Interpunction die Auflassung des Sinnes getrübt wird. Das Komma
soll nicht hinter dicere, sondern erst liinter ubertate gesetzt und also

die Worte in summa ubertate zu dem Zwischensatz ut in herbis ru;>tici

solent dicere sc. inesse luxuriem gezogen werden. II 41 , 176 wird
gezeigt, wie der auf den ersten Anblick etwas fremdartige Satz si vero
adsequetur cet., welchen Bake scbol. hypomn. II p. 163 f. ganz aus-

stoszen oder ihm eine andere Stelle am Schlusz des § 178 anv.eisen

will, sich bei genauerer Betrachtung sowenig als störend erweise, dasz
in ihm vielmehr eine hier ganz passend angebrachte Ergänzung und
Vervollständigung des vorausgehenden Gedankens zu finden sei. II 61,

248 soll statt des unerklärbaren severe gelesen werden et scvcris , wo-
durch auch der Parallelismus mit dem Gegensatz: in turpiculis et (jiinsi

dcformibun hergestellt und zugleich eme specielle Bestimmung zu liune-

stis in rebus hinzugefügt werde , die nicht wol entbehrt werden könne.
III 25, 99 soll mit Rücksicht auf Plin. bist. nat. XIII 3, 4 und XVII
5, 3 statt ccram terram und statt olere sopere gelesen werden. III 28,

110 soll dem Gedankengang gemäsz geschrieben werden: atque hactenus

eliam in inatituendo divisione utuntur, nemlicli ei qui instituunt, die rhe-

torischen Techniker: 'und insoweit braucht man ja auch die eben er-

wähnte (hac) Eintheilung beim Unterricht'. III 46, ISl soll das zweite
inventum nach gratum durch ein Versehen in den Text gekommen sein;

es sei hier gar nicht zu brauchen, da der Satz id enim cet. die ästhe-

tische .Angemessenheit des erwähnten inventum durch eine allgemein
anerkannte Thatsache (nicht durch ein neues inventum) begründen
solle. III 47, 1N2, wo der Inlialt von Aristot. Rhet. III 8 genau wieder-

gegeben wird, habe Cicero ganz Recht, wenn er von Aristoteles sage:

jmmum ad hcrouin nos jiedem invitat — prohatnr autem ab codem illo

via.riine paeon. Die AVorte dactyli et anapaesti et spondei seien ofl'enbar

ein s[)ätes Glossem, das am Rand die drei Versfiisze des yf-Vo? j'ffov

zusammenstellte. Aristoteles und nach ihm Cicero sinechen hier nur
vom h(!roischen Rhythmus, d. h. dem daktylischen Rhythmus des

lieroischen Verses, und (iben darum weil hier genau genommen eigent-

lich nur von Rhythmen die Rede sei, werde vielleieht auch 'pcdem' zu

streichen und zu 'hcroum' ganz einfach numcrum zu suiipliercn sein.
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Das heroi nach hi tres sei ans grobem Misverstand in den Text gekom-
men, indem der Glossator unter den 'hi pedes' fälschlicherweise entwe-
der die drei Versfüsze des als Beispiel angeführten Fragments oder die
drei oben unrichtig hinzugefügten Versfüsze , Daktylus , Anapäst und
Spondeus verstanden habe. I 4(j, 202 wird die kürzlich versuchte Ver-
theidigung der überlieferten Lesart esse deus (neue Jahrb. für Phil, und
Pädag. Bd. 75 Heft 12 S. 842) wieder aufgegeben und mit Kücksicht
auf Quintil. X 7, 14 vermutet, dasz hier zu lesen sei: tum adfuisse deus
putalur. — Aus den gründlichen Studien, von denen die kritische und
exegetische Behandlung vorliegender Stellen Zeugnis gibt, läszt sich theil-

weise schon jetzt ein Schlusz ziehen auf die Gediegenheit der neuen
Ausgabe des ciceronianischen Werkes, deren baldigem erscheinen wir
mit Freuden entgegensehen.

Heksfelp.] Im Lehrerpersonale des Gymnasiums haben sich im
Verlaufe des Schuljahres 1857—58 keine Aenderungen ergeben. Der
Gesanglehrer Rundnagel wurde durch den Tod der Anstalt entrissen.

Lehrerpersonal: Dr W. Münscher, Director, Dr Deichmann, Lich-
tenberg, Pfarrer Wiegand, Dr Wiskemann, Dr Dieterich, Dr
Suchier, Dr Eitz, Hülfslehrer Spangenberg und Heer mann,
Zeichenlehrer Mutzbauer, Turnlehrer B enecke. Die Gesamtzahl der
Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahres 130 (I 20, II 23, III 33,
IV 27, V 16, VI 11). Abiturienten im Herbst 1857 3, zu Ostern 1858
6. Am 31. Octüber feierte das Gymnasium das 25jährige Directorat-
Jubiläum des Gymnasialdirectors Dr W. Münscher. Den Schulnach-
richten geht voraus : Untersuchuncjen über das GescMclUswerk des Polyhius
vom Gymnasialhülfslehrer Spange nb erg. 68 S. 4. Die kürzlich er-

schienene Schrift: Charakteristik des Polyhius von Paul La Roche,
Leipzig 1S57, hat der Verf. nicht benutzen können, doch soll in dem
zweiten Theile, der hauptsächlich von der politischen und ethischen
Anschauungsweise des Polyhius handeln soll, öfters darauf Rücksicht
genommen werden. I. Art und Weise der Darstellung. Das Re-
sultat Brandst alters (über das Geschichtswerk des Polyhius, Danzig
1843 S. 21), welcher zwar den richtigen Weg zur Feststellung des Be-
griffes Pragmatismus gezeigt habe, dasz nemlich Polyhius die Geschichte
nicht eigentlich an und für sich in ihrem Werthe als Wissenschaft an-
erkannt, sondern sie als einen sehr geeigneten Text zu politischen, mo-
ralischen und andern Belehrungen angesehen habe, scheint dem Vf. die-

ses Geschichtschreibers nicht ganz würdig. Die Grundanschauung des
Wortes könne nicht blos auf den Erklärungen fuszen, welche das
Wort 7rpayfiaTi/tdg zulasse , sondern sie müsse sich als Resultat ei-

ner Betrachtung des ganzen Werks ergeben ; sie hange mit den Vorstel-

lungen , die Polyhius von dem Entwickelungsgange der Weltgeschichte
gehabt, mit seiner ganzen politischen, sittlichen und religiösen An-
schauung, sowie mit der Tendenz seines Werkes auf das engste zusam-
men. Als Resultat dieser ganzen Betrachtung stelle sich folgendes her-
aus: 'die Grundtendenz des Polyhius ist eine praktische. Er hat be-
ständig die SiOQ^oiCiq seiner Leser im Auge, womit er ebensowol Be-
lehrung, als sittliche Veredlung bezeichnen will. Diese Belehrung,
namentlich der Feldherrn und Staatsmänner, welche er als den wesent-
lichsten Hebel für das Wohl eines Staates ansieht , soll eben hervor-
gehen aus einer richtigen Erkenntnis und Würdigung der Thatsachen
und Begebenheiten nach ihrem Zusammenhange. Das Gewicht der ein-

zelnen handelnden Personen in der Weltgeschichte und dem gegenüber
die Betheiligung einer unbestimmten Tyche, deren dazwischentreten der
Mensch nicht bemessen kann, an der Gestaltung der Geschichte dem
Leser zur Erkenntnis vorzuhalten ist dem Polyhius Hauptsache. Er
will überall nachweisen, ob in der Entwickelung der Thatsachen der
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Xöyog geherscht hat oder die rvxV > ^^^ ^Q erster Hinsicht zeigen dtisz

da, wo eine Person oder ein Staat xara luyov gehandelt, gewöhnlich
auch ein gutes Kesultat erzielt worden ist, wogegen dXoyi'a und ax^t-

<yta zum schlimmen geführt haben; in zweiter Hinsicht dasz da, wo
die "cvxi^ den Verlauf anders gestaltet als die Berechnung der handeln-

den Person war, deren Verantwortung aufhört.' Es folgt dann eine

Charakteristik des Geschichtswerks im einzelnen. II. Zweck des Ge-
schichtswerks. Polybius will vor allem eine politische Grundwahr-
heit, in deren Lichte alle die einzelnen politischen Lehren betrachtet

werden müssen, durlegen, nemlich diejenige, das'-j gute Verfassungen
und richtiges politisches handeln die Staaten grosz machen, aber schlechte

Orgauisationon sie zu Grunde richten. Er führt diesen Satz an der Ge-
schichte des römischen Staats aus , indem er zeigt , wie Kom durch die

Kraft seiner Verfassung und durch richtiges Verfahren (Itav avlöyoig

acpoQ^cclg ;^9C0fi£i'0t) zu der Weltherschaft gelangte und gelangen muste.

III. Plan und Anlage des Werks. Auswahl des Stoffes. IV.

Wahrheitsliebe und Kritik des Polybius. V. Ansicht des
Polybius vom Gange der Weltgeschichte

Holstein.] Normativ für eine Maturitätsprüfung der
Abiturienten auf den höheren Lehranstalten des Herzog-
t h ums H ölst ein. §1. Jeder Schüler, welcher sich den akademischen
Studien widmen will, hat, um zum Abgange auf die Universität ein

Zeugnis der lieife zu erlangen (§ 4 des Regulativs vom "28. Januar 1848)

und selbiges beider Meldung zu Amts- oder akademischen Exanänibus
event. producieren zu kihinen, an der der Zeit von ihm besuchten Lehr-

anstalt sich einer Älaturität.'^prüfung zu unterzielien. — § 2. Zu dieser

I'rüfung werden, falls nicht eine specielle Dispensation des Ministeriums

erwirkt worden, nur solche Schüler zugelassen, welche im ganzen 2 Jahre

eine erste Klasse der hiebei in Betracht kommenden höheren Lehran-

stalten des Ilerzogthums Holstein besucht haben. — § 3. Die Abiturien-

ten haben sich ein Vierteljahr vor dem Schlüsse des Semesters bei dem
Rector, resp. dem Director der Lehranstalt zu dieser Prüfung zu mel-

den (vgl. § 21 des Regulativs für die Gelehrtenscliulon vom 28. .Januar

1848). — § 4. Die Prüfungsvornahme tiudet halbjährlich, resp. um Ostern

und Michaelis, möglichst gleichzeitig mit den allgemeinen Klasseuprü-

fungeu jeder Schule (§ 20 des Regulativs vom 28. Januar 1818), wenn
auch im ganzen für die Theilnahme an dem Maturitätsexaiiicn abge-

sondert, statt und zerfällt in einen schriftlichen und einen mündlichen

Theil. — § 5. Für die Abhaltung der Prüfung , welclier übrigens der

Inspector der Holsteinischen Gelehrtenscliulon stets, wo er will, bei-

wohnen kann, darf vom Rector resp. Director der betreti'enden Anstalt

die Thätigkcit eines jeden an derselben unterrichtenden Lehrers in An-
s])ruch genommen werden; indes gilt dabei als allgemeine Regel für die

mündliche Prüfung, dasz in jeder Disciplin von demjenigen Lehrer

examiniert werde, welcher in dieser den Unterricht in der ersten Klasse

ertheilt. Die zu stellenden Aufgaben und schriftlichen Fragen, sowie

etwaige sonstige Details der Prüfung werden durch einen Beschlusz des

LehrercoUegiums jeder Schule specicU bestimmt, und haben in solcher

llinsiclit die Schulrectorate resp. Directorate das erforderliche stets

rechtzeitig zu veranlassen, — ^ (i. Der Zweck der Maturitätsprüfung

besteht darin, für die zur Universität abgehenden Schüler den Krfolg

des von ihnen durchgemachten Scliulcursns nicht sowol mit Rücksicht

auf einzelne viell(;icht nur zeitweilig angelernte Kenntnisse, als vielmehr

darnacli schlieszlicli festzustellen, ob sie nach Umfang uml Art ein sol-

clics Wissen und diejenige Reife des eignen denkcns und urteilens er-

worben haben, die für erforderlich zu erachten, um akademische Stu-

dien mit Nutzen zu beginnen. — § 7. Gejirüft werden die Abiturienten
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ia allen regulativmäszigen Geg;enständeu des Gyninasialunterrichts (vgl.

insbesondere § 5 des Regulativs vom 28. Januar 1848). — § 8, Die
scliriftlichen Arbeiten werden unter Aufsicht eines Lehrers angefertigt,

und ist dabei den Examinanden der Itegel nach weder die Benutzung
eiues Lexikons, noch einer Graimuatik, nocli sonstiger Hülfsmittel zu
gestatten. Die Arbeiten bestellen: 1) in einer gröszereu lateinischen

Uebersetzung, für die das deutsche Pensum dictiert wird, falls es nicht
in Abschrift oder in einem gedruckten Werke den Examinanden vorge-
legt werden kann; 2) in einem deutschen Aufsatze, dessen Thema je-

doch nicht auszerhalb des nach dem vorangegangenen Schulunterrichte bei

den Examinanden vorauszusetzenden Wissens- und Begriöskreises ge-
legen sein darf; 3) in der Uebersetzung eines kürzeren deutschen Di-
ctats in das Griechische; -1) in der Lösung zweier Aufgaben aus der
Mathematik, einer geometriselien und einer arithmetischen; 5) in der
Beantwortung von vier Fragen des positiven Wissens aus dem Gebiete
resp. der Eeligionslehre , der Geschichte , der Kunde des klassischen
Alterthums und der Naturwissenschaften. Die verschiedenen einzelnen
Aufgaben der schriftlichen Prüfung, für die übrigens im ganzen nur eine
Zeit von höchstens 2V2 Tagen gestattet wird, sind den Examinanden
in der Weise mitzutheilen, dasz dadurch ihnen die Benutzung unerlaub-
ter Hülfsmittel thunlichst erschwert wird. — § 9. Die mündliche Prü-
fung, deren Dauer sich im allgemeinen nach der Zahl der Abiturienten
richtet, aber nicht über 2 Tage hinausgehen darf, soll den Examinanden
Gelegenheit geben , sowol die Gründlichkeit als den Umfang ihres Wis-
sens darzuthun, insbesondere aber zu zeigen, in wie weit sie ihre Kennt-
nisse gegenwärtig haben und klar darzulegen verstehen. Bei derselben
ist ein angemessenes Stück aus einem lateinischen und griechischen
Schriftsteller, und zwar aus der Zahl derjenigen, welche in der ersten
Gymnasialklasse gelesen werden, zu übersetzen und sprachlich wie sach-
lich zu erklaren , auszerdem aber den der Theologie sich widmenden
Abiturienten eine Stelle aus dem alten Testamente in der Ursprache
zum übersetzen vorzulegen. Ferner sind aus einem dänischen und einem
französischen, und falls auch die englische Sprache zu den Unterrichts-
gegenständen der ersten Klasse an der betreffenden Schule gehört, eben-
falls aus einem englischen Schriftsteller einzelne Stellen , die von den
betreffenden Abiturienten während ihrer Schulzeit nicht gelesen worden,
zu übersetzen , und endlich den Examinanden Fragen : a) aus der Ee-
ligionslehre, b) der Geschichte und der Geographie, c) der Mathematik,
d) der Naturwissenschaft iind e) der deutschen Literaturgeschichte so-

wie der Rhetorik vorzulegen. — § 10. Für die Anforderungen, denen
die Schüler im Examen in Ansehung ihrer Reife zu genügen haben, die-

nen im allgemeinen folgende Bestimmungen als Maszstab: 1) Während
bei der schriftlichen lateinischen Arbeit grammatische Correctheit und
Latinität des Stils zu verlangen ist

,
genügt für das schriftliche grie-

chische Pensum Sicherheit in den grammatischen Regeln und der Äc-
centlehre. Bei der mündlichen Uebersetzung aus einem lateinischen und
griechischen Klassiker musz der Examinand die ihm vorgelegte Stelle

richtig und in gutem Deutsch zu übersetzen und den Sinn derselben
deutlich zu erklären , auch prompt und präcis auf die Fragen , die
in sprachlicher und sachlicher Hinsicht über die Stellen oder zu den-
selben gethan werden, zu antworten im Stande sein; ebenso nuisz er
auf erfordern einige Uebung im mündlichen lateinischen Ausdruck an
den Tag legen können. 2) In der hebräischen Sprache sollen die Abi-
turienten, für welche diese Prüfung eintritt, die Hauptregeln der Gram-
matik sowol in der Formenlehre als in der S_yntax kennen und im
Stande sein ein nicht zu schweres Pensum aus den historischen Bü-
chern oder aus den Psalmen zu übersetzen und zu erklären. 3) Bei
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dem deutschen Aufsatze ist zunächst eine richtige Auffassung des
Themas nebst einer eingehenden Durchführung desselben nach folge-

rechter Eintheilung zu fordern , und musz die Darstellung nicht nur
sprachlich correct und gewandt , sondern zugleich klar und der Sache
angemessen sein. 4) In den neue reu Sprachen, die auszer der Mutter-
sprache Gegenstand der Prüfung sind , hat der Examinand beim über-
setzen Leichtigkeit des Verständnisses auch eines nicht zu schweren
Dichtcrwerkes und eine hinlängliche Kenntnis der grammatischen Ke-
geln darzuthun. 5) In der lieligion soll der Examinand, insofern er

der lutherisch -evangelischen Landeskirche angehört oder auch sonst an
dem Keligionsuntenichte der Schule etwa theilgenommen hat, ein klares

Verständnis der Hauptwahrheiten des Christenthums und speciell der
Unterscheidungslehren des protestantischen Bekenntnisses besitzen, und
mit den bezüglichen Stellen der heiligen Schrift, wie auch den wichtig-

sten und folgenreichsten Begebenheiten der Kircliengeschiclite bekannt
sein. 6) In der Geschichte soll der Examinand die Hauptbegebenheiten
und Erscheinungen der Universalgeschichte, insbesondere aber der alten,

und,auszerdem der deutschen und dänischen Geschichte mit ihren näch-
sten Vorgängen und Folgen näher anzugeben im Stande sein. 7) In
der Geographie ist eine allgemeine Kunde der astronomischen und
physikalischen Verhältnisse des Erdkürpers, sowie eine nähere Bekannt-
schaft mit der Hydrographie und Urographie Europas samt einer Ueber-
sicht der politischen Geographie desselben zu fordern. 8) In der Ma-
thematik sollen dem Examinanden, und zwar a) in der Geometrie:
die Sätze der Planimetrie und der Stereometrie, mit Ausschluss jedoch
der Kegelschnitte, und b) in der Arithmetik: die Algebra bis zu den
(irleichungen des zweiten Grades incl., sowie die Lehre von den Loga-
rithmen, den Progressionen und den Kettenbrüchen, endlich die Combina-
tionslehre bekannt sein. 9) In den Naturwissenschaften ist von
dem Examinanden eine klare Anschauung insbesondere der l)eim l'nter-

terichte durch Experimente dargestellten wichtigsten Naturerscheinungen
und ihrer Gesetze, sowie einige Kenntnis der anorganischen Chemie za
fordern, wobei es jedoch besonders anzuerkennen sein wird, wenn je-

mand die einzelnen Erscheinungen auf allgemeinere Principien und
Fundamentalsätze zurückzuführen verstehen sollte. 10) In der deut-
schen Literaturgeschichte musz der Examinand die Hauptschrift-

steller aus der Blütezeit der neueren deutschen Literatur (seit Hage-
dorn und Ilaller) kennen und einige Bekanntschaft mit den Hauptwerken
der schönen Literatur aus dieser Periode besitzen. 11) In der Khe-
torik hat der Examinand Kenntnis der verschiedenen Stil- und Dich-
tungsarten, sowie der hauptsächliclisten Tropen iind Figuren darzuthun.
— § 11. Zur Durchsicht der gelieferten schriftlichen Arbeiten circulieren

entweder dieselben unter allen Mitgliedern des Lehrercollegiums der

Schule, oder aber es \vird , so weit nach dem Ermessen des Kectorats

oder Directorats die resortiven Arbeiten dazu sich eignen, zu deren
Verlesung eine Sitzung des CoUegiums anberaumt, während das münd-
liche Examen stets vor dem versammelten CoUegium stattlindet. .ledes

I^Iitglied desselben ist in Ansehung der Zeugnisertheilung stimmberech-
tigt und hat demgemäsz auch während des Examens sowol die schrift

liehen als die mündliclien Ticistungen jedes Examinanden, nach den ein-

zelnen I'rüfungsg(!genHtänden gesondert, ordnungsmiiszig näher zu wür-
digen und respective für solche zu prädicieren, wobei im allgemeinen
die Anwendung der Si)ecial])ra(!dicate sehr gut (3), gut (2), nicht unge-
nügend (l) lind ungenügend (0) enii>fohIen wird. D.as l'>gebnis der
ganzen Prüfung ist hiernach in einer desfalls respective von dem liec-

torate oder Directorate zu berufenden besomleren Confercnz des Lehrer-

collegiums zwar schlicszlich nach dem gesamten Eindrucke, den der dar-
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gelegte Vorrath an positivem AVissen samt der bewiesenen Gewandtheit
in Anwendung desselben hinsichtlich der geistigen Keife jedes Exami-
nanden hinterläsat, zu bestimmen

,
jeder votierende musz jedoch allemal

im Stande sein sein Votum auf Grund der von ihm notierten Special-
praedicate, sowie unter gehöriger lierücksichtigung der Wichtigkeit der
verschiedenen Examenfächer, in denen der Examinand mehr oder we-
niger gut bestanden ist, desgleichen endlich etwa auch der von selbigem
während seiner Schulzeit gezeigten allgemeinen Tüchtigkeit näher zu
motivieren. — § 12. Für das nach Beschlusz der absoluten Majorität
des Lehrercollegiums dem Examinanden endlich zu ertheilende und nach
einem näher vorzuschreibenden Formulare einzurichtende Zeugnis sind
3 Praedicate : völlig reif, reif, und nicht unreif, zulässig, und
zwar ist in Ermangelung einer absoluten Majorität für das eine oder
das andere Praedicat allemal nur der mittlere Zeugnisgrad

, event. bei
Stimmengleichheit über zwei auf einander folgende Praedicate, derjenige
Grad, für den eine Majorität der 4 obersten Lehrer sich erklärt hat
ohne eine solche stets der niedrigere Grad zu verleihen. — § 13. Nachdem
über den von jedem Examinanden verdienten Grad der Keife ein Be-
schlusz gefaszt worden , verständigt sich das Lehrercollegium zugleich
über ein dem Abiturienten wegen des während seiner Schülerzeit von
ihm bewiesenen Fleiszes und Betragens zu ertheilendes Testat, welches
als besonderer Zusatz mit in das Maturitätszeugnis aufzunehmen ist.

Ueber den ganzen Hergang und die stattgehabten Abstimmungen , bei
denen übrigens von oben nach unten, d. h. von den oberen Lehrern
zuerst, votiert wird, ist schlieszlich ein Protocoll aufzunehmen und von
allen Lehrern zu unterschreiben und erst hiernach jedem einzelnen Abi-
turienten vor der Lehrerconferenz der Inhalt des ihnen zuerkannten
Zeugnisses durch den Kector oder Director zu verkündigen. Nachdem
die schriftliche Ausfertigung des Zeugnisses besorgt worden, wird das-
selbe mit der Lehrer Unterschrift und dem Siegel der Schule versehen
dem betreffenden zugestellt. Vorstehendes im Anschlüsse an den § 22
der Altonaer Gymnasienordnung vom 10. Februar 1844 , sowie den § 4
des Kegulativs für die Gelehrtenschulen vom 21. Januar 1848, resp. den
§ 2 des provisorischen Kegulativs für das Rendsburger Kealgymnasium
vom 28. November 1854 entworfene Normativ ist hierselbst genehmigt
und wird zur Nachachtung hiermittelst bekannt gemacht. Königliches
Ministerium für die Herzogthümer Holstein und Lauenburg, den 9. De-
cember 1857.

Kurhessen.] Durch ein Rescript kurfürstlichen Ministeriums des
Innern vom 14. Januar 1858 wurde die in dem Beschlüsse vom 9. Ja-
nuar 1855 ausgesprochene Beschränkung des Unterrichts in den Leibes-
übungen als eines zur Theilnahme verpflichtenden Gegenstands auf die
Quarta, Quinta und Sexta, wie bereits früher für das Gymnasium zu
Hersfeld, so nunmehr auch für die Gymnasien zu Cassel, Marburg,
Fulda und Rinteln vom kommenden Sommersemester an bis auf weite-
res in der V/eise auszer Anwendung gesetzt, dasz eine Entbindung von
dieser Theilnahme auf den begründeten Wunsch der Eltern den Gym-
nasialdirectoren vorbehalten bleibt. — Dem in den Neuen Jahrb. für
Phil, und Paedag. Bd LXXVI S. 593 mitgetheilten Ministerialrescript
vom 11. September 1857, die Maturitätsprüfung betreffend, war noch
folgendes hinzugefügt: ^ndem den Herren Gymnasialdirectoren diese
Bestimmungen zur allenthalbigen Vollziehung zugehen, werden dieselben
daneben angewiesen, sich mit den Lehrercollegien darüber in Berathung
zu setzen , wie zugleich seitens der Schule dem erfahrungsmäszig her-
vorgetretenen Nachtheile, dasz selbst bei befähigten und fleiszigen Schü-
lern das Maturitätsexamen zu einer Ueberanstrengung im letzten Se-
mester Veranlassung gegeben hat, wirksam vorgebeugt werden kann.
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Wenn man dahei an die Versuchung erinnert, über den für das Examen
bestehenden Maszstab noch hinauszugehen , wie au die weitere , dem
blos g-edächtnismäszigen Wissen einen besonderen Werth beizulegen, —

•

an die Notliwendigkeit, durch öftere Keiietitionen in den l'nterrichts-

gegenständen, welche vorzugsweise das Gedächtnis in Ans])ruch nehmen,
der Einpriigung der Schüler zu Hülfe zu kommen, so sind damit Ge-
sichtspunkte bezeichnet, die auch in den Berichten der einzelnen Herren
Directorcn bereits hervorgehoben worden sind und als die nächsten An-
haltspunkte sich darstellen , den Umkreis der Berathuug aber keines-

wegs begrenzen.'

Marbukg.] Das Lehrercollegium hatte im verflossenen Schuljahre

keine weitere Veränderung erfahren, als dasz der ordentliche Lehrer l)r

Weber an das Gymnasium zu Cassel versetzt und zum Ersatz für den-

selben der Gymnasialpraktikant Krause, der bisher am Gymnasium zu

Kinteln thätig gewesen war, mit der Aushülfeleistung beauftragt land

bald darauf zum Hülfslehrer bestellt wurde. Der Candidat des Gym-
nasiallehramts Buderus wurde dem Gj^mnasium als Praktikant zuge-

wiesen. Bestand des Lehrercollegiums: Dr F. Münscher Director,

Dr Soldan, Dr Kitt er, Pfarrer Fenn er , Dr Coli mann, Pfarrer

Dithmar, Fürstenau, Hülfslehrer Dr Buchenau und Krause,
beauftr. Lehrer J)r S chim melpf eng, Praktikant Buderus, Sclireib-

lehrer Kutsch, Gesang- und Turnlehrer Peter. Die Schülerzahl belief

sich auf 143 (I 10, II 18, III ;^8, IV 21, V 29, VI 18). Abiturienten 8.

Den Schulnachrichten ist vorausgeschickt eine Abhandlung des Gymna-
siallehrers Dr Buchenau: üljer ßurcm^l JValdis (40 S. 4). Zuerst wird

das Leben des B. "W'aldis erzählt, in dessen Schicksalen so manche liäth-

sel zu lösen sind, da er seine Laufbahn als Mönch beginnt, dann die

Religion wechselt und zu einem Handwerke übergeht und endlich als

evangelischer Pfarrer seine Tage beschlieszt ; sodann werden die Schrif-

ten desselben mit genauer Angabe des vidlständigen Titels der Keilie

nach, und zwar, da eine Anordnung derselben nacli dem Inhalte wegen
der groszen Verschiedenartigkeit derselben keinen wesentlichen Nutzen
bieten würde, nach der Zeit ihrer Abfassung vojgeführt. Hier und da

hat der Verf. Ergänzungen zu Mittlers und Gödekes trefflichen Zusam-
menstellungen geliefert und vor allen Dingen die Vorreden, auf denen

ja wesentlich die Kenntnis von Waldis Persönlichkeit und Lebensschick-

salen beruht , in extenso abdrucken lassen.

Rostock, 10. Nov. 1857] Am heutigen Tage feierte der Herr Prof.

Dr Bachmann das Fest seiner 25jährigen Amtsführung als Director

des Gymnasiums und der Realschule hierselbst. Am frühen Morgen brach-

ten die Schüler der verbundenen Lehranstalten ihrem innigst geliebten

und verehrten Director einen festliclien Morgongesang. Um 8^/o Uhr be-

glückwünschren den Jubilar die Herren Condir. Dr Mahn und Condir.

Prof. Dr Busch im Namen des gesamten Lelirercollegiums , und über-

reichten ihm folgende auf Pergament gedruckte und in Seide gebundene ^'o-

tivtafel: Q.F.F.F.Q.S. LUDOVI(!0 E RNES T<) B ACHAÜ A N N O
Philosophiae Doctori Antiquarum litterarum in Academia Rostoeliiensi

Prof. P. n. Societatum antiquar. et Teuton. Lips, et Natur. Scrutator.

Lips. Socio et Gracc. Lips. Socio Honorario. Viro abnndanti prompta

])arata(|ue doclrina qui quam iucluta Porta celeberrimum illud litterarum

domieilinm adolescenti viam commonstraverat cam navifer constanter

strenucqne persecutns cum accuratissima non e libris solis ])ctita sed

ipsiuR aetcrnae nrbis et antiquae artis miraculoruni adsjiectu parta eru-

ditao antiquitatis cognitione band mediocrem recontiorum litterarum

omniumque graviorum disciplinarum scientiam coniungit omnibnsquo

summac solertiae gravitatis et vegeti ingenii in vivido pectore vigentis

cxoraplum pracbet illustre ; Critico singulari menti.s acie praedito qui
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(loctriiiae late diffnsae docnnionta (MÜilit praeclarissima et qunm ninlta

quae latiierant anti(juitatis monumeiita priiims in liicem protulit, tum
scriptori (linicilliiiu) ot piope cunclumato vitam ac sahitein reddidit,

(_)ratc>ri et Poetae ornatissimo venustis.simo gravi.ssimo qni sanirna di-

cendi ac scribendi l'acultate praestat et carnnuibus canoiis et verborum
elegantia splendoreque sententiarum inaxinic insignibus Prineipem ae
patriam celcljravit, Aniico amicis quos pluiimos vel in remotis terris

morum snavitate doctriaa prudeiitia sua sibi conciliavit fidelissimo, Col-
legae dileetissimo et couiunctissiino , Adole.scentinm ad praeclarissima
humaiiitatis studia ducLegregio, liunc festuni multornmque votis exopta-
tiira diem qno ante hos quinque et viginti annos scholam pnblicam civi-

tatis Rostochiensis quam difricillimis saepn temporibus summo patriae
et litterarum emolumento ad magnnm florera adduxit faustis ominibus
reg'endam suscopit piis votis ex intime pectore nnncupatis iit reliqiiani

eius vitam salva tidelissima atque aujantissiraa coniuge salvis dilectissi-

mis liberis generis nepotibus quibus se auctum merito laetatur ad lon-
gissimiim fiiiem Dens Optimns Maximus protrahat et lenissimo cursii
protrahat ex animo gratulantur Collegae scholae publicae civitatis Ko-
stochiensis D. D. D. die X. m. Novembris a. MDCCCLVII. Auszerdem
überreichte Herr I)r A\'endt dem Jubilar als Gratulationsschrift eine
Abhandlung über Kriemlnldens Trmnn und Herr Prof. JJr Fritz sehe ein
lateinisches Programm de cJwris Enripidcif! , während der Jubilar seine
Collegen durch einen Abdruck der lateinischen Rede, welche er beim
Antritte seines Amtes vor 25 Jahren gehalten hatte , und durch eine
Bestandsliste der damaligen Schüler des Gymnasiums und der Real-
schule erfreute. Um 10 Uhr wurde der Jubilar von den jüngsten Mit-
gliedern des Collegiums, den Herren Dr Holst en und Dr Krüger, aus
seiner Amtswohnung in den festlich geschmückten Schulsaal geleitet,
wo sämtliche Lehrer und Schüler versammelt waren und den Jubilar
empfiengen. Nach einem von den Schülern vorgetragenen Festgesange
sprach Herr Pastor Dr Balck ein erhebendes Dankgebet, worauf die
Primaner Philippi und Engel ihre und ihrer Mitschüler Gefühle und
Wünsche in lateinischer und deutscher Sprache ausdrückten. Nachdem
Herr Dir. Prof. Bach mann in tiefster Rührung seinen Dank für die
vielen Beweise der Liebe und Achtung, Avelche ihm dargebracht, ausge-
sprochen hatte, schlosz ein feierliches Amen diesen festlichen Act. Um
2 Uhr Nachmittags versammelte ein Festmahl das gesamte Lehrercolle-
gium im Hütel de Kussie.

Personalnotizen.

Ernennung^en, Anstellnngfen , Vcrsefzung^cn :

Aschenbach, Dr, Rector, zum Director des Paedagogiums zu Ilfeld
ernannt, — Berduscheck, DrHerm., Lehrer am Cadettenliause in
Berlin, zum ordentl. Lehrer am neu errichteten Progymn. zu J)erlin er-
nannt. — Bill, Com-, am Gymn. zu Hadamar, als Pror. mit dem Titel,
Professor an das Paedagog. zu Dillenburg versetzt. — Binde, F. R.,
ScliAC, als ord. Lehrer am ev. Gymn. in Groszglogau angestellt. -—
iiogler, Collaborator am Golehrtengymn. zu Wiesbaden, zum Conrector
befördert. — Ebhardt, Collabor. das., desgl. — Eickemeyer, Dr,
Conr., vom Gymn. in Weilburg in gleicher Eigensch. an d. G. zu Ha-
damar versetzt. — Hanow, Octav,, ord. Lehrer am Gymn. zu Luckau,
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in gleicher Eigenschaft an d. Gymn. zu Lissa versetzt. — Hir Seh-
felder, Dr Wilh., SchAC, zum ord. Lehrer am neu err. Progymn. in

Berlin ernannt. — Ilberg, Dr Hug., vorher am Gymn. zu Stettin, als

ord. Lehrer an d. Paedagogium des Kl. U. -L.-Fr. in Magdeburg beru-

fen. — Jung ha ns, Dr, Gymnasiallehrer in Greifswald, als Oberl. an
d. Gymn. zu Dortmund versetzt. — Kalmus, Otto, wissensch. Hülfsl.

am Domgymn. zu Halberstadt, zum ord. Lehrer am Gymn. zu Treptow
a. R. ernannt. — Krause, Dr Jul., Oberlehrer am Kl. U. -L.-Fr. in

Magdeburg, zum Rector des neu errichteten Progymuasiums in Berlin

(Bellevue Str.) ernannt. — Kruse, Frdr., SqJiAO. , zum ord. Lehrer
an ders. Anst. ernannt. — Kühlenthal, Geh. Regierungsrath, zum
Geh. Ober -Regierungsrath im Ministerium der geistl., Unterrichts- und
Medicinalangelegenheiten in Ijerlin ernannt. — Lang, Dr L., Studieu-

lehrer in Regensburg, an das Ludwigsgymn. in München versetzt. —
Lichtenberg, Gymnasiallehrer in Ilerst'eld, in gleicher Eigenschaft an
das Gymn. zu Hanau versetzt. — Paul, Dr The od., Lehrer am ev.

Gymn. zu Groszglogau, zum ord. Lehrer am neu errichteten l'rogymn.

zu Berlin ernannt. — Rathmann, Jo., wiss. Hülfslehrer, zum ord.

Lehrer am Paedagog. des Kl. U. -L.-Fr. in Magdeburg befördert. —
Schmidt, Dr Arn. , SchAC, zum ord. Lehrer am neu err. Progymn.
in Berlin ernannt. — Schuh, G., Lehramtsc, als Studienlelirer an d.

lat. Schule in Regensburg angestellt. — Schwarz, Dr Alex., Collabor.

an d. lat. Hauptsch. zu Halle , als ord. Lehrer an die Realschule in

Siegen versetzt. — Sc eher, Lehramtsc, als Lehrer der Mathem. und
Physik am Gymn. zu Münnerstadt angestellt, — Seyberth, CoUabur.

am Gymn. zu Wiesbaden, zum Conrector befördert. — Voigt, Wilh.,
Oberl. an der Realschule in Aschersleben, in gl. Eigensch. an d. Gymn.
zu Dortmund versetzt. — Wagner, Collabor., von Wiesbaden an das

Gymn. zu Weilburg versetzt. — Wiese, Dr L., Geh. Regierungsrath im

Ministerium der geistl. u. Unterrichtsangelegenheiten in Berlin, zum Geh.

Ober - Regierungsrath ernannt.

Praedicierung^cn :

Francke, Conr. am Gymn, zu Weilburg, als Professor. — Mei-
ster, Conr. am Gymn. zu Hadamar, als Professor. — Osterwald, Dr
C. W., Oberl. am Gymn. in Merseburg, als Professor. — Stier, GH.,
ord. Lehrer am Gymn. zu Wittenberg, als Oberlehrer.

Q,uicscicr( :

Schmitthenner , Prof. am Gelehrtengymnasium in Wiesbaden.

—

Thomas, Collaborator am Gymn. in Hadamar.

Gestorben:

Am 25. M.'irz in Danzig Dr C. The od. Anger, Prof. der Äfatlic-

matik am das. Gymn. — Am 1,'J. April Dr Beckel, Gymuasiuljjrofes.sor

in Münster, um die Geschichte Westphalens verdient. — Am "28. April

in Berlin der grosze Physiolog Prof. Dr Job. Müller, geb. zu Colilenz

am 14. Juli IHOI. — Am 10. Mai in Frankfurt a. d. O. der durch viele

Schriften bekannte Oberprediger Dr C. W. Spieker, friilicr Prof.

theol. an der das. Universität. — Am 12. Mai zu Leipzig Dr tli. Ge.
Ben ed. Winer, Kirchenrath und ord. Prof. der 'i'heol. an der das.

ITniv., geb. 1780 in Leipzig, 1817 Privatdoc. in Leipzig, 1823 Prof. in

Erlangen, seit 1832 wieder in Leipzig.



Zweite Abtheiliing
herausgegeben Ton Rudolph Dietsch.

22.

Ueber die Bildung des Gefühls.

Ich kann es nicht in Abrede stellen dasz Wies es Vortrag über

die Bildung des Willens zu den nachfolgenden Betrachtungen die erste

Anregung gegeben hat. Ich fand in diesem Vortrage eine Reihe von

Ideen tief und ernst entwickelt in denen ich wiederzuerkennen glaubte

was mich selbst lange und schöne Jahre voll idealen strebens bewegt

und beschäftigt hatte, und es knüpften sich daran sofort, fast ohne

mein zuthun, Beobachtungen und Reflexionen wie sie einem denkenden

Schulmanne die tägliche Erfahrung und Sorge zuführt. Darüber nun

dasz die Bildung des Willens zum Zielpunkt der erziehenden Thätig-

keit, zum Cenlralpunkte der Schule zu machen sei war ich längst nicht

mehr in Zweifel, und hatte gelegentlich in gleichem Sinne wie Wieso
mich auszusprechen gewagt; über das Verhältnis aber in welches zu

dieser Willensbildung die übrigen Kreise des geistigen Lebens zu

setzen, über die Art und Weise wie alle Kräfte des Leibes und der

Seele dem Willen und seiner Bildung tributär zu machen, über dio

Mittel lind Wege wie dem Willen neue und reiche Hülfsquellen zu

eröffnen seien, war ich ununterbrochen bemüht mir klarere festere

Vorstellungen zu verschaffen und überhaupt die Frage von dem Boden

des theoretischen und geschichtlichen, auf welchem sie Wiese gehalten,

auf den des empirischen und praktischen zu verlegen. So sind die

folgenden Betrachtungen entstanden, . die es, eben aus diesem

Grunde, ablehnen müsten als eine wissenschaftliche Behandlung, wie

es die Wiesesche Schrift ist, zu gelten.

Es hat nicht blosz in der Pädagogik, sondern auch in der Lilto-

ratur, ja selbst im Leben des deutschen Volkes, Z&ilen gegeben in

denen das Gefühl eine überaus hohe Bedeutung gehabt, die sorgfältig-

ste Betrachtung und treueste Pflege erfahren und faclisch eine gewisse

Macht ausgeübt hat. Es hält bei solchen Zeitrichtungen und Zeilbe-

stimmungen überhaupt schwer mit Zahlen scharfe und feste Grenzen

ziehen zu wollen: man wird jedoch im allgemeinen nicht sehr irren
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wenn man die Periode der deutschen Freiheitskriege als eine solche

Grenze ansieht. Ich habe früher oft Gelegenheit gehabt mit gebildeten

Personen deren Jugendhildung jenseits jener Kriege lag innigst zu

verkehren, ihre geistige Eigenthümlichkeit genau zu beobachten und

ihren Charakter mit dem der jüngeren Generation zu vergleichen, und

es ist mir stets ein merkwürdiger und tiefer Unterschied zwischen

ihnen aufgefallen. Nicht dasz die letztere nicht gleichfalls starker und

liefer Gefühle, welche sich zu Leidenschaften steigerten, fähig gewe-

sen wäre: aber diese Gefühle standen vereinzelt: das Gefühl als eine

Totalität, als eine Sphäre des geistigen Lebens für sich war nicht

mehr in der früheren Weise bei ihr zu finden. Offenbar waren die

Zeiten der Schmach, des Druckes und der iSoth, welche über Deutsch-

land gekommen waren, dann die der groszen Erhebung, der heldcn-

müthigen That und der stolzen Erinnerung dem leisen, zarten, nach

innen gekehrten, in sich selbst stille Befriedigung suchenden Gefühle

nicht günstig, — und die Gesinnungen und-Bestrebungen welche seit-

dem gefolgt sind, die politischen, industriellen, materiellen und egoi-

stischen Tendenzen haben von Jahr zu Jahr mehr dahin gewirkt das

innere Heiligthum der Seele, in welchem die Gefühle quellen, zu zer-

stören und zu entweihen. Denn das Princip des Gefühlslebens ist die

Liebe: die Selbstsucht aber im groszen wie bei dem einzelnen ist der

Tod des Gefühls. Wir nun, meine ich, nähern uns dem Momente wo
diese Sphäre unseres inneren Lebens, des tiefsten, verborgensten,

erlöschen und die kühlen, frischen Brunnen des Herzens versiegen

werden.

Wenn ich hier vom Gefühle spreche so denke ich natürlich nicht

an die vielen Gcfülilc mancherlei Art welche heut wie immer die Brust

des Knaben und des Jünglings erfüllen: sie sind zum Theil physischer,

zum Theil pathologischer Natur und gehören insofern nicht in unsere

Betrachtung: sie sind, auch wenn sie mehr sind als das, doch mehr

vereinzelte Regungen und vorübergehende Stimmungen : ich spreche

vielmehr von jenem dauernden und allgemeinen Zustande der Seele in

welchem sie empfänglich und fähig ist von einer Objeclivilät welche

ihr gegenüber tritt oder treten möchte ergriffen, bewegt, in eine ge-

wisse Spannung gebracht und in dieser Spannung ihrer sich bcwust

zu werden. Ich würde mich gern des Ausdrucks Ge fü h 1 s v er mö-
gen bedienen, wenn dieser nicht in der neueren Psychologie einiger-

maszen in Miscredit gekommen wäre. Versuchen wir es jedoch uns

über das \\oriim es sich hier handelt zu verständigen. Die Natur ist,

während sie ohjectiv die eine und selbe ist, für die verschiedenen

Personen welche zu ihr in eine Beziehung trclen eine diircliaus ver-

schiedene. Der Knabe durchstreift den Wald um Vojjelnester , Käfer

oder Blumen zu suchen oder in den dunkeln Verstecken des.srihen sich

an knabenhaftem Spiel zu erfreuen: der Jüngling ergeht sich, ohne

an Vögel, Käfer oder Blumen zu denken, in der grünen Waldesnacht

und s'\h\ sich, je nach der liefen, innerlichen Empfänglichkeit und

Fälligkeit seiner Seele die Natur auf sich wirken zu lassen, bis zum



Ueber die Bildung des Gefühls. 345

selbstvergessen an die Macht der Natur hin. Geschieht dies nun nicht

einmal, unter besonderen äuszeren Einlliissen oder zufälligen Slim-

nuingen, sondern ist seine Seele dauernd in der Verfassung von der

Natur in dieser Weise afficiert zu werden, so besitzt er das was wir

Gefühl für die Natur nennen würden. In derselben Weise würden wir

nun von einem Gefühle für das schickliche und geziemende, für das

grosze und edle, für das walire und sittliche, für die Religion spre-

chen können, wenn diese Objectivilälen dauernd für jemand eine span-

nende Kraft besitzen. Eben so könnte nun von dem Gefühle überhaupt,

ohne eine Beziehung auf diese oder jene specielle Objeciivilät, die

Rede sein, wenn die allgemeine Empfänglichkeit für eine derartige

Objeotivitat jemand zugesprochen wird. Diese Verständigung ist mir,

obwol sie natürlich keinen philosophischen Werth hat, ausreichend,

da wir es hier nicht mit einer psychologischen, sondern mit einer

pädagogischen Frage zu Ihun haben.

Wenn man nun fragt ob dies Gefühl denn als dauernde Qualität

und habituelle Kraft der Seele in früheren Zeiten wirklich vorhanden

gewesen sei, so werden wir diese Frage im allgemeinen mit ja beant-

worten müssen.

Ein groszer Theil unserer schönen Litteratur spricht direct die

Innigkeit und Tiefe des Gefühls aus welches nicht blos die Dichter

beseelte, sondern überhaupt die gebildeten Kreise der deutschen Na-

tion durchdrang. Denn Dichter und Leser haben hier wie überall in

energischer Wechselbeziehung zueinander gestanden. Die Töne welche

der Dichter anschlug waren durch die allgemeine Stimmung des Vol-

kes, der sie erst den entsprechenden Ausdruck gaben, hervorgerufen

worden; andererseits haben die Dichter allerdings eben so sehr die

Reizbarkeit der Seele welche ihnen entgegenkam gesteigert und das

Gefühl zu einem Bewustsein über sich selbst erhoben. Der Werther

hätte von Goethe nicht geschrieben werden können, wenn diese Stim-

mung nicht im Leben und in der Wirklichkeit vorhanden gewesen

wäre: wie denn dies die vor kurzem von Kästner herausgegebenen

Briefe Goethes auf die allerunzweifelhafteste Weise darthun. Was
dem Werther seine ungeheure Wirkung gab war eben die innere Wahr-
heit dieses Buches, welche die Leser überwältigte. Und so möge man

sich in den Kreisen des leipziger Dichtervereins, unter den Freunden

Klopstocks, unter den Halberstädtern und Braunschweigern, im Hain-

bunde, unter den Romantikern und wo es sonst ist umsehen, und man

wird überall das Gefühl in gleicher Stärke hervorquillen sehen. Clau-

dius hat nicht allein gestanden, sondern ist von unzäliligen edlen und

schönen Seelen empfunden und verstanden worden.

Es sind andere Kreise die für Klopslock, andere die für den wei-

marischen Kreis begeistert waren; aber selbst Wi el a n d und seine

Verehrer würde es sehr schmerzlich betrolTen haben, wenn man an

ihrer Seele das Vermögen zarler Empfindung und tiefen Gefühles hätte

bezweifeln wollen. Es wäre sehr thöricht zu glauben dasz es in den

Zeiten der Aufklärung, des Rationalismus, des Kosmopolilismus inner-

23*
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hall) der Kreise welche diesen Tendenzen huldigten an Gefühl gefehff

liiitte: so viel ich mich selbst erinnern kann und so viel ich aus den

Werken der LiUeralur, aus Briefwechseln und ßiographieen sehe, hat

man gerade hier, dicht neben der kahlen und kalten Verständigkeit,

eine kaum geahnte Tiefe, Innigkeit und Stärke des Gefühls gehabt.

Damit man nicht glaube dasz ich blos ins allgemeine rede will ich

oinem und dem andern meiner Leser einen Mann in die Erinnerung zu-

rückrufen der nicht blos der gefeierte Kanzelredner, der würdige

Seelsorger, sondern in unzähligen Häusern Berlins, und zwar in den

besten und edelsten, der angebetete Seelenfreund war, an den Probst

H an stein: wie ihm die Herzen enigegenschlugen und sich ölfneten,

wenn er in eine Familie eintrat, und wie durch sein bloszes erscheinen

— und es bedurfte selbst dessen kaum — ein Strom der heiligsten und

reinsten Gefühle eröffnet wurde. Meine Erinnerungen gehen noch wei-

ter zurück, bis in den Freundeskreis der den verehrten Mann in Tan-

germünde umschlosz, dessen letzte Glieder ich noch oft als Knabe und

Jüngling gesehen habe. Es würde unserer Zeit als ein Mährchen er-

scheinen in welcher Gemeinschaftlichkeit des reichsten und edelsten

(icfühles jene Männer lebten und webten, wenn das Factum nicht ganz

unzweifelhaft bezeugt wäre, wie ja auch die Biographie Hansteins

davon Belege gibt. Man mag doch über den Rationalismus sagen was

man will; aber vor der Meinung wenigstens sollte man sich hüten, es

habe in seinem Kreise nur ein kalt verständiges, herz- und gcmülloses,

für höhere und edlere Gefühle unempfängliches Wesen gehcrschf. Die

Innigkeit und \\ arme des Gefühls ist vielmehr im Leben auch da anzu-

treffen wo man in Litteralur, Politik, Religion olfenbar entgegenge-

setzten Tendenzen huldigte: man hat sich von Klopstock, Claudius usw.

oft mit Widerwillen abgewandt, und doch in Gefühlen gelebt und sich

auf sein fühlen können selbst etwas zu gute gethan.

Diese Richtung auf das Gefühl ist aber auch in denjenigen Kreisen

um die es sich für uns handelt, d. h. im Kreis der Schule, eine sehr

starke gewesen. Es sind uns nicht viele Mittel geboten in das innere

Leben und den Geist der Schulen viele Blicke zu thun: wo wir aber

näheres finden, sidien wir eine Fülle von Empfindung, frühzeitig ein

l)oetisches Interesse und Drang zu poetischer Schöpfung, Verlangen

nach persönlicher Auszeichnung ohne niederen Egoismus u. dgl. So

lernen wir Klopstocks, Wielands, Herders, Goethes, Schillers Jugend

kennen ; von der Schule des hallischen Waisenhauses hat dieser ge-

mütvolle und sinnige Ton sich nach allen Seilen hin verbreifet, und

die groszen und hochgebildeten Pädagogen welche uns an der Schwelle

dieses .lahrliunderls entgegentreten, ein Memeyer, ein Schwarz,
sind völlig von diesem Geiste durchdrungen: es könne niemand ein

wahrer Erzieher sein der nicht von warmer Liebe Seelen zu suchen

und zu bilden sich getrieben fühle.

Indes konnte es nicht fehlen dasz diese Richtung auf das Gefühl

slarki^ Gegensätze gegen sich hervorrief. Wenn das Gefühl eine Span-

nung ist in welche die menschliche Seele durch ein objectives welches
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ihr gegeniibertrilt versetzt wird, so liegt es nahe dasz diese Spannung

zu einer Ueberspannung sich steigere und das Gefühl zur Sentimentali-

tät forciert werde, in welcher das Gefühl zu einer Unwahrheit und

Carricalur wird und sich selber vernichtet. Die Litteraturgeschiclito

gibt uns mehr als einen Beweis dafür dasz diese Sentimentalität in ihr

Gegentheil umschlägt. Man vergleiche Wieland in den dunkeln Alleen

des Klosters Bergen mit dem späteren , und man hat einen Beleg für

das gesagte. Diese Sentimentalität ist im groszen und ganzen den

Schulen fern geblieben: in der Litteratur dagegen hat sie einen breiten

liaum eingenommen und in Romanen eine ungeheure Wirkung ausge-

übt. Neben dieser Ueberspannung des Gefühls haben jedoch auch an-

dere Kräfte demselben entgegengewirkt. Das Gefühl liebt die Stille,

Zurückgezogenheit und Einsamkeit: wo neue Gebiete sich der mensch-

lichen Thätigkeit oder dem Gedanken eröffnen fühlt es sich nicht hei-

misch. Nun gieng in dem 18n Jahrhundert allerdings neben diesem

Gefühle ein reges streben her: das Studium des Alterthums verjüngte

sich in Winckelmann und Wolf: die Kritik erhob sich mit Lessing über

den Standpunkt der Schöngeisterei: die Philosophie wurde durch Ha-

mann und Kant aus ihrer Sicherheit aufgeschreckt: es gab kein einzi-

ges wissenschaftliches Gebiet in das nicht neue Bewegung, Leben und

Fortschrift gekommen wäre: der Krieg in Amerika und die französi-

sche Revolution rissen die Gemüter aus ihrer behaglichen Ruhe auf

und riefen die heftigsten Leidenschaffen wach. Viele bedeutende Gei-

sler welche früher von Empfindung geglüht hatten folgten dem Zuge
der Bewegung: Goethe vertiefte sich in die W^elt des antiken welche

sich vor seinen Blicken aufthat, Schiller ergriff die philosophische

Richtung, Claudius wandte sich den groszen Problemen der Religion

und der Politik zu. Da wurde die Zahl der schönen Seelen, deren

Schönheit in stillem, seligem empfinden geruht hatte, für die es ge-

nügte da zu sein, auch wenn sie nichts thaten und schufen, immer ge-

ringer, bis sie endlich in dem ersten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts

verschwand. Was sich über die Stürme hinaus erhielt welche über

unser Land und Volk hereinbrachen waren wenige Trümmer, die man
kaum noch zu verstehen im Stande war.

Und nun da die Zeiten des Gefühls vorüber sind möchtest du er-

storbenes wieder ins Leben zurückrufen? und dem das sich selbst nicht

hat erhalten können einen neuen Halt geben? Gewis, das möchte ich,

weil ich fühle wie viel gutes uns mit dem Gefühle verloren gegangen
ist, und weil ich sehe dasz es sowol unserm denken als auch unserm
leben und handeln ohne das Gefühl, ohne ein tiefes, inniges und star-

kes Gefühl, an einer festen und sicheren Grundlage fehlen müsse.

Man macht unserer Zeit den, wie ich glaube, durchaus nicht un-

verdienten Vorwurf dasz sie keiner Begeisterung und keiner Thatkraft

für die Wissenschaft, für die Tugend, für die Wahrheit, für das Vater

land, für den Glauben, keiner Achtung für das Verdienst, für sittliche

Grösze mehr fähig sei; woher aber soll doch diese Begeisterung, d. h.

dies erfülllsein des einzelnen Geistes von einem höheren Geiste, kom-
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nien, wenn die Seelenkraft, welche zuerst diesen höheren Geist zu

empfangen und zu empfinden bestimmt ist, abgestumpft ist? Im Gefühle

tritt dir die Natur, das edle, das wahre, das sittliche, Gott selbst zu-

erst als eine 31acht entgegen die du zwar mit deinem vorstellen noch

nicht erreichen, die du aber doch, da du ihre Gewalt und ihre Wir-
kung fühlst, als eine wahrhafte Macht anerkennen niuszt. A\'enn der

denkende und der wollende Geist erst im Gefühle eine feste Grundlage

für ihr denken und wollen erhallen haben, so streben sie mit anderer

Kraft, anderem Vertrauen, anderer Liebe vorwärts, als wenn sie sich

um nie empfundenes und nie selbst erfahrenes in Indifferenz abmühen
sollen. Doch ich musz es andern überlassen diesen ernsten Gedanken

weiter ziL verfolgen; ich halte mich jedoch überzeugt dasz viel von

dem Unheil unserer Zeit darin seinen Grund habe dasz das Gefühl als

die allgemeine Fähigkeit der Seele von einer höheren Objectiviläl, ich

will geradezu sagen, von einem unendlichen und übersinnlichen be-

wegt zu werden nicht allein vernachlässigt, sondern mit gutem Bo-

wustsein geschwächt, abgestumpft und ertödlet ist.

Auch in der Schule bricht der Mangel an Gefühl in der Jugend

von Jahr zu Jahr mehr hervor, wird in seinen Aeuszerungen immer
mehr erkennbar. Ich habe bereits eine Ileihe von Schülergeneralionen

um mich gesehen: aber so weit ich in der Erinnerung zurückgehe,

sehe ich in ihnen die Macht des Gefühles mehr und nieiir schwinden

und den Boden unter meinen Füszen zurückweichen. Ich kann nicht

mehr wie sonst, wenn ich den faulen Schüler zum Fleisze, den rohen

zur Siltsamkeit, den dissoluten zu Zucht und Gehorsam, den frechen

zur Gottesfurcht anhalten will, an eine Stimme in ihm, eben an jenes

Gefühl in welchem er jene 3Iüchte als 3Iächte anerkennt und sich vor

ihnen beugt, appellieren: ich linde in der Jugend nicht mehr tief im

Innern die Saite welche, angeschlagen, widerklingen sollte, nicht mehr

die herzliche wenn auch geheime und zurückgehaltene Zuslimmung zu

meinen Worten. Und wenn ich durch Gesetz und Strafen den äuszer-

lichen Gehorsam und den gesetzlichen Fleisz erzwingen kann, so ver-

misse ich doch oft, und besonders schmerzlich bei heranwachsenden

Schülern, die volle Harmonie der Seele welche sich in Freudigkeit des

Slrebens, edler Sitte, olTnem Vertrauen und dauernder Liebe und Ver-

ehrung für den Lehrer, für die Schule, für die Wissenschaft ausspricht,

Es ist uns wahrlich nicht zu verdenken, wenn wir schmerzlicli fragen

wohin (las auslaufen und was aus der Jugend werden solle, wenn es

mit uns in gleicher Weise fortgeht.

Ich könnte mich in Beispielen ergehen: ich denke jedoch , die

älteren Lehrer, welche bessere Zeiten gesehen haben, werden sich

deren selbst in Menge vorführen: ich unterlasse es aber um so mehr,

da, wie einmal der Charakter der Zeit ist, das unangenehme als aus

Uebclwollen gesagt erscheint, zumal wenn die l'crsonen sich in iiirer

niöszii gclrolVen seh(!ii. Ich frage mich daher vielmehr ob es nicht

Mittel und Wege geben könnte durch hewusle Beliandlung dem Gefühle

neue Lebenskraft zuzuführen.
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Es hat in der Pädagogik eine Zeil gegeben in der, wie oben

erwähnt, das Gefühl, die Erweckung, Pflege und Bildung desselben,

eine hervorragende Stelle eingenommen hat, wo man, namentlich in

der Schule Pestalozzis, das Auge darauf gerichtet hat, in ganz

ähnlicher Weise wie der Mensch durch den Umgang mit anschaulichen

Gegenständen zur Kraft eines tieferen abstraclen denkens gelangt und

der Weg von jenen Anschauungen zum denken festgestellt und vorge-

schrieben wird, ein System zu gewinnen durch welches der Mensch
von Gefühlen, die seiner sich entwickelnden moralischen Natur ent-

sprechend sind, zu dem Streben geführt werde nach Grundsätzen
gut zu handeln. Denn darin, nach Grundsätzen gut zu handeln, sah

man was den Seelenadel des Menschen bekunde und vollende: die Ge-

fühle seien als das Mittel, die Grundsätze dagegen als der Zweck zu

betrachten. Niederer hat sicher geglaubt dasz ein solches System
moralischer Bildung zu gewinnen sei. Jedenfalls müsse die moralische

Erziehung mit Erweckung und Pflege der Gefühle, d. h. der unmittel-

baren innigen Erfahrungen des Herzens, der moralischen Anschauun-
gen, wie man sich ausdrückte, beginnen, und hierzu bereits von der

Mutter beim Säuglinge der Grund gelegt werden. Es ist einleuchtend

dasz für eine Pädagogik welche von solchen Principien ausgieng, sol-

che HolTnungen hegte, solchen Zielen zustrebte es kaum fraglich sein

konnte o"b eine Erweckung und Pflege des Gefühls möglich sei, ob
die Kraft des Gefühles erhöht und gesteigert werden könne; um so

weniger fraglich da man ja klar erkannt hatte dasz es 3Iittel gebe dies

selbe Gefühl systematisch zu schwächen und zu zerstören, oder aber

die Ueberschwänglichkeit des Gefühles in seine rechten, natürlichen

Schranken einzuweisen. Die besonnenen deutschen Pädagogen hegten

in Bezug auf jenes erstrebte System weniger sanguinische Hoffnungen

als die Schweizer: indes wiesen sie es darum nicht zurück gewisse
Winke zu geben wie das Gefühl einerseits gepflegt, gehütet, gefördert,

anderseits gezügelt, geleitet und beschränkt werden könne. Man findet

dergleichen bei Niemeyer sowol in seinem gröszeren Werke als in

dem kleineren Compendium, wo sie jeder selbst nachlesen mag: in den

neueren Lehrbüchern der Erziehung, z. B. dem von Palm er, sucht

man oft vergebens nach einer umfassenden und zusammenhängenden
Behandlung dieses Gegenstandes, der den älteren Pädagogen, wie ge-

sagt, so hochwichtig erschienen ist. Ich will daher, nachdem ich die

Tragweite der Frage, so denke ich, in volles Licht gesetzt habe, einige

Anmerkungen folgen lassen, mehr um anzuregen und zu reizen als um
selbst diese Frage zu erledigen.

Es versteht sich freilich von selber dasz die Kraft des Gefühles

nicht so in abstracto und im allgemeinen gepflegt werden könne, son-

dern indem in concreto die spccifischen Gefühle cultiviert werden:
hier ist nun ein, wie es mir scheint, wenig beachtetes Gesetz: dasz,

wenn die Kraft des Gefühls verstärkt werden soll, diese specifischen

Gefühle gleichmäszig und sämtlich gepflegt worden müssen.

Ich sage nicht: alle zugleich, alle gleichzeitig: denn die Seele
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wird nicht für alle zu gleicher Zeit empfänglich. So werden z. B, die

Gefühle der Dankbarkeit, der Liebe, des Vertrauens in der ersten Ge-

genseitigkeit in welche das Kind eintritt und zu einem Bewuslsein ge-

langt, der zwischen Eltern und Kindern, belebt und gebildet werden

können: das fromme Gefühl, in der bewust werdenden Gegenseitigkeit

zwischen Gott und dem Menschen, wird sich vielleicht hieran an-

schlieszen ; erst später wird das Gefühl für das schickliche und gezie-

mende, gegenüber dem rohen und unanständigen, sich zeigen; dann

vielleicht das Gefühl für die Natur sieb beleben; hierauf erst die ei-

gentlich moralischen Gefühle, für Wahrheit, Pflicht, Recht, Tugend,

zur Geltung kommen. Es gibt, wie gesagt, in den verschiedenen Arten

der Gefühle eine Stufenleiter, aber nicht bei allen Personen, auch nicht

bei allen Lebensentwickelungen dieselbe, sondern durch die Umstände

sehr manigfach modificiert: wie sich denn jeder erinnern wird bei ei-

ner bestimmten Veranlassung wo alle Altersgenossen tief bewegt wa-

ren allein ohne Empfindung geblieben zu sein. So erinnere ich mich

allein an dem Sterbebette eines nahen Verwandten ohne Thränen, fast

allein in der letzten Religionsslunde vor der Einsegnung ohne tieferes

Gefühl geblieben zu sein und mich dieser Gefühllosigkeit recht herzlich

geschämt zu haben, ohne jedoch daran etwas ändern zu können. Es

kommt im Grunde nicht sowol darauf an dasz die Gefühle in einer be-

stimmten Folge hervortreten als vielmebr darauf dasz keines der we-

sentlichen Gefühle unbelebt und unentwickelt bleibe. Denn man wird

mit Sicherheit darauf rechnen können, dasz wenn eines derselben ver-

kümmert, auch die übrigen mehr oder weniger darunter leiden und

erkranken werden.

Denn die Gesamtheit der Gefühle ist kein bloszes Aggregat von

vielen einzelnen, sondern vielmehr ein organisches, lebendiges ganzes,

in welchem jedes einzelne Glied seine bestimmte Stelle einnimmt und

über sich selbst hinaus auf die andern Glieder in diesem ganzen hin-

weist. Wir haben, es kann dies nicht ernst genug erwogen werden,

einen Organismus von Gefühlen vor uns, welcher, wenn auch nur ein

Glied an demselben fehlt oder unausgebildet bleibt, zwar nicht völlig

zerstört wird, aber doch als verkrüppelt erscheint. Die Wabriieit

dieses Salzes kann, einmal ausgesprochen, nicht wol verkannt werden:

indes wird es nicht unangemessen sein uns durch einige rasche Blicke

von ihr zu überzeugen. Man nehme z. B. das Gefühl für die Natur hin-

weg: wie werden das fromme Gefühl, wie der Sinn für das schöne,

wie die Innigkeit des Herzens dadurch verkümmert v> erden I wie durch

diese Uohheit der Nalur gegenüber die Gefülile leiden welche den Men-

schem dem Menschen gegenüber beloben sollen! Icli habe es oft ge-

sehen wie Gefühllosigkeit gegen die Nalur und ihre Gcscliöpfe mit

silllichcr Uohheit in Verbindung gelreton ist. \> er heul Vogelnester

ausnimmt, mishandelt morgen seine schwächeren Mibcliüler und ver-

übt mit Wolgelallcn gegen seinen Lehrer Bubenslroiclie. So halle ich

bei Knaben das sammeln von Käfern für eine sehr bedenkliche Sache:

der Gewinn den ihre Naliirkennlnis daraus zieht siehl in keinem Ver-
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liällnis zu dem Schaden den ihr Gefühl hierdurch erleidet. Ich habe

Schiilcp gekannt die, soi)ald diese Wut Käfer zu sammeln sie ergriff,

durch das herumstreifen im Walde mit Abneigung gegen das sitzen bei

der Arbeit und durch die Jagd auf diese Thiere mit Gefühllosigkeit

orfiillt wurden, an der sie denn auch später, ohne dasz wir sie hätten

zurückbringen können, verkommen und untergegangen sind. Dagegen

füllt die Botanik die Seele mit Aufmerksamkeit und Liebe für die Na-

tur, und es ist mir immer als ein Schade an der Seele der Knaben vor-

gekommen, wenn die Verhältnisse es uns an einer Schule unmöglich

gemacht haben die Botanik mit den beiden untern Klassen zu treiben.

Die Praxis stimmt hier mit der Theorie völlig überein; der Mangel an

Gefühl für die Natur ist ein schwerer Verlust für die zu bildende Ju-

gend und thut allen übrigen Arten der Gefühle Abbruch. Man vernach-

lässige doch den Sinn für das decorum, für Form, für Ordnung, und

man wird die Folgen bald in den anderen Kreisen des Gefühls wahr-

nehmen: das Gefühl für die Natur, die Verehrung Gottes wird in rohe

und stumpfsinnige Gleichgültigkeit umschlagen: es wird dem Erzieher

eine der Stufen fehlen um zur Belebung des moralischen Gefühles em-

porzusteigen, wenn er nicht mehr an den Sinn für das schickliche ap-

pellieren, wenn er nicht das moralisch schlechte mit einem 'Pfui, schäme

dich!' zurückweisen kann. Es ist von einem zwar alten, aber doch

nicht veralteten Pädagogen das schöne Wort gesprochen: die leibliche

Reinigkeit und Sauberkeit sei eine Vorschule der Frömmigkeit, und

der Ordnungssinn eine Vorschule der Tugend. Ich nehme ein drittes

Beispiel: man lasse die specifisch moralischen Gefühle, für Wahrheit,

Recht, Tugend, Pflicht, unbeachtet, wie man es denn, mich dünkt,

vielfach gethan hat, in der Meinung, dasz der lebendige Glaube auch

jene Gefühle bereits in sich schliesze, dasz die Sittenlehre sich von

selbst aus der Glaubenslehre ergebe, und daher nur als ein integrie-

render Theil der letzteren vorzutragen sei. Ich halte dies für einen

der folgenreichsten Irlhümer, der offenbar daraus entsprungen ist weil

man mit dem Rationalismus auch die Moral, das Hauptbollwerk dessel-

ben, aufgeben zu müssen meinte. S'o ist auch die Belebung und Bil-

dung des moralischen Gefühles in den Hintergrund getreten, was denn

natürlich für den christlichen Glauben in der Jugend die Folge gehabt

hat dasz demselben die Beziehung zu dem tief in der Menschennatur

liegenden religiösen und sittlichen Bewustsein verloren geht. Ich für

meine Person sehe hierin besonders den Grund zu der tief betrübenden

Erscheinung, dasz es gerade die Söhne von strenggläubigen und eifri-

gen Geistlichen sind welche so oft dem radicalsten Unglauben und

einem zuchtlosen Wandel verfallen. Das fromme Gefühl ist in ihnen

frühzeitig und mit einer gewissen einseitigen Ueberspannung angeregt

worden, ohne dasz die moralischen Gefühle gleichmäszige Pflege er-

fahren hätten. Wohin endlich die Geringachtung der Bildung des reli-

giösen Gefühles führe ist kaum noch einer Erörterung bedürftig. Allen

übrigen Gefühlen wird, wenn es an diesem fehlt, gleichsam die Krone

abgebrochen; allen aber wird eben so wol tief im Grunde des Herzens
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die Lebenswurzel abgeschnitten welche ihnen gesunde und heilsame

Nahrungssäfte zufährt. Ja man kann mit Recht sagen dasz, wie alle

Objectivitalen welche dem Menschen begegnen allein dadurch dasz sie

in der letzten dieser Objectivitäten, in Gott, ruhen eine Objectivität

erhalfen und ohne dies nur flüchtige Schatten sein würden, also der

Mensch nur dadurch irgend eines Gefühles fähig und Iheilhaftig werde
weil alle diese Gefühle von dem religiösen Gefühle eingeschlossen und

getragen sind. Die Ansicht dasz mau sittlich fühlen könne ohne das

heiligende und läuternde Gefühl des lebendigen Gottes hat bis jetzt

nur zu schnödem Egoismus geführt. Möge also für uns dies feststehen

dasz die Erziehung alle Gefühle ohne Ausnahme zu pflegen, keines

derselben gegen die andern gering zu achten habe. Sie sind in diesem

ihrem Bunde gleichsam eine schöne und grosze Harmonie, aus der

man nicht nach belieben diese oder jene Stimme herausnehmen kann.

Die Fäden in denen sich diese Gefühle verschlingen laufen in wunder-

baren Verknüpfungen durcheinander, und wie die höchsten und heilig-

sten Gefühle es nicht verschmähen sich zu den scheinbar bedeutungs-

losesten herabzulassen, so sind die letzteren gewürdigt den höchsten

hülfreich und dienstbar zu werden.

Ich überlasse es den Lesern diese Andeutungen weiter zu verfol-

gen und zu verwerlhen und wende mich einem andern Punkte zu.

Der Ursprung der Gefühle ist einer jener Streitpunkte über wel-

che es, wie es scheint, der Psychologie schwer fällt mit sich ins reine

zu kommen. Wir unserentlieils sind so glücklich uns auf dem Boden

der Erfahrung halten zu dürfen. OITenbar entspringt das Gefühl zuerst

aus dem begegnen zweier Potenzen, der einer Spannung fähigen Seele

und der einer auf die Seele einwirkenden Objectivität. Es liegt daher

im Gefühle stets etwas geheimnisvolles und wunderbares; es ist wie

der Ton einer Aeolsharfe welche von einer unsichtbaren Macht in

Schwingungen versetzt wird. Die Worte der Schrift: Mer Wind bla-

set wo er will, und du hörest sein sausen wol; aber du weiszt nicht

von wannen er kommt und wohin er fähret' gelten überall wo der end-

liche Geist von dem unendlichen ergrilTen wird. So entstehen denn,

wie jeden die Praxis lehrt, auch noch heut Gefühle in der menschlichen

Brust; aber es ist die bei weitem seltenste Art wie dies geschieht.

Im Zusammensein des Menschen mit Menschen entspringen sie

vorzüglich durch Sympathie und Antipathie. A>'ir lernen in dem
Entwicklungsgänge in dem wir nun einmal stehen fühlen dadurch

dasz wir andere von diesem oder jenem Gefühle bewegt sehen. Wie
das Kind mitweint und millacht, wenn es andere seines gleichen wei-

nen ui)d lachen sieht, so bildet sich jede Art des Gefühls durch die

Wahrnehmung des gleichen Gefühls. Hierauf laufen im Grunde die

vielen Regeln hinaus welche man früher über die Bildung namentlich

der sittlichen (icfühio gegeben hat. Fühlende Eltern, fiihlende Lehrer

werden eine fühlende .lügend erziehen. Schlimm genug ist es freilich

dasz gerade hier die Schule mit dem Hause sich oft in der tiefsten

Differenz beündot und beide einander entgegenwirken. Für die Sehulc
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selbst gilt immer und ewig: sei das was deine Schüler sein sollen,

liebe das was sie lieben sollen, und wenn sie es nicht sind, und

wenn sie diese Liebe nicht haben, fange nicht damit an auf deine

Schüler zu schellen, sondern frage dich, die Hand aufs Herz, selbst

ob es nicht deine eigene Unwahrheit und Heuchelei ist welche dies

verschuldet bat. Du willst die Liebe deiner Schüler: hegst du wahre
Liebe, Heilandsliehe, zu iiinen? du willst ihre Achtung: beweisest du
ihnen stets das Gefühl für das schickliche, ernste, würdige Haltung in

deinem äuszern wie in deinem Innern? du wunderst dich der Rohheil

der Jugend, und sie sieht dich in Leidenschaft schimpfen und schlagen?

Neben diesen beiden gibt es jedoch noch ein drittes, was freilich

in unseren Tagen weniger als recht ist geschätzt wird, die Vorstellung,

das belelirende Wort. Es ist im Gefüiile selbst bereits ein Moment der
Vorstellung enthalten, an welciies unter gewissen Umständen, z.B. bei

einem vorgerückteren Lebensalter, angeknüpft werden kann, ja an-

geknüpft werden musz um der Seele noch diejenige Spannung zu
geben zu welcher sie durch Sympathie nicht leicht mehr würde ge-
bracht werden können. Es ist demnächst überhaupt die Weise wie der

gebildete Lehrer mit dem edlen und denkenden Jünglinge zu verkehren,

und so zu gleicher Zeit in ihm Gefühle zu bilden und mit ihm über die

Gefühle zu ernstem denken und heiligem wollen hinauszugehen hat.

Das Wort von Novalis "^es ist umsonst die Natur lehren und predigen
zu wollen' ist nur halb \iahr: die Belehrung kann sehr viel nachholen
was in der früheren Bildung versäumt worden ist. Niemeyer hat

die Belehrung niciit über Bord werfen mögen : ich habe dann selbst

das grosze Glück gehabt einen Lehrer zu besitzen und als angehender
Lehrer unter diesem Lehrer zu lernen der von Niemeyers Geist erfüllt

war und in seinem Geiste wirkte und wirken lehrte.

In dem Punkte aber sind unsere Pädagogen von August Hermann
Franke bis auf Niemeyer herab, so ungleichen Sinnes sie sonst waren,
eins gewesen dasz die Bildung des Gefühls eine Sache von höchster

Bedeutung sei und dasz eine Erziehung, ohne auf dieser Grundlage zu
ruhen, ein Gebäude ohne Fundament sei. Aus einem tiefen, warmen,
lebendigen Gefühlsvermögen — ich will einmal diesen Ausdruck ge-
brauchen — wird die Bildung des Willens ihre besten Lebenssäfte

empfangen. P. M.

23.

Das Mittelhochdeutsche als Unterrichtsgegenstand auf deut-

schen Gymnasien.

Der Zweck und das Ziel, welches unsere Gymnasien verfolgen,

ist, wenn man auch über die Mittel zur Erreichung desselben weniger
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einig sein möchte, anerkanntermaszen eine formale Bildung der gei-

stigen Kräfte. Die den Schülern vorgelegten Unterrichlsgegenstände

sind gleichsam die geistigen Turngenisle, an denen die jungen Kräfte

zu der Ausdauer und Gewandheit herangebildet werden sollen, welche

den manigfachen Forderungen des Lebens gegenüber dem Blanne eigen

sein müssen, wenn er sich als tüchtig bewähren will. Ob und in wiefern

dieser Zweck erreicht sei, erkennt man am sichersten am mündlichen

und schriftlichen Ausdruck in der Muttersprache; der mündliche Aus-

druck unterliegt zwar allerlei individuellen Bedingungen, aber er musz

doch neben dem schriftlichen, welcher die Hauptsache bleibt, mit zu

lialhe gezogen werden, um ein vollständiges Urleil zu bilden. Die

Sprache ist die Form der Gedanken, wir können nichts denken ohne

es in Worte zu kleiden, und so wird der Gebrauch derselben unfehl-

bar zeigen, wie ein Mensch das, was er an geistigem Fond besitzt, ge-

übt und ausgebildet hat. Und dieser geistige Besitz ist es gerade, an

welchen das Leben seine Anforderungen macht, er ist das Pfund, mit

dem ein jeder wirthschaften und wuchern soll, durch ihn bedeutet ein

Mensch etwas oder nichts, durch ihn wird er bewundert oder verach-

tet, gehaszt oder geliebt; eine würdige Aufgabe also, ihn zu dem zu

machen was er sein kann, und die einzige Form, in der er erscheint,

so herauszubilden, dasz sie nicht nur nichts von dem vorhandnen ver-

berge, sondern auch das erscheinende edel und geschmückt an den

Tag fördere.

Dasz man die Bedeutung der 3Iultersprache im Gymnasialunfer-

richle genügend erkannt, lehrt schon ein flüchtiger Blick auf die Le-

ctionspläne hinreichend; da gibt es für jede Klasse durchschnittlich

3 wöchentliche Stunden für das Deutsche, die für deutsche Aufsätze,

Leetüre und Grammatik verwendet werden sollen. Noch im Anfange

dieses und am Ende des vorigen Jahrhunderts würde man deutsche

Aufsätze und namentlich deutsche Leetüre als etwas völlig unnützes

verworfen haben; man war der Meinung, dasz Gewandheit im lateini-

schen Ausdruck eine solche für die deutsche Spraclie cinschliesze,

und suchte also nur die Kenntnis des Lateinischen zu fördern. Und

wer wollte verkennen, dasz jene Ansicht ihre \Yahrheit hat; haben

doch die Heroen unserer deutschen Litteratur, die uns erst gezeigt ha-

ben, was deutsche Prosa und deutsche Poesie sein kann, nicht in der

Schule gelernt, wie man deutsch schreiben müsse, sondern höchstens

lateinisch und wenig griechisch gelesen und geschrieben, um daran

ihren Geist zu bilden, so gut es eben gehen wollte, und sind dann ih-

rem Genius gefolgt und das geworden, was sie immer sein werden,

unerreichte Muster an Inhalt und Form. Aber die haben durch ihr Ge-

nie ihr groszes Ziel erreicht; wir müssen einen Weg verfolgen, der

auch für minder begabte Geister gangbar ist nnd sicher zum Ziele

führt, und darum bieten wir die Mittel auch Anlagen, die der Weckung
bedürfen, zu fördern und zu zeiligen; durch l.ectüre unter Leitung des

Lehrers führen wir ein in die Lilleralur und geben Musler für den

eigenen Ausdruck; durch Uebung im deutschschreiben bilden wir zu
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der Gewaiidlioit des Stiles heran, die schon Gemeingut der Nation ge-

worden ist. Und die deutsche Griinimalik? trogen wir. Sie erscheint

neben der übrigen Gymnasialbildung mit ihrer grammatischen Grund-

lage mindestens unnütz, oft aber schädlich, wenn die lebendige Sprache

in die Zwangsjacke eines grammatischen Systems gezwängt werden

soll und den Schülern Ueberdrusz an aller Grammatik überhaupt, für

die deutsche speciell aber Langweile und die böse Gewohnheit der

Unaufmerksamkeit erzeugt. Wenden wir also die auf deutsche Gram-

matik verschwendete Zeit lieber der Leetüre zu und wir werden mehr

erreichen. Und das haben wir nothig bei den Anforderungen, wel-

che die Zeit mit Recht an uns macht. Es ist ja nicht nur die stili-

stische Tüchtigkeit für die Schrift, um den ganzen ungeheuer erwei-

terten Ideenkreis der Zeit bequem in eine schöne Form kleiden zn

können, welche heut gefordert wird, auch das Wort, die freie Rede

nuisz dem zu Gebote stehen, der in allen Fällen gerüstet und tüchtig

sein will. Es ist darum eine möglichst genaue Bekanntschaft mit der

deutschen Sprache nothwendig; erst auf dieser Grundlage sind Stil-

übungen, ist Uebung in freien mündlichen Vorträgen förderlich.

Als nun das neue sprach vergleichende Studium auffauchte, die

fast verschollenen frühern Entwicklungsperioden unserer Sprache wie-

der ans Licht traten und unter der Pflege hochbegabter Leiter vom
schwachen Dämmer ersten erwachens an durch die nothwendigen Gäh-

rungsprocesse hindurch sich zu wissenschaftlicher Klarheit herausge-

arbeitet hatten, da glaubte man in der Freude über den schönen Ge-

winn, über den Fund einer Blüteperiode der deutsehen Litteratur in

Zeilen wo man sie nicht gesucht, nichts besseres thun zu können, als

wenn man auch der Jugend einen' Theil gönnte an dem Stolz über die

Herlichkeit ihrer Vorfahren, als wenn man sie einen Blick thun liesze

in die alten Schätze unserer Sprache, um dadurch ihre Kenntnis des

jetzt vorhandenen Materials zn vergröszern und ihr den Gebrauch des-

selben zu erleichtern; man führte das Mittelhochdeutsche unter die

Unterrichtsgegenstände unserer Gymnasien ein. Das Wesen, das Leben

der deutschen Sprache sollte nun noch klarer erkannt werden; der

Lehrer sollte seine Schüler heranführen an den Born, aus dem das le-

bendige Wort in seinem Munde entsprungen; sie sollten das gewordene
richtiger beurteilen und auffassen, wenn sie das werden selbst ver-

folgen könnten. Und wer diese Studien kennt, der weisz wie sehr ihm

die Sprache durch sie an etymologischer Durchsichtigkeit gewonnen
hat, wie ihm erst der volle Sinn manches Wortes entgegengetreten

ist, wenn er die naive und doch so tiefsinnige Anschauung gefunden,

die der Bildung des Wortes zu Grunde liegt. Es läszt aucii keine

andere europäische Sprache einen so tiefen Blick in die Werkstatt

thun aus welcher sie hervorgegangen ist als die deutsche, weil von

keiner andern die Entv\icklungsstufen welche sie durchgemacht hat

so vorliegen. Das Gothische , wenn auch nicht in directer Linie die

älteste Form unserer heutigen Sprache, doch ein nahe verwandter

Dialekt dieser Urform, hat uns ein Bruchstück der ehrwürdigen Bibel-
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Übersetzung des Ulfilas erlialten; daran schlieszt sich, schon reicher

in Schriftwerken vertreten, das Althochdeutsche, dann das 3Iittelhoch-

deulsche, die Muttersprache des Neuhocluleulschen wie wir es reden,

und imnior sind die Gesetze erliennbar, nach denen sich das eine ans

dem andern entwickelt hat, wie eine Pllanze, die von ilsrem Keime

an bestimmten Gesetzen folgend wächst und lebt durch alle Metamor-

phosen ihres Daseins hindurch. Eine solche Erkenntnis des Innern Or-

ganismus einer Sprache musz ihr Licht auch auf die todten Sprachen

werfen, welche die Ilauplnnterriclitsgegenstände der Gymnasien aus-

machen; auch sie müssen dem lernenden lebendiger werden und ihre

Bestandtheile weniger als lodte Werkstücke ersclieinen, welche man

nach den Hegeln der Grammatik nur zusammenzufügen hat. Durch-

schaut man aber so den organischen Bau einer Sprache, der lebens-

vollen Haut gleichsam, welche den Körper der Gedanken des Volkes

von jeher umschlossen hat und noch umschlieszt, welchen Aufschlusz

über das geistige Leben, über den ganzen Zustand eines Volkes zu

Zeiten, über welche weder monumentale noch schriftliche Quellen be-

richten, wird man da bekommen, und was kann einem Deutschen för-

derlicher sein, als ein tiefer Dlick in die Natur seines Volkes?

Und wenn uns aus der Sprache selbst der ursprüngliche, durch

fremde Einflüsse ungeändertc Geist, gleiciisam der Kindheitsgeist un-

seres Volkes, entgegentritt, wie er seine frühesten Gedanken gefaszt,

seine Gefühle Lauten anvertraut, wie er die ersten Keime seiner Gul-

lur gelegt hat, so redet noch deutlicher zu uns die Litteratur, welche

in dieser Sprache vorhanden ist. Was unser Volk bewegt und erregt,

was es gefühlt und gedacht hat, seit durch das wiederaufblühen der

klassischen Studien die Cullur des Alterlhnms die Grundlage der uns-

rio"en geworden ist, das Ichren uns die Koryphäen, der Häupter der-

jenigen klassischen Periode unserer Litteratur, in welcher die Namen

Goethe und Schiller strahlen; aber wie unser Volk gedacht und gefühlt,

ehe es das klassische Allerthum kannte, wie seine eigenste selbst

geschalTcnc Cultur gewesen, das lernen wir ans der altdeutschen Lit-

teratur. Zwar können wir auch für jene Zeilen eine gewisse gleich-

sam stillschwei!?:ende, in der Lebensinft liegende Einwirkung der Cul-

tur, welche das Alterlhum geschaffen, auf germanisches Wesen nicht

leugnen; aber es war wenigstens kein dirccter Einlliisz, man kann

nicht sagen, dasz in jener Zeil die deutsche Cultur, wie jetzt auf den

Schultern der klassischen gestanden hätte. Also das ursprünglich

Deutsche lehrt uns die Kenntnis des deutschen Alterlhums in seiner

Sprache und Litteratur von dem aus der Fremde eingebürgerten unter-

scheiden, eine Kunde, die wir jedem gebildeten des deutschen Volkes

wünschen möchten Und sollten wir jener Litteratur, in welcher sich

ein so reicher und tiefsinniger Volksgeist, wie der deutsche es ist,

ausgeprägt und sich eine Eorm geschalTen hat, deren feine Künsllich-

keit wir noch heute bewundern, deren Ueinhoit wir nicht erreichen

können und darum aufgegeben haben, sollten wir nicht einer solciien

Litteratur auch einen selbständigen, allgemein menschlichen \\erlh bei-
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legen dürfen, eine Klassicität im eigentlichen Sinne des Wortes, wenn
ihr auch gerade das vorzugsweise so genannte klassische Element

feiilt? Wir können nicht bezweifeln, dasz die eigenen Schöpfungen

eines Volkes, welches ein Hauptfrügcr der Cultur der neuen Welt ge-

worden ist, werth sind von wahrhaft gebildeten gekannt und geschätzt

zu werden.

Das etwa mögen die Vorlheile für die Kenntnis der deutschen

Sprache und des deutschen Volkes sein, die man bei der Einführung

des Miltelhochdeulschen auf deutschen Gymnasien im Ange gehabt hat.

Sehen wir nun wie sich das wirklich erreichte und erreichbare diesen

Anforderungen gegenüber verhält. Zuerst müssen wir zugestehen dasz

das eindringen in das Wesen der Sprache an der Hand des historischen

Studiums des Altdeutschen einen wissenschaftlichen Charakter, ein

männlich ernstes Studium voraussetzt, wie es den Gymnasien fern ist

und fern sein musz. Ist es nicht die Sache eines wissenschaftliehen

Mannes im besten Sinne des Wortes in die tiefen Schachte, welche das

LebenssUidium geistig bevorzugter Männer in das Material der Sprach-

wissenschaft hineingetrieben hat, hinabzusteigen, die Wurzeln kennen

zu lernen, welche den Baum unserer Sprache noch heute mit Leben

und Saft versorgen, und daraus Aufschlusz zu gewinnen über die Blät-

ter und Triebe am Sonnenlicht? Für Jünglinge ist das keine Aufgabe,

wenn wir auch davon absehen, dasz ihnen nur die obere Stufe über-

haupt zugänglich ist, da es nie Absicht gewesen und auch nicht sein

kann sie in das Golhische und Althochdeutsche einzuführen. Man wird

ihnen also in dieser, wie in andern Wissenschaften die Resultate mit-

theilen, welche Mannesarbeit geschaffen, nicht versuchen sie den

mühsamen Weg der Forschung durchmachen zu lassen.

Wie aber das Mittelhochdeutsche allein nicht das nothwendige zu

leisten vermag für einen Einblick in das Wesen und treiben der Spra-

che, so ist es auch gar nicht erforderlich für jene Mitlheilungen; der

litteraturgeschichtliche Unterricht bietet Raum und Gelegenheit genug
dafür. Treibt man es aber dennoch, so wird man nicht umhin können,

zuweilen etymologisches vorzulegen, und nähert sich damit der bösen

Klippe, vor der sich Lehrer und Schüler gleich zu hüten haben, in

etymologische Spielereien zu verfallen, welche heutzutage, wo man
die Gesetze gefunden hat, nach denen mit Gewisheit die Verwandschaft

der Worte nachgewiesen w'erden kann , eine Versündigung an der

Sprachwissenschaft enthalten. Nimmt man noch hinzu, was fast über-

all die Erfahrung gelehrt hat, dasz das Mittelhochdeutsche unter den

sogenannten Nebenfächern der Gymnasien, die von den Schülern mei-

stens sehr stiefmütterlich behandelt werden, eigentlich den letzten

Platz einnimmt und den Schülern ganz natürlicherweise, wie wir glcicli

sehen werden, selten auch nur einiges Interesse einflöszt, so werden
wir leicht erkennen, wie wenig Erfolge sich ein Lehrer auf diesem

verlorenen Posten versprechen darf.

Ein eigentlich spraciilicher Gewinn ist also ohne Wissenschaft-

lichkeit nicht möglich und diese für die Schule unerreichbar und nicht
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einmal wünschenswerlli; aber vielleicht wird eine tüchtige Kenntnis

der mittelhochdeutschen Litteralur leisten, was wir vorhin als so wün-
schenswerlh für den gebildeten erkannten. Da dürfen wir nns zuerst

nicht verhehlen, dasz von einer auch nur annähernd guten Kenntnis

jener Litteratur auf dem Gymnasium gar nicht die Rede sein kann.

Schon die Zeit, welche dazu übrig ist, macht dies unmöglich; was
wird man bei wöchentlich einer Stunde in den beiden obern Klassen

lesen können, wenn auch statt der durchgängigen Gleichgiltigkeit der

Schüler für den Gegenstand das gröstmöglichste Interesse vorhanden

wäre? Kaum den wichtigen Unterschied zwischen Volks- und Kunst-

poesie, wie ihn die Litteratur des Milfelalters besser als jede andere

erkennen läszt, wird man durch sprachliche Proben zum Bewustsein

bringen können, wenigstens nicht viel besser, als es in einer litteratur-

geschichtlichen Stunde geschehen kann. Die Schwierigkeit der Spra-

che, wenn man ein jedenfalls naciilheiliges rathen der Schüler vermei-

den und ein wirkliches Verständnis erzielen will, ist auch zu grosz,

um nachdrücklich auf den Geist hinweisen zu können, gerade weil die

beiden vorhergehenden Sprachstufen, deren Bekanntschaft das Ver-

ständnis erleichtern würde, nicht gelehrt werden können; die Sprache

musz dem erfassen des Geistes, und umgekehrt der Geist der Sprache

im Wege stehen.

Wenn aber auch dies alles nicht wäre, wenn Zeit und Verständ-

nis reichlich vorhanden w^ären, so musz es doch aus dem reichen

Schatze jener Litteratur immer nur ein sehr bescliränkter Kreis bleiben,

in den Jünglinge eingeführt werden können. Mit wenigen Ausnahmen

musz alles, was sich auf Minne und Frauendienst bezieht, auf diese

eigonthümlichste Seite des Mittelalters welche gerade die schönsten

Blüten getrieben hat, ausgeschlossen werden und den Schülern unbe-

kannt bleiben. Man braucht nur der Minnesinger zu gedenken, um die

Wahrheit dieser Behauptung zuzugeben; oft trägt das zarteste, innig-

ste einen Makel durcii die allgemeine, jener Zeit nicht zuzurechnende

Verirrung an sich, den der Mann riciilig würdigt, der aber das Gemüt

eines Jünglings leicht anstecken könnte. Tristan und Isolt brauchen

wir gar niciit zu nennen ; kaum eines der rillerlichen Kunslopeu, nicht

einmal des Volksepos ist von anstöszigen Einzelheiten frei, die frei-

lich bei der Leetüre weggelassen werden können. Die Schwierigkeit

des Gedankens würde ferner die Kenntnis der grösten Meisterwerke,

der Epen Wolframs von Eschenbach, geradezu unmöglich machen; ein

psychologisches Epos wie der Parcival ist für einen 3Iann, nicht für

einen Jüngling. Und endlich ist es ganz olfcnbar, dasz (irr McUisol des

vorzugsweise so genannten klassischen Elementes in der l.illeralur des

31iltelallers dieselbe den Zöglingen unserer Gymnasien, welclie so ganz

an das klassische, selbst in der neuen diMilschen Lilleratnr, gewöhnt

sind, weniger mundgerecht und interessant macht. Könnte man dies

nicht schon aus der Sache selbst apriorislisch schlieszen, so würde

die vielfache Erfahrung es zur GenüiJro lehren. Es ist auch nicht zu

leugnen, dasz manche Seiten des MillelaUcrs, wie sie sich in seiner
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Lilleratur ausprägen, für denjenig-en, der noch nicht den höhern ciilliir-

historischen Standpunkt der Beurteilung gewonnen hat, sondern mehr

einem instinktmäszigen Gefühle für das allgemein menschlich schöne

folgt, etwas weniger befriedigendes, ja etwas langweiliges nnd läppi-

sches haben können.

Sind nun die Vorlheile des Mittelhochdeutschen auf dem Gymna-

sium nicht so, wie man auf den ersten Blick annehmen möchte, warum

will man denn die ohnehin übergrosze Masse der Unterrichtsgegen-

ständ^, über die in neuerer Zeit so vielfach geklagt ist, durch seine

Einführung noch vermehren, die Uebersättigung der Schüler noch

vergröszern und ihnen den gesunden Appetit rauben, den sie für den

reich besetzten Tisch der Universität mitbringen sollten? Auf dem
Gymnasium erscheint es zweckmäszig auf das Vorhandensein und den

Inhalt einer mittelalterlichen Litteratur durch mitgetheilte Proben auf-

merksam zu machen , um einen Vorschmack von dem zu geben was

auf der Universität eignes Studium besser erreichen kann.

Hildesheim. Dr Wolter.

21t.

Theokrils Idyllen. Für den Schul- und Privatgebrauch erklärt

von Ad. Theod. Hermann Fritzsche. Leipzig 1857,

Druck und Verlag von B. G. Teubner.

Die Leser, welche der Verf. bei Bearbeitung seiner Ausgabe be-

sonders im Auge hatte, sind tüchtige Primaner oder Secundaner, junge

Philologen, welche der Gang ihrer Studien auf die Leetüre der grie-

chischen Bukoliker führt, und endlicli Freunde der Klassiker, welche

den Theokrit zur Hand nehmen, um sich in die alten Zeilen, in die

eigene schöne Jugendzeit, zurückzuversetzen. Für den ersten Anlauf

des Lesers soll die clavis Theocritea dienen, von deren Nothwendigkeit

den Vf. die Erfahrung überzeugt hat. Für den jungen Philologen inson-

derheit sind die kritischen Notizen zu den schweren Stellen bestimmt,

aus denen er sich StolT zu einer Abhandlung suchen möge. Ausführ-

liche Erörterungen der Gründe, aus denen der Hg. bei Constituierung

des Textes von Ameis, Ahrens oder 3Ieineke abgewichen ist, sollen

später gegeben werden. Die Hauptsache sollte hier die Erklärung

sein, die sich auch auf astronomische, botanische und archäologische

Fragen erstreckt. Dem Texte, der mit reichlichen und vorlreiriichen,

auf genauer Kenntnis der Sprache und des Dialects beruhenden An-

merkungen versehen ist, geht eine ziemlich ausführliche Einleitung

voraus, in welcher alle neueren Untersuchungen über diesen Gegen-

stand sorgfältig und gewissenhaft benutzt sind, die aber zugleich auch

die Itesultate der eigenen Forschungen des Herrn Verfassers enthält,

von denen derselbe schon vor längerer Zeit in seiner Abhandlung über

;V. Juinb. f. Phil. u. Paed, ßd LX Will. Uß 7. 24
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die bukolischen Dichter der Griechen Zeugnis abgelegt hat. Die Ein-

leitung handelt zunächst von Theokrifs Leben. Der Verf. hat sich auch

hier trotz der dagegen von Ameis ausgesprochenen Einwände für Kos

als Geburlsort entschieden. Dasz Theokrit, wie neuerdings Hauler an-

genommen hat, seinen Vater früh verloren, seine Erziehung einem

Stiefvater zu verdanken gehabt und dessen Namen Zi^uylöag sich bei-

gelegt habe, sei noch nicht ausgemacht; es hänge nemlich alles ab

von dem richtigen Versländnisse des Scholion zu VII 21; es frage

sich, ob die Nachricht, die sich als cpaal ankündige, überhaupt Glau-

ben verdiene; dann sei aber nicht zu übersehen, dtisz, auch wenn
man ihr Glauben schenke, tov xolovzov nicht auf Theokrit, sondern

auf den Mann gehe, der nach der Ansicht jener allen Erklärer unter

der Person des Simichidas auftrete; diese nähmen also und wol nicht

mit Unrecht an, dasz iycj in V. 1 nicht Theokrit sei, sondern dasz eine

andere Person, welche Theokrit Simichidas nenne, die ganze Geschichte

erzähle. Der Verf. vermutet daher, dasz der Dichter einer andern Per-

son die Erzählung in den Mund lege und selbst maskiert erscheine,

dasz V. 1 durch den Namen EvKQixog des Dichters Name GcoZQirog

angedeutet sei. — Die Einleitung behandelt dann weiter Tbeokrils

Dichtungen. Die Gedichte Tbeokrils werden eingetheill in milnische

und bukolische zusammengenommen, in epische, lyrische und

Epigramme. Der Verf. rechnet Idyll 11 zu der Klasse der buko-

lischen, während es wol richtiger zu den epischen zu rechnen ist;

ebenso Id. 16 und 17 zu den epischen, die uns mit gröszerem hechle

lyrische Gedichte zu sein scheinen. Idyll 19. 20. 21. 23. 27 und das

Carmen auf den Tod des Adonis werden als unecht bezeichnet. Der

Name Idyll, nur allgemeiner Titel für die verschiedenartigen Poesien,

die wir hier vereinigt finden, wird durch den modernen Ausdruck

Genrebilder oder poetisches allerlei wiedergegeben. Tbeo-

krils bukolische Gedichte werden als Mimen bezeichnet, die

entweder als Monologe oder als Dialoge in sich abgeschlossene Scenen

des ländliclien Lebens in poetischer Form darstellen, di.iiiil der Leser

sich an ihnen ergötze. Nachdem der Verf. einiges über das Vorsmasz,

dessen sich der Dichter bedient, über den stetig wiederkehrenden

Schaltvers sowie über die strophische Eintheilung der Lieder voraus-

geschickt hat, spricht er zuletzt noch von dem dorischen Dialect als

einem bedeutenden Millel, wodurch Theokrit sowol die mimischen als

die bukolischen Gedichte der Wahrheit des Lebens nahe gebracht habe.

Indem wir das o!)en ausgesprochene Urleil über den Werth die-

ser Ausgabe von Theokrit wiederholen und uns gedrimsjen fiüilen die-

selbe sowol Lehrern für den Gehrauch der Schule ;ils tuicli riiilologen

vom l'ache, namentlich juntjen IMiilologen, als praklisrh und wolgeliin-

gen zu empfehlen, fühlen wir uns doch zu einigen Hemerkiingen vcr-

anlaszl, aus denen man zugleich ersehen möge, das/, lioferent den er-

klärcMiden Anmerkungen eine genauere Beachhing gesclienkl hat. Wir
wählen uns hierzu i^leich die erste Idylle. Die Ueherschrift coöi] halte

einer Erklärun"* bedurft. Die Bemerkung zu V. 1: 'dem xal vor et ni-
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rvg entspricht V. 2 das steigernde öh xcd' sciveint uns nicht ausreichend.

Wir haben hier zu Anfang' des Gedichts eine Verg-Ieichting' ; der Dichlor

hat aber die vergleichenden Partikeln weggelassen und beide Sätze

nebeneinander hingestellt. In diesem Falle wird im ersten Glied ge-

wöhnlich (.lev, im zweiten de gesagt, oder es steht, wie an unserer

Stelle, in beiden Gliedern kcü. Die Auslassung der Vergleichungs-

parlikeln findet namentlich in Sprüchwörtern häufig statt. Vgl. auch

Findar Nem. IV 83. — Bei il^L&vQiOixa fiekiödercic konnte hinge-

wiesen werden auf fte'Aog ipi&vQi^stv und verglichen werden Verg.

ecl. VllI 22. V. 20 inl ro nliov vgl. Herod. VI 126. V. 27 KLöGvßiov

bedeutet zunächst nicht ^cin aus Holz geschnitztes Gefäsz ', sondern

ein aus Ep heuholz geschnitztes Trinkgefäsz, dann überhaupt frei-

lich einen aus Holz gearbeiteten Becher, auf dem jedoch immer Ver-

zierungen mit Epheu dargestellt waren; vgl. Athen. XI p. 474. Die

maövßici der Hirten waren gewöhnlich nur mit einem Henkel (oug)

versehen; der hier erwähnte hat deren zwei. V. 32 k'vToa&sv nicht

inwendig, auf dem Grunde des Kiaavßiov, unter dem der Verf. des-

halb hier einen Napf (/Sa-O-i;?) verstanden wissen will, sondern es ist,

wie auch Ameis will, die Auszenseite, der Bauch des Gefäszes zu ver-

stehen, auf welchem die sämtlichen nun folgenden Bilder zu suchen

sind, £vro6&£v heiszt weiter nichts als ^darauf (ev), und zwar in

der Jlitte des Gefäszes; vgl. Mosch. II 43. V. 32 wird vor rl ein

Komma gesetzt; alsdann ist rl anstöszig, daher ist das Komma besser

zu streichen, damit sich die Apposition mit vi ganz genau an das Sub-

stantiv anschliesze; vgl. Hom. II. I 62. V. 41 6 nglßßvg = jener
Greis, wie der Artikel oft bei den Alexandrinern demonstrative Be-

deutung hat. V. 46 wird mit Ahrens aus den Scholien geschrieben

nvQQaiaig statt des gewöhnlichen nvQvaiaig. Letzteres ist abzuleiten

von nvQvog = die reife Frucht des Waizens, also Ttvqvaiog = das,

was die Farbe des reifen Weizens hat. V. 56 wird cdoXL%ov gelesen,

das Ahrens aus AioXtxov hergestellt hat. Wir billigen diese Lesart

eben so wenig, wie das von andern vorgeschlagene aiTroAfxov, da uns

Aiohxou völlig richtig und angemessen scheint. Der Ziegenhirt sagt

ja nicht, dasz er den Becher gemacht habe, sondern dasz er aus Kaly-

donien sei. Kalydonien hiesz aber in älteren Zeiten AioUg (Thuc. III

102), weil aeolische Bevölkerung da war. V. 65 möchte ich statt der

Conjectur udia das ursprüngliche ciö^ a vorziehen. Spondeen finden

sich auch bei Theokrit im fünften Fusze; durch aö' a wird, dem od

£0^ entsprechend, der von Theokrit so häufig angewandte Parallelismus

der Glieder bewirkt. V. 67 tl^ma möchte ich hier nicht als noni.

propr. von der Niederung des Peneus nehmen ; malerischer steht es

als appellat.

Nehmen wir noch einige Stellen aus der siebenten Idylle heraus,

welche Heins, omnium eclogarum reginam nennt. Zu bemerken war,

dasz dieses Gedicht Beziehung auf Zeil- und persönliche Verhältnisse

nimmt, dasz es eine Allegorie ist und sich in dieser Hinsicht von den

übrigen echt bukolischen Gedichten unterscheidet, wir auch nicht eine

24*
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getreue Sdiildening des ländlichen Lebens in deinselben erhallen. Der
Verf. verwirft mit Kecht die Annahme der Scholiasten, welche die Er-

zählung- auf die Insel Kos verlegen, und stimmt Hermann bei, der unter

Haies einen Flusz Lucaniens und unter tcüXiq die Stadt Velia verstan-

den wissen will. Zu V. 130 inl Ilv^ag wird bemerkt, dasz nach Her-

manns Vermutung die Stadt Buxentum in Lucanien gemeint sei. Soll

diese von Velia verschieden sein? Unseres erachtens ist es dieselbe

Stadt, die aber von den Hörnern Buxentum genannt wurde; vgl. Slrabo

VI p. 253 (Casaub.). Zu V. 6 BovQLvav HQavav , was hauptsächlich

für Kos spricht, wird nur eine Bemerkung aus Kosz : Reisen auf den

griech. Inseln des aegaeischen Meeres, hinzugefügt, ohne dasz erklärt

wird, woher der Name "^Quell Burina', der sich doch auf Kos finde.

Es werden hier nur Abkömmlinge der kölschen Familien genannt, die

sich in Velia aufhielten. Viele koische Familien halten sich in Sicilien

niedergelassen, und von hier oder von Zankle aus mögen Leute von

koischer Abkunft nach Velia gekommen sein. V. 4 statt ia&Xov wol

besser ißXov. Für den Schüler war wol hier beizufügen, dasz man
cigontlich, da von Personen die Rede sei, das Masc. erwarten solle;

ebenso die Bedeutung desselben, nach der es häufig den bezeichne,

der durch uralte adelige Abkunft sich auszeichnet. V. 13 zu AvyJöav

.wird bemerkt; "^welchen Freund Theokrit unter diesem Namen uns vor-

führt, ist nicht zu ermilteln.' Lykidas musz nothwendig ein gleichzei-

tiger Dichter gewesen sein, da das ganze Gedicht einen allegorischen

Charakter trägt. Ob bei KvöavLKOv avÖQcc die Stadt Kydonia auf

Sicilien oder Kydon auf Creta gemeint sei, läszt sich nicht entschei-

den. Aber wir wissen aus dieser Zeit weder von einem Dichter auf

Creta noch auf Sicilien. Nähme man an, dasz Kvdcoi'LHOv eine verdor-

bene Lesart sei und substituierte daiür Kcdvöcofiov, so könnte Alexan-

der der Aetolier gemeint sein, der freilich ursprünglich aus Pleuroii

stammle; aber Kalydon, welches in der Nähe von Pleuron liegt, wird

oft statt dessen gebraucht. Alexander war ein Zeitgenosse des Theo-

krit und zeichnete sich nicht nur in der Elegie, sondern auch durch

bukolische Gedichte aus, welche canoXoi betitelt sind. In jenen al-

TzoXoig halte Alexander auch die Sage vom Daphnis behandelt. "NVeil

nun Alexander cd7T0l1y.cc geschrieben hatte, so konnte er von dem Dich-

ter leicht als ciXnoXoq dargestellt werden. — Xlll 30 oquov e\>srro

w ird übersetzt :^= sie wählten sich ihren Landungsplatz. ^^ arum nicht

opjuoi^ TiOcffOca -- oQfil^ea&ca = anlanden? V. 31 statt svqvvovti

wol besser ei^vovTi (sqvco) und dann auf aQOZQu zu beziehen. Xlll.

ü9 wird rjtOsoi gelesen, was solche bezeichnet, die eben ins Jünglings-

aller getreten sind. Dies passt nicht recht; wir möchten daher die

Lesart ijHL'&eoc aus dem cod. Mediul. vorziehen, die kein Dcdenken hat,

da ja fast alle die Helden Götlersöhne ^^aren. XVI 30. Stall A'idno

ist wol besser zu schreiben 'Ai\)a. weil bei TlieoUrit nuita cum liquida

Posilionslänge bilden. V. 38 evdu'iuaKOv. fi^J/fvo; bedeutet= im freien

sitli aufhalten, dazu ist ^)jku Subject. Statt noiiiiveg ist daher wol

Tiolfivaig (Weideplätze) zu lesen.
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lii vorstehenden BemerUung'en habe ich nur weniges herausge-

nommen, worin ich dem gelehrten Herrn Herausgeber nicht glauble

beipflichten zu können; dem Wcrlhe der vorliegenden Ausgabe glaube

ich dadurch nicht geschadet zu haben, auch nicht, wenn ich noch eine

Reihe anderer Stellen angeführt hätte, in denen mir die Erklärung des

Herrn F. nicht zu genügen schien. Sollte die eine oder die andere

meiner Bemerkungen bei dem Herausgeber selbst Anerkennung linden,

so würde mir das keine geringe Freude sein.

Wir sclilieszen unsere Anzeige von dieser dem angegebenen

Zwecke vollkommen entsprechenden Ausgabe des Theokrit mit der

Bemerkung, dasz der Herr Herausgeber die verdienstlichen Arbeiten

seiner Vorgänger mit groszer Sorgfalt benutzt und selbst bedeutendes

geleistet hat, sowol für die Kritik des Textes, die er mit groszem

Scharfsinn handhabt, als besonders für die Erklärung, die sprachlich

und sachlich gefördert erscheint. Die Ausgabe ist durch den Namen

des Herausgebers schon genug verbürgt und empfohlen und bedarf in-

sofern nicht meines Lobes.

Fulda. Dr Oslermann.

25.

M. Tullü Cicerords ad T. Pomponittm Alticum de seneclule über

qui inscribitur Cato maior. Für den Schulgebranch erklärt

Kon Gustav Lahmeyer. Leipzig 1857, Druck und Verlag

von B. G. Teubner.

Bei der Ausarbeitung dieses Werkes hat sich der Verfasser be-

strebt den eigentlichen Zweck und Charakter einer Schulausgabe überall

treu im Auge zu behalten, und daher auch alle polemischen Bemerkun-

gen, sowie alle rein gelehrten Auseinandersetzungen aus dem Gebiete

der philologischen Kritik und Exegese von derselben fern gehalten.

Dagegen hat der Verfasser die Abweichungen des hier gegebenen

Textes von der höchst verdienstlichen Textesrecension von Reinhold

Klotz, welche am Ende des Textes kurz zusammengestellt sind, sowie

einige wichtigere Punkte in Betreff der Erklärung und der ganzen Ein-

richtung des Werkes in seiner Recension der Ausgaben des Cato maior

von C. W. Nauck (Berlin 185j), J. Sommerbrodt (zweite Aull. Berlin

1855) und Reinh. Klotz (Leipzig 1855) zu rechtfertigen gesucht (in

diesen Jahrb. 1857 Bd LXXVI S. 133— 156) und neuerdings auszerdem

über eine einzelne Stelle (19, 71) im Philologus XI 3 S. 592 f. seine

Ansicht ausgesprochen, welche er auch noch jetzt, obwol Rauchenstein

(ebendas. S. 593) davon abweicht, für die richtige hält. Bei den ein-

gehenden Studien, welche, wie der Verf. im Vorwort bemerkt, auch

einer Schulausgabe immer vorangehen und ihr erst eine sichere Grund-

lage schaffen müssen, hat derselbe allen ihm bekannten SlotT gewissen-
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haft zu Ratbe gezogen. Auszer den schon genannten, in ihrer Art sehr

laierkennensvvcrthen Werken und den bekannten älteren Ausgaben sind

namenllich berücksichtigt die verschiedenen Beiträge von C. W. Nauck

in Jabtis Archiv VIll S. 553 f. und XII 558—568, sowie in dem Oster-

programm des Gymnasiums zu Königsberg i. d. N. von 1850; die ad-

nolaliones in Cic. Cat. mai. et Laelium von Prof. Kleine im ^A'etzlarer

Programm von J855; die gelehrten Citate und Bemerkungen, welche

Prof. F. A. Menke in früheren Jahren am Rande seiner Handausgabe

eingetragen hat.

Dem mit erklärenden Anmerkungen versehenen Texte geht eine

den Scliulbedürfnissen entsprechende Einleitung zu dieser Schrift vor-

aus, die sich über Zeit, Veranlassung, Form derselben, über die Per-

sonen und die Zeit des Dialogs verbreitet, und weil Cicero dem allen

Cato die Bede nicht nur äuszerlich in den Mund gelegt, sondern die-

selbe auch Überali mit geeigneten Hinweisungen und Anfüluuiigen ans

dessen eigenem Leben durchzogen hat, so ist ganz zwcckmäszig zu

deren leichterem Verständnisse auch ein tabellarischer Abrisz der

Hauptumslände aus dem Leben Catos beigefügt, unter Angabe der

Stellen dieser Schrift, wo jene erwähnt werden. Die historischen und

biographischen Notizen über die in der Schrift angeführten Eigen-

namen sind in einem Index am Schlüsse zusammengestellt, was wir

bei einer Schulausgabe für angemessener halten, als wenn dieselben

der jedesmaligen einzelnen Stelle beigefügt sind, zumal wenn öftere

gegenseitige Hinweisungen nöthig sind V^as zunächst den Text be-

Iriirt, so bat der Herausgeber, wie oben bemerkt, die Becension von

B. Klotz zu Grunde gelegt, in welcher er, abgesehen von Abweichun-

gen in Orthographie und Interpunction , nur an 18 Stellen eine Aen-

derung hat eintreten lassen, nemlich 1, 1 iisdem rebus statt eisdem

rebus; 1, 1 nuuquam laudari igilur statt nun(iuam igitur laudari; 2, 4

a se t'psis statt a se ipsi; 3, 9 no exlrcmo qüidcm tempore statt ne in

cxlremo usw.; 5, 14 cum e(/o statt cum ego quidem; 6, 16 scpUmo

decimo anno statt Septem et decem annos; 7, 24 quanquam hoc mirum

Sit statt q. h. m. est; 8, 25 atque in ea, quae non vult statt a. in ea

quidem, q. n. v. ; 8 26 et ego feci statt ut ego f
. ; 9 , 27 ncc nunc qui-

dem statt ne n. q.; 14, 49 contentiomim statt contentionis ; 15, 52 uitl

stirpium statt ac slirpium; 15, 53 sarmcvlurum ea statt sarnientorum-

que ea ; 16, 57 olicclurumve statt olivotorumquc; J9, 67 melius et pru-

dentiiis stall et melius et pr. ; 20, 72 et murtem contemncre statt mor-

lemque cont.; 23, 83 cos soliim convenire statt cos solos cunv. ; 23, 84

ad illud divinum statt in illud div. — Die hier bemerkten Abweichun-

gen von dem Klotzschen Texte, die wir meist für begründet erachten,

finden wir auch theihvciso in der Ausgabe von Orelli, sowie in der

Madvigschcn Becension, welche sich bekanntlich auf die erste sorg-

füllige CoUalion dos besten aller Codices, des rcgius Parisiensis,

stützt.

Der dem Texte beigegebene Commentar, in \>elchem sich der

Verf. auch bezüglich der Citate nicht über den Standpunkt und die



Lahmeyer: Ciceros Calo niaior. 365

Bedürfnisse der Schüler, für M'elche die Erklärung bestimmt ist, er-

lioben hat, bietet (in sachlicher und sprachlicher Beziehung-) den Stoff

zu einer gründlichen und umfassenden Vorbereitung auf die Leetüre

in der Klasse, und sucht dem Schüler das Verständnis des einzelnen

zu erleichtern, ohne dasz durch überflüssige Bemerkungen, durch Ue-

bersetzung einzelner Stellen, die gar keine Schwierigkeit bieten, die

Selbstthiitigkeit gehemmt wird. Dasz eine genaue Angabe des Inhalts

und Gedankengangs bei jedem Kapitel, wie wir dieses in Schulausgaben

so oft linden, hier fehlt, halten wir für einen Vorzug, insofern als der

Lehrer alsdann nicht einer sehr nützlichen Aufgabe für den Zweck der

Repetition beraubt wird, — Wie Referent der zweckmäszigen und

paedagogischen Behandlung seinen Beifall schenkt, so stimmt er auch

in der Erklärung des einzelnen in den meisten Fällen mit dem Heraus-

geber überein. Einige Avenige Differenzen nebst einigen anderen Zu-

sätzen mögen noch am Schlüsse dieser Anzeige ihre Stelle linden.

Die Bedeutung von coquere (l, l), welches sich in diesem Sinne

nur bei Dichtern und späteren Prosaikern findet (Verg. Aen. Vil 345.

Quintil. XH 10, 77), konnte bemerkt werden; ebenso war für den

Schüler bei den Worten band magna cum re die Erklärung von res =
res familiaris nothwendig. Zu plenus fidei wird bemerkt, dasz bei den

älteren Dichtern häufig zur Vermeidung von Positionslänge schlieszen-

des s in der Aussprache ausgestoszen werde. Ob blos im

sprechen oder auch in der Schrift ist ungewis; aber wol nur in den

Endsilben 7s und tis, seltener in is; von anderen Endungen auf s mit

vorhergehendem kurzen Vocal as, Ös, es finden sich keine Beispiele

dieser Elision, welche in der gebildeten Dichtersprache des Augustei-

schen Zeitalters nicht mehr gebräuchlich war. Cicero billigt übrigens

die alte Sitte (Orat. 48, 161).

Auf den Unterschied von certo scio (l) und eerle scio (2) konnte

aufmerksam gemacht werden, wenn auch nur in der Form einer an den

Schüler gestellten Frage. Noctesque diesque ist wol dem homerischen

vvKTag Tc %cd -vj^iaQ nachgebildet.

I 3 Aristo Cius. Statt der vulgata Chins haben Klotz und Mad-
vig mit Recht aus mehreren Handschriften Ceus aufgenommen. Warum
Cius, wenn die Insel Cea bei Livius auch Cia genannt wird? Der Be-

merkung zu suis libris, dasz das Possessiv durch die Stellung hervor-

gehoben werde, hätte es wol nicht bedurft, ü 4. Die Erklärung des

Coni. senserim *er weist darauf hin , dasz diese Beobachtung schon

früher bei jener Bewunderung wiederholt zu Rathe gezogen sei', ist

für den Schüler nicht verständlich. Dieser Conjunctiv ist derselbe,

wie der eines Nebensatzes der oratio obliqua. Scipio deutet damit an,

dasz er bei seinen früheren derartigen Gesprächen mit Lälius diesen

Grund im Sinne gehabt und geäuszcrl habe; der Indicativ würde ge-

setzt sein, wenn er zu der Erwähnung seiner Bewunderung des Cato
jetzt den Grund hinzufugte. II 5 zu extremum actum heiszt es: 'das

Leben wird mit einer fabula verglichen.' Passend konnte die Frage
angereiht werden: wer ist der Dichter? wer die Schauspieler? Hl 7.
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Bei senectulem sine querela niuste auf diese Verknüpfung ohne Parlicip

hingewiesen werden, welche nach Ciceros Zeit häiiligcr vorkoniml.

III 8 verwirft der Herausgeber mit Madvig nobilis. Prorsus enim,

sagt dieser, perverse duo adiecliva ad suam ulrumqiie condilionein re-

ferunlur, tanquam alia sit nobililas, alia claritas, ad illani Seriphius, ad

hanc homo iners nequeat pervenire, quum haec sit scnlenlia, eideni rei

utrumqne obslare, patriae nimiam parvitatem et ingenii inopiam. Soll-

ten aber nicht vielmehr, wie Ilaacke (in den N. Jahrb. Bd. LVIII S.392)
vermutet, dem griechischen Text (Plat. Hep.) entsprechender die letz-

ten Worte (clarus uiiqiiam fuisses) zu verwerfen sein, so dasz die

Stelle lautete: nee hercule, inquit, si ego Seriphius, essem nobilis:

nee tu, si Atheniensis? Dann entspräche nobilis dem ovoi-iaarog und

stände an derselben Stelle, wie dies bei Plato; das schleppende und

liehen esses unpassende unquam fuisses fiele weg, und vor allem der

^^'ilz erhielte seine griechische Kürze wieder. VIII 25 wird bei videt,

wozu aus diu vivendo ein allgemeines Subject (= diu vivens) zu ent-

nehmen sei , mit Unrecht auf Ilerod. I 32 iv reo ficc/.ga '/qovco tioXXk

iöTi (besser nolka [.uv köTL iöäciv, xu ^iiq xig EÜ'iAci) hingewiesen, wo
ja das Subject nicht fehlt, sondern statt im Hauptsätze zu stehen, in

den relaliven Nebensatz gezogen ist. XIV 49 liest der Verf. mit Jladvig

videbamus in studio dinietiendi paene coeli atque terrae C. Gallum

statt mori paene vid. in sind. dim. coeli usw. Den Vorzug der letz-

teren Lesart vor der ersteren hat Haacke, dem wir beipllichten, aus-

einandergesetzt in den N. Jahrb. 1850 S. 393. XIX 71 vix evelluntur.

Die Vergleichung (sie vitam adolescentibiis vis aufert) verlangt vi,

und dieses passt sehr gut zu evelluntur, während von dem abreiszen

unreifen Obstes doch wol nicht leicht vix gesagt werden kann. Was
die Lesart et cocla anbelrilTl, wofür sich bei IJiirley et facta liiidet, so

kann ich dem Herrn Herausgeber nicht beipllichten, wenn derselbe im

Philologus Jahrg. XI Heft 3 S. 593 sagt, dasz hei dem Obste, wie bei

den Greisen, allein die Reife in Betracht kommen müsse, und dasz

folglich die Aenderung tacta einen nicht blos unnölhigeii, sondern ge-

radezu ungehörigen und störenden Gedanken in den Zusammenhang
bringe. Es hängt die Entscheidung hierüber auch davon ab, ob Mir

vix oder vi gelesen wissen wollen. Dem cruda steht gegenüber ina-

tura, dem evelluntur decidunt, dem vi tacta. \\oliten wir dem Ver-

fasser beislimmen, so wäre am besten auch et cocla zu streichen, wo-

für freilich alle Autorität fehlt. Rauchenstein hält (Philologus Jahrg.

XI Heft 3 S. 593) die Lesart et tacta für sehr gelullig, wünscht aber

statt et facta vcl tacta. Referent hält diese letztere Aenderung nicht

für nöthig, will aber et tacta auch nicht mit niatura, sondern mit deci-

dunt verbinden. 'Das unreife Obst wird mit Gewalt abgerissen, das

reife fällt ab, wenn es auch nur berührt wird.' Dir .Anwendung

auf die Jugend und das Greisenalter verliert auf dicsü Weise nicht

nur niciit. sondern der Vergleich erscheint um so treifender und schla-

gemh'r.

l'iilda. T)i' Oslerfitaiin.
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26.

Fünf Bücher deutscher Lieder und Gedichte. Von Ä. von Haller

bis auf die neusele Zeil. Eine Mnslersanirnlnng mit Rücksicht

auf den Gebrauch in Schulen. • Herausgegeben von Gustav

Schwab. Vierte neu vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag

von S. Hirzel. 1S57.

An Gcdichlsammlungcri für den Gebrauch in Schulen ist kein

3Ian^el, sondern vielmehr UebcrRusz: fragt man aber nach wirklich

empfehlenswerlhen Anthologien, so schrumpft die lange Reihe der

sich zum Schulgebrauch darbietenden Bücher gar sehr zusammen.

Dieser kleineren Zahl aber gehört ohne Zweifel das oben verzeichnete

Buch von Gustav Schwab an, ja es darf sich den besten zuzählen.

Nach dem Tode des Verfassers — Schwab starb bekanntlich am
4. Nov. 1850 — hat Ilr Rector Dr J. L. Klee in Dresden die Bearbei-

tung <ler in Aullage übernommen und sich durch dieselbe um Schule

und Haus, um alle Freunde deutscher Dichtung ein dankenswcrthes

Verdienst erworben. Denn ist es überhaupt wünschenswerlh, dasz

brauchbaren Büchern, insbesondere Schulbüchern, ihre Brauchbarkeit

erhallen, dasz dieselbe durch weitere vorsichtige Verbesserungen er-

höht werde, und sollte man überhaupt nicht so leicht, wie es geschieht,

das schon vorhandene durch ganz neue Producte zu ersetzen unterneh-

men: so gilt das gewis erst recht an derartigen Sammlungen, Antholo-

gien, Chrestomathien und wie sie sonst heiszen, die durch wiederholte

Durchsicht und aufmerksames nachbessern bei längerem bestehen nur

gewinnen.

In diesem Sinne ist Herr Rector Klee an die gern übernommene
Aufgabe gegangen; er hat voll Takt und Pietät die Grundlage des Bu-

ches nicht angetastet, sondern nur in einzelnen Stücken, was Inhalt

und Anordnung befrilft, geändert, namentlich aber das 5e Buch, wel-

ches die Dichter seit 1815 behandelt, wesentlich erweitert. Dieses

Buch enthält in der neuen Auflage nicht weniger als 19 Dichter, welche

bisher nicht vertreten waren, zum Theil noch nicht vertreten sein

konnten, und z.war: Pfarrius, Dauiner, Mises (Fechner), Fein, Hammer,
Sallel, Freytag, Grolh, Fischer, Sturm, Bodenstedt, Wolfgang Müller,

Storni, Lingg, Scriba, Roquette, Heyse, Bodenberg, Treitschke. Es

sind das zum groszen Theil Namen, deren Anspruch auf Berücksichti-

gung nicht bestritten werden wird; dagegen leuchtet mir bei anderen

nicht ein, weshalb sie den Vorzug vor manchem nicht aufgenommenen
Dichter verdienen. Ich will nur an Bechstein, Scheuerlin, Kugler,

Dräxler-Manfred, Slrausz, Prutz, Hartmann, L. v. Plönnies, L. Hensel,

Strachwitz erinnern, dabei aber keineswegs dem Urleile entgegentreten,

welches der Bearbeiter in seinem Vorwort (S. XII) über die neueste

deutsche Lyrik fällt. Vielleicht gestallet ein baldiger ^^ iederabdruck

weitere Kücksichlnahme, die immethin den Umfang des Buches nicht

wcsentlith zu vergröszern brauchte.
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War die Auswahl, welche der verstorbene Schwab getroffen

hatte, schon im ganzen eine feine und glückliche zu nennen, so haben

Klees Veränderungen diesen Vorzug nur noch erhöhl. 3Ian kann über

einzelnes leicht andrer Bleinung sein, da ja das Urfeil über die ein-

zelnen Gedichte der Dichter so schwankend ist, und jeder gern seine

Lieblingsstücke in solchen Sammlungen alle fände. Aber prüft mau
sorgfältig und erwägt, dasz eine Auswahl sich doch auch beschränken

musz, um nicht unhandlich zu werden, so wird man die meisten Be-

denken leicht fahren lassen können. Nur das bleibt bedauerlich, dasz

der Spaziergang von Schiller, vielleicht gerade dasjenige Gedicht, das

keiner Sammlung für den Gebrauch in Überklassen fehlen dürfte, durch

ein Versehen nicht zur Aufnahme gelangt ist. Läszt sich einerseits in

der Schule dieser Mangel gerade bei Schiller, dessen Gedichte ja fast

in allen Familien vollständig zu finden sind, leicht ausgleichen, so

wird anderseits auch hier eine folgende AuUage abhelfen können.

Ist nun ferner die äuszere Ausstattung des Buches musterhaft,

der Druck sauber und correct zu nennen, so kann die neue Aliflage

der Schwabschen Muslersammlung wol allen höheren Lehranstalten,

sowie zum Hausgebrauche lebhaft empfohlen werden. Sie wird bei

dem deutschen Unterrichte vortrefflich benutzt werden können, wenn

neben ihr noch ein Prosa-Lesebuch gebraucht wird. Eine solche Tren-

nung aber ist in höher strebenden Schulen nur rälhlich, wenn nicht bei-

den Stilgattungen in der Auswahl zu viel Eintrag gethan werden soll

oder die Lesebücher zu Folianten anschwellen sollen.

Frankfurt a. M. F. Paldamus.

27.

Bücher zum französischen Unterricht.

Schwalb Elite des classiques fratiQais ai'ec les tioles des tneil-

leurs commentaleurs. Essen, Baedeker. — Vol. 1. AlhaUe^

Iragedie de Racine, seconde edidon. 1854. 2. Le Cid^ trag,

de Corneille 1819. 3. Le Misanthrope^ comcdie de Molicro.

1849. 4. VAvare^ cotnedie de Moliere. 1850. ^^. Boileaii

Chefs-dPoetivre poeliques. 1850. 0. llorace, iragedie de Cor-

neille. 1851. 7. Liicrcce, iragedie de Ponsard, arec des no-

tes par Dr Ä. Scheler. 1852. 8. Iphigcnie cn Aulide, irage-

die de Racine. 1855.

Seit einer Reihe von .Jahren sind die Schwalbschen Schulausgaben

franziisiscber Klassiker den Lehrern bekannt, so dasz wenigstens für

die schon früher erschienenen Bände eine eing<;hende Besprechung füg-

lich unnütz ist. Die meisten Lehrer des Französischen wissen wol aus
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eigner Erfahrung, dasz die in diesen Schulausgaben gebotenen sach-

lichen und graniuiatisciien Bemerkungen, ohne zu ausführlich zu sein,

doch nicht die bequeme cursorische Leetüre erlauben, über welche

mau im Französischen nicht immer hinauskommt. So verdienen diese

Ausgaben nach ihrer Behandlung alles Lob. üb die Auswahl derselben

den neuerdings in Bezug auf die französische Leetüre mehr und mehr
befolgten Grundsätzen ganz entspreche, erlaube ich mir eher in etwas

zu bezweifeln, ich neige mich wenigstens zu der Ansicht, dasz der

Jugend die gute neuere Prosa müsse vornehmlich zugeführt werden,

von poetischen Werken aber auch die Erzeugnisse der klassischen

Periode mit vorsichtiger Auswahl darzubieten seien, nicht als ob die-

selben schädlich wären wie die leichtfertigen Bühnenfabrikafionen der

Gegenwart, wol aber fürchte ich, dasz sie die Jugend nicht ansprechen.

Ich kann hier zum Theil aus eigner Erfahrung reden, und zwar, dasz

meine Schüler die Athalie und vor allem Molieres Prosa mit lebhaftem

Interesse lasen; die Iphigenie mit ihrem Pathos, der der Jugend um
seines Stoffes willen nicht zusagende Misanthrop wurden gelesen mit

Verehrung vor den Namen der Verfasser, doch ohne warmen Antheil.

Dasz ziemlich ein gleiches stattfinden würde bei Corneilles Dramen,
musz ich füglich annehmen; Boileaus schöne Sprache ist für den frem-

den kaum herauszufühlen, sein feiner Witz bedarf zu vollem Verständ-

nis eine Einzelkenntnis der damaligen Litteralurverhültnisse; die Lu-

crece erlaubt, was die poetische Bedeutsamkeit betrifft, mancherlei

Ausstellungen, noch mehrere bezüglich des geschichtlichen Inhalts,

welcher mir jederzeit etwas bedenklich vorkam. Das sind nun aller-

dings keine Bemerkungen gegen die Herausgeber, die Herren Schwalb
und Scheler, sondern nur gegen die Passlichkeit der genannten Dichter

für den Unterricht. Lehrern aber, welche glauben bei ihren Schülern

für jene Werke des goldenen Zeitalters Verständnis und Interesse zu
finden oder erwecken zu können, diesen sind die Schwalbschen Aus-
gaben längst vortheilhaft bekannt, und es handelt sich so nur darum,
sie denselben nochmals ins Gedächtnis zu rufen.

Schwalb BibUotheque choisie de la UUeralnre frarn^aise eti

prose. Essen, Baedeker. 1857. l.\. Gnhot Disconrs sur
Vhistoire de la revolnüon d''Anglelerre. (6 Sgr.). II. Giii-

zol hisloire de Charles I depuis son avenement jusqu'' ä sa
mort. (10 Sgr.). III. heitres et poesies de Frederic le

Grand. /. (15 Sgr.)

Diese zweite unter Herrn Schwalbs Leitung herauskommende
Sammlung schlieszl sich der ersteren an, ob sie gleich nicht nur im
Format, sondern auch in der ganzen Behandlung sich von jener unter-

scheidet. Die grammatischen Bemerkungen fallen hier ganz weg, und

es sind dem Text nur bisweilen kurze sachliche Erläuterungen beige-

fügt, welche bei Werken wie das zweite und dritte durchaus noth-

vvendig erscheinen. Gute Prosawerke der Jugend zu bieten, ist in
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neuerer Zeit das emsige bestreben der mit der französischen Litteratur

vertrauten Männer: verschiedene Sammlungen sind begonnen worden.

Die Auswahl scheint mir hier sehr schwer zu sein, denn gleich gewagt

ist es, Dinge zu wählen, welche zu hoch, wie solche, welche zu nied-

ri"" sind, obgleich man seltener in den letzteren Fehler als in den er-

steren verfallen mag. So musz ich bezweifeln, dasz die Wahl des

Discours glücklich sei. Um dies schwere Buch mit Nutzen und Wol-

gefallen zu lesen, erfordert es eine Kenntnis der Geschichte, wie sie

von einem Schüler nicht erwartet werden kann; warum also ihm rai-

sonnement über Ereignisse zumuten, welche er nicht genau kennt noch

kennen kann? So halte ich es für einen weil glücklicheren Grilf, wel-

chen Herr Schwalb mit der Histoire de Charles I gethan hat. Das ist

ein SloiV, in welchem so viel äuszorc Handlung, soviel Kraft der Lei-

denschaft, solch gewaltige Charaktere vorkommen, dasz ungeachtet

des ausschlieszlich politischen StolTes doch von einer geweckten Ober-

klasse das zu gedeihlichem lesen erforderliche Interesse vorausge-

setzt werden kann. Nicht dasselbe kann ich annehmen vom dritten

Bändchen, zu welchem in der Kürze noch ein viertes sich gesellen soll.

Es ist einem König nicht zuzumuten, dasz er seine Briefe nach den

Gymnasiasten zurichte, welche dieselben nach hundert Jahren lesen

könnten. Friedrich der grosze steht in der Geschichte als eine gewal-

tige Heldengestalt da. In vielen seiner Briefe zeigt er seinen Geist,

seine Liebenswürdigkeit im schönsten Lichte ; häufig aber ist deren

Inhalt wieder dergestalt, dasz sie zwar den Geschichtsforscher und

reifen Mann aufs wärmste interessieren; aber nicht alles interessante

ist auch für die Schule brauchbar. Darum würde diese Auswahl aus

Friedrichs des groszen Schriflcn. nur als ein verfehltes Unlernehmen

erscheinen um des Inhaltes willen, auch wenn die Form eine solche

wäre, wie sie als Bluster des klassischen Französisch der Schule

geboten werden kann.

Bekannt ist Friedrichs des groszen Abneigung vor dem Ehebund

mit der Prinzessin Elisabeth von Braunschweig, seiner nachherigen

Gemahlin. Mancher hat schon über ein Mädchen seine Witze gemacht,

sie verabscheut, und sie nachher doch gehoiralhet; aber ein anderes

ist es, ob solch unglückliche Verhältnisse der Jugend zum Bewuslsein

sollen gebracht werden, ob man dieselbe gellisseullicli in dieses glän-

zende Elend einführen soll, .ledenfalls halle ich es für sehr bcdenklicii,

der .lugend ein Buch in die Hand zu geben, worin sie Stellen lindct wie

S. 32 j'aime mieux elro cocu ou ä servir sous la fonlange alliero de

ma future que d'avoir une böte qui mo fera enrager par des sollises

et quo j'aurais honte de produire; S. 33. Vous pouvez croire encore

combien je serai embarrasse , devanl faire l'amoroso pcul- elrc saus

Tetre, et de goüler ix une laideur niuelle. Si eile voulait loujonrs

danser sur uti pied, apprendre la niiisiiiiie et devtMiir plutöl Irop libre

(juc Irop verlueuse, ah! alors je n»o senlirais du penchaul pour eile:

mais si eile est stupide, naturellcmenl je renonce ä eile et au diablc;

und daselbst: je vous en croirais sur toul au mondc hormis sur le
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siijel des femmes, qiioique je sa( ho hieii qiic voiis les avez frequentces

judis. S. ib. Taiine le sexe mais je Paime d'un amour bien volage; jo

n''en veux qiie la joiiissancc et apres je le, lueprise. Je tiendrai ma po-

role, je me inarierai, mais apres, voilä qiii est fait, et bonjour madame,
et bon chemin usw. Männer mögen hier den Unmut über eine erzwun-

gene Ehe, die leichtsinnigen Keden übersprudelnder Jugenditraft oline

Bedenlten lesen, aber Jünglingen sind dieselben in keinem Falle zu

bieten. Aehnlichen unangenehmen Eindruck macht es, wenn Fr. dem-
selben Grumbkow, welchem er im Anfang diese freundschaftlichen, bis

ins Extrem olTenherzigen Briefe schreibt, nach seinem Tode eine nicht

eben schmeichelhafte Grabschrift verfaszt, und wenn er fast gleichzeitig

an Voltaire die grösten Schmeicheleien verschwendet, und gegen Al-

garotti ihn mit einem Affen vergleicht, und meint, er könne ihn unge-
achtet seines verächtlichen Characters doch zum erlernen des Franzö-

sischen gebrauchen.

Das Französische war Friedrichs Lieblingssprache, aber mag er

sich darin noch so gewandt ausgedrückt haben, so blieben doch der

^störenden Fehler und genialen Willkürlichkeifen der königlichen Or-

thographie' genug übrig, welche die Akademie in ihrer Ausgabe nicht

immer gebessert zu haben scheint. Der Briefstil ist sehr zu solchen

Willkürlichkeiten geneigt, und sogar Frau v. Sevigne ist nicht frei

von denselben, um so weniger ist es wahrscheinlich, dasz ein muster-

gültig Französisch gelernt werde an den Briefen geborner Deutscher,

wie Friedrich, Grumbkow, Seckendorf, Suhm usw. So fängt ein Brief

der Frl. v. Grumbkow an ihren Vater an mit den Worten: Four m'ac-
quitter de mon devoir, et en meme temps pour executer ses ordres,

j'ai Phonneur de lui mander que usw. S. 43. Friedrich schreibt S. 54
Le Roi ira le quatrieme ä Brunswik. S. 60 ist ein Brief datiert

Salzdahlum ädouzeh eures. S. 169 schreibt Friedrich: Je ne sais

point comment j'ai merite sa disgräce ; mais sais -je bien que je ne

permets pas dans mon pays que usw. Solche königliche Sprachfreihei-

len darf eine Akademie durchgehen lassen, aber nicht ein Lehrer des

Französischen. Nach diesem kann ich die Auswahl aus Friedrich des

groszen Briefen bei allem Interesse, welches diese Urkunden jedem
Freund der Geschichte darbieten, für die Schule nicht für empfehlens-

werth halten.

Brandon Vorschule für die französische Connersalion. Aus-
wahl leichler und unterhaltender Theaterstücke. Zum über-
setzen aus dem Deutschen ins Französische bearbeitet.

Zweite Auflage. 1854. Leipzig, B. G. Teubner. — Zweite
Vorschule usw. 1 849.

^Der Zweck dieser Bücher, sagt die Vorrede, ist kein anderer als

Französisch lernenden, welche sich mit der Formenlehre und den nöthi-

gen Regeln der Syntax bekannt gemacht haben, ein Uebersetzungsbuch
in die Hand zu geben, welches ohne zu viele grammatische Schwierig-
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keiten darzubieten, Anleitung zu einer leichten und gefälligen Umgangs-
sprache gibt.' Dasz die Wendungen der täglichen Conversafion durch

das französische Lustspiel sich am besten lernen lassen, ist nicht zu

leugnen, wenn gleich dem Gebrauche derselben jedenfalls eine tüchtige

Kenntnis der Sprache vorausgehen musz, welche sich in der Unterhal-

tung über wissenschaftliche Gegenstände, soweit dieselben im Bereich

der Schule liegen, am besten gewinnen läszt. Die von Hrn Brandon

getroffene Auswahl ist im ganzen nicht unglücklich, mehrere der auf-

genommenen Scenen und Stücke sind lebhaft, anziehend und dabei, was

den überrheinischen Stücken nicht immer nachzurühmen ist, rein. So

um die beiden Bände zusammenzurechnen, das Huhn, der rasende,

die Verschwenderin, der taube in I, der launenhafte, die kleinen Lei-

den in 11; andere sind etwas langausgesponnere, doch wolgemeinte

dramatisierte Anekdoten, wie Vaterliebe und die Jagdparlie Heinrichs

IV. in I, die beiden Pagen in 11. Echtes Futter für die Boulevards-

theater, deshalb für den Zweck der Schule nicht wol geeignet, sind

zwei Worte in I, die Früchte der Erziehung in II; gegen die Spieler

in I läszt sich einwenden, dasz vom Kartenspiel die Jugend nichts zu

wissen braucht. Ein entschiedtier Fehlgriff ist es, wenn ein Stück wie

^er geht aufs Land' der Jugend geboten wird, ein Stück, welches die

abscheulichen Sitten der französischen Hauptstadt in aller Blösze und

mit der gefährlichen Prätension darlegt, naturgemäsz zu sein. Statt

dieses Stückes hätte sich sicherlich ein zweckmäszigeres auffinden

lassen.

Barbietix: le livre des demoiselles. Französisches Lesebuch

für Mädchenschiden. Leipzig, B. G. Teubner. 1857. 381 S.

Der unermüdliche Verfasser gibt hier ein Lesebuch für Töchter-

schulen. Die ersten 21 Seiten des Buches mit der Ueberschrift Gram-

maire geben kleine leichte Leseslücke, welche zwar einige bereits er-

worbene Kenntnisse voraussetzen, aber doch zur Wiederholung der

Regeln über die Formenlehre bestimmt sind und darauf bezügliche

kurze Anmerkungen haben, sowie die Anmerkungen der nächsten 34

Seiten zur Erläuterung syniaktischor Hegeln dienen. Ein \^'ör(o^ver-

zeichnis für diesen elementaren ersten Tlicil folgt. Der zweite Thoil

bringt moralische Abschnitte, Erzählungen, Naturgeschichte, Heisebe-

schreibung, Geschichte, Briefe, Hecreations (ich weisz für die in die-

sem Abschnilto vereinigten längeren Geschichten und Stücke aus dem

Li vre des CI keinen Namen zu linden) Gedichte, gut gewählte Lese-

stücke, nur dasz die Poesie mit 28 Seilen sich hat begnügen müssen

will mir etwas wenig scheinen. Den Schlusz bildet ein W örlerbuch

zur secondo partie. Das Buch ist von ansprechendem reinem Inhalt,

wird der Jugend zusagen und so seinem Zwecke entsprechen.

Borel: des rv[oimes l/lhrnires operees par Malherbe. Programm

des k. Gymnasiums zu Stuttgart 1857.
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Eine schöne Abhandlung über Malherbe, den Opitz der Franzosen,

^^elcher durch strenge Gesetzgebung über Heim und Versbau, durch

Feststellung des eclitfriinzösischen Sj)racligebraucbs der späteren

Dichtung die feste sprachliche Grundlage gab, auf welcher der Ro-

coco-Prachlbau der Litleratur des goldenen Zeitalters sich erhob.

Freunde der französischen Litteraturgeschichte werden die schön ge-

schriebene Abhandlung mit Nutzen und Vergnügen lesen.

Crefeld. Buchner.

28.

Cardanus Formel., deren Verwandlung z-ur Berechnung der Wur-

zeln von Zahlenglcichungen von der Gestalt x^ — Fx— Q^=o,

und eine allgemeine., ans jener abgeleitete Form der Wurzeln

der let::teren. Lösung des dreihundertjährigen Problems von

Dr E. Büchner, Professor am herzoglichen Gymnasium zu

Hildburghausen. Hildburghausen (Kesselring) 1857. 8.

Um die vorliegende Schrift richtig zu beurteilen, darf man nicht

wegen der Titelaugabe ^Lösung des dreiluindertjährigen Problems' sich

im voraus gegen dieselbe durch die Ansicht einnehmen lassen, als

solle hier die Lösung eines noch gar nicht gelösten Problems ange-

kündigt werden, wahrend man ja längst auf trigonometrischem Wege,
wie auch S. 12 und 13 genau nachgewiesen ist, den sogenannten irre-

duciblen Fall bei den kubischen Gleichungen bewältigt hat, sondern

man musz durch sorgfältige Prüfung der hier gegebenen Lösung des

vor ungefähr 300 Jahren zuerst Aufsehen erregenden Problems sich

eine feste Ansicht darüber bilden, ob sie blos eine Wiederholung

früherer, längst bekannter Lösungen sei, oder vielmehr nur das In-

teresse der Mathematiker fesselnde Gesichtspunkte darbiete und er-

sprieszliche die Wissenschaft bereichernde Ergebnisse liefere. Dasz

der letztere Fall stattfinde, da eine vollständige Enthüllung des

alten Räthsels gegeben wird, musz, was das allgemeine der Schrift

anlangt, von dem unparteiischen, in das Wesen derselben eindringen-

den Beurteiler zugestanden werden, obgleich im einzelnen hier und da

eine Aendcrung wünschenswerth scheinen möchte.

Nach einer in der Vorrede gegebenen geschichtlichen Einleitung

werden im er s ten A b sehn i 1 1 die Wurzeln der Gleichung x^ — Px

— Q = entwickelt. Es musz, weil ihre Summe gleich Null und

das letzte Glied negativ ist, wenn sie alle drei reell sind, eine positiv

und zwei negativ sein, weshalb sie durch -!-?'""?' ""^ — p" be-

zeichnet werden. Nun wird durch Rechnung auf leichte Weise ge-

funden, dasz von den beiden Kubikwurzeln der Cardanischen Formel,
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P , P"— P'
. 1

wenn sie deiiWerth von p geben soll, die eine =^ — -\- —--

—

—j/

die andere= — 7/ — -rr sein musz. Auch wird nachge-

2 ' 2 f" 3

P _ P"— P'
1

2 2/3
wiesen, dasz für — p' die beiden ohne Kubikwnrzelzeichcn darge-

stellten Theile:

1 .— P' P + P'' 1- and — ^7/ ,

3 2 2^3
sowie für — p":

- Pl' + L+EV - i und -^ - 1+^,/ - 1
2 1 y 3 2 2 V 3

sind. Diese schönen mit (5) bezeichneten Formeln (S. 3) lehren aus

den bereits bekannten 3 Wurzeln einer kubischen Gleichung die bei-

den Theile einer jeden ohne Kubikwurzel darstellen. Sie haben dem-

nach ein groszes theoretisches Interesse, und insofern auch ein prak-

tisches, als es mitunter nolhwendig werden kann zusehen, wie bei

bereits bekannter Lösung einer kubischen Gleichung die beiden Theile

jeder Wurzel nach Ausziehung der Kubikwurzel einzeln gestaltet sind,

was durch gewöhnliche Wurzclausziehung aus der Cardanischen For-

mel im irreduciblen Fall gar nicht, im reduciblen nur mit Mühe er-

reicht wird. Im letzteren Fall sei z. D. x^ + 6 x — 45 = o gegeben,

wovon die Wurzeln sind: p = 3, — p' =— (3 -\^ y — 5l) und— p"

= — (3 — ^ — 51). Die Cardanische Formel gibt:

_ F 45 l 2057
, 1/45 _ |/ 2075

^ ~2^
4 2 4 '

und, weil j/ 2057 = 45,35416188 ist,

3 3_ _
p = ^45,17708094.. —

J
0,17708084..

= 3,561553.. — 0,561553.. = 3.

3
Da man nun weisz, dasz die Kubikwurzeln die Formen \- //n und

j/ a haben müssen, so gibt:

— -f j/ n = 3,561553 und

7/ 11 =: — 0,561553;
2 ^

subtrahiert: 2 j/ n -~ 4,123106

y n=^ 2,061553

17
n == 4,25 := —
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Also hat man:

r 2 i 2 2' '2 -i 22
als Formen der heulen Cubikwiirzeln. Dasselbe findet sich weit leicli-

ter nach obigen Formeln (5). Denn wir haben:

' 2
2*^

3

2-i^- 51

ilso ist: p" — p' = ;/— 51. Daht

\L , P'' —

P

//—2 _ 3 1 j/~ 51. j/— 1 _ 3 _ 1 / 17

2
"^2 3.

2

2 3~"22

und
3 1/17.
2^2

P _ p'^—

p

y— 1 _ 3 _ 2 V— 51. /— j.

2 2 3
~~

2 2 3

Dieser Nutzen, den die Formeln auch für den reducibeln Fall haben,

ist im Buche unerwähnt geblieben, indem der irreducible den eigent-

lichen Gegenstand desselben ausmacht.

Auf eigenthümliche sinnreiche Art wird (Seile 5) nachgewiesen,
dasz für eine cubische Gleichung mit 3 reellen Wurzeln die cardanische

Formel imaginäre Gröszen bringen musz. Ist x^— Px + Qz=o eine

solche Gleichung, und setzt man in der cardanischen Formel die eine

P P
Cnbikwurzel = y, so ist die andere — , alsox=y4-— für welche

,— 3 y 3 y
j/P

2 — als ein Minimum, bei variablem y, sich erweist.Formel x

Es können daher durch jene Formel, bei reellen Werthen von y, solclie

Werlhe von x, die kleiner als 2 —sind, nicht dargestellt werden,
O

und y musz daher für solche noUiwendig imaginär werden. Bei die-

ser Nachweisung vermiszt man aber noch den Grund, weshall) bei

lauter reellen Wurzeln der Fall: x <( 2 — wirklich immer eintreten

]/Y
(von dem einen Fall x = 2 -7 abgesehen), und deshalb die cardani-

O

sehe Formel nothwendig dann 2 imaginäre Cubikwurzeln geben musz.

Der leichteste Beweis für letzteres ist dieser: die 3 Wurzeln sind A + B,

-l+/=^^_^-l-//-
B und Lil^x,-L+ B,

2 2 2 • 2

wobei A und B als ungleich vorausgesetzt werden, so dasz nicht

—— -—= ist. Sind nun A und B reell, so kann, weil sie un-
4 27 '

'

jy. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Brf LXXVIII. ///< 7.
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gleich sinfl, das imaginäre der beiden letzten Wurzeln sich nicht ho-

ben, also sind diese beiden im genannten Fall nolliwcndig imaginär.

Daher müssen, wenn alle 3 reell sind, A und B iiimginär sein, weil,

wenn A und B reell wären, 2 Wurzeln der Gleichung, wie eben ge-

zeigt wurde, imaginär sein würden. Ausgenommen ist nur der eine

3

Fall, dasz*^ = 0, also A^B^'^^^:' - ist: dann

hebt sich das imaginäre der Wurzeln, welche nun 2A, — A und noijh-

mals — A sind.

Im zweiten Abschnitt wird mit Benutzung der mit (5) be-

zeichneten Formeln die cardanische Formel zum Zweck des Wurzel-

aiisziehens umgestaltet. Setzt man

3

Q , i/Q' i" 1 / , V — r

^ + / 4-2-7 = "*'" + ^r

^^/l-^-ie-'~i>

und

so ergibt sich wegen
3

1 /:±yy-i J /.„S_L o„2.y— 1m^+ 3 m^y'^ "i_ my' + L. ff ~~)
8 \ 3 33/1 ..K-J^

2
_

4 27

'

da das reelle dem reellen gleich sein musz,

1. 3—= — (
m^

2 8^
m *— m y' u. y" = m' — 4

my-), also 4Q
m

Da die beiden Cubikwurzeln ;

Y ('" + y -) und Y (m — y -)

zusammen m geben, so ist m immer eine von den jetzt noch als

bekannt angenommenen Wurzeln der cubisclien Gleichung, z. B in

x'— J9 X — 30 ~ ist:

3/ Sy

x=: 7/ 15+/- 784 _j.t/15-j/-— j/— 784

27 '
'' 27

Bekannl sind als Wurzeln + 5,-2 und — 3. Nimmt man in

m^—
4J)
m

ersleiis m = 5, so wird, weil Q irzr 30 ist,

125 — 120
, , ,

y '= :— = I ; also y= + 1 und

y'--
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3

7/15— }/- 784 1 / //— 1 \ l / /— 1 \

Nimmt man zweitens m = ^— 2, so wird:

„ m'— 4 Q — 8 — 120
y ^ =-. = —- = 64 ; also y = + 8 ; und

m — 2
—

ist die Darstellung beider Theile der Wurzel. IVinimt man endlich

m = — 3, so wird:

m'— 4 — 27 — 120y'= = —- = 49; also y = + 7.
m --- 3

' —

Daher U. i (- 3 + 7 >'^) + } (- 3 - 7 ^^-j) = - 3

die Darstellung beider Theile der Wurzel. Die negativen Wurzeln
lassen sich also hier ebenso behandeln wie die positiven. Der Verfas-

ser halle einen Unterschied in der Behandlung beider Arten zu machen
hier nicht nöthig gehabt, zumal da es wie ein Rechnungsfehler aus-

sieht, wenn es S. 16 heiszt: wählt man m = — 2, so ergibt sich:

4 Q + m^ 120 -I- 8 , . ^^ .= (es ist Q= 30)
m 2 ^ ^

und dann für m :^:= — 3:

4_QJ^ = '^0 + ä'
(ebenfalls Q = 30)

m o

und (S. 17 unten) für m = — 4:

m 4

Auch fällt es etwas auf, dasz (wegen der Gleichung: x^— Px — Q==0)
immer nur von einer positiven und zwei negativen Wurzeln die Rede

ist. Es sollte darauf hingewiesen sein, dasz mit der Gleicliung x^ —
Px — Q = zugleich auch x^ — Px -}- Q =: gelöst wird, indem

die eine negative und zwei positiven Wurzeln der letzteren dieselben

wie die der ersteren, aber mit entgegengesetzten Vorzeichen sind.

Endlich ist noch zu bemerken, dasz S. 15 in der Rubrik E) die Worte
so gestellt sind, als müsle immer bei zwei negativen irrationalen

Wurzeln die drille positive rational sein, während doch sehr oft (z.B.

bei x'— 7 X — 2 ::::= 0) alle 3 Wurzeln irraliona! sind. Indes wird

(lies dadurch entschuldigt, dasz von derartigen Gleichungen bei dem
hier angewandten verfahren gar nicht die Rede ist, sondern nur von
solchen, die )|j^enigstens eine rationale Wurzel haben. Brüche hindern

dabei nicht. Denn, wäre

25' .-
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, a c

gegeben, worin die Brüche bereits auf gemeinschaftlichen Nenner b

gebracht sind, so mulliplicieren wir mit b^, also:

und setzen by = x, also:

x^— a b X — b'c = o

,

so dasz nun P = a b, Q = b^c ist.

Im dritten Abschnitt, worin das vorige verfahren zum prak-

tischen Gebrauch, d. h. zur wirklichen Berechnung der ^Yurzeln cubi-

scher Gleichungen im irredncibeln Fall umgestaltet wird, berechnet

der Verfasser die Grenzen, zwischen denen die Wurzeln immer liegen

müssen. Wir beschränken uns hier auf die positive Wutzel, und es

wäre besser gewesen, wenn der Verfasser es auch gethan, da für die

negativen hinsichtlich der anzuwendenden Grenzmethode Schwierig-

keiten, die nicht ganz überwunden worden sind, sich entgegenstellen,

und da nach Berechnung der positiven Wurzel die negativen bekannt-

lich leicht durch eine quadratische Gleichung gefunden werden. Die

positive Wurzel musz immer kleiner als 2 — und immer gröszer als

3^
^

y 'i Q sein. Dasz dies wirklich so ist, wird durch die gegebene Rech-

nung nicht ganz evident bewiesen. Es wäre ein beigefügter Beweis

wie der folgende wol nicht überflüssig gewesen: Wäre die positive

Wurzel X > 2 —
i so hätten wir aus x^ — Px — Q = o:

o

Q = X (x'— P). Dies mit

l/T"
X 1> 2 — multipliciert und mit x

7/T"
gehoben : > 2 ' - (x'— P)

O

Q _|. 2 P ^ — -^ 2 '^ — X Aus X ;> 2 —
4 P

würde folgen: x' ]> — . Beides multipliciert

7/ p 8 P 7^ P
und gehoben: + 2P^ — > -^ —

2 l^~

1 1 2/~F

2 '^ 3 3

4 ^ ^ 27
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Ebenso folgt aus X = 2 — , indem überall = stall > steht:II 11— Q'^ = — ?\ Es ist aber, da im irreducibeln Fall ^ P'> T Ö*

ist, sovvol - Q* > ~ P^als — Q^ = — P^ unstatthaft; also ist immer^27 4 27

VT 3

X <^ 2 — . Wäre aber x <C ^^ 4 Q, so hätten wir:
^ Q = X (x'' — P)

3

X </4Q
3

mullipliciert und gehoben: <C ^^ 4 Q (x^ — P)

3 3 3

Q + Pj/4Q</4Qx^ Ausx</4Q
3

würde folgen

:

x'^ •< 2 / 2 Q^

3^

mullipliciert und gehoben :Q + P?/4Q<14Q.
3

P/4Q <3Q
4 P' Q < 27 Q'

— P' < - Q'.
27 ^ 4 ^

3

Ebenso folgt aus x = ^ 4 Q, indem überall = statt <C steht, P*

1 11 ^^

= — Q^. Es ist aber, da — P' ^ — Q^ vorausgesetzt ist, sowol

— P^ <! — O^als auch — P^= — Q^ unstatthaft. Also ist immer x ">-

27 4 27 4

3 y-y 3

^ 4 Q. Durch x <^ 2 — und x ]>» j^ 4 Q wird , wie der Verfasser
o

an mehreren Beispielen nachweist, bei nicht sehr groszen Zahlen der

Werth von x in so enge Grenzen eingeschlossen, dasz, weil x ein

Factor von Q sein musz, in vielen Fällen schon hierdurch der Werth
von X als unzweifelhaft sich darstellt. Nimmt man aber die im zwei-

ten Abschnitt bewiesene Gleichung:

y2= m' — 4 Q oder y«= x^ — 4 Q = x''— 4 Q

.

"* "" "" x'— iQ
noch hinzu, so wird auch bei gröszeren Zahlen dadurch dasz —

X

eine Quadralzahl (y^) sein musz, die Bestimmung von x oft sehr leicht.

Zugleich findet man y und somit

- (m + y - und - (m - y
'^ -j,

worin m = x ist, als die beiden Theile woraus x besteht. Von In-
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x^ 4
teresse dürfte es sein hinzuzufügen, dasz aus ::= y^ folgt:

x^ — xy^ — 4 Q = 0, wovon x^ — Px — = abgezogen gibt:

(P — y^) X — 3 Q = : also

:

p_y2'
SO dasz es also, Menn alle Wurzeln rational sind, unter den Facloien

VOM 3 immer 3 geben musz, die durch Abzug einer Quadralzahl (y-)

von P entstehen und in 3 Q dividiert x zum Quotienten geben.

31it der Auflösung cubischer Gleichungen ist, wie S. 24 und 25
gezeigt wird, zugleich die Aufgabe gelöst, die Cubikwurzel ans einem

Binomium von der Form A + ^ B zu ziehen, indem zu der Gleichung

3

x'— 3 // A'^ — B X — 2 A =
als Auflösung-

X j/a^j/e + j/a-i/b
gehört, und diese Cubikwurzeln sich entweder so wie im drillen Ab-
schnitt gezeigt wird, oder nach den Formeln (j) und den auf gewöhn-
liche Weise vorher zu suchenden 3 Wurzeln der angegebenen Glei-

chung berechnen lassen.

Zum Schlusz stellt der Verfasser die cardanische Formel nocli

t/T ^

durch das Maximum 2 — und das Minimum ^ 4 Q dar, indem P =
o

3 1— (Max)^ und Q = — (Min)' eingesetzt wird. Er sagt, dasz diese
4 4

Bezeichnungsweise wol auch auf Gleichungen vom vierten Grad ausge-

dehnt werden könne; wozu jedoch zu bemerken ist, dasz wegen der

drei Coeflicienten in x^ -f- b x^ -}- c x -j- d= o zwei Gröszen, neui-

licii das eine Maximum und das eine Minimum , nicht w ie bei den cu-

bischen Gleichungen ausreichen würden.

Wir sprechen zum Schlüsse noch den Wunsch aus, dasz es dem
Herrn Verfasser gefallen möge, die Freunde der Wissenschaft noch

durch iihiilichc Arbeiten wie diese, die mit Heciit als eine Bereicherung

der Theorie der cubischen Gleichungen angesehen werden kann, zu

erfreuen.

Meiningen. Marher.
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Altona]. Der Einladungssclirift zu der am 25. Miirz 1858 gehalte-

nen öfifeutlichen Prüfung und den am Tage darauf gehaltenen Abschieds-

reden der zur Universität abgebenden Schüler geht vorauf: des C. Cor-

nelius Tacilus Agricola. Lateinisch und deutsch mit kritischen und er-

klärenden Anmerkungen von Dr A. J. F. Henrichscn, zweitem Lehrer.

Erste Hälfte. 74 S. gr. -1. Die Arbeit gibt den Text nebst der Ueber-

setzung und Erklärung der ersten 22 Kapitel; in den Anmerkungen ist

natürlich auf die Ausgabe von AV ex vorzugsweise Eücksicht genommen,
doch ist der Verfasser dem kritischen Verfahren desselben ebenso wenig

als Kritz überall günstig. Wir behalten uns vor ausführlicher auf

die Besprechung dieser Arbeit zurückzukommeö. — Die Schulnachrichten

sind auf 4 Seiten gegeben. Zum.On Lehrer an der Anstalt war Herr

Schüder ernannt und am 3n April 1857 eingeführt worden. Den Un-
terricht in der französischen Sprache hatte Hr de Ca st res aufgegeben

und war dafür Hr Demory eingetreten. Eine Visitation der Anstalt

hatte durch den Inspector der holsteinischen Gelehrtenschulen, Etatsrath

Dr Trede, unter Anschlusz des Oberpräsidenten Conferenzrath H ein-

zeln! an vom 8.— 12. Febr. stattgefunden. Die Schülerzahl betrug im

Sommer 1857 164, nemlich 21 in I, 21 in II, 22 in III, 21 in IV, 32 in

V, 34 in VI, 13 in VII; im Winter 1857—58 160, nemlich 21 in I, 25

II, 15 in III, 24 in IV, 35 in V, 24 in VI, 16 in VII. Ueber ungünstige

Gesundheitsverhältnisse bei Lehrern und Schülern wird sehr geklagt, 2

Schüler sind gestorben. Zur Universität giengen Mich. 1857 2 Schüler

(Theo!-.) und Ostern 1858 nach dem zufolge des neuen Normativs be-

standenen Examen 3 Schüler (2 Theol., 1 Jur.) und wegen Krankheit

ohne das Examen 1 (Theol.) Bing.

Baden.] Bei den zur Zeit tagenden Ständen wurde bei Gelegenheit

der Budgetverhandlung betreffs der allgemeinen Aufbesserung der Staats-

diener von der groszh. Regierung für den gelehrten Schulunterricht die

Forderung von 58138 fl., um 5600 fl. grüszer, als früher gestellt. Dar-

unter befindet sich in § 5 für Besserstellung im allgemeinen die Forde-

rung von 128(10 fl. statt 8000 fl. , welche letztere Summe der Staat bisher

zu den Besoldungen der Lehrer an den Mittelschulen zugeschossen hatte,

insofern die betrefl'enden Schulfonds nicht ausreichten. Die Durchschnitts-

aufbesserung der Lehrer an den Lyceen und Gymnasien soll 85 fl., au
den Pädagogien 95 fl. betragen. Die Budgetcommission beantragte die

Bewilligung, da sie bei der Wichtigkeit des Berufs dieser Lehrer und
in Anbetracht der mit beträchtlichen Kosten verknüpften Vorbereitung

dazu diese Aufbesserung im Vergleiche zu jener bei den übrigen Bran-
chen vorgeschlagenen nur als eine ganz mäszige bezeichnen könne. Der
niedere Durchschnittsatz erklärt sich durch den Umstand, dasz einzelne

Anstalten aus den Mitteln ihrer Fonds die beschlossene Aufbesserung
ohne Staatszuschusz zu leisten im Stande sind. Der Antrag wurde ohne
Einsprache von der Kammer zum Beschlusz erhoben. Eing.

Oestkrekich.] Bei dem lebhaften Interesse, welches ganz Deutsch-
land an der Entwicklung des Gymnasialwesens in Oesterreich nimmt,
scheint es uns an der Zeit, über den Kampf, welcher neuerdings sich

dort entsponnen hat. ausführlich zu berichten. Wir haben früher Band
LVIIl S. 2Q6—335 und Supplem. XIX S. 118—158 dem Organisations-
entwurfe eine eingehende Besprechung gewidmet, wir haben ferner über
die angeordneten Ausführungsmaszregeln und Modificationen unsern Le-
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sern so genaue Mlttheilungen gemacht, dasz wir glauben, dieselben
werden binläuglich im Stande sein dem naclifolgeuden Bericht ohne
längere Einleitung folgen zu- können. Als der Organisationsentwurf
mittelst Handschreibens vom 9. Dec. 1854 unter einigen wenigen Modi-
ficationen (s. diese Jahrbb. Bd LXXII S. 203) die allerhöchste Sanction
erhielt, wurde zugleich angeordnet , dasz im J. 1858 eine aus vertrauens-
würdigen und bewährten Fachmännern verschiedener Kronländer, so wie
aus einigen Facultätsprofessoren zu bildende Coramission zusaaiimentre-

ten solle, um die Wirkung der Gymnasialeinrichtung zu prüfen und ihre

Anträge über etwaige Verbesserungen zu erstatten. Das Ministerium
hat nun aus den ihm vorliegenden Amtsberichten diejenigen Bedenken,
welche gegen die bestehende Organisation am meisten erhoben worden
sind, und die sich daraus ergebenden Veränderuugsvorschläge zusam-
menstellen lassen und unter d. 10. Oct. 1857 der Redaction der Zeit-

schrift für die österreichischen Gymnasien (VIII S. 794 ff.) mitgetheilt,

um eine kritische Beleuchtung zu veranlassen und auch auf diesem
AVege die Verständigung über bestehende jMeinungsverschiedenheiten an-
zubalmen. Die Vorschläge aber sind folgende: 1) dem Unterrichte im
I^atein werden in jeder Klasse des Untergymnasiums 2 St. wöch. zuge-

legt, so dasz künftig in der I u. II je 10, in III u. IV je 8 St. diesem
Gegenstande gewidmet werden. Motiviert wird dieser Vorschlag da-

durch, dasz das im Org. -Entw. dem Untergj'ranasium gesteckte Unter-
richtsziel, namentlich die uüthigen Wort- und Grammatik -Kenntnisse
und die Sicherheit und Fertigkeit in Anwendung derselben , ohne Ver-
mehrung der Stundenzahl in der den Erfolg des Unterrichts im Obei'-

gyuinasium ausreichend verbürgenden Weise nicht erreicht werden könne.
Ausdrücklich wird dabei das gründliche lernen und vielseitige üben in

der Schule selbst als ohne jene Vermehrung unausführbar betont und
die vielseitig gewünschte Vermehrung der schriftlichen Hausaufgaben
zurückgewiesen. 2) Dem Griechischen wird in IV I St. zugelegt, dage-

gen in V, VI u. VIII 1 entzogen, so dasz also III u. IV wöchentlich 5,

V—VIII w. 4 Stunden hätten. Der Grund dafür wird in die unter 0) an-

gegebenen Maszregeln gesetzt und eine Sclimälerung des bisherigen Er-

folgs deshalb nicht befürchtet, weil eine tüchtigere A'orbereiuing, welche
durch die Vermehrung in IV ermöglicht werde, die Leetüre der Klassi-

ker im Obergj'mnasium erleichtern werde. 3) Für das Deutsche wird in

VII die Stundenzahl von 3 auf 2 vermindert, ebenfalls in Folge der

unter 6) zu bezeichnenden Masznalimen und mit der Bemerkung, dasz

die der Klasse zugewiesene Aufgabe :
' Leetüre einer Auswahl aus dem

Mittelhochdeutschen' nur an sehr wenigen Gymnasien der Monarchie
praktische Geltung gewinnen möge. 4) Um dem geographischen Unter-

richte zu seinem Rechte zu verhelfen, wird folgender Plan aufgestellt:

in II soll dem historischen Unterrichte die Wiederholung der Geographie
von Asien und Afrika, in III von Europa und Amerika, in IV im 1.

Sem. die Wiederholung und Fortsetzung d. Geofrr. v. Europa mit Aus-

schlusz des österreichischen Kaiserstaats vorausp-ehn, im 2. Simh. die

Kunde des österreichisehcn Staats unter Vorausschickung der naui)tmo-

mente der österreichischen Geschichte in Foj-m einer Einleitung mitge-

theilt werden. Im Obergymnasium dagegen soll die Geograi)liic der

Geschichte nachfolgen, und zwar z. B. in V nach der Vollendung

der alten asiatischen und afrikanischen Geschichto die politische (Jeogra-

phie von Asien und Afrika, nach Vollendung der mittlem Geschichte die

Geographie von Amerika angeschlossen werden , "In Wll aber nach dem
Schlüsse der neueren Geschichte die Staatenkumle Europas mit beson-

derer Beriicksichtigupg Oesterreichs , die Geographie von Australien und
das wichtigste von den Colonien an die Reihe kommen. Die mathema-
tische und i)hysisclio (Jcogr. bleibt den Lehrern der Naturwissenschaften
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überwiesen. 5) Die geometrische Anscbauungslehre wird in I, II n.

III fallen gelassen und die dadurch gewonnene Zeit unverkürzt dem
rechnen zugewiesen ; die ' zusammengesetzten Verhältnisse ' werden aus
IV in II, die Gleichungen In Grades mit einer unbekannten in III ein-

gereiht, in IV aber die verfügbar gewordenen Stunden der Wiederholung
des mathematischen Unterrichts, der vorangegangenen Klassen mittelst

Schulübungen in Lösung von Aufgaben, dann aber die geometrische An-
scbauungslehre als Propädeutik zur systematischen Geometrie gewidmet.
Die tüclitigere Uebung im rechnen wird als Grund bezeichnet und die

Hoffnung ausgesprochen, dasz dadurch und zugleich, weil die Schüler
in IV schon gereifter zur geometrischen Anschauungslehre kommen, die
Vorbildung für das Obergymnasium genügender sein werde, ü) Der Un-
terricht in der Naturgeschichte und Physik wird im Untergymnasium
ganz fallen gelassen, dagegen der Naturgeschichte in V u. VI und der
Physik in VII u. VIII je 1 St. w. zugelegt. Die im O.-E. bezeichnete
Notliwendigkeit das Untergymn. als eine Vorschule für die Oberreal-
Bchule und für praktische Lebenszwecke zu betrachten, wird als jetzt
durch die neu errichteten Uuterrealschulen beseitigt betrachtet , da-
gegen der Erfolg jenes Unterrichts in dem Untergymnasium nach der
Erfahrung als ein solcher bezeichnet, dasz man die darauf verwendete
Zeit als eine verlorne betrachten müsse. Man hofft, dasz durch gröszere
Concentration des Untergymn auf die sprachlichen Fächer eine gröszere
Bürgschaft für den Erfolg erreicht werde, wobei auf die Möglichkeit
den Unterricht mehr in der Hand e'ines Lehrers , des Klassenordinarius,
zu concentrieren bedeutender Werth gelegt wird; ebenso aber dasz durch
die Vermehrung der Stunden im Obergymnasiura den Naturwissenschaf-
ten, einem nothwendigen Bestandtheile der Gymnasialbildung, zumal
bei gereifterem Geiste und geweckterem gehaltvollerem Interesse für den
Gegenstand auf Seite der Schüler und dem gewisseren Vorhandensein
der Voraussetzungen eine ausgiebigere Wirkung gesichert werde.

Erkennen wir die Weisheit und Hochherzigkeit an, mit welcher das
kk. Ministerium diesen Entwurf vor seiner endgiltigen Berathung einer
öffentlichen wissenschaftlichen Erörterung unterworfen zu sehen wünschte,
wobei nicht zu übersehen ist, dasz ausdrücklich die eiudrino-liche Prü-
fung verlangt wird :

" ob und in wie weit diese Modificationen vereinbar
seien mit der Aufrechterhaltung der wesentlichen Grundzüge des O.-E.
der österr. Gymnasien, dem diese Anstalten ihren nunmehr bereits zur
Anerkennung gelangten erfreulichen Aufschwung verdankten', so müssen
wir auch den in der genannten Zeitschrift gegebenen Besprechungen um
so mehr unsere Aiifmerksamkeit schenken, als wir in denselben eine le-

bendige Begeisterung und hohe wissenschaftliche Begabung der Verfasser
überall erkennen und denselben einen bedeutenden Werth in der pädag.
Litteratur mit Recht beilegen zu können glauben. Als entschiedener
Gegner des Moditicationsentwurfs tritt zuerst mit groszer Schärfe und
Klarheit, aber wissenschaftlicher Ruhe und Würde auf Dr F. C. Lott,
Professor der Philosophie an der "Wiener Univ. VIII 11 S. 837— 857.
Indem er zunächst darauf fuszt, dasz wenn die Erfahrung nicht genü-
genden Erfolg des Lateinischen im Untergymn beweise, damit noch
nicht bewiesen sei dasz der Grund davon in der Lehreinrichtung, nicht
vielmehr in den methodischen Fehlern und individuellen oder localen
Gebrechen ruhe, zeigt er dasz die Moditication nicht eine blosze Ver-
änderung in der praktischen Ausführung , sondern ein Umsturz des Prin-
cips und damit des Wesens der Gymnasialeinrichtimg sei; denn wenn
einmal die Erfolglosigkeit des naturwissenschaftlichen Unterrichts im
Unterg. — die Ausartung in Spielerei und das vorgreifen in die hohem
Stufen — nur didactischen Fehlern zugeschrieben werden könne, so
werde, wenn dasselbe die Vorstufe und Vorschule des naturwissen-
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schaftliclien Unterrichts für das Obergymnasiuin zu sein aufhören solle,

nicht etwa nur ein nicht mehr vorhandenes praktisches Bedürfnis
fortan unberücksichtigt gelassen, sondern damit das Trincip, auf wel-
chem der Organisationsentwurf beruhe, die psychologisch und pädago-
gisch nothwendig gebotene Stufenabtheilung des Unterrichts aufge-
hoben. Eingehend wird dann unter Hinweisung auf den Entwicklungs-
gang, den die Wissenscliaft selbst durchlaufen muste , weiter gezeigt,

dasz , wenn die Naturwissenschaften in einer für die Biklung ein ergie-

biges Kesultat liefernden Weise im Obergymn. betrieben werden sollen,

allerdings eine Uebung der dazu gehörenden Anschauung , eine Weckung
des Sinnes und Interesses im früheren Alter nothwendig sei , nicht von
selbst oder als Wirkung anderen, besonders sprachlichen Unterrichts er-

wartet werden könne und dürfe , so wie dasz das zeitweilige fallenlas-

sen des Unterrichts bis zu seiner Wiederaufnahme nur Schuld der Leh-
rer, nicht der Sache sein werde. Indem am Schlüsse dann die Noth-
wendigkeit die Naturwissenschaften als Bestandtheil der allgemeinen
Bildung zu der ihnen gebührenden Geltung kommen zu lassen, aus den
Interessen der menschlichen Gesellschaft abgeleitet und die gegen die-

selben erhobenen Vorwürfe, namentlich der des Materialismus, beseitigt

werden, kommt der Verf. zu dem Resultate, dasz mit Annahme des

Modificationsentwurfes die W^irksamkeit dieses Unterrichts beeinträchtigt

und geschwächt Averden würde. Uebrigens findet sich in einer Anm. Ö.

853 auch die Anwendung derselben wissenschaftlichen Principien auf

das fallenlassen der geometrischen Anschauungslehre im Untergymn. In
einem Anhange zu dem vorstehenden Aufsatze S. 857— 86ü bezeichnet

Professor Dr B o n i t z die Klage über Ueberbürdung der Schüler als

dasjenige Mittel, dessen sich die, welche das durch die dringend-

sten und allgemein anerkannten Bedürfnisse beseitigte frühere Unter-
richtswesen wieder aufrichten wollen, am liebsten bedienen, weil sie

damit auf den mächtigsten Anklang bei Aeltern und Schülern hoffen

können. Indem er sodann die Nothwendigkeit die Realschule von den
Gymnasien ganz getrennt zu halten darthut, beweist er durch die sta-

tistische Thatsache, dasz Vr, der »Schüler in den Gymna.sicn stets vor-

rücken, wie in den gesetzlichen Forderungen ein JSIasz, das die Lei-

stungsfähigkeit der Jugend überschreite, nicht vorhanden sein könne,
wobei er nicht vergiszt die Convicte als Beweis dafür, d;isz bei stren-

ger Durchführung der gesetzlichen Einrichtung das leibliche wolbefinden

nicht leide, anzuführen. Aus der unendlichen Maiiigfaltigkeit der Punkte,
worauf die Klagen über Ueberbürdung hingeführt' werden , indem die

einen das Griechische, die andern die Physik, die andern wieder ande-

res als den Grund bezeichnen, und aus der Erfahrung entnommenen
Thatsachen (z. B. dictieren und auswendiglernen lassen der alten graeca
grämmatica brevis) wird sodann der Beweis geführt , dasz mau die Män-
gel nicht der Organisation, sondern der mangelhaften Ausführung, her-

beigeführt durch den Mangel an Vorbildung und harmonischeu) zusam-
menwirken der Lehrer, zuschreiben dürfe und schlieszlich darauf hin-

gewiesen, dasz nach den gesetzlichen Bestimmungen die zusammentre-
tende Commission nicht übc!r die Aufhehuug und Umkchrung der })rin-

cipiellen Einrichtungen, snudern nur über die ]'>rleichtcrung der ZAveck-

mUszigen Ausführung zu berathen haben werde. Dr .1. Grallich in

Wien, der in ders. Zeitschr. 185(), 3 S. 173 ff.- die methodische Behand-
lung des naturwissenschaftlichen Unterrichts in ausgezeichneter Weise
behandelt hat, spricht als Fachmann, welcher ab6r die sprachliche uiul

historische Bildung in ihrem Werthe zu würdigen versteht und deshalb

flcn Vorzag des Untergymnasiums vor der Unterrealschulo klar und be-

stimmt hervorhebt, in seinem Aufsätze S. 807— 881, mit eingehender

Begrümlung sein Urteil über die beantragten Modilicationen des natur-
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wissenschaftlichen Unterrichts aus, und zeigt 1) wie das Untergj'mna-
sium zur lateinischen Öcluile werden und die bildenden Elemente, wel-

che in den Naturwissenschaften liegen und durch andere nicht ersetzt

werden künncn, ihm entzogen werden würden; 2) die Unterbrechung
des Unterrichts bringe keinen Schaden , fördere vielmehr das reifen, die

innere Nachwirkung der richtig erworbenen und zweckmliszig geübten
Auschauungea, zumal wenn dieselben bei dem übrigen Unterrichte nicht

unbeachtet gelassen würden; 3) der Unterricht namentlich der Naturge-
schichte im Obergymnasium werde unmöglich, wenn nicht die Weckung
des Sinnes und die richtige Uebung, so wie die Aneignung der bestimm-
ten Kenntnisse im Knabenalter im Untergymnasium vorausgegangen; 4)
das Leben aber und die Fortschritte der Wissenschaft machten die Auf-
nahme des nattirwissenschaftlichen Elements in die Schulen der allge-

meinen Bildung unumgänglich. Kräftig werden am Schlusz die Träger
der Naturwissenschaften aufgefordert den Gymnasien und ihrer Gestal-
tung ja nicht ihre Aufmerksamkeit zu entziehen. — Dr A. Gernerth,
welcher in der Ztschr. 1S51 S. 684 ff. über die Art der Uebuugen in

der geometrischen Anschauungslehre und das damit zu verbindende
rechnen klare und allgemein anzuerkennende Grundsätze aufgestellt und
dieselben in seinen ^Grundlehren der ebenen Geometrie'' (Wien 1858^ in

einer Weise, welche die Beachtung in allen pädagogischen Kreisen ver-

dient, praktisch durchgeführt hat, behandelt in seinem Aufsatze a. a.

O. S. 881— 890 die vorgeschlagenen Iviodificationen ira mathematischen
Unterrichte und zeigt , dasz einmal die geometrische Anschauungslehre
im Untergymnasium, wenn man demselben eine dem Alter angemessene
Stufe der allgemeinen Bildung vindiciere , wolberechtigt und unentbehr-
lich , sodann aber — was wir allenthalben beachtet zu sehen wünschten— die leichteste, zugleich aber nothwendige, weil allein eine sichere
Aneignung der systematischen Geometrie verbürgende Vorübung sei.

Das Kesultat seiner Erörterungen ist, dasz durch die N'eränderung dem
geometrischen Unterrichte ein imheilbarer Schaden zugefügt , für die
Arithmetik kein reeller Nutzen gewährt und der O. -E. in seinen inner-
sten Grundfesten untergraben werden würde. — Ein darauf folgender Auf-
satz von J. Matzun, Prof. zu Agram (S. 891 — 900), war an die Ee-
daction selten vor erscheinen des hohen Erlasses eingesandt, greift aber
in die vorliegende Frage wesentlich ein, indem als Hindernisse, mit wel-
chen in der Uebergangsperiode der Unterricht im Lateinischen zu käm-
pfen habe, zum Theil durch Tabellen bewiesen, aufgezeigt werden 1) der
RIangel geeigneter Lehrkräfte, der sich indes schon wesentlich gemindert;
2) der Mangel tauglicher Schulbücher und der in Folge davon in den-
selben häufig eingetretene Wechsel; 3) der häufige Wechsel der Lehrer
nicht allein in den verschiedenen, sondern auch in denselben Klassen.

Der IX. Jahrg. bringt im 2n Hefte folgende Aufsätze: zuerst legt die
Eedaction S. 97— 120, nachdem sie die Stellung, welche sie bisher
zur Organisation eingenommen, gezeigt hat, ihre Ueberzeugung in fol-

genden Punkten dar: I, indem sie davon ausgeht, dasz nach der ah.
Sanction und der dabei getrofl'enen Bestimmung die Commission, deren
Zusammentritt in diesem Jahre statt finden soll , sich nur innerhalb der
durch die Organisation gesetzlich gegebenen Grenzen zu bewegen habe,
bezeichnet sie die Vorschläge unter 5 u. 6 als solche , welche sie nicht
zu den ihrigen machen könne , weil darunter Anträge auf Autliebung
des gesetzlich bestehenden verhüllt seien. Denn die Organisation sei

nicht eine Copie einer fremdländischen Einrichtung, sondern beruhe
wesentlich auf den Grundsätzen: Hinstellung der Gymnasien als Mittel-
schulen, deren Zweck die vom Leben geforderte höhere allgemeine Bil-

dung sei, daher Aufnahme der Mathematik und Naturwissenschaften als

vollberechtigter Elemente; Abstufung des Unterrichts in seiner Gesamt-
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heit, nicht durch Verlegung einzelner Fächer in verschiedene Stufen
sondern durch die pädagogisch und psychologisch, ja natürlich gege-
bene in 2 Kreise abgestuften Unterrichtsweisen ina Unter- und Obergym-
nasien ; endlich der Geltendmachung der deutschen Sprache in ihrem
Verhältnisse zu den Landessprachen; diese Grundsätze würden aber durch
die in Betreff der Mathematik und Naturwissenschaften gemachten Vor-
schläge aufgehoben und damit die gesamte Organisation beseitigt. 11.

Die Durchführung der Modificationsanträge werde keine Dauer haben,
weil sie nicht auf einem Princip beruhten , sondern nur das eine bei-

behielten, das andere änderten, sodann weil sie den Gegnern der bis-

herigen Organisation, möchten sie nun von dem Streben nach Bequem-
lichkeit ausgehen oder die Einfachheit und die Gewichtlegung auf das
Latein (mit vollem Rechte wird hier nachgewiesen, wie gerade durch die

Vermehrung der Naturwissenschaften im Obergymn. dem philologischen

Studium die Möglichkeit zu voller Wirkung zu gelangen abgeschnitten

werde) zum Grunde nehmen, doch nicht genügen, vielmehr, weil alle

ihr Princip als anerkannt betrachten, aber die consequente Ausführung
vermissen würden , eine um so stärkere Opposition hervorrufen müsten

;

die Hauptopposition aber würden die Forderungen des Lebens bilden,

deren Nichtberücksichtigung nur die traurigsten Folgen hervorrufen könne.

IIL In Betreff der Vorschläge 1. 2. 3. 4 wird anerkannt, dasz sie den
Organisationsplan selbst nicht aufheben , aber 1) gewarnt die Früchte
nicht zu schnell zu erwarten und die beobachteten Resultate nicht so-

fort der Einrichtung zuzuschreiben, vielmehr die Ausführung in gebüh-

rende Erwägung zu ziehn; 2) gefordert, dasz wenn in einem Gegen-
stande die Resultate ungenügend befunden werden , in Erwägung gezo-

gen werde, vro eine Vermehrung der Lehrstunden nöthig sei, ohne einen

andern Gegenstand deshalb zu beeinträchtigen. Dabei wird dann auf

das Verhältnis der Hausaufgaben zum Unterrichte und die Beschaffung
der Mittel zur Bildung tüclitiger Lehrer , wie für die einzelnen Fächer
so im allgemeinen, als Gegenstände, welche die Aufmerksamkeit der

Commission beschäftigen müssen, andeutungsweise hingewiesen. — Auf
eigene und fremde Erfahrung gestützt und diese namentlich in Betreff

des früheren mit aller Offenheit aber in würdiger Ruhe geltend machend,
bespricht Herr Prof. Hochegger in Pavia a, a. O. S. 121 — 135 die

in IJezug auf den lateinischen Unterricht gestellten Anträge und gelangt

zu folgenden Resultaten: aus den im Entwurf angefühi'ten Gründen lasse

sich keineswegs folgern, dasz das Gymnasium seine Aufgabe in der be-

messenen Stundenzahl nicht lösen könne und dasz die wirklich vorhan-
denen Mängel nur durch Erhöhung der Stundenzahl zu beseitigen seien

;

ferner die Vermehrung der Stunden im Untergymn. halte der Schwächung
des klassischen Studiums im Obergymn., dessen Erfolg durch die Ver-
legung der naturwissenschaftlichen Fächer in die obern Klassen fast ver-

nichtet werde, nicht das Gleichgewicht; endlich das Latein habe nach
seiner Stellung im gesetzlichen Lehrplane keinen Anspruch auf aus-

ßchlieszliche Vermehrung seiner Lehrstunden auf Kosten der übrigen

Gegenstände und um so weniger, wenn die ^^erwendung dieser Melir-

stunden (durch den immer noch vorhandenen lind bei aller Anstrengung
doch nicht so schnell zu ersetzenden Älangel geeigneter tüclitiger Lehr-
kräfte) keine sichere Bürgschaft für dauernden Erfolg biete. Da der Hr
Verf. nachgewiesen hat, dasz die Aufgabe des Obergymnasiums bei der

dem Latein zugetheilten knappen Stundenzahl zu bewältigen auch für

den tüchtigsten Lehrer ungemein schwer sei, so macht er den Gegen-
vorschlag: wolle man die lateinischen Stunden vermehren, so thue man
es, wo CS mehr noth sei, im Obergymnasium, aber nur unter zwei Be-
dingungen, dasz man keinen andern Lehrgegenstand, z. B. das Griechi-

Hclic, beeinträchtige und mau sich in der Lage finde die Mehrstunden
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ordentlichen geprüften Lehrern anzuvertrauen. — Wichtig, weil in man-
chen Punkten von den bisherigen Besprechungen abweichend, ist die
folgende Abhandlung von Prof. Just in Wien (.S. 135— 160), der als

Einleitung eine Betrachtung des Schicksals, welches der O.-E. in der
ött'eatlichen Meinung gefunden, vorausgestellt ist. Den Wertli der klas-

sischen Studien mit Wärme und überzeugend darlegend gelangt der Hr
Verf. zu dem Resultate, dasz eine Vermehrung der lateinischen Stunden
iu 1 und II nicht nothwendig, dagegen in III und IV wünschenswerth
sei , nicht wegen der Einübung der Syntax , sondern wegen der begin-
nenden Leetüre der Klassiker und der für sie nothwendigen Mittheilun-

gen aus den Alterthümern, so wie der Prosodie und Metrik. 3 Stunden
weist er hier der Grammatik, 3 der Leetüre, 1 mündlichen Uebungen,
1 den Schulpensis zu. Mit der unter 2 beantragten Veränderung in Be-
treff des Griechischen erklärt er sich einverstanden , freilich unter aus-
drücklicher Verwahrung, dasz die Reduction wol kaum weiter gehen
dürfe, solle der Gegenstand nicht in seine frühere Kläglichkeit zurück-
fallen. Obgleich er sodann den Werth des deutschen Unterrichts ge-
bührend würdigt und über seine Betreibung gute Winke gibt, hält er
doch dafür, dasz der Ausfall einer Stunde in VII wenigstens an den
uichtdeutschen Gymnasien zu verschmerzen sein werde [iu den früheren
Bemerkungen der Red. ist darauf hingewiesen, dasz in Bezug darauf
doch ja die Erfahrungen, welche die Universitätslehrer mit den deut-
schen Aufsätzen machten, zu Rathe gezogen werden möchten]. Die
Stellung des geographischen Unterrichts als eines selbständigen Lehrge-
genstandes billigt der Hr Verf. und fordert Berücksichtigung- desselben
bei der Maturitätsprüfung und das Vorhandensein gewisser Wandkarten
in jeder Klasse. Vom geometrischen Anschauungsunterricht stellt er
folgende Ergebnisse hin: a) Mangel an Fertigkeit des rechnens im Ober-
gymnasium, daher kommend, dasz im Untergymnasium zwei Gegenstände
nebeneinander laufen, b) eingebildetes schädliches wissen oder nichtwis-
sen und vergessenhaben als Hindernis des Unterrichts im Obergymn.;
das erfassen sei in reiferem Alter entschieden leichter und sicherer.
Um die Zersplitterung noch mehr zu vermeiden wird in der V Kl. aus-
schlieszlich Algebra, in VI Planimetrie und Trigonometrie, in VII Ste-
reometrie vorgeschlagen [Hr Dr Gernerth hat in einem Anhange S. 162— 166 mit aller seinem Lehrer gebührenden Achtung eine Widerlegung
durch Vertheidigung seiner hier bekämpften Ansichten gegeben]. In Be-
treff des 6n Punktes erklärt sich der Herr Verf. für die Belassung der
Naturgeschichte im Untergymn., spricht überhaupt derselben als wesent-
lichem Bestandtheile der Bildung das Wort, glaubt aber den Unterricht
in der Physik in III und IV beseitigen oder doch sehr wesentlich be-
schränken zu können [Auf die abweichenden Punkte , dasz der Ordina-
rius den Unterricht in der Naturgeschichte werde ertheilen können, dasz
die Physik im Untergymnasiuni nicht passend betrieben werden könne
und dasz das Verständnis der Naturgeschichte in der höheren Klasse
keine physikalische Vorbereitung fordere, gibt Hr Dr Grailich S. 166— 168 eine Erwiderung]. In einem Anhange behandelt der Herr Verf.
sodann noch die Fragen: 1) ist bei der Aufnahme eines Schülers, der
von einem anderen öffentlichen Gymnasium mit einem Zeugnis der ersten
Fortgangsklasse kommt, eine Aufnahmeprüfung nothwendig und eine
Abweisung oder Zurücksetzung in eine niedere Klasse gerecht? [Die
Redaction antwortet auf die Bedenken S. 161 f.] 2) Wie wäre der ar-
gen Verwirrung in Bezug auf deutsche Orthographie am schnellsten und
zweckmäszigsten abgeholfen [S. 163 erklärt sich unter Hinweisung auf
Hannover die Red. gegen den vorgeschlagenen Weg: Festsetzung durch
eine Commission]. 3) Wie könnte in der Erlernung einer oder der an-
deren Landessprache ein besserer Erfolg erzielt werden? Die Schüler
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sollen dazu angehalten und schon im Unterg'ymnasium damit begonnen
werden. 4) Wie wird dem moditicierten Lehrplane dauernder Erfolg ge-
sichert? Die Conferenzen werden hier hauptsächlich empfohlen, schlie-sz-

lich die Aufmerksamkeit der Lehrer auf die Methode und die Schulbü-
cher hingelenkt. — Als ein entschiedener Vertheidiger der beantragten
Modilicationen tritt S. 168—176 Schulr. A. Kr dl in Brunn auf, wobei
er besonders auf die' gegen den O.-E. in Beurteilungen namentlich in der

Mützellschen Ztschr. erhobenen Bedenken und auf-das Verhältniss, welches
in den preusz. Gymnasien die klassischen »Studien rücksichtlich der Stun-
denzahl gegen die naturwissenschaftlichen einnehme, fuszt. Die Aufge-
bung der Bestimmung des Untergymnasiums wird nach der Errichtung
der Unterrealschulen und der Erfahrung, dasz es für die Oberrealschule

dennoch keine genügende Vorbildung gebe, gerechtfertigt und daraus
sodann die Notliwendigkeit dem sprachlichen Unterrichte zu vollerer

Geltung' zu verhelfen gefolgert. Der Herr Verf. bedauert , dasz das
Griechische eine weitere Beschränkung erfahren solle , hält dies aber
für ein Opfer , das der Oekonoraie des ganzen gebracht werden müsse,
hofft übrigens von der Privatlectüre Ersatz. Diesen übrigens mit Wärme
und in eingehender Weise die Sache besprechenden Aufsatz hat Prof.

Lott S. 176—ISO einer scharfen Antikritik unterworfen, worin wir be-

sonders auf den Ileweis S. 178 aufmerksam machen, dasz bei Berück-
sichtigung der Klassenzahl und der Summe der obligaten Lehrfächer

das Verhältnis der Stundenzahl sich in Oesterreich als kein so für die

klassischen Studien nachtheiliges herausstelle. — Im folgenden Hefte
schlägt Prof. Riepl in Linz S. 189—195 eine Vertheilung der Stunden
vor, bei der er glaubt, dasz den entgegengesetzten Forderungen genügt
werden könne ohne andere Gegenstände zu beeinträchtigen, wobei nur die

deutschen Stunden eine Minderung- erfahren, was ohne Schaden möglich

sei, auszerdem die Stundenzahl der Naturwissenschaften einen kleinen

Abbruch erleiden; nemlich Latein: I 9, II 9, III 7, IV 7, V 6 , VI 6

(7), VII 5, VIII 5. Deutsch: I 3, II 3, III 2, IV 2 (8), V 2, VI 3 (2),

VII 3, VIII 3. Naturgeschichte I 2, II 2, Physik und Naturgeschichte

III 2, Physik IV 3 (2), Naturgeschichte V und VI je 2, Physik VII
u. VIII je 3. — Prof. Kunzek in Wien legt in seinem Aufsatze S.

196—20-1 besonders in geschichtlichen Umrissen dar, wie allgemein ge-

fühlt das Bedürfnis naturwisseiischafilicher Bildung gCAvesen, wie befrie-

digt man sich durch die Anerkennung desselben im O.-E. gefühlt und
welch ein Wehruf bei dessen Umsturz durch die ganze Monarchie sich

erheben werde. — Aus Aufsätzen von Dr Schwippe!, Prof. der Na-
turwissenschaften in Brunn, Cholava, Prof. der Philogie in Krakau,

und Dr Schöbl, Prof. d. Naturw. zu Neuhaus, werden, S. 201— 211

Auszüge mitgetheilt, in denen einzelne Punkte, welche für die Beibe-

haltung der Naturgeschichte im Untergymnasiiim sprechen, ansführlichcr

erörtert und namentlich die dazu notliwendigo , aber durch nichts zu

ersetzende Methode bezeichnet wird. — Prof. Dr J. Parthe in Leitme-

ritz unterzieht S. 211 — 220 die für die Verdrängung der geometrischen

Arischauungslehro aus dem LTntergymn. angeführten Gründe: die Sciivvie-

rigkeit des Gegenstandes, die bisherigen geringen Erfolge und die Be-
einträchtigung anderer Fächer, einer gründlichen Widerlegung und zeigt,

dasz die beantragte Verschiebung nicht gerechtfertigt
,
ja bedenklich sei.

— Einleitungsweise wird (S. 220— 227) aus einem Aufsatze von Dr
Gabriel, Director des kath. Gynm. zu Teschen, mitgetheilt, dasz der-

selbe nach 24j. Erfahrung im Schulamto die Ansicht vertritt , wie an der

bestehenden neuen Organisation nur sehr wenig und nicht im wesent-

lichen abzuändern sei, und mit AVärme und überzeugender Kraft die

klassischen Studien gegen ihre Feiiule vertheidigt. Im speciellen stellt

dcrHr Verf. die Forderung auf, dasz zur Erlernung einer Landcssi>raclic
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auszer der Muttersprache mehr Geleg'enheit und Veranlassung an den-

GymnaBien geboten werde, erklärt die Vermehrung der Latein.stunden

im Untergymnasium für wüiisclieiiswcrth , im Griechischen G St. für III,

5 in 1\^ , 4 in den übrigen Ivlassen für angemessen, hält im Deutschen
die Aufrechterhaltung des O.-E. für zu billigen und stimmt den Modifi-

cationen für den historischen und geograiihischen Unterricht bei. In
Betreu' des mathematischen Unterrichts hält er auch nach Gernerths Auf-
satz die Zweckmiiszigkeit der Moditication für nicht abgewiesen, erklärt

sich jedoch dahin, dasz eine Nothwendigkeit dazu nicht voidiege, wenn
schon der geometrische Anschauungsunterricht in eine spätere Klasse ohne
Nachtheil verlegt werden könne. Die Belassung des naturwissenschaft-

lichen Unterrichts in wöch. 2 Stunden durch alle 4 Klassen des Unter-
gynm. befürwortet derselbe mit ^^'ärme , aber auch mit ernster Hinwei-
sung auf die geeignete Methode. Am Schlüsse empfiehlt er endlich noch
die Beschaffung zweckmäsziger Compendien und Leitfaden und den Ge-
brauch der lateinischen Sprache im altklassischen Unterricht in VII u.

VIII. — Dr K. Schenkl (gegenwärtig Prof. der klassischen Philologie

in Innsbruck) spricht in sehr eingehender, ruhiger und klarer Erörte-
rung (S. 2"28— 240) seine Ueberzeugung dahin aus, dasz eine Vermeh-
rung der lateinischen Stunden in 111 u. IV um 2, in V u, VI um I aller-

dings geboten sei, dasz sich aber diese Vermehrung ohne wesentliche
Beeinträchtigung anderer Gegenstände erreichen lasse, wenn in III u.

IV dem Unterrichte in der Muttersprache je 1, in III dann dem arithme-
tischen 1 und in IV dem naturwissenschaftlichen 1 St. entzogen, in V
u. VI aber die Zahl der wöchentlichen Lectionen , wie in VII u. VIII
auf 27 erhöht werde. Die Beschränkung der Muttersprache glaubt er

um so leichter befürworten zu können , wenn der Unterricht in ihr mit
dem lateinischen in e'iner Hand vereinigt und der Uebung in derselben
in allen Unterrichtsstunden die nöthige Aufmerksamkeit gewidmet werde.
Gegen die Verlegung des gesamten naturwissenschaftlichen Unterrichts
ins Obergymnasium

,
gegen die Beschränkung des Griechischen und die

Entfernung des Mittelhochdeutschen erklärt sich derselbe auf das ent-

schiedenste. — Dr G. Bippart (bekann tl. Prof. der kl. Philologie an
der Univ. in Prag) gibt eine umfängliche Erörterung (S. 240—254), wo-
rin er unter Vergleichung der in anderen Ländern, namentlich Preuszen,
durchgeführten Grundsätze und unter Darlegung der auf der Universität
von ihm gemachten Erfahrungen die Stellung, welche das klassische
Studium in der Jugendbildung einnehmen müsse, in ihrer Bedeutsamkeit
aufzeigt und eine Vermehrung der für sie ausgeworfenen Stundenzahl
befürwortet. — In Betreff des geographischen und historischen Unter-
richts kommt Prof. Ptaschnik in Wien in seinem Aufsatze (S. 254^
270) zu dem Resultate, dasz die beantragten Modificationen ganz mit
den im O.-E. gegebenen wesentlichen Grundzügen vereinbar sind, dasz
aber die Zweckmäszigkeit ihrer Einführung wesentlich von der Art be-
dingt sei, wie die Lehrer selbst das Gesetz studieren, achten und be-
folgen. Dabei wird auf die Nothwendigkeit naturhistorischer Kenntnisse
für die Pflege der Geographie hingewiesen, wie denn auch schon Parthe
(S. 212) die Bedeutung der geometrischen Anschauungslehre für dieselbe

hervorgehoben hatte. Mit dem eben erwähnten Aufsatze erscheint Prof.
Lepar zu Iglau (S. 270 f.) einverstanden. — In zwei Aufsätzen gibt
endlich noch^Schulr. Wilhelm in Krakau (S. 27J— 276 und 5s Heft S.
374—380) sehr beachtenswerthe Winke über die Auswahl, Verthellung
und Behandlung des Stuifes, um die Aufgabe des lateinischen Unter-
richts in I und II zu lösen.

Noch ist uns eine kleine Brochüre zugekommen: die Gymnanalreform
in Oeslerreich (Leipzig, Steinacker 1858. 32 S. 8). Trotz des Ernstes,
mit dem der ungenannte Verf. seine Sachen vorträgt , wird es doch nicht
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schwer fallen die Ironie zu erkennen, mit welcher er die Ansichten einer,

wir wissen uatüilich nicht ob zahlreichen Partei, welche das alte Lehr-
system zurückführen, dabei aber scheinbar den Bedürfnissen der nevie-

ren Zeit eine Concession machen möchte, parodiert und persiffliert. Zwar
glaubt man im Anfange ernstgemeinte Vorschläge erwarten zu dürfen,

aber die Folgerungen, welche an den gegebenen Begriff der allgemeinen

Bildung und die pädagogisch -psychologischen Prämissen angeschlossen
werden, contrastieren so damit, dasz man den Schalk erkennt. Die Kla-

gen über die Beaufsichtigung der Lehrer durch den Director und die

dadurch bewirkte Herabdrückung des Ansehens und der Stellung, über
die Nachtheile , welche der "Wechsel derselben nach Klassen und Fächern
herbeiführt, über die Forderung der Lehramtsprüfung für alle stehen

mit der Wirklichkeit so sehr in Widerspruch, dasz man über die Komik
sich nicht täuschen kann. Und wenn nun folgender Abänderungsplan
aufgestellt wird

:

I 11 III IV

o

Religion 2

Lateinisch 8
Deutsch 3
Geographie 3

Geschichte —
Rechnen 2

Geometrie —
Physik —
Naturgeschichte 2

2

3
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nimmt, drängt ihn doch dazu einiges hinzuzufügen. Wir haben früher

und stets die Vortrefflichkeit des Organisationsentwurfes mit herzlicher

Bereitwilligkeit anerkannt , aber auch die Bedenken , welche uns gegen
einzelnes in demselben beigiengen , nicht verschwiegen. Wir können
daher nur den Wunsch hegen, dasz derselbe die möglichste Annäherung
zur Vollkommenheit empfange. Sollen aber die beantragten Moditica-

tionen in ihrer Gesamtheit eingeführt werden, so müssen wir dies in-

nigst bedauern und beklagen. Es würden dadurch nicht nur die Vor-
züge des Org.-E. aufgehoben, sondern auch weder der realen Seite ihr

Kecht widerfahren, noch dem klassischen Alterthum. Wir wünschen
allerdings, dasz die Stundenzahl für die alten Sprachen gemehrt werden
könne— wie weit die Abneigung gegen eine gröszere wöchentliche Stun-
denzahl und die Lust häusliche Correpetitoren zu gebrauchen vermin-
dert worden ist, vermögen wir natürlich nicht zu beurteilen — aber
nicht, dasz dies in der vorgeschlagenen Weise geschehe. Die lateini-

sche Sprache wird eine Bevorzugung vor der griechischen immer behal-

ten müssen, aber das griechische Alterthum in der Jugendbildung nicht

zu seiner vollen Wirkung kommen zu lassen, heiszt wahrlich die Gegen-
wart total verkennen. Wir machen den Männern , von welchen die Mo-
dificationsanträge ausgegangen sind nicht , den Vorwurf, als hätten sie

nicht ernste didactische Erwägungen geleitet, aber wir bedauern, dasz
sie sich vor andere gestellt, die darunter etwas ganz anderes als wahre
humane klassische Bildung verstehen, von deren Vorhandensein leider

auch in diesen Jahrbüchern nicht unberührte Erscheinungen den Beweis
liefern *) Ob und inwieweit das Mittelhochdeutsche in die Gymnasien
einzuführen sei, ist eine auch in Norddeutschland noch nicht entschie-

dene Frage. Wir erkennen an, dasz die Vorschläge in Betrefl' des geo-
graphischen und historischen Unterrichts viel zweckmäsziges enthalten;

in I3etrefi der Mathematik dagegen stellen wir uns unbedingt auf die Seite

des O.-E. Dasz die Naturgeschichte aus den unteren Klassen nicht ent-

fernt werden dürfe , dasz durch die Verlegung des gesamten naturwissen-
schaftlichen Unterrichts in die oberen Klassen dem humanistischen Zwecke
des Gymnasiums eine völligem aufgeben gleichkommende Beeinträchtigung
widerfahren werde , darüber wird wol im ganzen übrigen Deutschland
nur e'ine Stimme herschen.

Die Anregung der freien Discussion durch die hochsinnige Veröf-
fentlichung des kk. Ministeriums und die dabei zu Tage gekommenen
Erörterungen haben in uns eine gewisse frohe Hoffnung erzeugt und
begründet, dasz die gute Sache siegen und eine den Forderungen der

Zeit genügende Entscheidung getroffen werden werde. Mögen die Män-

*) Zu dem, was oben S. 274— 280 gegeben ist, fügen wir hier die

Proben lat. Stils hinzu, welche Prof. Bonitz aus einem ungarischen
Programm IX S. 188 mitgetheilt hat. Planum studiorum pro anno xcJiola-

siico 1857 , d. h. Studienplau. Memorisatio vocabulorum et jiaradigmatwn

occurrentium. Tardius omni septimana occupatio scholastica et domestica, d. h.

Memorieren der vorkommenden Wörter und Paradigmen. Später jede
Woche eine Schularbeit und eine Hausarbeit. Pro futurae vocationis stu-

dio elegericnt thcologiam, zum Studium ihres künftigen Berufes wählten
sie— . Notabiliores altiori loco emanatae ordinationes anno scholastico 1857,
die wichtigern höhern Orts entflossenen Verordnungen. Decreto Alti C.

R. Ministerii — ordines intuitu systemisationis professorum doclrinae retigio-

nis in gi/mnasiis catholicis et salarii eorundem noti redduntiir , durch Erlasz
d. h. Min. werden die Verordnungen hinsichtlich der Systemisierung der
Religionslehrer an katholisclien Gymnasien und ihres Gehalts bekannt
gegeben. Examina maturitatia scripturistica sunt servata diebiis 29. 30. 31.

Julii, orale vero sub praesidio cet.

X Jahrb. f. Phil. u. Paed. Hd LXXVIII. //// 7. 26
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ner, welche mit so groszem Mute, so Idaren und consequenten Princi-

pien , so würdevoller Durchfülirnng derselben an der Verbesserung des
Unterrichtswesens in Oesterreich gearbeitet haben , in dem warmen An-
theil, welchen Deiatschland an ihren Lestrebungen nimmt luul welcher
durch die Verlegung der Philologenversammlung nach Wien thatsächlich

bekundet ist, einen Antrieb zu festem beharren finden. Sollte der Aus-
gang auch jetzt ihren Erwartungen nicht entsprechen , der gesti-eute

Same wird nicht verloren sein. Rud. Dietsch.

Oldenburg.] Programm des Gymnasiums Ostern 1858. — Da spe-

cielle 'Schulnachrichten' auszer der Uebersicht der Lectionen diesmal

nicht gegeben sind, so tragen wir aus dem vorjahrigen Programm nach,

dasz in die Stelle des ins Pfarramt übergetretenen Collaborator Arens
der bisherige 3. Collab. Eam sauer aufrückte und dagegen zum 3. Col-

lab. der Dr Burmeister aus Jever berufen wurde. Die Ordinarien

der 5 Klassen sind nunmehr: I Eector Bartelmann, II Conr. Hagena,
III Collab. Dr Liibben, IV Collab. liamsauer, V Müller; sonstige

Lehrer: Dr Temme (Math. u. Physik), Dr Laun (Franz.), Collab. Dr
Burmeister. — Sehülerzahl 120; I 11, II 15, III 25, IV 39, V 30.

—

Voranstehend eine umfangreiche (77 S.) Abhandlung vom Collab. liam-
sauer: zur Charakteristik der aristotelischen Magyia Moralia, aus der wir

hier folgendes hervorheben. Schleiermacher, welcher zuerst das

Verhältnis der drei unter des Aristoteles Namen auf uns gekommenen
Ethiken erörterte , hatte , vorzugsweise von der Seite des Inhalts und
der Anordnung im groszen ausgehend , die Magna Moralia für die echte

oder doch für die iirsprünglichste Darstellung aristotelischer Sittenlehre

gehalten. Die entgegengesetzte Ansicht vertrat Spengel Jahrb. der

Münchner Academie von 1841. Ihm gelten die M. M. für ein späteres,

von den Eud. u. Nie. abhängiges Werk. Den vollständigen Nachweis
dieser Ansicht, zu dem er übrigens bereits hedeutendes beigebracht,

stellte Sp. einer besondern Bearbeitung des Buches anheim. — Hr Eam-
sauer zweifelt jedoch, ob die M. M. einer solchen (wenigstens im Ver-

gleich mit den Nie.) werth seien und ,iinternimmt es vielmehr in der

vorliegenden Abhandlung 'in der Weise ein Bild der M. M. zu entwerfen,

dasz der mit Aristoteles irgendwie vertraute Leser in den Stand gesetzt

werde , aus den zusammengestellten Zügen ein L^rteil darüber zu ge-

winnen, ob er hier Aristoteles sprechen, entwickeln und lehren höre

oder einen anderen.' 1) S. 2 — 13) Besonderheiten der Kedeweise : das

sonst höchst vereinzelte, hier durchstehende vtzsq (für thql); das iq ov

im aussagenden Fragesatz (=' schwerlich') ; die Gewohnheit Sätze mit

dem subjectlosen cpr]ai einzuführen (Bonitz Stettiner Programm 1844

S. 14); manches andere, das der Darstellung eine äuszerlich belebtere,

oft gleichsam dramatischere Färbung gibt, als der rein sachliche Stil

des Aristoteles. 2) (S. 13—20) In der Methode der Entwicklung bemerkt
man eine breite, pedantisch vollständige Ausführung der Syllogismen;

der Verf. der M. M. hat an der logischen Form als solclier, an der Va-
riation der syllogistischen ICinkleidung seine Freude , während Aristoteles

sich nie scheut auch der Divination seiner Leser etwas zuzumuten. 3)

Eine Vergleichung der entsprechenden Partien Nie. III I— 7; Eud. II

6— 11; M. M. I 9 m. — 18 ergibt, wie die letzten den gröszern Zusam-
menhang aus an einander gereihten Abschnitlen bilden, die in sich ver-

ständig behandelt sind, deren inneres Verhältnis aber weder ausgespro-

chen noch immer klar begrifi'on wird; es zeigt sich Abhängigkeit (von
den Eud.) ohne wahres Verständnis; hier am eclatantesten, aber in ähn-

licher Weise auch sonst. 'M. M. entwickeln nicht, sie zählen auf.' So
zerfällt die Behandlung der tyyiQcirncc M. M. II 4— (> in streng geschiedene

Absätze, deren jeder einen bosondern Punkt behandelt, während Nie. Vit
ihren Gang planvoll vorzeichnen; also überwiegende Sorgfalt in der Aus-
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führung des einzelnen, oline dasz in entsprechendem Masze die Bezie-

hungen aufs ganze festgehalten würden: eine Erscheinung, deren Grund
in der Abhängigkeit von der ursprüngliclieren Behandlung des Gegen-
standes in Nie. und Eud. zu suchen. In eingehender Vergleichung mit
diesen werden sodann 1) (S. 36—54) die Unvollkommenheiten und Lücken
der Darstellung nachgewiesen; 2) (S. 54 f.) diejenigen Eigenthümlich-
keiten der M. M. besprochen , bei denen man an eine absichtliche Mo-
diiication der Lehre selbst denken kann oder doch eine Neuerung des
Sprachgebrauchs anerkennen musz; so die a^frij lediglich als Bestimmt-
heit des akoyov ; die bewuste Neigung das aloyov und den köyoq mög-
lichst scharf auseinander zu halten (offenbar iJolemisch, doch unbestimmt
gegen wen'?); ferner die i7ii.ozrjiirj, welche das ganze Gebiet der zi%vri

mit occupiert, u. a m. Also, nach Hrn. R., vorwiegend allgemeine Be-
griffe , in denen sich ein schwanken zeigt , dagegen die gröste Präcision
in den Einzelbegriöen, vielfach bereits an Schematismus streifend. Die
Terminologie der (12) ethischen Tugenden erscheint bei den Nie. im
werden, bei den Eud. schon fixierter, in den M. M. aber bereits voll-

ständig fest — sie suchen etwas in der Vollständigkeit. — Die Bedeu-
tung und den Werth der M. M. stellt der Vf. der sehr gründlichen (und
daneben im Gebiet der Hypothesen löblich behutsamen) Abhandlung
schlieszlicli dahin fest 'dasz sie ein Hülfsmittel sind , die echte aristote-

lische Ethik und in zweiter Linie die Endemien in ihrem Inhalt und in

ihrer Zusammensetzung lebendiger zu erkennen.' W. G.

Rendsburg.] An dem hiesigen Realgymnasium (d. h, einer Anstalt,

die aus drei oberen Gymnasialklassen, einer Realtertia und Realsecunda
und drei gemeinschaftlichen unteren Klassen besteht) ist im J. 1856 als

Abhandlung zum Programm erschienen: die Divisionsaufgabe m: (a + b) in

methodischer Beziehung , vom Rector Dr Vechtmann (34 S. 4). Aus
den Schulnachrichten heben wir hervor, dasz der constituierte 7e Lehrer
F. C. Kirchhoff 1855 zum -Sn Collaborator und der const. lle Lehrer
H. J. M. Lucas zum 3n Adjuncten, sowie der Schularatscandidat J. C.

H. Volbehr aus Kiel zum 2n Adjuncten ernannt worden ist. Im Win-
ter 1855—56 hat die Schülerzahl 153 betragen, nemlich 2 in I, 5 in II,

8 in III, 4 in R. II, 24 in R. III, 29 in IV, 36 in V, 45 in VI. — Das
Programm von 1857 enthält eine Geschichte der Gelehrtenschule zu Rends-
burg bis 1830, vom Director Prof. Dr P. S. Frandsen (42 S. 4). Die
frühere lateinische Schule existiert seit 1590, wo der erste Rector Joa-
chim PrUtorius au dieselbe berufen worden ist; dieselbe wurde 1814
durch eine neue in den Herzogthümern Schleswig -Holstein eingeführte
Schulordnung aufgehoben, aber im J. 1819 unter namhaften Opfern der
Stadt Rendsburg als Gelehrtenschule wieder hergestellt; die Darstellung
verweilt mit Vorliebe bei dem Rectoratq des ausgezeichnet tüchtigen
Prof. Brodersen. Ein 2r Theil soll das Rectorat des Prof. Kramer
(1830—44) und den 10jährigen Kampf um die Existenz der Lehranstalt
enthalten, bis endlich 1854 durch die Errichtung des Realgymnasiums
eine Coalitiun der entgegenstrebenden Interessen, der bestehenden Ge-
lehrtenschule und einer beabsichtigten Realschule , zu Stande kam. Im
Winter 1856—57 waren 182 Schüler in der Anstalt, nemlich 4 in I, 9 in

II, 10 in III, 7 in R. II, 27 in R. III, 36 in IV, 47 in V, 42 in VI. Die
Bibliothek wurde durch 586 werthvolle Bände aus der Bibliothek des aus
Rendsburg gebürtigen, 1689 als königl. Rath in Glückstadt verstorbenen
Marquard Gude bereichert; aiich der physikalische Apparat erhielt eine
zwiefache sehr beträchtliche Unterstützung. Im übrigen heben wir noch
die beachtenswerthe , auch anderweitig schon früher befolgte und hier
jetzt eingeführte Einrichtung hervor , wornach den Schülern vor den
Sommerferien und zu Weihnachten halbjährliche Censuren ertheilt wer-
den; zu Michaelis und Ostern vertreten die Vei'setzungen gewissermaszen

26*
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von selbst die Stelle derselben, und für die trägereu Schüler sind sie in

der Mitte des Semesters ohne Zweifel am wirksamsten. — Im geg'eu-

wärtigen J. 1858 ist als Abhandlung dem Programm beigegeben: über

die Bmidesgenossenschaft der Alhener, vom Adjuncten Lucas, Ir Theil,

S. 3— 12. Die Schule betrauerte den Tod des Rectors und 2n Lehrers,

Dr G. Chr. H. Vechtmann, geh, 1817 zu Wittmund in Hannover,
1841 als Hofmeister an der Kitterakademie in Lüneburg angestellt, von
dort 1845 nach Eutin berufen, 1848 zum Subrector in Meldorf ernannt,

von wo er 1853 in sein letztes Amt gekommen ist. Seine Lectionen
wurden vorläufig dem Privatdocenten an der kieler Universität Dr P.

Büttel übertragen. Der erste Schüler gieng, nachdem er das neue
Maturitätsexamen bestanden, Mich. 1857 zur Univ. (Jur.). Die Schüler-

zahl stieg auf 204, nemlich 7 in I, 7 in II, 8 in 111, 11 in R. II, 31 in

R. III, 48 in IV, 44 in V, 48 in VI. Die Dauer der Lehrcurse ist für

Kealprima auf 1 J. , für Realsecunda und Realtertia auf 1^2 J- (früher

in allen drei 2 J.) herabgesetzt; darnach ist es wahrscheinlich, dasz ein

Besuch der Realprima 'in nicht gar langer Zeit' eintreten wird. Die
Sammlungen wurden wieder ansehnlich vermehrt. £ing.

Rinteln.] Am 10. April starb der ordentliche Lehrer Dr Lobe.
Zum Ersatz für denselben wurde der Gymnasialpraktikant Kellner,
aber bald darauf in gleicher Eigenschaft an das Gymnasium in Cassel

versetzt, während in seine Stelle der Gymnasialpraktikant Stähle ein-

trat. Folgende Mitglieder bilden jetzt das Lehrercollegium : Dr Schick,
Director, Dr Feuszner, Dr Eysell, Pfarrer M eurer, Dr Hart-
mann, Dr Stacke, Kutsch, die beauftr. Lehrer Dr Braun, Ber-
kenbusch und Stähle, Zeichen- und Schreiblehrer Storck, Gesang-
lehrer Capmeier. Die Gesamtzahl der Schüler betrug im Sommerhalb-
jahr 83 (I 12, II 8, III gymn. 21, III real. 6, IV gymn. 13, IV real. 9,

V 14). Abiturienten im Herbst 1857 5, zu Ostern 1858 7. Den Schul-

nachrichteu geht voraus eine sehr lesens- und beachtenswerthe Abhand-
lung: das Lehen der Johanna d'Arc, genannt die Jungfrau von Orleans.

Zweiter Theil. Vom Gymnasiall Dr Eysell (31 S. 4). I. Abschnitt:

von der Abreise der Johanna aus Domremy bis zur Krönung Karls VII
in Reims. § 1. Johannas Abschied von Domremy, Aufenthalt in Vau-
couleurs. Reise nach Chinon. § 2. Johanna in Cliinon und Poitiers. § 3.

Johanna in Tours, Blois, Orleans. Dr 0.

P e r s n a 1 n t i z e n.

Krncnnungen, Befürdcrung;eii , Versctzung^en ;

Achtner, Mich., Gymnasiall. zu Laibach, an das Kleinseitner

Gymnasium zu Prag vers. — Acker, Cand. theol., Lehrer an der Real-

schule zu Reichenbach i. V., zum Lehrer am Gymn. zu Zwickau crn.

—

Aschenbach, SchAC., als Collaburator am Andreanum in Ilildesheim

angest. — Auhagen, K., SchAC, als provisor. Collaborator am Gymn.
in Stade angest. — Bader, Th., SchAC, als ord. Lehrer am Gymn. zu

Schlcusingen angest. — Bause, ord. Lehrer am Gymn. zu Paderborn,

zum Oberlehrer am Gymn. zu Warendorf ern. — Bockem üllcr , Col-

laborator am Gymn. zu Stade, zum zweiten Conroctor das. befördert.

—

Fehler, Collaborator am Lyceum in Hannover, zum Oberlehrer ern. —
Franke, Dr A., SchAC, als provis. Collaborator am Gymn. zu Lingeu
angest. — Fr ick, Dr O., SchAC, als Adiunct am Joachimsthalschen

Gymn. in Berlin angest. — Giebel, Dr Cli. (r. A., Privatdoceut, zum
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ao. Trot". in der philos. Facultät der Univei'sität Halle ern. — Gott-
schar, Joh., Weltpr., provisor. Director am Gymn. zu Unghvär , zum
wirkl. I)ir. befördert. — Haage, Conrector am Pädag. zu Ilefeld, zum
zweiten Kector an ders. Anstalt ern. — Haclimann, Oberlehrer am
Gynni. zu Aurich , als Conrector an das Andreanum zu Hildeslicim vers.
— Halunann, Subconr. am Pädagog. zu Ilet'eld , zum Conrector an
ders. Anst. ern. — Hoffmann, Ur H. O., ScliAC, als ord. Lehrer am
Friedrichs-Collegium zu Königsberg i. Pr. angest. — Hoffmann, Col-

labor. am Andreanum zu Hildesheim , in gl. Eigensch. an das Gyran. in

Hameln versetzt. — Kiene, A., Conrector am Gymn. zu Stade, zum
Rector an ders. Anst. befördert. — Knapp, Bened., Suppl, am Gymn.
zu Fiume, zum wirkl. Lehrer an ders. Anstalt ern. — Krause, Conr.
am Gymn. in Stade, zum ersten Conrector das. befördert. — Kruli-
kowski, Leo, Suppl. am Gymn. zu Przemysl , zum wirkl. Lehrer an
ders. Anstalt ern. — Lagarde, Dr Paul de, bisher am kölnischen
Realgymn. in Berlin, zum ord. Lehrer am Friedrichs-AVerderschen Gymn.
daselbst ern, — Lange, SchAC, als provis. Collaborator am Gymn.
zu Auricli angest, — Löber, Collaborator am Gymn. zu Stade, zum
zweiten Conrector an ders. Anstalt befördert. — Mejer, SchAC, als

provisor. Collaborator am Lyceum in Hannover angest. — Möhring,
Conr. am Johanneum in Lüneburg, zum Oberlehrer der Mathematik und
Naturwissenschaften am Gymn. zu Aurich ern. — Müller, R., SchAC,
als Collaborator am Pädagog. in Ilefeld angest.— Neinhaus, AVilh.,
Collabor. am Gymn. in Prenzlau, zum ord. Lehrer an der Realschule in

Perleberg ern. — Ribbeck, Dr Wold., bisher am Friedrichs -Gymn.
in Berlin, zum ord. Lehrer am kölnischen Realgymnasium das. ern. —
Rokohl, Wilh., Lehrer an d. Realschule in Aschersleben, zum ord.

Lehrer am Gymn. zu Dortmund ern. — Sauvin, Lehrer, als provisor.

Lehrer der französischen Sprache am Johanneum zu Lüneburg angest. —
Schädel, Dr, Rector am Gymn. zu Stade, in gleicher Eigenschaft an
das Pädagogium in Ilefeld vers. — Scheller, Dr, Collaborator, zum
Lehrer der Mathematik und Naturwissenschaften am Progymn. in Eim-
beck ern. — Spandau, Dr C, SchAC, Assistent an der Studienanstalt
in Regensburg, zum Studienlehrer an der das. lat. Schule befördert. —
Stepan, Joh,, Suppl. am Gymn. zu Neu-sohl , zum wirkl. Lehrer an
ders. Anstalt ernannt, — Stisser, Collaborator am Lyceum zu Han-
nover, zum Oberlehrer ern. — Velsen, Dr von, SchAC, als Adiunct
an der Ritterakademie in Brandenburg angest. — Vetter, O. J., SchAC,
als Adiunct am Pädagogium zu Puttbus angest. — Winkel mann, C.
A,, SchAC, als provis. Collaborator am Johanneum in Lüneburg angest.

IPraedicIert :

Piegsa, Dr, Oberlehrer am Gymn. zu Ostrowo, als Professor. —
Witte, Dr K., Prof. in der iurist. Facultät an der Univ. zu Halle, als
Geh. Justizrath.

Pensioniert;

Clottu, Prof. am Johanneum zu Lüneburg.

Giestorben:

Am 27. Jan. zu Teschen Em. Leonh. Wiener, Prof. am das. kk.
evangelischen Gymn., 46 J. alt (geb. zu Riga). — Am 5. März zu Bre-
genz der pens. Prof. Faustin Euns im 77. Lebensj. — Am 7. März
zu Bologna Lucchesini, Prof. der Homiletik an der das. Univ., 72 J.
alt. — Am 0. März zu Wien, Dr Ferd. Kornitzcr, Assistent der
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Lehrkanzel für Anatomie, 27 J. alt, bekannt durch seine Untersuchun-
gen über den Herzschlag. — Am 11. März zu Wien P. Cöl. Keppler,
emer. Prof. der Religionsw. an d. Univ., im 75. Lebensj. — Am 15. März
in Petersburg Prof. Ossip Jwan o witsch Seukoffski, Docent der
arabischen Sprache an der das. Univ., im 58. Lebensj.— An demselben
Tage zu Kairo der tüchtige Naturforscher Dr von Neimans aus Bay-
reuth, in Begriff nach Wada'i vorzudringen, um über Dr Vogels Schick-

sal Gewiszheit zu erlangen. — Am 17. März in Prag P. Frz Schnei-
der, Dir. der deutschen Oberrealschule, geb. 1. Oct. 1794. — Am 24.

März in Klagenfurt der Lycealbibliothekar Pet. Alcant. Budik, geb.

18. Oct. 1792 in Mähren. — Am 25. März in Prag Frz Mühhvenzel,
Prof. am Kleinseitner Gymn. — An dems. Tage zu Teschen Dr E. Plu-
car, Prof. am das. evang. Gymnasium. — Am 6. April zu Hermann-
stadt J o s. V. Scharenberg, Präsident des evang. Oberconsistoriums.

—

Am 13. April zu Prag Rozum, Lehrer der böhm. Sprache u. Heraus-
geber der altböhmischen Bibliothek. — Am 3. Mai in Greifswald d. ord.

Prof. d. Philosophie au der das. Univ., Dr E. S t iedenr oth, im 64.

Lebensj. — An dems. Tage in Frankfurt a. M. der Prof. am Gymnasium
Ludw. Scholl, 53 Jahr alt. — Am 10. Mai in Dariustadt der ausge-

zeichnete Förderer des Turnwesens, Oberstudiendirectionsassessor Ado.
Spiesz, 49 J. alt. — Am 17. Mai in Zittau der Gymnasiallehrer E.
Lange, im 58. Lebensj. — An dems. Tage in Berlin der Geh. Med.-K.
und Prof. der Anatomie Dr Schlemm, — Am 19. Mai in Halle der

Universitätsmusikdirector Dr Job. Frdr. Naue, geb. 1790. — Am 4.

Juni in Heidelberg der ord. Prof. der Geschichte an der das. Univ. Dr
Kor tum, geb. 1789 zu Eichhoff in Mecklenburg-Strelitz.

Rechtfertieruiii

Herr Director Dr Piderit hat im Februarheft dieser Zeitschrift,

das ich erst vor kurzem las, eine Broschüre von mir 'zur Gymnasial-

reformfrage' besprochen, zu deren nähcrem Verständnis ich noch fol-

gendes hinzuzusetzen mich verpflichtet fühle.

Zunächst musz ich der Annahme begegnen, dasz mir das Franzö-

sische durchaus verhaszt wäre- Es war die Sprache meiner Vorfahren;

ich habe mich fortwährend praktisch und wissenschaftlich darin ausge-

bildet; ich unterrichte darin in einer Stadt, die mehr als jede andere in

Kurhessen Werth darauf legt; ich kann mit meinem Erfolge zufrieden

sein, und gerade jetzt, wo meine Broscliüre selbst von vielen Schülern

gelesen ist, mehr als früher; solche, die von anderen Gymnasien kamen,

standen fast ohne Ausnahme den hiesigen nach. Mau lege mir dies als

Anmaszung aus ; ich suche gar keinen Ruhm darin.

Als ich das von Dr H. T hier seh veröffentlichte Gesuch um Ver-

einfachung dos Gymnasialunterrichtes zuerst sah, erglcng es mir wie

gewis vielen Collegen. Icli las zuerst die Acnderungsvorschläge , sie

kamen mir unüberlegt und widersinnig vor iind naluneu micli gegen das

ganze ein. Erst als ich die vorausgeschickte Begründung einer genauen

Erwägung unterwarf und meine Erfahrungen (nicht blos als Lehrer)

hinzuzog, inuste ich anerkennen, dasz die Bittsclnüft allerdings in vielen

Punkten Recht hatte. Sind erhebliche Uebelstiinde vorhanden? Dies

war die erste Frage, die ich mir vorlegte, und einen anderen Weg sehe

ich nicht, wenn man die Sache nicht umgehen wiU. ich fand die ver-

Hchicdeneu Uebelstände, die meine Schrift angibt. Eine Widerlegung
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ist von keiner Seite erfolgt, nur die Vorschläge zur Abhilfe wurden
hier und da besritten; wer aber die Uebelstjlnde einräumt und nur die

Mittel zur Abstellung misbilligt, der niusz (wenn er überhaupt dazu
berufen ist, und das war jeder hessisclie Gymnasiallehrer) entweder auf
andere Mittel sinnen oder beweisen, dasz eine Abstellung unmöglich ist.

Meine zweite Frage war: worin haben die Uebelstände ihren Grund?
Denn wer ein Uebel heben will, niusz vor allen seinen Grund kennen.
Mir schienen hauptsächlich drei Umstände von nachtheiligem Einflusz zu
sein: der oft sehr starke Contrast zwischen Haupt- und Nebenfächern,
die zu grosze Zahl der Gegenstände und der Umstand dasz manches
über die Kräfte des Knaben hinausgehe. Daher meine Vorschläge: die

Zahl der Lehrgegenstände zu beschränken, die, welche in den oberen
Klassen bestehen bleiben (Griechisch, Lateinisch, Deutsch, Eeliglon,
Geschichte, Mathematik), als Hauptfächer einander gleich zu stellen,

und dem, was der jugendlichen Faszungskraft nicht entspricht, einen
einen andern Platz zu geben.

Das , was ich von dem zuvielerlei und seinen schädlichen Folgen
gesagt habe, ist nirgends widerlegt; ist aber die Prämisse richtig, so
kann man dem Schlusz nicht ausweichen, dasz etwas wegfallen müsse.
Es fragt sich also nur, was nothwendig, und was entbehrlich sei; das
blos wünschenswerthe kann bei der hohen Aufgabe der Geistesbildung
nicht in Betracht kommen. Mag man den Ausfall eines Fachs bedauern;
so lange man seine Nothwendigkeit nicht nachweist, ist sein bestehen
nicht gerechtfertigt. Unsere früheren Ministerien haben auch manches
beseitigt, was sehr wünschenswerth war, z. B. Englisch, ohne Zweifel
nach dem Satze , dasz von zwei Liebeln das kleinste zu wählen sei.

Danach beurteile man, v.-arum ich für die Ausscheidung des Französi-
schen und der Physik stimmte. Kommt man zu dem Kesultate, dasz
statt ihrer etwas anderes wegfallen könnte , so habe ich nichts dagegen.
Gienge es meinen Wünschen nach, so würde hinzugethan, nicht weg-
genommen; aber höher steht das wahre gedeihen der Schule. Lieber
weniges ordentlich als vieles stümperhaft

!

Für die Abschaffung des Französischen schien mir auszerdem noch
der Umstand zu sprechen, dasz es bei der gedrückten Stellung, die es
einmal haben musz , bei den Schülern zu keinem rechten Ansehen ge-
langt , was doch zu den ersten Bedingungen gehört , dasz der Lehrer
selbst dadurch gegen andere in Nachtheil kommt, und dasz die Kennt-
nisse, die darin erworben werden, von keinem Belang sind. Die Schü-
ler der oberen Klassen merken sehr wol, worauf es ankommt und wor-
auf nicht, lind richten danach ihre Aufmerksamkeit und ihren Fleisz ein.
Die Schuld mag zum Theil auch an den Lehrern liegen, viel ändert das
nicht an der Sache. Bei den besten wird wenig gelernt, bei den un-
tüchtigen sehr wenig. Die französische Sprache ist eine der schwierig-
sten unter den in Europa lebenden; nur die allernöthigste grammatische
Sicherheit zu geben ist bei zwei wöchentlichen Lehrstunden kaum mög-
lich; von Litteraturkenntnis kann keine Rede sein, von sprechen noch
weniger. Man frage sich doch nur ganz ehrlich, wie es mit den fran-
zösischen Kenntnissen unserer Staatsdiener steht. Meiner Ansicht nach
ist die Stellung, welche der französische Unterricht neben dem klassi-
schen Sprachunterricht einnimmt, mit der AVürde der Gymnasien nicht
in Einklang.

Dem Gymnasium ist seine Zeit kostbar, alles entbehrliche musz dem
wichtigeren weichen: dieser Gedanke bestimmte mich auch die Abschaf-
fung eines Tlieils vom deutschen Unterrichte vorzuschlagen , nemlich der
Leetüre in den unteren Klassen bis Tertia einschlieszlich, wofür dann
der Geschichte mehr Stunden zugewiesen würden. Denn die deutsche
Leetüre gibt wenig mehr, als die Schülerbibliothek gibt. Leseübungen
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in Sexta und Orthographie in Sexta und Quinta müssen natürlich blei-

ben. Die deutschen Aufsätze können (Prima und Secunda ausgenommen)
durch Uebersetzungen und geschichtliche Arbeiten ersetzt werden (sind

ja auch oft nichts anderes), weil vollkommen dasselbe dadurch erreicht

wird: denn das Knabenalter kann nur reproducieren.

Von meinem Vorschlage die Gegenstände mehr zu concentrieren und
die oberen von den unteren Klassen mehr zu scheiden schweigt das Ke-
ferat ganz. Mein Vorschlag geht dahin die Geographie und Naturge-
schichte im Untergymnasium , das bis Untertertia etwa gienge, zu ab-
solvieren, den biographischen Geschichtsunterricht auf Quarta zu con-
centrieren, das Griechische erst im Obei'gymnasium mit gröszerer

Stundenzahl zu beginnen. Tertia würde dann besser in zwei Klassen
getrennt.

Im übrigen berufe ich mich auf das , was ich im letzten Absatz
meiner Broschüre sage, und wiederhole die Schluszworte: 'werden

meine Voraussetzungen widerlegt, oder stehen meine Erfaln-ungen zii

vereinzelt, so bescheide ich mich, dasz irren menschlich ist.' Erst die

Voraussetzungen, dann die Vorschläge, das ist meine Logik. Was mich
aber bewog die Ergebnisse gewissenhafter Erwägung kund zu thun , ohne
die von mir Jahre lang gelehrten Fächer (Französisch und Deutsch) zu

schonen, das war mein Pflichtgefühl.

Hanau im April. Reinhart Suchier.

Entgegnung.

Zu vorstehendem Aufsatz, den die Redaction dieser Section der

Jahrbücher die Güte hatte mir vor dem Abdruck zu etwaiger Erwide-

derung mitzutheilen, habe ich nur die Bitte hinzuzufügen, doch alles

nur recht aufmerksam zu lesen iind dabei die einzelnen Widersprüche
nicht zu übersehen, an denen es auch hier nicht fehlt, z. B. oben: 'ich

kann mit meinem Erfolge (im französischen Sprachunterricht) zufrieden

sein', unten: 'die Kenntnisse, die darin erworben werden, sind von
keinem Belang'. Wollte ich auf das einzelne näher eingehen , so mäste
ich das früher von mir gesagte wiederholen, wie ja auch Dr Suchiers
obige Exposition im wesentlichen nichts weiter als eine Wiederholung
der in seiner Broschüre aufgestellten Behauptungen ist. Dessen kann
ich mich aber um so eher überheben, als bereits von anderer Seite im
Februarlieft der jiädagogischen Revue gerade Suchiers Schrift (mit der

Waitzschen) gründlichst besprochen ist.

Piderit.



Zweite Abtheiliing
herausgegeben ?ou Rudolph Dietsch.

29.

lieber Lehrerbildiinb'

Bedürfte der Gegenstand, mit welchem sich die nachfolg-enden

Seiten beschäftigen sollen, noch irgendwie des Nachweises dasz er

eine ernste Prüfung verdiene, so wäre auf die Worte zu verweisen,

die sich in Palmers anerkannt trefflicher Paedagogik (2. Auflage 485 f.)

linden. Der zweite Haupttheil dieses Werkes handelt von dem evange-

lischen Schulamt; der dritte Abschnitt des zweiten Theiles ist über-

schrieben: Lehrling, Gehülfe und Meister, Hier sagt nun Palmer —
für diejenigen welchen das Buch nicht zur Hand ist sei es erlaubt

die Stelle hier mitzutheilen — folgendes :

'Sehen wir uns zuvörderst nach dem gelehrten Schulwesen um,

so finden wir in demselben so gut wie nichts von solchem Stufengange.

Diejenigen, welche nach Beendigung theologischer und philologischer

Studien in den Lehrstand eintreten, erscheinen eigentlich sogleich als

Meister, d. h. der äuszern Stellung nach, wie denn auch der Hofmeister

in Privatdiensten bereits den Meister in seinem Namen trägt. Brauchen

etwa die gelehrten Lehrer nicht zuvor Lehrlinge zu sein? oder genügt

es als Student im Hörsaal gesessen zu haben, um, nachdem man über

Sophokles und Horaz lesen gehört, sofort auch selbst zu lehren? Ge-

wis, es ist seltsam, dasz auf die formelle Vorbildung der Volksschul-

lehrer so ungemein viel Fleisz verwendet wird, bei den gelehrten

Schullehrern niemand hieran denkt. Denn auch die philologischen

Vorlesungen sind nicht auf Beibringung des formoll- paedagogischen

berechnet. Es läszt sich allerdings sagen, dasz die philologische

Bildung an sich selbst schon vieles in sich schliesze, was dem deut-

schen Lehrer abgeht und darum anderweitig ihm ersetzt werden musz;
aber dasz mit alle dem die Lehr- und Erziehungskunst noch nicht ge-
hörig bedacht werde, das liegt sowol in seinen Ursachen als in seinen

Früchten klar vor Augen.'

Wäiirend es an Zusätzen und Aenderungen in der 2n Auflage
sonst nicht fehlt, ist die angeführte Stelle wörtlich so wieder abgo-

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVJII. Hft». 27
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druckt, wie sie in der ersten Auflage (von 1853) stand. Der Verfasser

hat also keinen Grund gehabt sßin iiurzes und scharfes Urleil irgend-

wie zu ändern. Man hätte von ihm erwarten dürfen dasz er jedem
Versuche eine so empfindliche Lücke in unserem Schulwesen zu er-

gänzen aufmerksam gefolgt wäre. Indes — das ist wol nicht zu

leugnen — einer eingehenderen Behandlung wäre dieser Punkt wol
werth gewesen, und wenn Palmer recht daran that seine Paedagogik
nicht zu einer Schulkunde zu machen, wenn er mit gutem Vorbedacht

die Behandlung mancher wichtigen Organisationsfrage ablehnte: hier

wäre das hinausgehen über die Notierung eines bedeutungsvollen De-
ficits gewis sehr dankenswerlh gewesen, hier hätte es sich schon ge-

lohnt auf Mittel und Wege zur Abhülfe hinzuweisen. Nun aber ist das

nicht geschehen, und es ist damit die Aufgabe gestellt diesen Gegen-
stand einer sorgfälligen Prüfung zu unterwerfen. Habe ich nun seit

Jahren mich mit dieser Frage beschäftigt, auch schon bei anderen Ge-

legenheiten diesen Punkt, wenn schon nicht eingehend, berührt, so darf

ich wol versuchen einen kleinen Beitrag zur Lösung dieser Aufgabe
darzubieten.

Olfenbar sind zwei Fragen zu beantworten; einmal handelt es

sich darum, ob Palmers Bemerkung und Tadel gegründet ist, und
zweitens, wenn dies wirklich der Fall ist, wie sich eine genügende

Abhülfe gewähren läszt.

I. Lehrling, Gehülfe, Meister. — Palmer bezeichnet so die drei

Hauptabstufnngen im Lehramle, die naturgemäsze Gliederung des Stan-

des. Und sind das nicht Stufen, die in jedem Berufe wiederkehren, er

stehe nun hoch oder niedrig, erfordere mehr geistige oder mehr me-
chanische Thäligkeit? Es ist ja nolhwcndig, dasz der Neuling in den

Berufskreis, dem er angehören will, eingeführt werde, dasz er ihn

praktisch kennen lerne ; er wird aus einem zunächst mehr lernenden

allmählich ein milausübender unter der Leitung eines andern und er-

reicht zuletzt die wolverdiente Selbständigkeit der Ausübung,, tritt

wol aucli an die Spitze eines engern Kreises in der Berufsgcnossen-

schafl. Dasz nun ein solcher Slufcngang in dem gelehrten Schulwesen

(wir fassen es hier allgemein im Gegensatze zum Volksschuhvesen)

ganz fehle, dasz sich von ihm *so gut wie nichts linde', auf den ersten

Blick möchte das nicht zugegeben werden. Denn noch abgesehen da-

von dasz zwischen dem untersten Lehrer an einem Gymnasium und

dem Director doch gewis eine ansehnliche Kluft liegt, gibt es denn

nicht Probecandidaten, d. h. geprüfte LehramtscandidaJen, die ein

praktisches Probejahr bestehen? Sind diese nicht den Lehrlingen ver-

gleichbar, welche dann zu CoUaboraloren, Adjunclen, kurz zu Gehül-

fen aufsteigen?

Aber dennoch lassen wir uns vom Schein nirht blenden! Der

von der Universität eben entlassene Schulamtscandidat ist doch im

Grunde nie ein Lehrling im Sinne Palniers. Wenn er auch nicht sofort

zu voller Wirksamkeit gelangt — ist doch überdies in manchen Ge-

genden Deutschlands ein solcher Maugel an Schulumtscandidaten, dasz
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oft genug von dem Probejahr mindestens zum Theil abgesehen werden
miisz, — so weit er praktisch wirksam wird, ist er doch selbständig.

Unter den bestehenden Verhültnissen können die 4— 6 wöchentlichen

Unlerrichtsstnnden , welche der zu approbierende Candidat ertheilt,

nicht als eine eigentliche Lehrprobo angesehen werden.

Aber selbst wenn dies der Fall wäre, was sicher nicht der Fall

ist (wir kommen darauf zurück); wie steht denn der Candidat des

Schulamts zur Schule? Man kann zumeist nur antworten: gar
nicht. Was ist für seine 'formelle Vorbildung' geschehen? So gut
wie nichts, wird hier die Antwort lauten.

An Klagen über die jetzigen Leistungen der Schulen fehlt es

wahrlich nicht; wer paedagogische Schriften liest, hat Mühe nicht den

Mut zu verlieren, dasz sich überhaupt noch was rechtes und gesundes

erzielen lasse. Bald wird über Mangel an religiösem Sinn, bald über

Mangel an Zucht, hier wiederum über Unzulänglichkeit der Methode,

über Zersplitterung, über Stoiflichkeit, kurz über ungenügende geistige,

sillliche , leibliche Entwicklung der Jugend geklagt. Und nicht am
wenigsten leiden die höheren Schulen unter diesen Anklagen. Aller-

dings fallt ein gutes Theil davon nicht auf die Schule, die sich ja nicht

auszerhalb des ganzen Zeitlebens stellen kann und dessen Einflüsse,

wol oder übel , über sich ergehen lassen musz. Wenn aber manche
Ausstellungen ihren guten Grund haben, wenn sich an factischen Ver-

hältnissen nachweisen läszt dasz wir bei aller höheren Ausbildung

unseres Schulwesens doch in einzelnen Stücken gegen die früheren

zurückbleiben: dann, meine ich, sollte man sich zu allererst ernstlich

darum bekümmern, wie es denn mit der Lehrerbildung aussehe.

Und gewis. Palmer hat recht: so viel für die Bildung der Volksschul-

lehrer geschieht, so wenig geschieht für den höheren Lehrstand. Ja

man kann mit gutem Gewissen sagen: dort geschieht zu viel, so dasz

sich allgemach die Methodik geradezu verkünsfelt, hier aber zu we-
nig, und selbst das ist noch ein Euphemismus.

An Gelegenheit zu wi ssensc ha ftli ch er Ausbildung fehlt es

nicht: in dieser Beziehung bieten die zahlreichen Hochschulen Deutsch-

lands gewis alles, was der Lehrerstand zu begehren hat. Wenn sich

auch nicht jederzeit jedes wissenschaftliche Gebiet auf der einzelnen

Universität in völlig ausreichender Weise vertreten findet, so hat sich

Iheils der Besuch anderer Hochschulen gegen früher erleichtert, theils

ist die wissenschaftliche Litteratur so reichhaltig und zugänglich, dasz

durch das Selbststudium solche Mängel nahezu ausgeglichen werden
können.

Aber berücksichtigt die Universität das Bedürfnis des künftigen
Lehrers? Kann der Student der Philologie, der Geschichte, der Ma-
thematik, der Naturwissenschaft sich auf seinen Lebensberuf
vorbereiten, wenn er dem Schulamte sich zu widmen entschlossen ist?

Das läszt sich doch nur verneinen. Er hört Collegien, wird Mitglied

wissenschaftlicher Seminarien, studiert für sich— das alles hat fast nur

Bezug auf seine wissenschaftliche Ausbildung, nicht auf die Schule.

27*
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Man dürfte aber nicht antworten, dasz es die Hochschule über-

Iiaupt nur darauf abgesehen habe, die w i s s ens ch a ftli c h e Vorbil-

dung zu vermitteln. Der Theolog hört ja nicht blos Vorlesungen über

Exegese, Dogmalik, Kirchengescliichle usw., sondern es gibt auch eine

Professur der praktischen Theologie, und kann er nicht in alle

pastorale Functionen praktisch eingeführt werden, er lernt sie doch

kennen, er lernt doch eine Predigt machen und halten und darf sich

darin unter den Augen und unter der Leitung seines Lehrers üben.

Und wie steht erst bei dem Mediciner seine akademische Studienzeit

in engster Verbindung mit der Uebung! Vielleicht laszt sich das

bei dem Juristen weniger nachweisen, aber ist nicht längst darauf hin-

gezeigt worden, wie gerade hier die Studienzeit oft die Zeit des

n i chtstudierens ist? wie der Hauptgewinn oft genug aus den Zeiten

nach der Universität, aus der Praxis gezogen wird? Diese That-

sache läszt die Vermutung zu, dasz der Studiengang der Juristen eine

aufmerksame Revision recht gut vertragen mochte.

Bei Theologen, Medicinern , Juristen sehen wir übrigens, dasz

sie vor dem Eintritt ins volle praktische Leben schon in Ansehung der

Prüfungen meiirere Stufen zu überschreiten haben. Der Jurist hat nach

bestandener akademischer Prüfung in eine vorbereitende Praxis

einzutreten, an welche sich eine zweite Prüfung anschlieszt: der Me-

diciner besieht erst nach dem philosophicum sein eigentliches rigoro-

sum, der Theolog wird erst Candidat der Theologie und dann Candidat

des Predigtamtes.
Und der wissenschaftliche Lehrer? Der Philolog, Historiker,

Mathematiker? Was Prüfungen betrifft ist er freilich besser daran: für

ihn ist die wissenschaftliche zugleich die praktisclie. Wer
wollle ihm das nicht von Herzen g(')nnen in dieser Zeit der Prüfungen?

Und docli ist's eher ein Unglück für ihn wie für die Scliule, und manche

Unzulänglichkeiten und bedrohliche ausstände sind daraus abzuleiten.

Ja wenn man überhaupt von dem Schulamtsexamcn abgesehen hälfe I

II
Aber während man auf der einen Seile durch diese Prüfungen der

I Schule die freiere Wahl von geeigneten Persönlichkeiten nahm, zu-

gleich die studierenden in einer freieren Bewegung innerhalb der

Sludiengebiete beschränkte, während man einen bestimmlen Qualilica-

tionsnachweis als conditio sine qua non setzte, übersah man die eine

Seite der Sache, und zwar die wichtigste.
Denn wie hoch auch immer — zumal für höhere Schulen — dio

,, wissenschaftliche Tüchtigkeit des Lehrers stehen möge, sie ist doch

II
nur die eine Seite der Sache. Das wissen ist noch nicht das kön-

nen, die Wissenschaft ist nicht die Schule, ja selbst dio Gabe der

Auseinandersetzung und des Vortrages ist lange nicht die Kunst des

Unterrichts. Und wie wenig sieht nun gar jene scicnlilisohe Ouali-

licalion mit der eigentlichen Grundaufgabe aller Schulen, mit der Er-

ziehung, in Zusammenhang!
Nun ist ja an den meisten Universilälcn eine Professur der Pae-

dngogik: auch findet wol bei den Prüfungen dio Paedagogik Berück-
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siclitig'ung. Wenn man aber die Sache näher ansieht, so werden theils

die paediigogisclien Collegieii verhaltnismaszig wenig besucht, tlieils

haben sie es mehr mit der Wissenschaft, mit dem System zu thun.

Seilen ist der akademische Lehrer zugleich praktischer Schulmann,

seltener noch ist ihm die Jlüglichkeit gegeben seinen Vorlesungen

eine praktische Bedeutung zu geben, die Uebung an die Regel zu

knüpfen, die Lehre am Beispiel zu versinnlichen. Wenn einige wenige

Ausnahmen abgerechnet werden, so läszt sich wol behaupten: die

Paedagogik spielt auf den Universitäten aus innern und äuszern Grün-

den eine nur secundäre Rolle.

Ferner können auch nicht die philologischen, mathemalisclien,

historischen Seminare als Vorbereitungsanslalten auf die Lehre r-

thätigkeit des Seminaristen angesehen werden. Ausnahmen sind hier

nur die an einigen Orten (wie z. B. Berlin und Stettin) bestehenden,

wo die Mitglieder ausdrücklich zu praktischer Unterrichtsübung ver-

pflichtet sind. Das sind aber Seminarien für Candidaten, nicht für

Studenten. In den eigentlichen akademischen Seminarien handelt

es sich um die Wissenschaft und um wissenschaftliche Methode. Das

ist gewis nolhvvendig und heilsam, aber die wissenschaftliche und die

Schulmethode, das sind zwei Dinge, die sich oft diametral entgegen-

gesetzt sind.

So scheint denn die Schule dasjenige Gebiet, auf welches die

Universität die geringste Rücksicht nimmt; wo aber Rücksicht genom-
men wird handelt es sich am wenigsten um das, worauf es in der

Schule am meisten ankommt. Und wie die Dinge jetzt stehen, ist das

ganz natürlich. lst''s nicht der seltenste Fall , dasz die Universiläts-

professoren vorher längere Zeit an Gymnasien oder anderen Schulan-

stalten wirkten? Das akademische und das Schullehramt sind zwei

völlig geschiedene ßerufszweige geworden. Sie vereinigen sich wol

in dem allgemeinen Berufe des Lehrers und Bildners der Jugend, aber

diese Einheit ist mehr ideell als wirklich. Vielleicht hängt es damit

zusammen, dasz das paedagogische Element auf den Universitäten mehr

und mehr in den Hintergrund gedrängt und dadurch der Charakter der

Schule, was doch auch die Hochschule bleiben soll, so verwischt

worden, dasz man in der That versucht sein könnte zu fragen, ob das

mehr eine nolli wendige i nn er e Fortentwicklung der Uni ve rsi tat s-

idee sei oder ein Abfall von dieser. Aber lassen wir das jetzt bei

Seite liegen und begnügen uns zu behaupten, dasz wer Docent und

wer Lehrer werden will, sich jetzt früh entscheidet und in der That

früh entscheiden musz. Es kommt wol vor, dasz jüngere Männer
erst eine Zeit lang an einer Schule wirken, ehe sie sich habilitieren.

Aber lst''s nicht öfter nur die bittere Nothwendigkeit zuerst ein siche-

res , wenn auch knajjpes Auskommen zu suchen, die sie zwingt den

entscheidenden Schritt zu vertagen? Ist es ein volles ergreifen eines

innerlich mit vollem Bewuslsein gewählten Berufes? Bisweilen treten

wol auch jüngere, seltener noch ältere akademische Lehrer zum
Schullehramt über: unter manchen Motiven ist eins greifbar genug,
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wenn man an die schmalen Besoldungen der extraordinarii und an das

Privatdocententhuni denkt. Der umgekehrte Schritt findet wol auch

statt, und wenn man manche Ausnahmen gern gelten läszt, so ist es

doch im ganzen nur der Ausdruck davon, dasz die betreffenden mehr
der Wissenschaft als der Sciiule angehören wollten, oder auch wol, dasz

sie das rechte Verhältnis zu derselben nicht zu finden vermochten.

Und wie es jetzt in der Wissenschaft stellt, wäre es eine sehr

unberechtigte Zumutung, wollte man dem akademischen Lehrer eine

längere Schulthätigkeit und darauf gegründete praktische Schulerfah-

rung als Bedingung auferlegen. Wissenschaft und Universität würden
darunter leiden. Ja selbst eine allseitige stete Beziehung der wissen-

schaftlichen Un ter weis ung auf Paedagogik und Schule wäre nicht

zu ertragen.

Aber das steht wol fest: es findet sicK nichts, worin eine Sorge

der Universität für das höhere Schulwesen läge. Selbst was vom pae-

dagogischen Lehrstuhl aus geschieht, ist in der Kegel für den speciellen

Zweck unzureichend, da das paedagogische System erst dann nützt,

wenn ein leidliches Quantum an Erfahrung gewonnen ist oder min-

destens die Gelegenheit Erfahrung zu sammeln ihm zur Seite steht.

Welche Folgen das hat. Palmer deutet es nur an: vielleicht ist

ein Commentar zu seinen Worten nicht überüüssig.

3Iich dünkt es lasse sich schon behaupten, dasz gerade darin das

sogenannte höhere Lehrfach hinter dem elementaren Lehrfache zurück-

stehe, dasz das erstere in der Regel nicht um seiner selbst und des

Berufes willen, sondern wegen seines specielleren Lehrinhaltes er-

griffen wird. Der Philolog z. B. wird in der Regel nicht Philolog,

um Schulmann zu werden, sondern Schulmann, weil er Philo-

log geworden ist; mit andern Disciplinen \vird"'s nicht viel anders

sein. Bei der groszen Mehrzahl ist es nicht die Schule, die sie su-

chen, sondern die Wissenschaft: das natürliche und ersprieszliche

Verhältnis ist auf den Kopf gestellt. Wie viele Lehrer an höheren

Schulanslalten würden wol eine Stellung von sich weisen, die ihnen

gestattete ihren wissenschaftlichen Studien und Neigungen, ungehindert

durch ein Schulamt, leben zu können! Und nähme man auch nur die

Minderzahl an: für die Schule wäre auch eine ansehnliche Minorität

noch viel zu viel.

Es erscheint wol als völlig sachgemäsz, dasz dem die Universität

besuchenden Jüngling zuerst sein wissenschaftliches Ziel vor Augen

trete, dasz er diesem mit Kraft und Liebe zustrebe; ja mehr noch, es

wäre ein Unwesen, wenn der angehende Jurist schon an die künftige

advocatorische Praxis oder eine bestimmte Branche des Staatsdienstes

dächte, wenn der Philolog über seine ersten wissenschaftlichen Sprach-

und Alterthumssliidien nach seiner künftigen Quinta und Quarta schielte.

Es gilt vor allem das Rüstzeug zu erwerben: das musz die erste Auf-

gabe sein.

Aber demnächst wäre es doch nöthig, den studierenden allmählich

auf das hinzuweisen und an das heranzuführen, was er im Leben
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sein soll. Ist die Erwerbung- des Wissens das erste, so ist doch

gewis auch die Frage nach dein können etwas werth. Diese aber wird

nur dann beantworlet, wenn man die Stellung der Wissenschaft zur

Schule und in der Schule, die Schule selbst, ihr Wesen, ihre Aufgabe

zum Bewuslsein bringt. Es ist somit zunächst Gelegenheit zn geben,

dasz sich ein pa e dagogis c h es Interesse da entwickle wo es noch

nicht vorhanden ist, dasz es genährt und gehoben werde wo es schon

da ist. Durch die au s seh li es z I i che Hingabe an die Wissenschaft,

bei welcher der künftige Lebensberuf weit weniger Lebenszweck als

Mittel zur äuszern Existenz scheint, kann es nicht bewirkt werden. Ist

daher nicht anzunehmen, dasz Begeisterung für Schule und Lehramt

selbst von denen mit auf die Universität gebracht wurde, welche recht

wol voraus wüsten dasz sie später Lehrer werden würden, so musz
Gelegenheit geboten werden, dasz solche Liebe und Begeisterung noch
erwachse und gedeihe.

So bleibt also den studierenden in der Regel die Schule eine terra

incognita. Die Paedagogik als Wissenschaft wird sie schwerlich ge-

winnen, Aveil sie als System nur den anzieht, der im Grunde schon

angezogen ist. Auch werden die Studenten gewöhnlich einen ge-

wissen Hochmut mitbringen, eine souveräne Verachtung der Schul-
wissenschaft. Sie kommen ja eben von der Schule, und ein ab-

gehender Primaner wird gewis, so wenig er vielleicht sonst versteht,

das Lehrercollegium seiner Schule zu kritisieren verstehen. Da hat

er ja seine Schulkunde und sein paedagogisches Programm: so lehren

wie es die Lehrer gemacht haben, die ihm zusagten, und die Art und
Weise der andern vermeiden. Das liesze sich noch hören, wenn das

Urteil des 18jährigen Menschen zufällig den Nage! auf den Kopf trifft;

aber niclit selten gestalten sich solche Jugendurteile im Laufe der Zeit

gewaltig um. Und wie dann?

Allein was die Hauptsache ist zu einer so tief greifeuden, so ins

Leben der Nation einschneidenden Berufsthätigkeit, wie die des Leh-

rers ist, musz ein tief innerliches Verhältnis gewonnen werden, und
dessen Erwerbung ist nicht so ganz und gar preiszugeben. Ein sol-

ches kann der Student nach Ablauf seiner Studienzeit nicht wol ge-

wonnen haben. Er mag in seiner Wissenschaft recht tüchtig gewor-
den, mag kenntnisreich und vielseitig gebildet sein, mag die besten

Resultate für die Zukunft versprechen: wie er sich zu seinem Berufe

verhalten werde, dafür liegen in dem Examen, er mag es noch so

glänzend bestehen, keine nur einigermaszen genügende Garantien vor.

Zwar wird eine 'praktische Lehrprobe' hie und da abgenommen, aber
was will diese besagen, da damit kaum der Anlage, so zu sagen, auf

den Zahn gefühlt werden kann. Es genügt der eine Grund dagegen:
dasz man nicht Ansprüche an praktisches Geschick machen kann, wena
vorher noch keine Gelegenheit geboten war der Praxis nahe zu treten.

Andere wol nicht ungegründete Bedenken können hier auf sich beruhen.

Es ist also auch dem Schulamtscandidaten die Schule eine

terra incognita. Wie anders bei den Candidaten der Theologie! Der
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hat gepredigt; dem ist auch gelehrt worden >vas es auf sich habe mit

Kirche und Kirchenamt, mit Lehrer und Seelsorger, und doch ist er

noch kein Candida! des Predigtamtes. Jenen dagegen ward mit
dem Nachweis des wissenschaftlichen Besitzes die Anwartschaft

auf das Lehramt der Schule. Aber was diese sei und sein solle, was
die Wirksamkeit des Lehrers zu bedeuten habe, insbesondere wie alle

Schule und wozu sie zu erziehen habe — das sind Dinge, auf die er

nun erst sein Augenmerk richtet. Vielleicht auch nicht. Denn
es ist ja eine bekannte Thatsache, dasz gerade im höheren Lehrstande

eine doch nur zum kleinen Theil motivierte Abneigung gegen alles

herscht was Paedagogik ist und heiszt. Vielleicht habe ich ein Stück

Commentar zu dieser Thalsache gegeben.

Nun mag das in manchen Ländern eingerichtete Probejahr sein

bestehen der Einsicht verdanken, dasz doch irgend etwas geschehen

müsse, um die praktische Fähigkeit des Candidaten zu constalieren.

Aber ist's denn ausreichend? Wird nicht zu viel vorausgesetzt? ^^'ird

nicht mindestens angenommen, dasz der angehende Lehrer ein allge-

meines Verständnis seiner Aufgabe, ein inneres und äuszeres Verhält-

nis zu seinem Berufe gefunden habe? Ist das nicht häufig eine falsche

Voraussetzung? Und gesetzt, sie sei berechtigt, reichen dann die

4—6 Stunden aus ein sicheres Urteil zu gewinnen? Ich musz auch

das bezweifeln, wenn nicht von dem Schuldirigenten und andern Glie-

dern des Collegiums ein nicht unbeträchtlicher Zeitaufwand beansprucht

werden soll, was doch ohne weiteres kaum thunlich ist.

Aber freilich, obwol in allen Buchern zu lesen sieht, dasz das

unterrichten gar schwer sei, so schwer dasz ein gewissenhafter Leh-

rer sich selten eine Stunde so recht zu Danke gebe— vom erziehen
noch gar nicht zu reden — , in praxi hält man es für sehr leicht.

Macht doch der Lehrerstand alltäglich aus den heterogensten Lebens-

gebieten unfreiwillige Acquisitionen ! Der Stundengeber sind ja wie

Sand am Meere: man sollte sie nur nicht Lehrer nennen!

Wie stehen sich die höheren Schulen bei diesen Verhältnissen?

Ich glaube nicht sonderlich. Die fortwährenden Klagen über nicht zu-

reichende Leistungen, der Vorwurf dasz unsere Schulen jetzt so selten

ein rechtes Verhältnis zur Erziehungsaufgabe gewinnen, zum Theil

sind sie aus jenen Verhältnissen abzuleiten. Denn wie viele deutsche

Gymnasial- und Bealschullehrer sind wol so glücklich gewesen, in ihre

erste amtliche Thätigkcit mehr mitzubringen, als ein tüchtiges wissen

und guten Willen? Haben sie nicht in Unterrichtsmethode, in Uebung

der Disciplin, in ihrer erziehenden Wirksamkeit immer und immer

wieder versuchen müssen? Gibt es nicht Unterrichtsstunden, die

noch heute fast in aller Herrn Ländern wie eine Domäne für Experi-

menlierer angesehen werden, wie etwa der Unterricht im Deutschen?

Und das nicht blos , weil es damit ein eigen Ding ist und sehr ver-

schiedene Ansichten cursieren , sondern auch, weil die meisten Lehrer

nur dadurch an dieses Capitel kommen, dasz sie selbst solchen Unter-

richt geben sollen. Unwissenheit in methodischen Fragen ist etwas
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gewöhnliches, eine nur instinctive oder auf einigen traditionell über-

kommenen 3Iaximen ruhende Stellung zur Disciplin nicht minder, voa

der erziehenden Thiitigkeit des Lehrers in höchstem und letztem Sinne

nun vollends zu geschweigen.

Durch die von dem üblichen Bildungsgange bedingte Stellungs-

losigkeit zu dem Lehrerberufe arbeiten sich nun wol fortwährend

tüchtige strebsame Naturen glücklich hindurch. Aber alle diese wer-
den willig Zeugnis geben, dasz sie sich eine Stellung zur Sache erst

da erringen niustcn, wo sie dieselbe im Grunde schon einnehmen soll-

ten, und sie werden es nicht verreden, dasz ihnen manche schwere

Irrung — und an welch kostbarem Material werden die Irlhümer be-

gangen! — füglich hätte erspart sein sollen. Andere arbeiten sich

Avol in eine Lehrpraxis ein und mit gutem Erfolge, aber das paeda-
gogische Interesse bleibt ihnen ein ferner liegendes. So wahr das

ist, so gewis ists nicht ihre Schuld allein, wenn das Samenkorn nicht

aufgeht, das nicht gesäet wurde. Noch andern bleibt selbst die Er-

werbung eines partiellen Verhältnisses versagt. Mögen deren nur sehr

wenige sein, so bleibt es doch traurig, wenn durch bestehende Ver-

hältnisse ein so unheilbarer Fehlgriff, wie eine falsche Berufswahl ist,

erleichtert wird.

Nur noch ein Wort sei gestattet! Auch auf dem Gebiete der

Schule ist es rege und lebendig geworden von Mahnungen: das deut-

sche Gewissen, das einen langen Schlummer nimmer vertragen konnte,

spricht auch hier laut und vernehmlich. Allerlei Bekenntnisse sind

gethan worden : jeder ernstdenkende weisz, wie bei vielem groszen

und Fortschritt im Leben der Menschheit verkündenden doch auch an-

derseits an den Grundfesten des deutschen Wesens in Kirche, Staat

und Familie gerüttelt worden ist und noch gerüttelt wird, wie gar

kostbare Güter ernstlich gefährdet sind. Auch die Schule hat Beichte

gethan und thut sie noch: sie will ernstlich Hand anlegen, dasz ihrer-

seits das rechte zum guten Ende geschehe. Aber sie bedarf dazu

eines kräftigen Nachwuchses, sie braucht für ihre Erhaltung und Fort-

entwicklung Lehrer, die mitten in ihr stehen, denen Schule und Er-

ziehung ihr höchstes und einziges Berufsziel ist, die nicht blos Ge-

lehrte sondern auch Faedagogen, nicht fertige, im System befangene

oder in der Praxis festgefahrene, sondern strebende Männer sind, nicht

Büchermenschen, sondern Männer des Lebens und der That. Und solche

kann sie sich nicht allein zuziehen, wie sehr sie immer die Praxis als

die beste Schule aller Lehrer bezeichnen möge; sie darf bitten, ja for-

dern, dasz ihrem Bedürfnis auch anderwärts Rechnung getragen werde.

Der deutsche Lehrersland selbst, gewis ein hochachtungswerther Stand

im deutschen Volke, hat ein Anrecht auf solche Fürsorge.

II. Wenn jemand 3Iängcl aufzudecken oder Bedürfnisse darzulegen

unternimmt, so verlangt man von ihm gemeiniglich auch Vorschläge,

wie jene beseitigt, diese befriedigt werden können. Dürfte ich mich
nun in diesem Falle wol von solcher Verpflichtung lossagen, da gewis
die obersten Schulbehörden, wenn sie einmal Mangel und Bedürfnis
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erkannt, die besten Wege der Abhülfe finden werden: so will ich doch

einige Andeutungen hinzufügen, die eben nur als Anregungen gelten

sollen.

Zunächst fragt es sich, was wol von der Universität zu fordern

sei, wie sie ihre unzweifelhafte Pflicht, auf die Berufsbild ung des

höheren Lehrstandes mit Bedacht zu neiimen, am zweckmäszigsten er-

füllen könne. Zu diesem Ende müste wol vor allem die Paedagogik
in möglichst tüchtiger Weise vertreten sein, nicht bios durch theolo-

gische und philosophische Paedagogen oder paedagogischePliilosophen,

sondern auch — denn das System darf der Universität nicht fremd

bleiben — durch Männer von längerer praktischer Erfahrung, und

zwar gerade in den Lehrgebieten, für welche auf der Hochschule die

Vorbildung gesucht zu werden pflegt. Der Leclionskatalog dürfte

einen reicheren Inhalt in Bezug auf paedagogische Collegien bieten,

als dies bisher der Fall war: Vorlesungen wie Schulkunde, Geschichte

der Paedagogik, Gymnasialpaedagogik usw. sollten nicht fehlen. Dasz

in dieser Beziehung bereits auf ei n ze 1 nen Hochschulen das nöthigsfe

geschieht ist gern zuzugestehen, aber es ist Ausnalime, nicht Begel.

Dasz man anderseits die Verpflichtung fühlt, für die Bildung der Leh-

rer mehr zu thun als bisher, beweist, um nur ein Beispiel anzuführen,

die Berufung Sauppes von der Direction des Gymnasiums in Weimar
auf den Lehrstuhl der Philologie in Göllingen.

Ein groszes Gewicht aber würde ich auf die Gründung und zweck-

mäszige Einrichtung paedagogischer Seminarien legen. Diese könnten

vielleiclit in mehrere Sectionen zerfallen, von denen jede diejenigen

Lehrgebiete umfaszte, welche in der Lehrpraxis zumeist von einem

Lehrer vertreten zu werden pflegen. Hier müste aber durchaus mit

der methodisclien und sonstigen theoretischen Unterweisung die Ge-

legenheit zu ei gener Ue b u ng gegeben werden, ^^'ie das am ge-

eignetsten geschehen werde, ist freilich eine nicht so leicht zu beant-

wortende Frage. Aber man halle nur daran fest, dasz die Universität

nur für d i e A u s ü b u n g des Berufes befähigen will, dasz sie

niemals schon in denselben hineinstellt: die Seminarpraxis

wird noch eine beschränkte bleiben müssen und kaum so complicier-

ter Veranstaltungen bedürfen, wie etwa eine vollständige Seminar-

schule wäre.

Unter dieser Voraussetzung gewinnt das Universitälsleben für

den sich zum Schulamt vorbereitenden einen ganz anderen Inhalt, eine

höhere Bedeutung. Der künftige Lehrer und Erzieher lindet frühzeitig

Anlasz und Gelegenheit, sich mit seiner Lebensaufgabe vertraut zu

machen, und seine Studien, denen nichts abgebrochen werden soll,

in die richtige Beziehung dazu zu setzen. Damit gewinnt auch eine

paedagogische und praktische Prüfung ein anderes Ansehen und We-
sen: sie hat auf factischen Voraussetzungen zu fuszcn. Es handelt

sich nun nicht blos um die Prüfung des jungen Gelehrten, sondern auch

des jungen Paedagogen.

Ob aber damit alles geschehen ist? Vielleicht könnte man dabei
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stehen bleiben. Vielleicht liesze sich auch noch ein Schritt thun,

wenn man einzelne Gymnasien und Healschulen mit praktischen Leh-

rerseminaricn verbände und das Probejahr in 1—2 Seminarjahre ver-

Avandelie. Meines wissens beiinden sich bereits in einigen pieuszischen

Städten solche Anstalten, die bei weiterer Realisierung des zu Grunde

liegenden Principes gewis vorzügliches leisten würden und die sich

sicher in allen Provinzen herstellen lieszen. Auch Sachsen würde
durch solche Masznahinen gewinnen: jungen Lelirern aber sicher (wenn

anders die Seniinarien mit Stipendien dotiert würden) damit ein über-

aus wichtiger Dienst geleistet werden.

Doch genug. Wird das Bedürfnis erst recht lebhaft erkannt, so wird

es an Abliülfe und Fürsorge nicht fehlen, die ja in Deutschland, Gott

sei Dank I dem Schulwesen nicht entgeht. Freilich scheint es wunder-

bar, dasz ein solches Misverhältnis nicht längst Gegenstand ernstlicher

Erwägung geworden ist: aber auch das ist wol erklärlich. Denn erst

in neuester Zeit ist man auch an das höhere Schulwesen wieder in

einer auf den Grund dringenden Weise herangetreten und hat Gesichts-

punkte theils gefunden, theils erneuert, die in den Strömungen der

letzten Vergangenheit zurückgedrängt waren. Die Erkenntnis des

hier erörterten Bedürfnisses ist lediglich eine Consequenz dieser Be-

strebungen. Von seiner Befriedigung darf sich das höhere Schulwe-

sen die wesentlichsten Vorlheile versprechen; nur darf nicht ein Um-
schlag ins Extrem stattfinden. Denn würde der wissenschaftlichen

Tüchtigkeit der Lehrer zu Gunsten ihrer paedagogischen Ausbildung

Abbruch gethan, so könnte das höhere Schulwesen leicht in die Lage

der Elementarschule geratheu, in der die Theoriensucht die seltsam-

sten Dinge zu Tage fördert. Das soll aber nicht sein; hier schlieszt

ja das eine das andere nicht aus. Ein tüchtiger Schulmann kann da-

bei doch das reichste Masz wissenschaftlicher Bildung besitzen; ja

mehr noch, seine Tüchtigkeit beruht mit auf diesem Besitze. Auf der

andern Seite aber macht jene Wissenschaftlichkeit noch nicht den

Lehrer, selbst die Lehrgabe noch nicht den Schulmann. Eine Zeit

wie die unsrige bedarf solcher: hat sie deren noch genug, so darf sie

sich nicht der Sorge für die Zukunft überhoben erachten. Der Staat

aber hat die Pflicht sich, so weit es thunlich , die Garantie zu ver-

schaffen, dasz das Schulwesen sich in gedeihlicher Weise fortent-

wickle.

Frankfurt a. Main. Fr. Paldamus.

Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Altenburg.] Nachdem vom dasigen Friedrichs-Gymnasinm der Prof.

Dr Frz Herrn. Reinh. Frank einem Rufe au die Universität zu Er-
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langen gefolgt, der Prof. Dr Job. Heinr. Apetz aber am 8. Nov.
1857 gestorben war, wurden an die Stolle des ersteren Dr Kluge, vor-

her Katecliet und Waisenhauslehrer in Leipzig und eben zum Lebrer
am Scbullehrerseminar in Altenburg designiert, an die Stelle des letzte-

ren aber der Oberlehrer am Paedagogium zu Halle, Dr Herrn. Garcke,
berufen. Das Lehrercollegium besteht demnach gegenwärtig auszer dem
Dir. Schulrath Dr H. E. Foss aus den Proff. Zetzsche, Lorentz,
Braun, Köhler, Dr Garcke, den ord. Lehrern Dr Sehrwald und
Dr Kluge, dem Zeichenlehrer Prof. Dietrich, Gesanglehrer Cantur
Gerber und Schreiblehrer Gerth. Die Schülerzahl betrug am Schlüsse

des Schuljahres 1856—57 L^(3, Ostern 185S 122 (Sei. 27, I 28, 11^ 61,

II'' 10, li*^ 17), Abiturienten Ostern 1858 14 nebst 3 auswärtigen. Den
Schulnachrichten voraus geht eine Abhandlung des Dr Christi. Friedr.
Sehrwald: de tribus lioratii carminihus (20 S. 4). Dasz bei der Er-

klärung der lyrischen Gedichte des Horatius alles darauf ankomme Zeit,

Ort und Veranlassung zu jedem einzelnen zu kennen, darüber ist jeder-

mann eben so sehr einverstanden, wie darüber dasz wir oft jedes festen

Anhaltpunktes ermangeln. Wie indes durch vertiefen in den Inhalt und
Erwägung der Ueberlieferungen man doch bei manchem zu einem wahr-
scheinlichen Resultate gelangen könne, davon hat der Hr Verf. der vor-

liegenden Abhandlung eine Probe gegeben. Werden auch viele l'uukte

nicht für alle die überzeugende Kraft haben, wie für den Hrn Verf.

selbst, wird man auch manche dabei nothwendig auftauchende allge-

meine Frage, wie z. B. die über die Abfassungszeit der Oden überhaupt,

zu einem festeren Abschlusz gebracht zu sehen wünschen, ehe man sich

alles einzelne aufgestellte vollständig aneignen kann, ja wird man auch
die Zurückweisung mancher Ansichten anderer Kritiker, z. B. Lach-
manns S. 8, etwas zu wenig eingehend finden, so Avird man doch der

Methode des Hrn Verf., der Vertrautheit mit dem Dichter und der

scharfsinnigen Würdigung der Poesie überhaupt nicht Beifall versagen

und die Abhandlung als einen beachtenswerthen Beitrag zur Erklärung
des Horatius anerkennen. Die behandelten Gedichte sind: Od. I 26,

das als ein Gratulationsgedicht an den jüngeren Aelius Lamia bei An-
nahme der toga virilis dargestellt wird; I 34, in welchem der Hr Verf.

eine Allegorie und den Ausdruck der Reue über die Abweichung von
den durch seinen Vater ihm eingei)flanzten politischen und religiösen

Grundsätzen findet (die Conjectur Tartari für Taeyiari Vs 10 hat doch

manche Bedenken); endlich I 3, welches in zwei selbständige Gedichte
1—8 und 9—40 zerlegt wird; als Veranlassung zu dem letzteren wird

der Ueberdrusz am politisch thätigen Leben betrachtet, und um die

Strophe 17—20 gegen Peerlkamp und Rleineke zu rotten, die Vermutung
geäuszcrt, dasz Horatius bei einer Fahrt auf dem Meere (der Rück-
kehr von Philipiii) in dortiger Gegend in groszer Gefahr geschwebt habe.

Mögen diese Zeilen dazu beitragen die Aufmerksamkeit tieferer Kenner
des Dichters auf die Abhandlung zu lenken. /?. D.

Arnstadt.] Nachdem der Oberlehrer Hos chke vom dasigen Gym-
nasium , um die Leitung einer neuen Töchter - und Realschule zu über-

nehmen, geschieden imd der Candidat des hölieron Schulamts A. J. Falke
an seine Stelle ernannt worden war, bestand das Lohrercullogium Ostern

1858 aus dem Dir. Dr Pabst, den Professoren Dr Braunhard und
Uhlworm, dem Oberlehrer Hall ensloben, tlon Colhi])oratoron Wal-
thcr, E Inert und Falcke, dem Prof. Döbling, Cautor Stade,
Zeichen- und Schroiblchrer Wiessnor. Die Schülcrzalil betrug am
Schlus.so des Schuljahres 64 (17, II 5, III 12, IV 15, V 25). Abiturien-

ten 3. — Den Schulnachrichten ist vorausgestollt ein Vortrag des l'olla-

borator Einert: über die hohe Bedctduni] , welche die Gvoszlhoten Fried-

richs II im siebenjährigen Kriege, besonders sein iUey bei Jioszbavh. für die
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Entivicklung der detäsc/ien JAlteraüir gehabt haben (25 S. 4). Die Dar-
stellung ist klar imd fleiszig auf die Zeugnisse der Dichter und Schrift-

steller gestützt und erfüllt ihren Zweck in ansprechender AVeise.

R. D.
BRAüNSBEnG.] Im September 185G wurde Professor Braun, erster

Oberlehrer am Gymnasium zu Culm, zum Director ernannt, der bis-

herige dritte ordentliche Lehrer Hagele aber als dritter Oberlehrer an
das Gymnasium zu Culm versetzt. In die durch die Versetzung des
Oberlehrers Dr Weierstrasz (Prof. au dem künigl. Gewerbe -Institut

in Berlin) vacant gewordene erste ordentliclie Lehrerstelle rückte der

2e ord. Lehrer Dr Funge; seine Stelle wurde Lindenblatt, bisher

ordentlichem Lehrer am Gymnasium zu Conitz , verliehen. Der Schul-
amtscandidat Gaud wurde zur aushülflichen Dienstleistung an das Gym-
nasium zu Conitz geschickt; dagegen trat der Schulamtscandidat Brand,
früher an dem Progymnasium zu Prüm bescliäftigt , zur Aushülfe ein.

Dem Oberlehrer Dr Otto ist das Prädicat 'Professor' beigelegt worden.
Seit Ostern 1857 ertheilte der Schulamtscandidat Eochel, welcher
früher an dem Progymnasium zu Röszel beschäftigt war , Unter-
richt am Gymnasium und übernahm später sämtliche Stunden des er-

krankten Gymnasiallehrers Brandenburg. Das Lehrercollegium be-

stand aus dem Director Prof. Braun, den Oberlehrern Dr Saage,
Prof. Dr Otto, Kolberg, Wien, Religionslehrer, Dr Bender, den
ordentlichen Lehrern Dr Funge, Lindenblatt, Brandenburg,
dem wissenschaftl. Hülfslehrer Dr Bludau, den Schulamtscandidaten
Schütze, Brand, Rochel, dem technischen Hülfslehrer Roh de, dem
Pfarrer Dr Herr mann, evangel. Religionslehrer. Schülerzahl 345 (I 45,
II 61, III 80, IV 08, V 37, VI 48). Abiturienten zu Ostern 3. Zu der
im Juli abzuhaltenden Maturitätsprüfung hatten sich 24 Abiturienten
gemeldet. Nach Beendigung der schriftlichen Prüfung stellte sich heraus,

dasz ein Unter- Secundaner vermittelst gewaltsamer Erbrechung einer

verschlossenen Schublade und Oeffnung eines versiegelten Couverts sich

die diesjährigen Prüfungsaufgaben verschafft und den Abiturienten ohne
Veranlassung von ihrer Seite zugetragen hatte , und dasz dieselben von
den Abiturienten mit Ausnahme eines einzigen benutzt worden waren.
Es musten daher 23 für den damaligen Termin von der Prüfung zurück-
gewiesen werden. — Den Schulnachrichten ist vorausgeschickt: vn'ssen-

schaftliche Abhandlung über Ursprung und Heimat der Franken. Vom Ober-
lehrer Dr Bender (28 S. 4). Der Verf. hat zunächst die Ergebnisse
der vielfachen Forschungen über die Anfänge der fränkischen Geschichte,
wie sie gegen^värtig bei den ersten Geschichtsschreibern unserer Zeit als

durchaus feststehend bezeichnet werden können, in folgenden Ausdrücken
kurz zusammengefaszt: 'Der Name der Franken bezeichnet nicht ein
neues , von anderswoher in die Gegenden , wo wir sie zuerst finden,

herangezogenes A'olk, sondern eine aus bekannten altgermanischen Stäm-
men, welche von jeher dort heimisch gewesen, erwachsene Völkerver-
bindung. Es schieden sich aber die Franken in Salier und Ripuarier.
Allmählich wurden alle Frankenstämme durch das Königsgeschlecht der
Merowinger zu einer einigen Monarchie vereinigt. Die Merowinger sind
aber ein salisches Herschergeschlecht, die Salier aber selbst nichts an-
deres als mit verändertem Namen die (von Augustus einst nach Gallien
versetzten) Sigambrer.' Diese für die Frage über Ursprung und Heimat
der Franken entscheidenden Sätze werden in vorliegender Abhandlung
einer prüfenden Beurteilung unterworfen. Um eine sichere Grundlage
für die ganze Untersuchung zu gewinnen sucht der Verf. zuerst den
Umfang des fränkischen Gebiets geographisch festzustellen,
wobei dann schon vorweg namentlich die Frage Erledigung findet, in-

wiefern die gäng und gäbe Eintheilung der Franken in Salier und
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Ripuarier ihre Berechtigung habe. Aus der genauen Untersuchung
ergibt sich, rlasz man der Eintheilimg der Franken in Ripuarier und in

Salier eine Bedeutsamkeit beigelegt hat, welche namentlich dem letzte-

ren Namen nicht gebührt , dasz sie auch keineswegs ursprünglich ist,

weil es schon Franken gab, ehe sich bei gröszerer Ausdehnung ihrer

Macht auf beiden Stromseiten jene Unterscheidung herausstellte, dasz

sie endlich für die Zeit , da man schon von Ripuariern sprechen darf,

wiederum nicht erschöpfend ist, weil es ebenso alte Franken gab, welche
man weder salisch noch ripuarisch nennen kann: dasz also die fränki-

schen Stämme vor ihrer "Bereinigung zu einer Monarchie vielmehr in

drei als in zwei Gruppen zerfallen, welche uns in der Zeit Attilas als

solche entgegentreten. Der Verf. geht darauf vom Boden der ältesten

fränkischen Geschichte zu den Völkern über, welche unter diesem Na-
men eine so bedeutende Stelle in der Weltgeschichte einnehmen, iim

nunmehr die einzelnen Theile der oben stehenden Sätze näher zu be-

trachten. Als Resultat der Untersuchung ergibt sich folgendes: 'Ein

Theil des am Eingange zum Rheindelta seszhaften Chamavervolkes,
welcher um die Yssel wohnte , führte den speciellen Namen der Salier.

Salier, Cliamaver und die benachbarten Tubanten bildeten mit anderen
geographisch mit ihnen im Zusammenhange stehenden germanischen
Völkern rechts und links vom Niederrheine (als Ampsivariern, Chatten,

Sigambrern, auch Ubiern und Gubernern — Stämmen, welche, soweit

sie innerhalb der alten kölnischen Diöcesangrenzen wohnten, imter dem
ripuarischen Namen zusammengefaszt waren) den fränkischen Völker-

verein. Unter den Einzelnaraen der fränkischen Stämme haben der

galische und der sigambrische die gröste Bedeutsamkeit. Die Salier

zeichneten sich nemlich durch die vorgeschrittene Entwickolung ihres

Rechtes aus, welches weit über die Grenzen ihrer engen Heimat hinaus

unter den Franken Geltung gewann. Aus den rechtsrheinischen Sigam-
brern aber gelangte, durch römischen ICinflusz begünstigt, ein Fürsten-

geschlecht, die später sogenannten Merowinger, mit ihrem Adel zur

Herschaft über alle fränkischen Völker und vollendete in Chlodwig die

Stiftung der zu einer welthistorischen Bedeutung bestimmten fränkischen

Monarchie.' Diese Ergebnisse sind von dem Verf., dessen Untersuchun-

gen überall auf ein gründliches Quellenstudium basiert sind, auf scharf-

sinnige und überzeugende Weise begründet und geben über eine wich-

tige Frage , namentlich auch in Beziehung auf die Zahl der Völker,

welche fränkisch gev/orden , einen erwünschten Aufschlusz. Der Verf.

scheint uns die Zahl der fränkischen Völker auf das rechte Masz zurück-

geführt zu haben, indem er mit Recht darauf hinweist, dasz eine zeit-

weilige gemeinsame Vereinigung bei drohender Gefahr noch nicht den

Abscidusz eines bleibenden Völkervereins bedinge. I)r 0.

BRAUNScnwiao.] Das dasige Obergymnasium hatte im Schul). 18J7—58,

dem ersten welches es mit dem Progyninasium zu einer Anstalt vereinigt

zurücklegte, im Lehrercollegium keine Veränderung erfahren. Die Schü-

lerzahl betrug beim Beginne des Jahres 280, beim Sclilusse '2(')5 (Obor-

gvmnasium IG, II 10, III 21, IV ;U, Summa 77, Progvmn. I 29, II 29,

iii ;i7, IV 44, V 59, Summa 198). Abiturienten Michaelis 18r)7 2, Ostern

1858 7. Der im Programm, das übrigens noch immer im Namen nur

des Obergymnasiums erscheint, enthaltenen Abhandlung des Oberlehrers

von Heine m a n n : zur ästhetischen Kritik von Suphnkles' König Oedipus

("32 S. 4) glauben wir mit Recht einen nicht unbedeutenden Werth bei-

legen zu können. Mit Scharfsinn und Ivlariicit geschrieben, ist sie ganz

geeignet die l^nhaltbarkeit gewisser Ansichten und Meinungen aufzu-

zeigen und so znr rechten und wohlbegriindeten AA'ürdigung dos Stückes

hinzuführen. Der Verf. hat Mut und Ueberzengung.^treue genug, um
mancher aufs keckste vorgetragenen Behauptung entgegenzutreten, ila-
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gegen andere belächelte oder mit verächtlichem Lächeln angesehene
zu vertheidigen, und oft gescliieht lieidcs mit entschiedenem Glück. Wir
erkennen auch den Standpunkt, Fehler an einem anerkannten Meister-

werke zu suchen, als vollkommen berechtigt au, schon an und für sich,

hier aber um so mehr, als die Atlicner dem Stücke nur den zweiten
Preis zuerkannten. Wenn wir nun mit den gefundenen Resultaten nicht

ganz übereinzustimmen erklären, so müsten wir eine ausführlichere Dar-
legung geben als uns hier der Kaum gestattet; deshalb mügen einige

Andeutungen genügen. Wir können zuerst beistimmen , ^fenn der Hr
^^erf. den König Oedipus eine Schicksalstragödie, jedoch in bedeutend
modificiertem Sinne, nennt; allein wir finden eben darin den tiefsten

Gehalt und die ernsteste Tragik, weil so die Heiligkeit der ewigen Ge-
setze zum klarsten Bevvustsein kommt. Es ist schon an und für sich

tragisch, wenn der welcher, sich selbst unschuldig wähnend, auf eine

geschehene Tliat einen Fluch setzt, sich selbst dann derselben, ja
noch viel schlimmeren schuldig findet, und es wäre demnach dem Dich-
ter kein Vorwurf wegen der Handlung des Stückes zu machen ; aber
freilich scheint das 'schuldig' nach gewöhnlichen menschlichen Begriffen
nicht vorhanden, Oedipus durch Vorherbestimmuug der Götter in die

Verübung der Thaten hineingestoszen , dadurch jedoch tritt die Heilig-
keit der ewigen Gesetze hervor: ihre Uebertretung kann selbst, wenn
sie ohne sittliche Freiheit verübt wird, nicht straflos, nicht ungesühnt
bleiben. Mag der Dichter davon im Stücke selbst nichts ausgesprochen
haben, die Handlung selbst beweist, dasz er diesen Gedanken in seiner
Ueberzeugung unverbrüchlich hegte. Denn kann ein Dichter deutlicher
und objectiver seine Ueberzeugung aussprechen, als wenn er sie die
Person, an welcher er sie darstellen will, selbst anerkennen läszt? Oe-
dipus entschuldigt seine Thaten nirgends , er hält sich für strafbar und
die Schuld eine Sühnung erheischend. Dieser Gedanke ist dem Alter-
thum nicht fremd; er spricht sich in der Sühne aus, deren der unfrei-
willige Mörder bedurfte; er liegt der Oedipüssage in ihrer sittlichen

Fassung zu Grunde, er ist von Sophokles mit gröster Tiefe uiul in um-
fassenderer Weise als von irgend einem andern zur Anschauung ge-
bracht worden. Piderit in seinen sophokleischen Studien I hat
dies in trefflicher Weise nachgewiesen und eben so klar die Mano-el-
haftigkeit in diesen Vorstellungen und deren Grund aufgezeigt. Es ist

leicht erklärlich, dasz die grosze Menge der Athener diese Idee nicht
verstand oder gegen ihre Anerkennung sich sträubte (obgleich wir viele

Gründe für die Zuerkennung des zweiten Preises uns denken können);
allenthalben thun dies die natürlichen, gewöhnlichen Menschen, sie wol-
len nur dann eine Gesetzverletzung anerkennen, wenn sie mit Bewust-
sein oder in freier, wenn auch ii-regeleiteter Selbstbestimmung verübt
worden ist. Damit wollen wir nun freilich nicht behaupten, dasz die
Idee durchaus ästhetisch sei; weil sie mangelhaft ist, weil sie für den
menschlichen Verstand keinen vernünftigen Grund hat — erst die gött-
liche Offenbarung hat denselben gezeigt — kann sie die volle Befrie-
digung nicht gewähren, jedoch ist nicht die objective Darstellung einer
erkannten aber räthselhaft unlösbaren Wahrheit und der Gemütshaltung
ihr gegenüber nicht echt dichterisch? Ist nicht echt tragisch g-erade
das volle beugen unter diese Wahrheit, so herb, so unvermittelt, so un-
gerecht sie scheint? Wir können nicht weiter ausführen und deuten
nur noch auf einen zweiten Punkt hin. Die Selbstblendung des Oedipus
erscheint dem Ilrn Verf. auffallend, ja er kann sie nur rechtfertigen,
indem er dem Dichter schon die Idee zum Oedipus auf Kolonos vor-
schweben läszt ; er würde es für richtiger ansehen wenn Oedipus wie
lokaste an sich zum Selbstmörder würde. Wir fragen dagegen: ist

nicht dem Alterthume das nichttragenkönuen ein Beweis einer gewissen
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Unmännlichkeit? ist diese Idee als dem Sophokles ganz fremd zu er-

achten, wenn man seinen Aias aufmerksam betrachtet? Würde also

Oedipus als der thatkräftige Mann erscheinen, als der er doch dastehen

soll, wenn er den Faden des Lebens selbst abschnitte? lokaste, durch

und durch das schwache, nur den Eindrücken des Augenblicks ergebene
Weib , tritt zu Oedipus in den schönsten Gegensatz, "Wir wollen nicht

behaupten , dasz dem Dichter bereits der Oedipus auf Kolonos in der

Seele lag, aber die ersten Anfänge der Idee, welche jenen hervorrief,

gestehen wi# zu. Oedipus darf dem Dichter nicht ganz verloren sein,

darf es nicht dem Zuschauer sein; hinter dem grüszlichen, was an ihm
vorgegangen, musz der Möglichkeit einer innern Versöhnung Kaum ge-

geben erscheinen. Ich wage die Frage aufzustellen : liiszt nicht die

Schluszsentenz des Chores für den, welcher die Handlung des Stückes

ganz erfaszt hat, nicht auf diese Möglichkeit, dasz es mit Oedipus bes-

ser werden könne, schlieszen, ja fordert sie nicht geradezu ihn auf zu be-

denken: wie nun? Oedipus lebt noch, wenn auch im Elend; das Ende
ist noch nicht da. Kann er nicht gesühnt und versöhnt werden oder

wird ihn der Götterfluch noch ferner verfolgen? R. D.

Breslau 1857.] In dem LehrercoUegium des königlichen ka-
tholischen Gymnasiums haben im Schuljahre 1856— 57 mehrere
Veränderungen stattgefunden. An die Stelle des In Oberlehrers Kabatb,
welcher kurz nach seiner Pensionierung starb , trat Gymnasiallehrer Dr
Görlitz (s. Leobschütz). Von den Lehrern schieden ferner aus: Colla-

borator Ulibrich, der an die Gewerbschule zu Frankfurt a./O. , Can-
didat Dr Völkel, der nach Gleiwitz, und Candidat Schönhuth, der

nach Leobschütz geschickt wurde. Die Stunden des Collab. Ulibrich
übernahm sein Nachfolger Collab. JI o h r unter Mithülfe des Candidaten

Czech, der jedoch bald darauf einem Rufe an die Realschule zu Düs-
seldorf folgte, in Folge dessen Candidat Dr Grimm eintrat, die des

Candidaten Dr Völkel der Candidat Dr Smolka, der zu Ostern als

Keligionslehrer nach Gleiwitz gieng; Candidat Schönhuth wurde nicht

ersetzt. Auch der Schreiblehrer Kector Deut seh mann war ausge-

schieden und seine Stunden hatten die beiden Lehrer der Vorbereitungs-

klassen übernommen. Bestand des Lehrercollegiums : Director Dr Wis-
ßowa, die Oberlehrer Janske, Winkler, Dr Pohl, Dittrich, die

Gymnasiallehrer Idzikowski, Ru^nkel Religionslehrer, Dr Baucke,
DrKuschel, DrSchedler, S cholz Religionslehrer, Dr Baum gart,

Dr Görlitz, die Collaboratoren Schneck, Mohr, Prof. Dr Schmöl-
d e r s, Sprachlehrer Scholz, Hülfslehrer J a s c h k e, Gesanglehrer B r ö e r,

Zeichenlehrer Schneider, die Sehreiblehrer Rieger und Schmidt.
Die Schülerzahl betrug zu Anfang des Schuljahres in den Gymnasial-

klassen Ü74 (I" 41, Ih 40, 11^ 55, II'' 85, III^ 55, III ^ 53,' IV 53,

IV '' 5.*}, V'i 50, V' 53, VI'' 72, VI'' IG), in den Vorbereitungsklassen
..0 (VII 30, VIII 20). Abiturienten 21. Den Schulnachricliten ist voraus-

geschickt: de jikUosophia Eur-qndis pars I, scr. J. Janske, superiorum

ordinum praeceptor (32 S. 4) S. 20—32 adnotationes. 0. I. De rebus

divwis. § 1. Non sunt dii, qui fabulis feruntur. § 2. De deo. Digres-

siü I. De animo demisso (Demut). Digr. II. De Aethere, quem Deum
Euripideum esse vult Ilassius. — Aus dem LehrercoUegium des könig-
lichen Friedrichs - Gymnas i ums schied der bisherige Religions-

lehrer Prediger Tusche, der als Qarni.sonspreiligor nach Schweiduitz

berufen war. Dasselbe bildeten der Director Dr Wimmer, Professor

Dr Lange, Professor Ander ssen, Dr Geis 1er, Dr Grünhagen,
Hirsch, Rchbaum, Ladrasch, Tusche, Rosa Zeichenlehrer,

Dr Magnus, Privatdocont, die Sj)rachlehr(7r Freymond, \\'hitblaw.

Die Frequenz betrug während des Sommersemesters 211 (I 20, II 20,

III 41,. IV 55, V 30, VI 30). Abiturienten 5. Den Sclmlnachrichteu
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geht voran die Abhandlunsf des Prof. Ander ssen: Entiriclcehing aller

EigenscJiafleri der Logarithmen und Kreisfimctioneyi, aus dem bestimmten

/ du
Integral f — (28 S. 4). — In dem Lehrerpersonal des Gymnasiums/
zu St Maria Magdalena haben keine Veränderungen stattgefunden.
Dr Schuck und Dr Cauer wurden zu Oberlehrern ernannt. Der
Candidat Schmidt bestand sein Probejahr. Das Lehrercollegium bil-

deten der Director Dr Schönborn, die Professoren Prorector Dr
Lilie, Dr Sadebeck, die Oberlehrer Dr Beiner t, Palm, Dr Schuck,
Dr Cauer, die CoUegen Dr Beinling, Königk, Dr Sorof, Friede,
die Colhiboratoren John, Simon, Gesanglehrer Kahn, Zeichenlehrer
Eitner, Schreiblehrer Jung. Im Sommerhalbjahr sind in den Gym-
nasialklassen 452 und in den Elementarklassen 180 Schüler, zusammen
G32 unterrichtet worden (I 48, 11' 30, IIb 35^ nja 51^ mb 61, IV 81,
V 70, YI 70); während des Winterhalbjahrs haben die Gymnasialklassen
468, die Elementarklassen 180 Schüler, zusammen 648 besucht (I 55,
II» 25, IIb 41^ ma 48, iiib 60, IV 77, V 73, VI 89). Abiturienten 15.

Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten: Beiträge zur Ge-
schichte der Schule und des Gymnasiums zu St Maria Magdalena in Breslau,
IV. von 1G17—1643, vom Director (38 S. 4). — Aus der Zahl der Leh-
rer des Elisabeth-Gymnasiums schieden drei Candidaten aus,
welche anderwärts eine feste Anstellung fanden: Saske an der Eeal-
schule in Eawicz, Passow an dem Paedagogium in Putbus, und Ad rian
an dem Gymnasium in Görlitz. Später trat auch Dr Franke die ihm
schon früher verliehene Stelle am kathol. Gymnasium in Glogau an.
Es trat dagegen ein Dr Fe ebner, Mitglied des königl. paedagogischen
Seminars. Den Collegen Hänel und Neide ist der Oberlehrertitel
verliehen worden. Das Lehrercollegium bestand aus dem Eector Dr
Fickert, Prorector Weichert, den Oberlehrern Professor Dr Kamp-
mann, Stenzel, Guttmann, Rath, Prof. Kambly, Hänel, Dr
Körber, Neide, dem Collegen Thiel, dem Collaborator Dr Speck,
den Lehrern Seit zs am, Blümel, Mittelhaus, Pohsner, Bräuer,
Dr Fe ebner. Die Schülerzahl betrug im Laufe des Schuljahres 574
(I 25, II 33, III 37, IV» 41, IV^ 41, V» 52, ¥»> 59, VI» 66, VI»" 62,
VII» 71, VII b 54, VII •= 33). Abiturienten 6. Das Programm enthält
als wissenschaftliche Abhandlung: Seneca de natura deorum, scripsit Dr
C. R. Fickert (21 S. 4). S. 19—21: Senecae loci collati cum Scri-
ptura Sacra. Dr 0.

Bromberg 1857.] An die Stelle des verstorbenen Gymnasiallehrers
Grüzmacher rückte der bisherige Hülfslehrer Marg ein; die Hülfs-
I«hrerstelle wurde in eine ordentliche Lehrerstelle umgewandelt und
dem Dr Günther übertragen, der bis dahin an dem Gymnasium in

Lissa gearbeitet hatte. Oberlehrer Fechner erhielt das Prädicat Pro-
fessor. Gymnasiallehrer Lomnitzer lehnte das ihm angetragene Di-
rectorat der Realschule in Culm ab. Der Schulamtscandidat Siges-
mund absolvierte sein Probejahr. Das Lehrercollegium bestand aus
dem Director Deinhardt, den Professoren Breda und Fechner,
den Oberlehrern Januskowski, Dr Schönbeck, den Gymnasial-
lehrern Dr Hoffmann, Lomnitzer, Heffter, Marg, Dr Günther,
dem kathol. Religionslehrer Probst Turkowski, dem evangel. Re-
ligionslehrer Pred. Serno, dem technischen Lehrer Wilke, dem Ge-
sanglehrer Steinbrunn, dem Zeichenlehrer Triest, den Schulamts-
candidaten Sigesmund und Hennig. Die Gesamtzahl der Schüler
betrug 319 (I 18, II 34, III» 45, III » 46, IV 69 , V 56, VI 51), und
zwar 265 evang., 34 kathol., 20 israel., 300 Deutsche und 19 Polen.

IS. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Hd LXXVIII. Hft 8. 28
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Abiturienten 10. — Den Schulnacliriclitcn p^clit vor.ius eine wissenschaft-

liche Abhandlung vom Gymnasiallelirer Marg: de nsu et siynißcatione

epilhclorum quorundam colores indicctntium (21 S. 4). Der Verf. behandelt
die Adjective: punkeus , purpurcus , flavus , fidvus , albus, cawlidun , nigcr,

atcr ,
paUidus, über welche theilweise aber weniger gründlich als der

Verf. schon C. G. Jacob geschrieben hat in quaestionilms epicis Lips.

1839 S. 69—8B. — Das Programm der Realschule zu Bromberg,
welche von 022 Schülern besucht wurde, enthält eine Abhandlung vom
Oberlehrer Dr Weigand: de la mcsurc des sijllahes (25 S. 4) nebst

Afdiang (4 S.). Dieselbe enthält eine Aufzählung der verschiedenen
Vocalverbindungen im Französischen, nebst einer Angabe ob dieselben

im Verse einsilbig oder zweisilbig gesprochen werden. Dr 0.

BuDissiN.] Im Lehrercollegium des dasigen Gymnasiums war in

dem Schuljahre 1857— 58 keine Veränderung vorgegangen. Die Schü-
lerzahl betrug am Ende 147 (12 I, 21 II, 27 III, 28 IV, 35 V, 24 VI).

G Abiturienten wurden Michaelis 1857, 4 Ostern 1858 entlassen. Den
Schulnachrichten des Programms ist vorangestellt eine Abhandlung vom
Rector Prof. Dr F. W. Ho ff mann: tractaiititr loci quidam Novi Testa-

vienti et veteris iuris Romani (52 S. gr. 8). Je geringer noch immer von
vielen die klassischen Studien geschätzt werden , um so erfreulicher ist

ein thatsächlicher Beweis, welcher Verlust den übrigen Wissenschafton
durch ihren Untergang erwachsen würde, oder vielmehr aftiimativ , wie
wesentliche Dienste philologische Bildung und Methode den übiigen
Wissenschaften zu leisten im Stande sind. Auf dem Gebiete der Theo-
logie sollte man dies als selbstverständlich betrachten , da sie ja auf

der Erklärung des Wortes Gottes ganz und allein beruht; gleichwol

lassen gewichtige Stimmen die Klage vernehmen, dasz die Zahl der

gründlich philologisch gebildeten Exegeten immer seltener werde. In

der .Jurisprudenz war man in früheren Jahrhunderten von dieser Wahr-
heit durchdrungen, jetzt legt man auf das Studiuiii des römischen Rechts

schon einen geringeren Werth und fängt bereits an die gründliche Kennt-

nis des Lateinischen nicht mehr für ein Erfordernis zu einem tüchtigen

Rechtsgelehrten zu betrachten; die Zahl derer, welche gründliche philo-

logische Studien machen, um sich in das Verständnis des rihnischcn

Rechts — die beste Vorbereitung für den modernen Richter, Sachwalter

und (Gesetzgeber — selbstthätig hineinzuarbeiten, wird immer geringer.

Wir begrüszen nun die vorliegende Programmabhandlung mit der leb-

haftesten Fretide, indem sie den Beweis liefert, Avas gründliche philolo-

gische Kenntnis und Methode für die Theologie und .Jurisprudenz zu
leisten im Stande sind. Auf dem theologischen Felde ist zwar der Hr
Verf. insofern kein Fremdling, als er vor 40 .Jahren Philologie und Theo-
logie studiert hat, das juristische Feld aber hat er erst jetzt betreten,

indem ihn die Tlicilnahme an seines Sohnes akademischen Studien zur

J^esung der römischen Rechtsqucllen geführt hat. Die gründliche und
klare Prüfung: der Worte, des Znsammenhangs und der daraus mit Noth-
wendigkeit sich ergebenden Auffassung werden von jedem als muster-

haft erkannt werden, wenn er auch selbst nicht ülierall mit dem Re-
sultate einverstanden sein sollte. Wir glauben die Schrift nicht bosser

der Aufmerksamkeit empfehlen zu können, als wenn wir kurz ihren

Inhalt angeben. Zuerst beschäftigt sich der geehrte Hr Verf. mit dem
bekannten so viel besprochenen Gleichnisse IjUC. 16, 1 ff. (S. 1—20)
und zeigt unter sorgfältiger Prüfung der Ansichten darüber, dasz nur
dann das ganze in seinem innern Zusammenliang und in seiner llebcr-

einstimmung mit dem gesamten göttlichen Worte erklärlich und fasz-

lich werde, wenn man Vs 9 tyttog iicifLfKovtt Trjg a(iiy.i'ag schreibe: 'ma-
chet euch Freunde auszer dem Bereiche des ungerechten Mammon, da-

mit, wenn ihr abgetreten sein werdet, sie euch aufnehmen in die ewigen
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nütton.' Anhangsweise wird kurz erörtert dasz Jacob. 2, 18 die Les-
art t'xrös i-'gycov den Vorzug verdiene. Wenn dann iS. 27—38 die be-

rühmte Stelle Gal. 3, 10 fif. behandelt wird, so geschieht dies nicht, um
zu den fast unzähligen Erklärungsversuchen einen neuen hinzuzufügen,

sondern um die Bedingungen aufzuzeigen, unter welchen allein ein

Verständnis möglich wird. Die vier I'unkte, welche der Hr Verf. als

solche aufzeigt, sind 1) die Bedeutung von fisciz/]g (er versteht darun-
ter Moses, welcher hier Christus dem cntQ^LK co inrjyyslzai gegenüber-
gestellt werde) , 2) der Zusammenhang von Vs 20—22 , 3) der Schlusz

der Argumentation des Apostels , 4) durch welchen Gedanken Vs 20
vervollständigt werde. Seine Erklärung faszt sich in die deutschen
Worte zusammen: 'Mittlerschaft ist nicht ohne Parteien, das Vv^esen

Gottes aber beruht in Einheit, kennt keine Spaltung".' Aus den römi-

schen Kechtsquellen behandelt der Hr Verf. hauptsächlich solche Stel-

len, wo Auslassungen durch die Abschreiber wegen ähnlicher Buchstaben
zu Irthümeru ^'eranlassung gegeben. Ref. ist nicht Jurist, glaubt aber
doch aussprechen zu können, dasz die Stellen alle durch die von dem
Hrn Verf. empfohlenen Verbesserungen an Klarheit gewinnen. Dig.
XXIX 1 wird Bests Verbesserung (/uae ut ulraque ad cum perveniret,

tesiatorem vohdsse aufgenommen. XXXIII 3 vorgeschlagen viro quoquc

eins ius. IX 13 eu77i qui saltem sponsam nisi suam per vim rapere ansus

fnerit (beiläufig S. 43 f. eine Bemerkung über ni und nisi). XI 22 tntor

alter aliter peii non poiesl. XIX 5 sin aulem alter aliter fecerit. XXIX 1

jni/itis testamenti instar est. XLVII 8 ipse extra turbam f'uit. XX W ad
versus legis. XX 10 Aiigitstits VII cos. constituit. R. D.

CoNiTz.] Das königliche katholische Gymnasium in Conitz hat in

dem 1857 zu Ende gegangenen Schuljahre durch den unerwarteten Tod
des ersten Oberlehrers Prof. Liudemann einen beklagenswerthen Ver-
lust erlitten. Der Lehrer Lindenblatt wurde an das Gymnasium in

Braunsberg versetzt , und in Folge dessen asceudierten die Lehrer
Tietz, Heppner, Karlinski und der wissenschaftliche Hülfslehrer

Kawczynski resp. in die zweite, dritte, vierte und fünfte ordentliche

Lehrerstelle. Der Schulamtscandidat Gand wurde dem Gymnasium
zur aushülflichen Dienstleistung überwiesen, der als auszerordentlicher
Hülfslehrer fungierende Candidat O estreich aber als wissenschaft-
licher Hülfslehrer angestellt. Der Religionslehrer Redner muste wegen
ernstlicher Erkrankung für das Sommersemester von seinen Functionen
entbunden werden; die einstweilige Verwaltung seiner Stelle wurde dem
Vicar Tarnowski übertragen. Behufs Verstärkung der Lehrkräfte
trat der Schulamtscandidat Dr Schneider in das Lehrercollegiura ein.

Der bisherige zweite Oberlehrer Prof. Wiehert ascendierte in die

erste, der bisherige dritte Oberlehrer Dr Moiszisstzig in die zweite
nöd der bisherige vierte Oberlehrer Lowinski in die dritte Ober-
lehrerstelle. Das Lehrercollegium bestand demnach aus folgenden ^lit-

gliedern: Dr Brüggemann Director, den Oberlehrern Prof. Wiehert,
Dr Moiszisstzig, Licent. Redner kathol. Religionslehrer, L o w i i'i s k i,

den ordentlichen Lehrern Haub, Tietz, Heppner, Karlinski,
Kawczynski, dem wissenschaftlichen Hülfslehrer Oestreich, den
Schulamtscandidaten Gand und Dr Schneider, dem technischen
Hülfslehrer Ossowski, Superint. An necke evangel. Religionslehrer.
Schülerzahl 430 (I 39, II» 22, IIb 36^ Ober-Tertia Coet. a 2(i, Coet. b

25, Unter-Tertia 59, IV ^ 45, IV i' 35, V (53, VI SO). Abiturienten 20.

Den Schulnachrichten geht voraus: de pristino ordine versuum qiiorundam
Aeschiilioriim. Scripsit Antonius L owiiiski (16 S. 4). Dr 0.

Ct.-r.M.] In dem 1857 verflossenen Schuljahre haben in dem Lehrer-
collegium des dasigen Gymnasiums mehrfache Veränderungen stattge-
funden. Der erste Oberlehrer Professor Braun folgte dem Rufe als

28'
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Director des Gymnasiums zu Braunsberg; aushülfsweise trat der Can-
didat Dr Bornowski ein. Der Oberlehrer Dr Funck rückte in die

erste und der Oberlehrer Dr Seemann in die zweite Oberlehrerstelle

auf, und es wurde beiden der Professortitel beig-elecft; die dritte Ober-
lehrerstelle ist dem bisherigen dritten ordentlichen Lehrer an dem Gym-
nasium in Braunsberg, Joseph Haegele, verliehen worden; die neu
gegründete fünfte ordentliche Lehrerstelle erhielt Laskowski; die
wissenschaftliche Hülfslehrerstelle verwaltete commissarisch Dr B o r -

nowski. Am Schlüsse des Schuljahrs verliesz der Keligionslehrer
Behrendt die Anstalt, um eine Professur am bischöflichen Seminar
zu Pelplin zu übernehmen. Zu seinem Nachfolger ist Licentiat Okroy
bestimmt. Die Gesamtzahl der Schüler betrug 417 (I^ 21, 1^ 30, II*
41 ,

IIb 38, III ^ 55, III b 56, IV 44, V 62, A^I 70). Abiturienten 9.

Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten noch zwei Abhand-
lungen, die eine unter dem Titel: die Culmer Akademie im Jahre 1554.
Ein Beitrag z\ir Geschichte dieser Anstalt von Dr Lozynski (20 S. 4),

die andere: die Psetidomoi^hosen des Mineralreichs von. Aug. Las-
kowski (10 S. 4). Dr 0.

Danzig.] Das dasige Gymnasium erlitt im Schuljahre 1856— 57
folgende Verluste: Professor Dr Marquardt wurde als Director an
das Friedrich-Wilhelms-Gymnasium in Posen berufen, der ordentl. Leh-
rer Skusa starb und der Zeichenlehrer Breysig ward pensioniert

(starb bald darauf). Neu angestellt wurden als ordentl. Lehrer Dr H.
Stein (Herausgeber des Herodot), vorher am Friedrich-Wilhelms-Gym-
nasium in Berlin, Dr Hug. Sant. Anton, vorher am Paedagogium zu
Puttbus, und als Zeichenlehrer der Maler Troschel. Im Schuljahre

1857— 58 schied der k.athol. Religionslehrer Pfarrer Michalski und
ward durch den Pfarrverweser Lic. Redner ersetzt. Am 28. März
1858 starb der Professor Carl Theodor Anger, ein als Gelehrter

wie als Schulmann gleich achtungs- und liebenswerther Mann, eine

Zierde des Gymnasiums. Das Lehrercollegium bestand Ostern 1858
aus dem Director Dr Engel hardt, den Proif. Herbst, Hirsch,
Czwalina, den ordentlichen Lehrern Dr Brandstäter, Dr Röper,
Dr Hintz, DrStrehlke, Dr Stein, dem Prediger B 1 e c h und Pfarrer

Redner, dem auszerordentl. Lehrer Dr Anton, dem Ilülfslehrer Pre-
diger Dr Krieger, dem Zeichenlehrer Troschel , Schreiblehrer Fisch,
Musiklehrer Ma rkull, Elementarlehrer Wilde. Die Schülerzahl be-

trug am Schlüsse
I IP 11" IIP Illb IV* IVb V

1857 39 35 48 48 48 49 55 52
1858 37 34 34 44 49 56 51 52

Zu der dreihundertj. Jubelfeier, welche vom 13 — 14. Juni, wir hoffen

in rechter Freude und groszem Segen, begangen werden wird, erschien

ein sehr umfangreiches Einladungsprogramm, zu welcliem nacii dem
löblichen Vorgange anderer Schulen bei gleicher Gelegenheit alle ordent-

lichen Lehrer einen wissenschaftlichen Beitrag geliefert haben. Dasselbe

enthält nach einem kurzen Vorwort ein latein. Carmen saeculare von Dr
Röper und ein deutsches Festgedicht von Dr Strehlke, dann folgen

die Abhandlungen: 1) vom Dir. Dr F. W. Engelhardt: loci Pl//fo?iici,

gi/ort/m Aristolcles in conscribendis PoUlicis videtur memor fuisse (24 S. 4).

Der Beweis, dasz Aristoteles auf die drei Schriften I'latos Politikos, de

Rep. und de Legg. oft Rücksicht genommen, theils um seine Ansichten

zu widerlegen, theils in Uebereinstinimung mit ihnen, wird hier in grös-

ter Vollständigkeit geboten, dabei jedoch aucii die Auffassung von
Piatos Worten, wie sie sich bei Aristoteles zeigt, als nicht überall ge-

recht und richtig gewürdigt. Als ein wichtiges Resultat stellt sich ne-

ben der Verbesserung und Erklärung mancher Stellen der Beweis für

VI



Berichte über gelehrte Anstalleu, Verordnungen, slalist. Notizen. 419

die Aecbtlieit aller der drei genanuteu Schriften des Plato heraus.—

>

2) Vom Prof. Christ. Herbst: lectiones yenusinae (24 8.), eine Fort-

setzung der von dem Verf. vor 10 Jahren unter gleichem Titel iieraus-

gegebenen Schrift. Es werden zwar zunächst nur die beiden Stellen

Od. I 12, 19—2i und Od. lU 1, 1—4 behandelt, aber dabei eine grosze
Menge anderer Stellen kritisch und exegetisch beleuchtet und über den
Sprachgebrauch des Horaz feine und sichere Beobachtungen gemac-ht,

z. B. S. 2-— 8 über die Nachstellung der copulativen Partikeln. Die
Vertrautheit des Hrn Verf. mit dem Dichter, seine Gründlichkeit und
sein Scharfsinn machen die Gabe zu einer recht werthvollen. — 3) Vom

indes verstorbenen Prof. C. T. Anger: über das Integral / cus (hs— k.

./ O
sin. f). ds (20 S.) Dieser Abhandlung ist eine lateinische Trauerode
von Dr Herm. Stein beigegeben, welche eben so wie die oben er-

wähnte Festode von Dr Eöper den Beweis liefert, dasz unter den
Danzigern Lehrern die lateinische Poesie nicht ausgestorben ist. — 4)
Vom Prof. J. E. Cz walin a: theoremata nonnulla de secundi ordinis su-

perficie cum disciplinae mathemaücae elementis composita (18 S.) , sehr er-

freulich als Beweis , dasz auch Mathematiker sich noch der lateinischen

Sprache bedienen können und zu bedienen verstehen. — 5) Vom ord.

Lehrer Dr F. A. Brandstäter: de vocabulis graecis , maxime paronymis,
in iti}g locus aller, giti est de significationibus (26 S,), die Beendigung der
schon früher begonnenen Arbeit, welche durch Gelehrsamkeit, Fleisz

und Gründlichkeit einen recht wichtigen Beitrag zur historischen Sprach-
wissenschaft bildet. — 6) Vom Dr Gottli. Röper: M. Terenti Varronis
Eicmenidum reliquiae (24 S.). Trotz des vielfachen Widerspruchs erklärt

der Herr Verf. an seiner im Philologus IX S- 2ü0 aufgestellten Ansicht,
dasz die saturae des Varro in verschiedenartigen Versmaszen geschrie-

ben, nicht aber in ihnen Verse mit Prosa gemischt gewesen seien, so

lange festhalten zu müssen, als nicht bewiesen sei, dasz die erhaltenen
Fragmente sich nicht ohne zu grosze Schwierigkeit in Verse bringen
lieszen. In einem prooemium beschäftigt er sich zuerst mit der Schrift

v. Ado. Koch: exercitaliones in priscos poetas latinos. Bonn 1851, be-
reitwillig viele seiner Meinungen und Emendationen zurücknehmend , in

vielen aber auch die Ansichten jenes bekämpfend. Wegen Vahlens
Vortrag in Breslau, über den er nur die Notiz in diesen Jahrbb. oben
S. 51 erhalten*), zeigt er nochmals auf die Möglichkeit hin, alle die aus
dem ovoq kvQug und der satura tcsqI iyKWficwv erhaltenen Fragmente
metrisch zu lesen. Aus den Eumeniden werden dann mit ausgebreitet-
ster Gelehrsamkeit und umsichtiger Gründlichkeit die 11 ersten Frag-
mente nach Oehlers Anordnung behandelt. Wir hoffen , dasz der Herr
Verf. die Vollendung bald geben und — woran es ja nicht fehlen kann
— die Kritik sich mit seinen Leistungen in gerecht würdigender Weise
beschäftigen werde. — 7) Vom Dr Job. Sam. Hintz: einige Gedanken
über die Entstehung und Harmonie der synoptischen Evangelien (10 S.), eine
auf die Nachweisung der Uebereinstimmungen (in einem Anhange wird
diese in Betreff Matth. 24, Mark. 13 u. Luc. 21 ausführlich tabellarisch

dargestellt) und die Prüfung der Zeugnisse gegründete Vertheidigung
der Ansicht, dasz den 3 synoptischen Evangelien allerdings ein Urevan-
gelinm zu Grunde liege. — 8) Vom Dr F. Strehlke: de Oliveto Andreae
Gryphii (12 S.). Nicht allein der Umstand, dasz Andr. Gryphius ein

Schüler des Danziger akademischen Gymnasiums gewesen , hat den Hrn
Verf. zur Wahl des Gegenstandes bewogen , sondern die Beschäftigung

*) Jetzt vollständig vorliegend in dem so eben erschienenen in M.
Terentii Varronis saturarum Menippearum reliquias coniectanen (Leipzig,

B. G. Teubuer).
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mit den Dichtern des 17. Jahrhunderts , deren poetische Anlagen nicht

aus den deutschen Gedichten, in Avelchen sie nocli zu sehr mit der
Sjjrache zu ringen hatten, sondern mit aus den lateinischen beurteilt

werden müssen. Das latein. epische Gedicht des A. Gryphius Olivetum,
das nur iu einem einzigen Exemplare vorhanden zu sein scheint, ward
dem Hrn Verf. aus der Meusebachschen Bibliothek beliannt. Er hat
sich entschlossen dasselbe in deutscher Uebersetzung herauszugeben. In
der vorliegenden Abhandlung gibt er zuerst eine Uebersicht über den
Inhalt und die Anlage, sodann sein Urteil, welches, obgleich die Fehler
nicht verschwiegen werden, doch dahin lautet, dasz Gryphius den Klop-
stockschen Messias in vielem übertroft'en habe, in wenigem nur ihm nach-
stehe. In den Anmerkungen werden Proben der zu erwartenden deut-

schen Bearbeitung mitgetheilt. Wir machen die Litterarhistoriker auf
die Abhandlung aufmerksam. — 9) Vom Dr II. Stein: vlndiciariim Hc-
rodotearum specimen (20 S.), ein Beweis der gründlichen und umfangrei-
chen Studien, welche der Hr Verf. zu seiner Ausgabe des Herodot, de-

ren Vollendung wir hoffnungsvoll entgegensehen, gemacht hat. Zuerst
wird bewiesen , dasz für den Namen des aegyptischen Königs MoiQig
bei allen Schriftstellern die Form MvQig die besser beglaubigte sei, dasz
der Name auf den aegyptischen Denkmälern nur als Name des Sees,

nicht eines Königs vorkomme, nach Lepsius mere 'Ueberschwemmung,
Bewässerung', nach Brugsch aber Melil oder MIR= ^Becken' sei. Das
Vorhandensein dieser Wurzel wird auch in andern Namen aufgezeigt
und schlieszlich bemerkt, dasz oi überhaupt in den aegyptischen Namen
.sehr selten vorkomme. Die Schreibart Wa^jxrirLj^og wird der andern
Wa^i^i'xixog wegen Wa^ifiütixos C. Inscr. 5126 und Schol. Tzetz. Cliil.

IV 788 Gram, auecd. III p. 359 vorgezogen. Dasz die persischen Na-
men 'lvtQ(xcpQEvr]s und 'AQtc<cpQ£vr]g zu schreiben seien, wird in Ueber-
einstimmung mit Böckh C. I. II p. 110, wenn auch aus andern Gründen,
namentlich der persischen Endung fiana, gefolgert. Aus dem constanten
Gebrauch der Form GiiLv.qög für fitxyo's wird Her. VII 170 die Noth-
weudigkeit ^fintu-ö'Off zu schreiben abgeleitet. IV 170 wird die Schreib-

art BaxaAfs und 'Aoßvrcit. vertheidigt. Ferner Averden die Völkernamen
'Tcfvvhg, AvaCvioi, ÄaßtjXhg, Ki,ßvQfJToa behandelt und IX 93 die Ver-
mutung TtaQCC Xäva noTa^inv 6g fx Aäy.^ovog ovQtog ^ffi Sia rr}g Xco-

virjg xäQiqg ig "SIqikov 2.l(18vc( begründet, wobei freilich die Schwierig-
keit nicht verschwiegen , aber ein Irthum des Schriftstellers angenom-
men wird. Endlich werden noch Anführungen aus Herodot bei alten

Schriftstellern in ihrem Verhältnisse zu dem überlieferten Texte betrach-

tet und gewürdigt*). Herrn Dr Stein spricht Ref. seinen herzlichsten

Dank für die werthvolle Gabe aus. — 10) Vom Dr H. S. Anton: gttae

intercedat ratio inter EÜdcoriim Nicomacheorum VII 12—15 et X 1—5 (18 S.).

Durch eine genaue Prüfung sowol der beiden Stellen, als auch der An-
sichten des Aristoteles über die Lust überhaupt wird in Betreff der von

*) Beiläufig sei bemerkt, dasz ich die von mir II 8 gemachte Emen-
dation xsaofQcov Kai ötKa nicht wieder verworfen habe. Sie wurde spä-

ter von mir gemacht, als meine zweite Textesrevision bereits erschienen

war. Bei einer dritten würde ich sie in den Text gesetzt haben. Eine
solche habe ich bisher nicht vorgenommen , theils wegen anderweitiger

Arbeiten , theils weil es mir räthiich schien durch abwarten der neuen
von Habicht vorgenommenen Collationcn einen festeren Halt für die

Kritilc zu gewinnen. Eine sehr wichtige Frage wird zu lösen sein, ob
mit Jlrn Stein die Familie, zu welcher S gehl'irt. oder mit Hrn Habich
die andere zur Grundlage der ivccenaion zu machen sei. Möglich ist es

dasz jene in den Namen genauer Tiud richtiger und dennoch durch Gram-
matiker corrigicrt sei.
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Spengel, Brandis und PrantI angeregten Streitfrage das Kosultat gewon-
nen, dasz der grosze Pliilosoph an beiden Stellen über den Gegeastand
zu handeln berechtigt gewesen sei. — 10) Vom Diac. W. l'h. Blech: de

hmi TcsUimenti praeroijalivu exetjetica (8 S.). Der Tiiufer Johannes wird

als derjenige dargestellt, in cuius persona id, qiiud inier utrwiique Testa-

menluin intersit, nu/ns ante uculus positum conspicimus. — 12) Vom Dr G. Ä.

Krieger: biblische Hinweisuncjen auf die paedagogische Bedeutung des Na-
mens (14 S.) eine recht interessante und belehrende Abhandlung. — 13)

Vom Prof. Dr Th. Hirsch: Geschichte des Danzigers Gymnasiums seit 1S14
(68 S.). Wenn auch nur die letzte Periode der Geschichte des Gymna-
siums behandelt wird, so sind doch über die früheren recht gut orien-

tierende Uebersichteu gegeben. Der Hr Verf. hat den groszen Vortheil

über die letzten 44 Jahre zum grosten Theile als Augenzeuge berichten

zu können, allenthalben aber gibt sich die scharfe Beobachtungsgabe,
die vorurteilsfreie Würdigung von Zuständen und Personen, und die un-

verdrossene Gründlichkeit in Sammlung, Ordnung und Darstellung der

Notizen zu erkennen. Die Biographien der Lehrer haben selbst für den
Litterarhistoriker einen bleibenden Werth. Allen denen, welche die

Wichtigkeit der Schulgeschichte für die Pädagogik zu würdigen verste-

Len , sei denn diese Arbeit bestens empfohlen. Wir wünschen dem Dan-
ziger Gymnasium, dasz sich mit seinem Jubelfeste eine Fülle des Segens
über dasselbe ergieszen möge. Die von der wissenschaftlichen Begabung
und der Gesinnung seiner Lehrer ein günstiges Zeugnis ablegende Fest-

gabe scheint uns ein sicheres Prognostiken. Vielleicht wird es uns mög-
lich über das Jubelfest selbst und über die zu demselben eingegangenen
BegUickwünschungsgaben einen Bericht baldigst zu bringen. li. D.

Detjiolü.] Da an dem dasigen Gymnasium Leoiioldinum der An-
fang des Schuljahres von Michaelis auf Ostern verlegt wurde, so liegen

uns zwei Programme vor, das erste über das Wintersemester 1856—57
und das zweite über das Schuljahr 1857—58. Eine Veränderung im
Lehrercollegium ist in dieser Zeit nicht eingetreten, auszer dasz Mich.
1850 der Gesangunterricht dem Musiklehrer Grussendorf übertragen
ward und weil der Consistorialrathv. Colin wegen gehäufter Amtsgescliäfte
den Religionsunterricht zu ertheilen sich gehindert sah, eine Stellvertre-

tung durch die übrigen Lehrer unter Anwendung von Combinationen
eintreten muste. Die Schülerzahl war

III

11

9
10

Dem ersten Programme ist beigegeben der Schlusz der Abhandlung des
Dr C. Weerth: Andeutungen über den £7dwick/ungsgang der neueren Na-
turphilosophie (24 S. 4), an welchem wir dasselbe, wie an dem ersten

Theil zu rühmen finden. Das zweite enthält eine Abhandlung des Prof.

Dr Ilorrmann: die Construction der Antigone des Sophokles (30 S. 4.),

eine klare und gründliche Besprechung der einschlagenden Fragen, mit
deren Methode und Resultaten wir nur im wesentlichen einverstanden
sein können.

Deutsch-Ceone.] Mit dem Beginne des Schuljahrs 1856 — 57 be-

gannen die berufenen neuen Mitglieder des Lehrercollegiums an dem
königl. katholischen Gynniasium ihre amtliche Thätigkcit, DrWerneke,
vorher Lehrer am Gymnasium zu Coesfeld in Westfalen, als erster

Oberlehrer und Dr Malina, welcher das Probojalir am Gymnasium zu
Leobschiitz in Schlesien abgehalten hatte , als wissenschaftlicher Ftiilfs-

ehrer. Dr Milz, welclier während des vorigen Schuljahrs aushülfliche

Dienste geleistet, hatte die Anstalt wieder verlassen. Lehrerpersonal:
Director Dr Peters, die Oberlehrer Dr Wcrueke, Martini, Liceu.
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tiat Poszwinski, die ordentlichen Lehrer Z anke, Krause, Weier-
strasz, Dr Malina, techn. Hülfslehrer Härtung, Pred. Weise
evang. Religionslehrer, Schülerzahl: 235 (I 14, II 30, III 42, IV 47, V
57, VI 45). Abiturienten: 3. Die Abiturienten waren die ersten,
welche das Gymnasium entlies z. Das Programm enthält auszer
den Schulnachrichten eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr Werneke
unter dem Titel: das eddische liigsmal nebst Ueberselzung und Erläuterun-

gen (22 S. 4.). Unter den Gedichten der (älteren) Edda hat das 'Kigs-

mal' in vorzüglich hohem Grade die Aufmerksamkeit der Geschichtsfor-

scher in Anspruch genommen und ist vielfach zur Aufhellung der ehe-

maligen skandinavischen Verhältnisse benutzt worden. Dasselbe enthält

eine Schilderung der drei ursprünglichen Gesellschaftsklassen, der Skla-

ven, der freien und der edlen, und gibt uns ein anschauliches Bild von
dem entstehen und der Entwicklung, von dem Leben und Treiben der-

selben. Dieses nach seinem Gehalte, wie nach seiner Form ausgezeich-

nete Gedicht hat der Verf. einer näheren Betrachtung unterzogen, indem
er glaubt , dasz dabei auch für die Kenntnis der alten deutschen Zu-

stände einiger Gewinn abfallen werde. Er hat den Urtext (nach der

Eecension von P. A. Munch) mit einer gegenüberstehenden wortgetreuen

Uebersetzung gegeben und daran Erläuterungen sachlicher Art geknüpft.

Das Lied von Rigr, Eigs-Mcll, dem, wie es scheint, der Schhisz fehlt,

findet sich in keinem der Codices der älteren Edda, sondern nur

in einem einzigen der jüngeren (Snorra-)Edda, nemlich in dem von
Arngrim Johnsen imJ. 1628 aufgefundenen sogenannten Worm-
schen Codex, welcher wahrscheinlich aus dem 15. Jahrhundert stammt
und gegenwärtig auf der Universitätsbibliothek zu Kopenhagen auf-

bewahrt wird. Allein Sprache vind Inhalt weisen ihm unbedenklich einen

Platz unter den Gedichten der älteren Edda an, mit denen es denn auch

meistens zusammen herausgegeben ist. Vollständig hat P. A. Munch
das Gedicht aufgenommen in: 'det norske Folks Historie', wovon G. F.

Claus sen die beiden ersten Abschnitte in deutscher Uebersetzung her-

ausgegeben hat unter dem Titel: die nordisdi- germanischen f^ölker, ihre

ältesten Heimalsitze, fl'anderzüge und Zustände. Lübeck 1853. Allein

Claussen hat sich begnügt, die Uebersetzung von K. Simrock aus des-

sen (stabreimender) Bearbeitung der Edda wiederzugeben und nur ganz

vereinzelte Veränderungen daneben zu setzen. — Der Verf. hat der

Vollständigkeit halber dem Gedichte auch die prosaische Einleitung vor-

ausgeschickt und läszt dann die Bemerkungen . die er für zweckdienlich

erachtet, im Zusammenhange folgen. Er hält das Gedicht für unvollen-

det und nimmt auch in demselben einige Lücken an, die sich bei Ver-

gleichung der drei durchaus parallelen Theile ergeben sollen. Was Ort

und Zeit der Abfassung des Rigsmal angehe, so — meint er — weise

alles auf Norwegen und ein sehr hohes Alter hin. Für das hohe Alter

desselben spreche auszer der ganzen Darstellungs- und Auffassungsweise,

welche durchaus mit der der ältesten Eddalieder übereinstimme ,
beson-

ders die Art der Waffen, die dem Jarl zugelegt werden. Der hohe poli-

tische Werth des Gedichts springe gleich bei der ersten Betrachtung in

die Augen; die Sprache, hier wie überhaupt bei den besseren Liedern

der Edda, zeige die alte Einfachheit und Naturfrische des Volks, unter

dem es entstanden; es sei das knappste Masz angelegt; kein Wort sei

überflüssig, alle Helen schwer und wuchtig ins Ohr und geben der Phan-

tasie eine reiclie Fülle von Bildern und Gestalten, so dasz man bei die-

ser kernigen Kraft und majestätischen Einfacldieit südliche Milde und

Weichheit gern entbehre. Ebenso schlicht sei die Anlage des ganzen.

Nachdem der Verf. das Gedicht in seinen einzelnen Theilen betrachtet

hat wirft er noch einen Blick auf das ganze zurück und findet

bei einer Vergleichung mit den andern, die man zusammen unter dem
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Namen der älteren Edda begreift, dasz es unter diesen eine ganz
vereinzelte Stellung einnimmt. Es gehöre weder zu den mythologi-
schen Liedern, noch zu den heroischen, noch auch zu den rein didak-

tischen Gesängen; man könne es ein didaktisch-politisches Ge-
dicht mit mythischer Einkleidung nennen und als solches stehe

es wol ganz einzig in unserer gesamten Littcratur da. Das Kigsmal,
gleichsam das älteste Denkmal germanischer Gesetzgebung, habe einen
ebenso reichen dichterischen Inhalt, als es für die Kenntnis des öffent-

lichen Rechts bedeutend sei. Denn indem es schildere, wie die Stände
durch göttliche Anordnung entstanden und ausgebildet sind, stelle es zu-

gleich gerade in dieser Schilderung factischer Verhältnisse die Norm
auf, in welcher diese rechtlich nebeneinander bestehen sollen und müs-
sen. So gebe uns denn der Dichter statt der trockenen, abstracten Re-
gel des Gesetzgebers ein schönes, lebensvolles Gemälde, dem kein an-
deres ähnliches in unserer Litteratur an die Seite zu setzen sei.

JDr 0.

Dresden.] Am Gymnasium Stae Crucis war in dem Schulj. Ostern 1857—58 eine Veränderung im Lehrercollegium nicht eingetreten. Der Candidat
Dr Theod. Vogel setzte sein in Leipzig begonnenes Probejahr fort, der
Cand. Dr K. G, Lob eck vollendete dasselbe und der Cand. Dr Frdr.
K. Huldgren begann es Mich. 1857. Die Schiilerzahl betrug am
Schlüsse des Schuljahrs 329 (I 33, II 36, III 40, IV 46, V 50, VI 39,
VII 35, VIII 26, IX 24). Abiturienten Mich. 1857 3, Ostern 1858 27.

Das Programm enthält eine Abhandlung von Dr G. Mehnert: Luthers
und Zicinglis Streit über das Abendmahlsdogma (56 S. 8). Je weniger noch
in unsern Tagen über die Natur und das Wesen des Streites über das
Abendmahl, den Punkt, in welchem die Differenz zwischen der lutheri-

schen und reformierten Kirche am sichtlichsten hervorspringt , richtige

und klare Kenntnisse herschen, je ungerechter Luther selbst von sol-

chen, die sich doch zu seiner Kirche bekennen, beurteilt wird, um so
dankenswerther ist eine auf die Quellen, Luthers und Zwingiis Schriften
selbst , begründete selbst dem Nichttheologen verständliche Darstellung
der Sache. Man kann dem Verf. das Lob der Gründlichkeit und Klar-
heit nicht vei-sagen und wir hoffen, dasz das von ihm selbst dargestellte

Resultat: 'die Haltung, welche unser Luther in dieser Streitfrage ange-
nommen hat , ist von mancher Seite her mehr oder minder scharf ge-
tadelt worden; und es wird sich auch nicht hinwegdisputieren lassen,
dasz er zuweilen seinen Gegnern sehr derb und bitter entgegnet hat.

Sehr viel von dem scharfen Tone kommt zwar auf Rechnung der Schreib-
weise jener Zeit; wer jedoch die Urkunden des Streites sorgfältig liest,

wird sicherlich auch die Ueberzeugung gewinnen, dasz Luther den in

seinem innersten Wesen begründeten Glaubensstandpunkt hätte aufgeben
müssen, wenn er von der Auffassung, die er in jenem Kampfe verfoch-
ten , zurückgewichen wäre. Der Vorwurf eines zänkisch - eigensinnigen
beharrens auf seiner Meinung trifft ihn mit Unrecht ' das Eigenthum
recht vieler werden und sie zu einer ernsten Prüfung der Wichtigkeit
des Dogmas veranlassen werde. R. D.

EisENACH.] In dem Lehrerpersonal des Karl-Friedrichs-Gymnasiura
ist im verflossenen Schuljahre 1857— 58 nur die eine Veränderung ein-

getreten, dasz an die Stelle des am Schlüsse des vorigen Schulj alu-es

aus dem Lehrerkreise geschiedenen Hauptlehrers der Vorbereitungsklasse,
Dr Meister, der an dem Gymnasium in Weimar unter günstigeren A'er-

liältnissen in dieselbe Stellung eintrat, Dr Schmidt getreten ist, wel-
cher an dem Institute des Dr Matthiä in Altenburg bisher Unterricht
ertbeilt hatte. Ferner wurde der Mathematicus Kunze, welcher einst-

weilen mit Ertheilung des Unterrichts in der Mathematik und den Na-
turwissenschaften beauftragt worden war, zum Lehrer der genannten
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Wissenschaften provisorisch bestellt. Des Lelirercollegium bilden der

Director Ilofrath Dr Funkbünel, Prof. Dr Weis ze uborn, Prof. Dr
Kein, Prof. Dr Witz seh el, Prof. Dr Schwanitz, Prof. Dr Wittich,
Kunze, Dr Schmidt, die Hiilfslehrer Archidiakonus Kohl für den
Keligionsuuterricht, Seminarlehrer Schmidt für das rechnen, llealgym-

nasiallehrer G a s c a r d für Kalligraphie und das turnen , JMusikdirector

Helmbold für Gesang. Die Zahl der Schüler betrug 87 (I i(J, II 12,

III 18, IV 20, V 14, in der Vorbereitungsklasse 13). Abiturienten zu
Ostern : 5. — Ein Rescript des groszh, Staatsministeriums spricht sich

in Bezug auf die Matur itätspr üfugen dahin aus, dasz man zur

Zeit Bedenken trage , die von den Directoren der beiden Lande.'^gymua-

sien beantragte Abschaffung derselben zu genehmigen, dagegen beab-

sichtige sie wesentlich abzukürzen. — Ein bald darauf folgendes Kescript

derselben Behörde lautet: die Abiturientenprüfungen werden bis auf wei-

teres abgekürzt und es gelten darüber folgende Bestimmungen: I. Die
Abiturientenprüfung zerfällt in eine schriftliche und eine mündli-
che. Für die Schüler der Gymnasien bestehen die Aufgaben der schrift-
lichen Prüfung 1) in einem deutschen Aufsatze, 2) in einer freien la-

teinischen Arbeit, 3) in einer correcten deutschen Uebersetzung und in

einer formellen wie sachlichen Erklärung einer Stelle aus einem griechi-

schen Klassiker, endlich 4) in einem kürzeren frauzüsischcu Extempo-
rale. — Die Gegenstände der mündlichen Prüfung sind Ij Lateinisch,

2) Griechisch, 3) Mathematik, 4) allgemeine Geschichte mit besonderer

Berücksichtigung der alten griechischen und römischen sowie der deut-

schen; für Theologen und Philologen 5) Hebräisch. II. Der Maszstab

der Anforderungen ist durch das Classenziel der Prima gegeben. 111.

Bei Bestimnmng der Entlassungscensureu entscheiden vorzugsweise die

halbjährlichen Censuren, welche der Schüler während des zweijährigen

Unterrichtes in Prima erhalten hat. Die schriftliche und mündliche

Prüfung am Schlüsse des zweijährigen Cursus, bezüglich deren Ergeb-

nis bildet einen Anhaltepunkt zunächst für die Censuren des letzten

Halbjahres. IV. Bei Feststellung des Grades der wissenschaftlichen

Keife sind zunächst die Kenntnisse und Leistungen in den beiden alten

Sprachen, sodann in der Mathematik und im Deutschen zu Grunde zu

legen. — Die Censur über das sittliche Betragen ist durch das Urteil

sämtlicher ordentlicher Lehrer des Gymnasiums festzustellen. V. Die
Entljtssungs;:eugnisse sind nach der beigefügten Form auszustellen. VI.

Vorstehende Bestimmungen hndon auch Anwendung auf die Maturitäts-

prüfung derjenigen Inländer, welche ihren Schulcursus auf keinem der

beiden Landesgymnasi«n vollendet haben, jedoch unter folgenden Mo-
dificationen: 1) die schriftliche l'rüfung erweitert sich durch eine ma-
thematische Aufgabe, die mündliche erstreckt sich auch auf Keligion,

l'hysik und Geographie; 2) die Censur über das sittliche Betragen ist

auf Grund beizubringender zuverlässiger Zeugnisse und unter Hinwoi-

Bung auf dieselben auszustellen. — Die Abstufungen der wissenschaftli-

chen Keife sind: 1) sehr gut, 2) gut, 3) genügend; die des sittlichen

Betragens: 1) sehr gut, 2) gut, 3) nicht ohne Tadel. — Diese Venird-

nung über die Maturitätsprüfung hebt also in entschiedener Weise den

Kern und Mittelpunkt dos Gymnasialunterriehtes, den in den alten Spra-

chen, hervor und spricht das l'rinci]) aus, dasz diese Prüfung zwar in

formeller Beziehung beibehalten wird, aber in ihrer nedciitung zurück-

tritt, da sie eigtaillich nur zu den Censuren der vurhcrgeheuden drei

Halhjalire die des vierten und letzten hinzufügt. Daher wird in dem
Entlassungszeugnisse nicht das specielh; Kesultat d(!r Maturitätsprüfung,

fiondern das (fesanitergebnis der Censuren der vier llallijalire notiert.

—

Den Schulnachrichten geht voran eine Abhandlung des Prof. Dr Witz-
Bchel: dus Fest der Suniu-nwcnde (IC S. 4). Die Zeit der beiden Sonnen-
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wenden war dem Heidentlmme eine festliche, hochheilige Zeit. Die Feier

der Wintersonnenwende gieng uacli Eiut'ithruug des Cliristeutlimns tlieils in

d;is ^Vcihnachtsfest über , tlieils erscheint sie noch immer in Bräuchen
lind Volksglauben, welche an den bedeutungsvollen zwölf Tagen und
Kiiciitcn zwischen Weihnachten und dem hohen Neujahre, den sogenann-
ten 'Zwölften' haften. Das alte Fest der Sommersonnenwende aber ist

noch vorhanden und geborgen in Ueberresten von uralten Sitten, Ge-
wohnheiten und Aberglauben, welche am Johannistage tlieils noch im-

mer lebendig fortbestehen , tlieils im Andenken des Volkes und dessen
Traditionen erhalten sind und ohne Zusammenhang mit kirchlichen Ein-

richtungen ihre AVurzeln in dem Heidentlmme haben. — Als einen sol-

chen uralten Brauch nennt der Vf. zunächst die vormals übliche Sitte,

in der Nacht vor Johannistag oder auch in der folgenden Nacht in Flüs-

sen und Quellen zu baden oder aus heilkräftigen Brunnen zu trinken.

Otfenbar habe dieser Sitte der Glaube zu Grunde gelegen, dasz in die-

ser Zeit dem Wasser. eine besonders heilsame und reinigende Kraft in-

woline. Dem Johaunisbade aber dürfe man nicht einen christlichen Ur-
sprung beilegen, darin nicht eine erst durch christliche Ueberlieferung
eingeführte GeAvohnheit vermuten. Dieser Vermutung stehe entgegen,

dasz dieses Bad , wie viele andere ursprünglich heidnische Gebräuche,
des Abends oder in der Nacht vorgenommen sei, abgesehen von der
weiteren Verbreitung die es gehabt habe. Dem Glauben an eine be-

sondere AVunderkraft und Heilsamkeit des Johannisbades gehe aber auch,
eine gewisse Scheu und Besorgnis , Angst und Furcht vor dem Elemente
des Wassers zur Seite, die in der unter dem Volke viel verbreiteten

Vorstellung ausgesprochen sei, dasz Seen, Flüsse und Bäche ganz be-

sonders am Johannistage ihre Opfer haben müsten. Der Vf. will nicht,

wie Grimm, in der Forderung des jährlichen Opfers eine Hinweisung
auf wirkliche dem Nichus in uralter heidnischer Zeit gebrachte Menschen-
opfer finden, sondern vielmehr eine Aeuszerung des erzürnten und un-
versöhnten Wassergeistes erblicken, welcher die Ueberschreitungen der
Menschen in seinem Bereiche rächend und strafend verfolge. Demnach
faszt er den Sinn und die Bedeutung des Wassercultus , wobei Opfer
und Gaben nicht fehlen, im ganzen entweder als eine Versöhnung für

die dem Wassergeiste zugefügte Gewalt oder auch als einen Ausdruck
der Dankbarkeit auch für die Nachsicht, Huld und Milde, welche nicht

nur Eingriffe gestattete, sondern auch gesunde und erfrischende Gaben
spendete. Das Fest der Sonnenwende habe nun ebenfalls und vielleicht

ganz besonders zu den Tagen gehört, an welchen alljährlich dem W^as-

ser eine allgemeine Verehrung zu Theil wurde. Jener volksthümliche
Glaube an das am Johannistage und zu andern bestimmten Zeiten ge-

forderte Menschenopfer könne wol auch hervorgerufen sein aus der Vor-
stellung , dasz der Wassergeist, über die unter dem Einflüsse des Chri-

stenthums unterlassenen und abgestellten Opfer an diesem Tage erzürnt

und aufgebracht , für die vormals freiwillig dargebrachte Verehrung und
Gabe nun ein gezwungenes Menschenopfer heische. Der Vf. geht dann
zu dem fast durch ganz Europa hin verbreiteten sog. Johannis- oder
Sonnenwendfeuer über, von dem zwei verschiedene Formen vor-

kommen: Feuerräder und Scheiterhaufen, und bespricht dann
noch einige andere in einzelnen Gegenden von Deutschland übrig ge-

bliebene Johannisgebräuche, wie Joliannisbäume u. a. Alles dieses lasse

den Tag der Sonnenwende als einen unscru heidnischen Vorfahren hoch-
wichtigen, heiligen Jahresabschnitt erkennen, dessen im Volke tief

wurzelnde Bedeutung ein christliches Fest nach und nach habe verwi-
schen und ersetzen sollen. Davon überzeuge noch recht deutlich der
Volksglaube, welcher diesem Tage eine ganz besondere Wuuderkraft
und Zauberpracht beilege. Dr 0.
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Nassau.] Ueber die Nassauischen Gymnasien berichten wir nach
den Programmen aus dem Schuljahre 1856—57. 1. Dillen bürg. Das
Lehrerpersoual des Paedagogiums blieb in dem Schuljahre 1856—57,
wie schon seit mehreren Jahren, unverändert. Dasselbe besteht nem-
lich aus dem Rector Lade, Conrector Ilgen, den Collaboratoren Tho-
mas und Friedemann, Pfarrer Ilgen evangel. Religionslehrer,
Pfarrer Müller und Pfarrverwalter Reich wein kathol. Religions-
lehrern, Schreiblehrer W innen, Zeichenlehrer Herrmann und Gesang-
lehrer Koch. Die Zahl der Schüler belief sich am Schlüsse des Schul-
jahres auf 45 (15, II 14, III 7, IV 19). Den Schulnachrichten geht
voraus die Abhandlung des Collaborators Thomas: de linguue Latinae
casihus (24 S. 4). Der Verf. stellt in dieser Untersuchung eine neue
Ansicht über die Natur und Bedeutung der Casus in der lateinischen
Sprache auf, zunächst des Ablativ, Dativ und Genetiv. Um nicht den
Umfang einer Programmschrift zu überschreiten, will er eine gleiche
Untersuchung über Accusativ , Vocativ und Nominativ erst später fol-

gen lassen. Der Verf. liat sich auf ein schwieriges Feld begeben, des-
sen Bearbeitung einen kräftigen Arm erfordert. Aber wenn auch durch
seine Auseinandersetzungen diese so schwierige und verwickelte Frage
ebenso wenig, wie durch die Behandlung seiner Vorgänger, zu einem
völlig befriedigenden Abschlusz gekommen ist, so ist doch dieser neue
Beitrag als eine erwünschte Gabe aufzunehmen. Der Ablativ bezeich-
net nach des Verf. Ansicht im allgemeinen, dasz eine Sache als seiend
oder vorhanden seiend (im weitesten Umfange) angenommen wird und
in dieser Bedeutung Bezug auf ein Prädikat hat. Also Cic. de legg. I

§ 22 quid est autem, non dicara in homine, sed in omni caelo atque terra
vatione divinius? Was ist aber, ich will nicht sagen in einem Menschen,
sondern in dem ganzen Himmel und auf der Erde die Vernunft seiend
gesetzt oder gedacht, oder besser: die Vernunft angenommen,
göttlicher? de fin. V 38 ratione, qua nihil est in homine divinius, d. h.

welche angenommen (gedacht oder als seiend gesetzt) es nichts gött-

licheres in dem Menschen gibt.— Aus dieser Grundbedeutung wird dann wei-
ter abgeleitet der ablativus causae, instruraenti, conditionis, temjioris, loci,

comparationis, materiae, pretii. Ein groszer Irthum sei es anzunehmen,
dasz durch den Ablativ an und für sich irgend ein logisches Verhältnis
ausgedrückt sei. Der Verf. geht darauf zum Dativ über und sucht zu-

nächst nachzuweisen, dasz die alte lateinische Sprache den Dativ über-
haupt nicht gehabt, sondern dasz dessen Stelle der Ablativ vertreten
habe , dasz also erst später der Dativ aus dem Ablativ entstanden sei,

während umgekehrt Reisig, G. Hermann, Düntzer u, a. den Ablativ aus
dem griechischen Dativ, welcher die Bedeutung des lateinischen Dativ
und Ablativ in sich fasse, entstehen lassen wollen, Düntzers Ansicht
(Lehre von der latein. Wortbildung) ist bekämpft von AVeiszenborn in

der Recension (Ztschr. f. d. Alterthumsw. 1836 Decbr. Nr. 148 p. 1189),

Reimnitz , Benary u. a. Gegen die eine wie gegen die andere Annahme
ist geltend zu machen, dasz die Bildung eines neuen Casus, zumal in

so später Zeit, wie es beim lat. Ablativ anzunehmen wäre, niclit waiu'-

scheinlich ist, da die Sprachen im Laufe der Zeit an der ursprünglichen
Fülle der Formen eher verarmen als zunehmen. Anszerdcm führt das
Sanskrit (der Verf. will jedoch von einer derartigen Hiweisung nichts

wissen) darauf, dasz Dativ iind Ablativ vom Ursi)rung her verschieden
warc^n und dasz mithin die vorkommenden Verwechselungen ihrer For-
men nur in der Aehulichkeit derselben und in der nahen \'erw.ändtschaft

der Bedeutung ihren (Jrund haben. Vgl. llaasc zu Ix'eisigs Vorles. § 54.

(15. 6(5. Der Verf. will jedoch nicht blos den Dativ aus dem Ablativ

herleiten, sondern glaubt aus mehrfaclnMi Spuren den .Schlusz ziehen zu

köiuien, dasz sämtliche casus obliqui allniählicli aus dem Ablativ, in dem
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sie gleichsam in folliculo quodam noch unentwickelt und noch nicht un-

terschieden enthalten gewesen, hervorgegangen und sich zu selbständi-

gen Casus entwickelt hätten. Der Dativ soll sich nun vom Ablativ so

unterscheiden, dasz er nicht eine Sache als seiend oder gedacht hin-

stelle, sondern dasz er sie einer andern Person oder Sache, die mit
irgend einem Pädikat verbunden ist, gegenüberstelle. Diese ursprüng-
liche Bedeutung des Dativ lasse sich überall wahrnehmen und sowol hier-

aus als besonders aus der völligen Gleichheit der äuszeren Form beider

Casus die nahe Verwandtschaft derselben erkennen. Daher sei es auch
nicht zu verwundern , dasz man selbst bei den besten Autoren bisweilen
da den Ablativ linde , wo man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche
den Dativ erwarten sollte, z. B. Hör. Serm. I 0,67. Cic. Fam. VII 13,2.
Liv. XXX 13. XLII 28. Auffallend erscheint es, dasz der Verf. dem
Dativ, den er doch vom Ablativ herleitet, nicht auch wie letzterem
eine doppelte Form zugesteht , so dasz er e und i hätte , ein Schritt,

den freilich Reisig nicht thun durfte, da nach ihm der Ablativ erst aus
dem Dativ entstanden ist mit geringer Veränderung der Deutlichkeit we-
gen. Dasz aber in den vom Verf. angeführten Stellen der Ablativ die

unzweifelhaft richtige Lesart sei, ist schwer zu beweisen, da eine Ver-
wechselung von e und i für die Abschreiber sehr nahe lag , wie denn
auch das hierbei nicht berücksichtigt, was Schneider S. 200 ff. zur Be-
gründung des Dativ in e angeführt hat. Ebenso nimmt auch Haase an,

dasz bei der auch sonst nicht seltenen Verwechselung des e und i in

Endungen, Avie hei^e und heri, mare für mari usw. zunächst ein gewisses
schwanken entstanden zwischen dem Dativ und dem Ablativ , bis sich

das e für den letzteren in der Schriftsprache festgesetzt; demnach könnte
in alten Gesetzformeln wol iure , aere usw. für den Dativ stehen. Jenes
schwanken habe in der ungebildeten Volksmasse auch später fortge-
dauert, daher stehe auf Inschriften patre., coniiige usw. für patri, coniiigi,

als längst kein gebildeter mehr solche Dative gebraucht habe. — Wie
der Dativ, soll nun auch weiter der Genetiv der ältesten Sprache der
Körner gefehlt haben, zumal da dieser in seiner Anwendung und in sei-

nem Verständnis schwieriger sei als der Dativ. Der wenigstens mit
Substantiven verbundene Genetiv bezeichne nichts anderes, als snbiectum
aliquod cum praedicato cogitaüone esse coniunctum et in breve coniracium.
Eine in der That weit gehende und nicht recht verständliche Definition!
Zu erwähnen ist, dasz der Verf. in der Darstellung des Genetiv im all-

gemeinen mit Kumpel: die Casuslehre in besonderer Beziehung auf die
griech. Sprache dargestellt, Halle 1845. übereinstimmt, während er in
den meisten andern Fällen von dessen Ansicht abweicht. — 2. Hada-
mar. Das Personal der Lehrer des Gymnasiums ist in dem Schuljahre
1856—1857 unverändert geblieben. Das Lehrercollegium bildeten: Dir.
Keg.- Kath Kr eiz ner, Prof. Schmitt, Prof. Bellinger, Prof. Dp
Sporer, ao. Prof. Barbieux, die Conrectoren Bill, Meister, Co-
lombel, Dr Deutschmann, Collab. Bogler, Elementarlehrer "VVep-
pelmann, Zeichenlehrer Diefenbach, Gesangl. Wagner. Den Re-
ligionsunterricht ertheilten für die kath. Schüler der Priester Schmelz-
eis, für die evang. Pfarrer Schellenberg. Als Praktikant ist dem
Gymnasium zugewiesen der Lehramtscand. Hetzel. Die Schülerzahl
betrug am Schlüsse des Schuljahres 131, und zwar 109 kath , 19 evang
3 isr. (I 10, II 18, III 18, IV 19, V 16, VI 19, VII 25). Abiturienten
Ostern 1856 10. Dem Jahresbericht ist vorausgeschickt eine Abhand-
lung vom Dir. Kreizner: de scriptoribus Graecis et Romanis caute legen-
dis (17 S. 4). Zunächst wird die Frage behandelt: quinam sini libn vel
librorum partes vel loci de quibus hoc loco quaeratur , deinde qiios et a
qnibus legi oporteat. Das Resultat der Hauptfrage ist: 'maneant igitur
antiquitatis Graecae et Komanae scriptorura libri integri et immutati.
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qnales adlmc fuernnt, et posthac in manibus nostroriim discipulorum

;

spectati enim et probati diuturno saeculorura iisu, in perpetuum ad
nientes doctrina, virtute animos excolendos inexhausti erunt thesauri,

qui uulla nnquain alia re conipcnsari vel resarciri queant. Nee vero

pericula, quae hinc illinc rerum verboriimve obscoenitate metui posse

videantnr, ipsorum iniminuaiit usura, quamdiu, quae nocere possint,

caveri poterunt et sanari disciplinae ratione et consilio experientiaquo

magistri.' Der Vf. hat sich alles gelehrten Apparats enthalten , obgleich,

wie er sagt, es nicht schwierig gewesen wäre, das zu wiederholen, was
von gelehrten Männern des griechischen und römischen Alterthums wie
der neueren Zeit für seine Ansicht vorgebracht sei. — 3. Weil bürg.
Im Lehrerpersonale kamen im iSchulj. 1856—57 folgende Veränderungen
vor: der unter dem 14. März v. J. in den Quiescentenstand versetzte

Prorector Öchmidtborn verschied am 3. Juni d. J. Elementarlehrer

Pulcli wurde an die höhere Töchterschule zu Wiesbaden versetzt; an
seine Stelle trat Elementarlehrer Sauer von Hochheim, Iteallehrer Dr
Eickenmeyer wurde zum Conrector ernannt. Der Candidat der Phi-

lologie Brandscheid setzte seinen in Ifadamar begonnenen Probecur-

sus an dem hiesigen Gymnasium fort. Das Lehrercolicgium besteht

daher gegenwartig aus folgenden Mitgliedern: Geh. Reg.-K. Dr Metz-
1er Director, Oberschulrath Muth, Prof. Kr ebs , Prof. Schenk, die

Conrectoren Schulz, Francke, Stell, Becker, Dr Eickemcyer,
CoUab. Otto, Hülfslehrer Sauer, Cand. B r a n d s c h e i d , Gesang- und
Musiklehrer Drös, Zeichenlehrer Durst, Turnlehrer Lieb ich, Reit-

lehrer Stroh. Hierzu kommen die Religionslehrer Stadtpfarrer und
Schulinspector Dörr für die evang. Schüler, Pfarrer St oll für die ka-

tholischen. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahres

114, darunter 104 evang., 7 kath., 3 israek (I 16, II 24, III 11, IV 17,

V 13 , VI 18 , VII 15). Abiturienten 6. — Dem Jaliresbericht geht

voran eine Abhandlung vom Conrector Becker: le subjunclif' franeais

compare au conjonctif laiin (19 S. 4). Remarque ge'ne'rale sur le subjonctif.

I, Du subjonctif employe' dans les propositions absolues et dans les

principales. II. Du subjonctif em])loye' dans les propositions subordon-

ne'es. A. Propositions circonstantielles. III. B. Propositions compk'tives.

IV. Du subjonctif dans les propositions lices par le pronom relatif. V.

Style indirect. — 4. Wiesbaden. A. Der dem Gele hrten - Gymna-
sium zur Aushülfe beigegebene Candidat der IMiilologie Biehl verliesz

die Anstalt, da er eine Anstellung in Oestcrrcich gefunden hatte. An
die Stelle des versetzten Elementarlchrcrs Christ trat der Elcmentarl,

Reicliard. Bei dem Anfang des Schuljahres wurde der Candid. Hille-
brand dem Gymnasium zur Abhaltung seines i'robecui'sus zugewiesen.

Am 4. Ajiril erlitt die Anstalt einen groszen Verlust durch den Tod des

evangelischen Pfarrers und Decans Kirchenraths Dr Schultz, welcher

seit 1842 den Religionsunterricht in den vier Unterklassen crtheilt hatte.

Nachdem diesen iJnterricht der Pfarrer Steubing auf kurze Zeit über-

nommen, wurde bald darauf der gesamte evangelische Religionsunter-

richt dem Kirchenralhe Dietz übertragen, in Folge dessen der bisherige

evangelische Religionsleln-cr der Oberklassen l'farrer Köhler von der

Anstalt schied. Das Lchrercollegium besteht demnach gegenwärtig aus

folgenden Mitgliedern: Oberschulrath Lex Director, den Professoren

Schmitthcnner, Dr Cuntz, Kirschbaum, Prorector Spicsz,
Oberlehrer Clauder, Conrector Bernhardt, den Collaboratoren Sey-
berth, Ebhardt, Wagner, I'raktikanten Hillebrand, Elemcntar-

lehrer Iteichard, Zeichen- und Turnlehrer Caspc'o. Auszerdcm er-

thoilen der Kirehemath Dietz den evangelischen, Caplan Lorsbach
den katholischen Religionsunterricht. Die Zahl der Schüler betrug 177,

darunter 137 evang., 38 kath., 1 deutsch-kath., 1 Israel. (I 9, II 32, III
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23, IV 13, V 28, VI 27, VII 45). Abiturienten 8. Den Schulnfichrich-

ten geht voran: de rebitn Jiidaicis. Part. IL De origine goitis Judaicae,

von dem Prof. Schmitthenner (IG S. 4). A. De gentis Judaicae

eiusque, quam incolebat, terrae nominibus
,

quibus ethnici scriptores

Graeci et Latini usi sunt. B. De origine gentis Judaicae quae tradide-

runt ethnici scriptores Graeci et Latini. I. Judaei oriundi sunt a sa-

pientibus Indorum. II. Judaei originem habent a Sparto Udaeo. III.

Auetor gentis Judaicae , Judaeus , liuiusque frater Idumaeus sunt filii

Semiramis. IV. Auetores gentis Judaicae, Judaeus et Ilierosolymus,

sunt tilii Typhonis. V. Judaei sunt Creta insula profugi. VI. Judaei

originem ducunt a Solymis. VII. Judaei sunt proles Aethiopum. VIII.

Judaei sunt Assyrii convenae. IX. Judaei sunt colonia Aegyptiorum.

Der Titel des ersten im Jahre 1844 als Programm des Gymnasiums zu

Weilburg erschienenen Theils dieser Abhandlung lautet: Percensenlur

ellauci scriptores Graeci et Latini, qui de rehus Judaicis commemorarunt vel

commemorasse dicuntiir. Benutzt: Movers, die Phönicier und J. G. Mül-

ler Untersuchung der Taciteischen Berichte über den Ursprung der Juden;

in den theol. s'tud. u. Krit. 1843, 4, Heft, S. 893 ff. Neues führt die

Untersuchung nicht zu Tage; der Verf. selbst macht auf kein weiteres

Verdienst Anspruch , als ' collectiouis et compositionis'. — B. In dem
Eealgymnasium zu Wiesbaden sind im Schuljahre 1850—57 folgende

Veränderungen eingetreten : der Candidat des höheren Reallehrerfachs

Unverzagt gieng nach Paris, um sich dort für die neueren Sprachen

Bowie auch für die Mathematik und die Naturwissenschaften noch wei-

ter auszubilden. Zu dessen Ersatz Avurde der Candidat Krebs, bisher

an dem Gymnasium zu Hadamar, dem hiesigen Eealgymnasium über-

wiesen. Auszerdem leistete Aushülfe der Candidat Dr Wenzel. Das
LehrercoUegium der Anstalt bildeten im verwichenen Schuljahre: Dir.

Oberschulrath Dr Müller, die Professoren Lüdecking, Ebenaii,
Greisz, die Conrectoren Dr Ca s seimann, Sandberger, Polack,
CoUaborator Meng es, Sprachlehrer Mi Ine, die Eeallehrer Becker,
Leyendecker, die Candidaten Krebs, Dr Wenzel, die Zeichenleh-

rer Scheuer, v. Bracht, Gesanglehrer An th es. Die Zahl der Schüler

betrug 145 (I 0, II 14, III 24, IV 27, V 28, VI 27, VII IG), Hospi-

tanten 13. Abiturienten 4. Den Schulnachrichten geht voran: Franz
Bacons Standpunkt und Methode, vom Conrector Polack (29 S. 4). Der
Verf. hat den Weg verfolgt , auf welchem Bacon zu seiner Eeform und
Methode hingeführt wS,rd, und sodann seinen Ausgangspunkt, seine Idee

von der Wissenschaft , sein philosophisches Princip und seinen Gegen-

satz gegen die IIaui)trichtungcn der Forschung seiner Zeit, sowie den
allgemeinen Charakter seiner Methode kennen gelehrt. Die Lösung der

zweiten Aufgabe, die inductive Methode selbst darzustellen, soll später

folgen. Dr 0.

Personalnotizen.
Ernennnng^cn« Befürdcrung^en , Terseizungen:

Bauer, Andr., Suppl. am kk. Gymn. zu Pisck, zum wirkl. Lehrer
an ders. Anst. befördert. — Bippart, Dr Ge., au^orordentl. Prof. der
klass. Philologie an der Universität zu Prag, zum ord. Prof. desselben
Faches ebend. befördert. — Blackert, Dr Ge., Gj'mnasiallehrer zu
Rinteln in Kurhessen , zum wirkl. Lehrer am kk. Gymn. zu Czernowitz
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ern. — Cobenzl, Jos., Supplent am Gymu. San Procolo zu Yeneili'g',

zum wirkl. Lehrer am" Gyran. zu Zara ern. — Dippe, Dr, Oberlehrer

am Gymu. Fridericianum zu Schwerin , zum Hofrath und Referenten des

Ministeriums für Handels- und Gewerbeangelegenheiten ebend. ernannt.

— Gamm, Oberlehrer an der Uürgerschule, zum Lehrer am Gymn. zu

Zittau ern. — Herbst, ord. Prof. der Kechtsphilosophie und des österr.

Strafrechts an der Univers, in Lemberg, in gleicher Eigenschnft an die

Univ. zu Prag versetzt. — Kalincsak, Joh., Rector der evang. Pri-

vatlehranstalt zu Modern, zum wirkl. Lehrer und provisor. Director am
evang. Staatsgymn. zu Teschen ern. — Kleine, Flor., Priester, zum
zweiten Religionslehrer am kathol. Staatsgj'mn. zu Hermannstadt ern. —

'

Ober weis, Dr Jos., Privatdocent, zum ao. Prof. des deutschen Pri-

vatrechts an der Univ. zu Innsbruck ern. — Politeo, Ge., Lehrer am
Gymn. zu Spalato, an das kk. Gymn. di Sta Katerina in Venedig ver-

setzt. — Schulze, Dr, Lehrer am Progymnasium zu Chemnitz, zum 10.

Lehrer am Gymn. Fridericianum in Schwerin ern. — Vogel, Dr Theod.,
Lehrer am Krause'schen Institut zu Dresden, zum Lehrer am Gymn. zxi

Zittau ern. — Wolf, Wenz., Supplent am kk. Gymn. zu Eger, zum
wirkl. Lehrer an ders. Lehranstalt befördert.

Gestorben ;

Am 31. März zu Gent Dr J. B. Mareska, Prof. d. Chemie an der

das. Universität. — Am 13. Apr. zu Neapel der bekannte kath. Missio-

nar , Generalvicar für Central -Afrika, Dr I gn. Knoblecher, geb. in

Krain am 6. Juli 1819. — Am 25. Apr. zu Marburg in Steiermark der

provis. Dir. des das. Gymn. Ge. Mally, im Alter von C6 J. — Am 11.

Jun. in London der ausgezeichnete Botaniker Robert Brown, Mitgl.

vieler gelehrter Gesellschaften, geb. 1773. — Am 13. Juni in Wiesbaden

der gewesene Director des Realgymn. zu Eisenach, Educationsrath Dr

Ed. Mager, bekannt durch seine Lehrbücher und die von ihm begrün-

dete pädagogische Revue. — In Berlin starb der Generalsuperintend.

der Provinz Pommern, evang. Bischof Dr Ritschi, im 75. Lebensj.

—

Am 18. Juni ebendas. der bekannte Archäolog , Akademiker Prof. Dr

Theod. Panofka. — Am 19. Juni in Jena der Prof. der Med. Geh.

Hofrath Dr Huschke.



Zweite Abtlieilimg
herausgegeben von Rudolph Dietsch.

30.

Rede des k. Stiidienrectors Dr D öder lein, gehalten bei

der öffentlichen Preisvertheilung am G. August 1858
zu Erlangen.

Hochgeehrte Versammlung!

Unser Schuljahr und mit ihm unsere Jahresarbeit endet mit dieser

Stunde, zu deren Mitfeier wir Sie geziemend eingeladen. Jeder unserer

Zöglinge, deren Fliege Sie bisher mit uns theilten, kehrt für nicht kurze

Zeit aus unserer Ordnung, der er 10 Monate lang gehorcht ohne dabei

der Freiheit zu entbehren, unter Ihre ausschlieszliche ßotmäszigkeit

zurück und soll da die angenehme Freiheit genieszen ohne der nütz-

lichen Ordnung sich zu entfremden. 31üge ihnen beiderlei Zeit zur

Freude und zum Segen geworden sein und werden!
Ein Rückblick auf das heute abgeschlossene Jahr mahnt Sie wie

uns an den schmerzlichen Verlust eines vieljährigen theuren Amtsge-
nossen*), der, nach längeren Leiden durch einen sanften Tod den Sei-

nigen und uns entrissen, im dankbaren Gedächtnis vieler Herzen fort-

lebt. Dies war die einzige nennenswerlhe Störung unseres Lebens;

und rechtzeitig hatte die königliche Fürsorge jene geschwächte Lehr-

kraft für den Augenblick durch einen tüchtigen Verweser**), wie für

die kommende Zeit durch einen geachteten Nachfolger ersetzt, so dasz

die Sache selbst, die der dahingeschiedene vertrat, nicht zu Schaden

kam. Auf anderem Wege ward noch ein anderer langverdienter Mit-

arbeiter ***) von uns genommen, um ein eben so gutes Andenken in

Erlangen zu hinterlassen, als er für Erlangen selbst bewahrt. So bat

unser Lehrerverein heute ein anderes Aussehen als am Schlusz des

Vorjahrs, jedoch ohne sein Inneres geändert zu haben, da dieselbe

Einigkeil der Ueberzeugungen und Gesinnungen herscht wie vordem.

Auch eines erwünschten Fortschrittes zu erwähnen fordert schon die

*) Dr Flaminin Glasser, Professor der Mathematik, **) Alois Zieg-
ler, cand. math. ***) Dr Carl liayer, Gymnasialprof. in Hof.

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. I/ft 9. 29
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Pflicht der Dankbarkeit. Was ich öfter von dieser Ställe aus als

Wunsch aussprach, es möge der Geistesbildung, unserem nächsten

und Hauptberuf, eine entsprechende Pflege und Ausbildung des Kör-
pers als vvolthätiges Gegengewicht zur Seite stehen, durch ein fröh-

licheres gedeihen des Turnwesens, das geht seiner Verwirklichung

entgegen. Die ebenso erleuchtete als wolvvoUende Staatsregierung,

welche für die kleinsten Bedürfnisse der Schulen ein gleich offenes

Ohr hat, wie unser erhabener Landesfürst ein offenes Auge für das,

was der Wissenschaft im groszen noth thut, sie hat reichliche Mittel

bewilligt um einen Turnplatz nach den gesteigerten Ansprüchen der

Zeit und der Kunst herzustellen, und den Unterricht selbst in die Hände

eines nicht blos geübten, sondern für die Sache auch begeisterten Leh-

rers*) gelegt. Der Jugend ist es nun anheimgegeben, die dargebotene

Hand zu ergreifen und zu beweisen, dasz sie nicht blos jung sondern

auch jugendlich sei, und den Satz zu bewahrheiten, dasz eine edle Be-

geisterung ansteckend wirkt. Die jüngst gegebenen Proben lassen das

erfreulichste holfen.

Doch will ich hier nicht der Körperkraft eine Lobrede halten.

Sie bedarf keines Lobes, keiner Nachweisung ihrer Unentbehrlichkeit.

Denn so oft auch in Zeiten der Barbarei die Geisteskraft der ihr ge-

bührenden Achtung entbehrte, so war doch die Körperkraft zu kei-

ner Zeit verachtet, auch nicht in den Zeiten allgemeiner Verweich-

lichung, wo sie sich ver na c h lässigt sah. Aber wie Stärke nicht

der einzige Vorzug des Körpers ist und sogar in plumpe Rohheit aus-

artet, wenn sie nicht mit einem andern Element sich paart, mit Anmut,

die oft einem Mangel an Kraft ähnelt, so ist es auch mit Geist und

Seele. Erst der Verein von Kraft und Milde und das Ebenniasz beider

macht den wahren Menschen. Denn die Milde, hinter welcher keine

Kraft gleichsam im Hintertreffen aufgestellt ist, wird zur Weichlich

keit und Schwäche, und umgekehrt ein kräftiger Geist und Charak-

ter, der die milden Tugenden von sich ausschlieszt als dienten sie

nur zur Schwächung und nicht vielmehr zur Ergänzung seines \N'esens,

taugt wol zum Ideal eines Barbarenvolkes, aber wird nie ein Held im

Sinne der wahren Menschlichkeit, geschweige denn für ein christliches

Volk. Das sollen und wollen wir Lehrer nicht aus dem xVuge verlie-

ren, wollen das starke und das milde Element in unsern Zöglingen

gleichmäszig auszubilden bemüht sein, theils im Unterricht und in der

Schulzucht, die wir allein zu vertreten haben, theils in der Erziehung,

die wir mit der Familie und mit der Kirche theilen. Oder lassen Sie

mich diese Doppehuifgnbe in die Worte fassen: wir sollen unsere Ju-

gend zu Männern und zu Menschen bilden, zu Männern für die

Zukunft und jetzt schon zu Menschen. Denn der Mensch beginnt als-

bald mit dem ersten erwachen der Vernunft, der Mann erst mit der

vollen Erstarkung des Körpers, mit der Beifo des Verstandos, mit

einer Selbständigkeit seiner Lebensstellung. Ist es Glück und Ehre

•") Mai Lccliuer, Studiculcbrer.



Rede von Döderlein. 433

schon ein Mann zu sein, so isls weder Unglück noch Unehre es noch
nicht 7Ai sein, aber Tliorlieit ist es dem Gang- der Natur ungeduWig-

vorzueilen. Auch g-enieszt nach Gottes weiser Wollordnung- jedes Le-

bentialter so viel eigenüuiinliche Vorzüge, dasz jedes das andere um
die scinigen beneiden lanin und dasz oft der Mann mit eben so viel

Wehmuth auf seine harmlose Kindheit zurückblickt als der Knabe mit

Sehnsucht seinen thalkräftigen Mannesjaliren entgegensieht. Darum
sehen wir Lehrer in unsern Zöglingen nur das was sie wirklich sind,

tlieils Knaben, theils Jünglinge; beide den Kinderjahren entwachsen,

aber beide den Mannesjahren noch fern stehend; beide keines Gängel-

bandes mehr, wol aber noch einer väterlichen Herschaft bedürftig-. Es
kommt viel darauf an, die gerechten Ansprüche jedes Alters zu be-

achten, schon in dem Knaben einen gerechten Stolz zu pdanzen und
nicht weniger in dem Jüngling den natürlichen Uebermut niederzu-

halten. Und soviel ich als Vorstand wirken kann, strebe ich nach dem
Rutkm der Liberalität, indem ich jenen rechten Stolz ehre und

nähre, aber verzichte auf jene Popularität, die durch das wol-

feile und gefährliche Mittel gewonnen wird, den Jüngling als einen

fertigen jungen Mann zu behandeln, auf Kosten seiner Selbstkennt-

nis und Demut. Was kann und soll nun eine Schulanstalt, wie die

unsrige ist, thun, um ihren Zögling einestheils durch Ausbildung der

starken Tugenden zum einstigen 31 a nn vorzubereiten , andererseits

durch Fliege der milden Tugenden immer mehr zum wahren Me n-
schen zu machen? Das ist die Frage, die ich in dieser Stunde nicht

erschöpfend beantworten, aber durch flüchtige Andeutungen Ihrer Auf-

merksamkeit und Theilnahme näher bringen möchte.

Der zum Mann heranreifende Knabe und Jüngling soll sich vor

allem bewust bleiben, dasz er kein Kind mehr ist. Von dem Kind,

in dem die Vernunft noch schläft, ist es ungerecht und thöricht sittliche

Beweggründe seines handelns 'zu verlangen nnd zu hoiren; es folgt

naturgemäsz seinen Gelüsten und opfert diese nur dem Zwang auf

oder der Furcht vor Zwang. Allein wenn der zehnjährige Knabe in

das Heiligthum der Schule eintritt, musz die Vernunft, wenn auch noch
nicht erstarkt, doch schon erwacht sein; und dies Gefühl darf und soll

für ihn eine Quelle des Stolzes bilden. So lange er die Sprache der

Vernunft noch nicht einmal versteht, gehört er noch ungetheilt der

Familie an; versteht er sie zwar, aber glaubt und gehorcht ihr nicht,

da kann die Schulzucht eintreten und ihm mit Liebe und Strenge be-

greiflich machen, dasz das sollen mehr gilt als sein wollen. Und ein

je lebendigeres Ehrgefühl in ihm wohnt, um so mehr sucht er sich mit

dem sollen zu befreunden, um jenes verbaszte müssen abzuwenden,
das ehemals seine bereits überwundenen Kindosjiihre beherschte. Er
musz sich schämen in sie zurückzuverfallen ; denn Schande ist es, die

Sprache der Zuchtruthe zu verstehen und die des Wortes, des Gesetzes,

des Halbes, der Bitte nicht zu verstehen. Soll darum die frühere Zucht-

ruthe eine Unmöglichkeit in der Schule sein? Mit nichten! Der Knabe
ist ihr entwachsen, aber nur so lange als er wahrer Knabe bleibt,

29*
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nicht freiwillig in die unvernünftige Kinderzeit zurücktritt. So lautet

mein Glaubensbekenntnis über diese Streitfrage der Erzieliiingsknnst;

ihm gemäsz bitte und beschwöre icli meine Miflehrcr, nur und nur in

solcliem Falle dieses allzu bereit vorliegende Slrafniittel anzuwen-

den. Und so geschiehts auch. Ihr Gebrauch aber ist nicht in höheren!

Grade unnatürlich als Rückkehr des vernünftigen Knaben in seine un-

vernünftige Kinderzeit.

Derselbe Stolz soll den Knaben auch bewahren vor jenem kindi-

schen Wesen, das in der Unfähigkeit zum Ernst besteht, da wo der

Ernst an seinem Platz ist. Allein kindisches Wesen überh;iu])t entsfellt

den Knaben keineswegs, ist oft sogar der Kindlichkeit verwandt. Und

da die Natur keinen Sprung gestattet, keine scharfen Grenzlinien

zieht, so darf der Erzieher sich der nalurgenuiszen Erscheinung freuen,

wenn auch ein der Kindheit entwachsener Knabe dann, wenn dem

Ernst genug geschehen, nicht blos heiter, sondern selbst kindisch

sein mag.

Aber wie vom Kinde, dem alle ernste Thätigkeit noch fern liegt,

ebenso sollen sich unsere Zöglinge auch vom reifen Manne kennt-

lich unterscheiden. Dieselbe Rede und Handlung, die den Mann als

klug und weise zeigt, wird im Munde und im tiiun des Jünglings oft

zur Altklugheit, bald auf widerliche bald auf lächerliche Weise. Ich

könnte hier den Eindruck ausmalen, den ein Jüngling macht, wenn er

statt blos Anstand und Höflichkeit zu beobachten, sich als Kleister in

allen Regeln gelernter Etiquette zeigt und einen weltgewandten, ge-

würfelten Salonherrn darstellt. Statt dessen gestatten Sie nur aus

meiner speciellsten Praxis darzuthun, wie sorgsam ich der Altklugheit

entgegenarbeite. Ich gebrauche in meinem Unterricht sogar gellissent-

lich und ohne iNofh und weit häuliger als ich im Leben gewohnt bin

vornehme Kunstausdrücke wie sie der philosopliische Katheder, und

Modewörter wie sie die gebildetere Gesellschaft lieht; aber wehe dem

Schüler, der diesem Reispiel seines Lehrers folgt im sprechen oder

schreiben, er ist vor meinem Spott nicht sicher, den ich sonst nicht

leicht im Unterricht anwende. Jenes leidige Beiwerk der modernen

Sprache und Gesellschaft soll die Jugend blos wie eine Wissenschaft

kennen, nicht als eine Kunst üben. Kein Mensch auszer dem Ver-

brecher trägt schwer an dem was er weisz; nur in seltenen Fällen soll

er mit den Wölfen heulen, aber in allen Fällen das Wolfsgeheul ver-

nehmen und ertragen können. Hört ein siebzehnjähriger Gymnasiast in

gebildeler Umgebung von Transscendenz und Immanenz, von Velleitälen

und banalen Gedanken sprechen und bedarf keiner Verdolmelschung

dieser dem ordentlichen Schulunterricht fremden Wörter, desto besser

für ihn! versteht er sie nicht, so IrilVt ihn kein Vorwurf, aber führt er

.•elbst und gar mit Wolgefallen die Transscendenz und Velleiiät im

Munde, dann kann er gewis sein ein Gegenstand des Spottes und des

Mitleids zu werden.

Doch beschränkt sich die Jugendlichkeit nicht auf die Freiheit

von Allklugheil. Den Jüngling im höchsten Sinn des Wortes erkennen



Uede von Döderlein. 435

wir an der Glut seines Gefühls, an seiner Erregbarkeit für das grosze

und schöne, an der Kraft edler Leidenschaft in Neigung und Abneig-iuig;

das ist die Krone des .lünglingslebens, bis sie sich durch die ruiiige

und später kalte Besonnenheit des reifen Alters abgestreift und abge-

löst sieht, wie die schöne Blüte durch die brauchbare Frucht. Wenn
auch der Becher überschäumt, — schade um den Wein, der dabei zu

Grunde ^eht, aber besser UeberDusz als Dürftigkeit! Die Bändigung

unedler und die Mäszigiing edler Leidenschaften, nicht ihre Unter-

drückung, das ist das Meisterstück der Erziehungskunst. Freilich ein

solches Uebermasz von glühendem Gefühl, mit einseitiger aber desto

govalligerer Liebe einem Gegenstand zugewendet, das ist es nicht,

was die heulige Jugendbildung erschwert ; darüber klagen nicht blos

die Lobrednei> der alten Zeit, ihrer Jugendzeit; auch die jüngeren

Lehrer und nicht in Erlangen, nicht in Baiern, nein, überall, allüberall

sehnen sich (falls sie nicht die Ruhe eines Kirchhofs für den wün-
schenswerlhesten Zustand halten) nach Aeuszerungen solcher Leiden-

schaftlichkeit, ganz so wie der tüchtige Reiter lieber Zügel als Sporn

gebraucht und sich kein allzu frommes Pferd wünscht. Ich will nicht

klagen, noch weniger jemand anklagen, nicht die Jugend, die von der

Luft ihrer Zeit lebt, nicht die Oberbehörden, deren wohlgemeinte Auf-

sicht vielleicht des guten zu viel thut, nicht den Lehrersland, dem
das Publicum häufiger unangemessenen als mangelnden Eifer vorwirft,

— hier genügt die Andeutung, dasz wir diesen faulen Fleck in unserm

Wirkungskreis wol kennen und lieber den Kampf mit einer über-

sprudelnden und allenfalls auch unbequemen Kraft aufnehmen möchten,

als ihn gegen eine gefahrlose und bequeme Lauheit fortführen.

Drittens soll der tüchtige Jüngling, so wie eine andere Gestalt

so auch ein anderes Wesen zeigen als die liebenswürdigste Jung-
frau. Entsetzen Sie sich nicht vor einem verdächtigen, unbeliebten

Namen, mit dem ich mich deutlich zu machen suche; die Schule soll

den Jüngling vor allem zu einem Verstandesmenschen bilden.

Es ist ein trockenes, kaltes Wesen, der Verstand, und oft ein Tod-

feind der wärmsten, schönsten Gefühle. Und doch ist er's allein, der

die Welt regiert und erhält, der wieder Ordnung schafft, wenn sie

durch blosze Gefühle, auch die edelsten, gestört ist. Nur der kalt be-

rechnende Versland des Oberfeldherrn gewinnt die Schlacht, und desto

gewisser, je williger sein Kriegsvolk all seine glühende Begeisterung

mit blindem Gehorsam seinem kalten Verstand unterordnet. Ist nun

der Mann zur llerschaft berufen, im groszen oder im kleinen, so thut

ihm vor allem ein scharfer, klarer, geübter Verstand nolh. Ihn vor

allem soll die Schule bilden, als das unentbehrliche, wie das Brot oder

Kleid es ist; neben ihm als zweites auch den Schönheitssinn, als wohl-

schmeckende Zukost und Schmuck. Die sittliche Bildung, jene Haupt-

aufgabe der Eltern und der Kirche, darf in der Schule die der

Vcrslandesbildung beslimmle Zeil nicht schmälern. Versöhnen Sie

sich, Verehrteslc, mit den Verstandesmenschen — sie gleichen nur

dann dem Mephistopheles, wenn sie, selbst gemutlos, Feinde des
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Gefühles sind, dessen B ehers eher sie sein sollen. Also alle Ehre

dem trockenen Verstände! Dessen kann der Jlann nie zuviel besitzen— wol aber die Jungfrau auf Kosten ihrer Weiblichkeit. Mit Ueber-

treibung, aber nicht ohne tiefen Sinn stellte ein vaterländischer Dich-

ter den kühnen Satz auf: seit 6000 Jahren hat noch niemals eine Frau

durch Verstandesgründe sich überzeugen lassen — so wenig,

meint er, als ein Prophet sich durch den scheinbarsten Widerspruch

irren läszt der selbstredenden Stimme in seinem Innern zu fest zu

vertrauen. Verstand wie Gefühl können irren, aber diese Zuversicht

auf die unmittelbare Eingebung des Gefühls ziert das Weib und ent-

würdigt den Mann. Wenn ich daher dem gefragten Schüler auf seine

Versicherung, dasz er das wahre fühle und es nur nicht in V\'orte

fassen noch beweisen könne, zur Antwort gebe: das ist die Rede eines

Mädchens, nicht eines Jünglings oder Mannes! so meine ich kein Un-

recht zu thun.

Ich bitte Sie einen Blick auf den Weg, den ich Sie führte, zurück-

zuwerfen. Wenn der zehnjährige Knabe und der achtzehnjährige Jüng-

ling den Stolz besitzt als vernünftiges Wesen zu handeln, um sicli

selbst auch als solches behandelt zu sehen, wenn er den Jugcn dmut
besitzt und den Drang für einen würdigen Gegenstand seiner Liebe zu

leben und zu sterben, wenn er die Vers tandes kr a ft besitzt, um
sich nicht blos von dunkeln Gefühlen leiten zu lassen und die bloszen

Gefühlsmenschen sogar beherschen zu können — ist er dann nicht auf

dem Wege ein wahrer Mann, ja wenn ihm das Glück hold ist, selbst

ein groszer Mann zu werden? Wenigstens zählten die Helden,

welche die Weltgeschichte grosze Männer nennt, mehr oder weniger

alle zu den Verstandesmenschen.

Aber ein wahrer Mann ist darum noch kein wahrer Mensch,
der grosze 3Iann noch kein groszer Mensch, so wenig als jede

Kraft zugleich eine wollhätige, gottgefällige Kraft ist. Alle starke

Tugenden vertragen sich mit der Selbstsucht, und der Mangel an den

milden, an Sclbstbeherschung, an Menschenliebe, an Gottesfurcht hat

noch keinem Helden den Namen eines groszen Mannes entzogen. Der

wahre Mensch aber beginnt erst mit der Selbstbcherschung, mit der

Liebe und mit der Emplänglichkeit für das ideale Leben.

Die erste dieser Eigenschaften, die Ilerschaft über sich selbst,

unterscheidet ihn von der Bestie. Der Mensch ist ein Thier, aber zu-

gleich das Gegenlheil des Thieres. Die leibliche Verwandtschaft und

Achnlichkeit mit ihm vermag auch der weiseste nicht zu verleugnen

noch abzulegen ; desto eifriger musz er auf geistige Vurschiede-iheit

von der Bestie hinarbeiten. Er musz noch andere Fronden kennen als

die sinnlichen. In dem Grad, in welchem er den Sinnen fröhnt, gleicht

er der Bestie, der vornehme Feinschmecker nicht weniger als der ge-

meine Trunkenbold. Je mehr natürliche Neigung unser edles deut-

sches Volk zu solchen sinnlichen Genüssen von den ältesten Zeiten an

verrathcn hat
,

je weniger auch seine Gegenwart diese wellbekannio

ISationalsclnväche verleugnet, desto freudigere Anerkennung verdient
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es, wcnu die uns anvertraute Jugend, sei es in Folge eigenen Triebes

oder unserer Schulordnungen, von aller Art Völlerei sich fern hält.

Ich holFe mich uicht zu irren; denn das ist kein Fehler, der im ver-

borgenen schleicht und wuchert, wie so mancher andere. Doch lohnen

wir Lehrer auch diese gute Sitte durch möglichste Liberalität in Aus-

legung und Handhabung der streng bemessenen Schulgesetze, tlieils

aus Klugheit , weil ein allzu strair gespannler Bogen leicht springt,

theils aus Liebe zu der Jugend, um ihr die Jugendzeit nicht zu ver-

kümmern. An Ernst und Strenge aber fehlt es eben so wenig, so oft

wir diese Milde misbraucht und die natürliche Grenze zwischen Froh-

sinn und Rohheit überschiitlen sehen. Aber so weit auch der Deutsche

in der Mäszigkeit manchem andern Volk nachstehen mag, so unbe-

streitbar wird das christliche Gesetz der M e nsche n lie be bei uns

allgemeiner erkannt und geübt als anderwärts. Es ist nicht zu viel

gesagt, dasz die eigentliche Sittenlehre des Christenthums , dessen

Angelpunkt doch die Liebe ist, nirgend so tiefe Wurzeln geschlagen

bat als bei den deutschen Völkern. Lassen wir es uns immerhin ge-

fallen, dasz der stolze Engländer über den gutmütigen Deutschen höhnt,

der ihm, dem unbekannten, zuvorkommend einen Liebesdienst entgegen-

bringt, blos weil er ein Mensch ist, während er alles entgegenkom-

men wie eine Entwürdigung scheut, weil er ein Mann ist; sein Stolz

ist''s keines Menschen zu bedürfen , unsere Freude ist''s mit Menschen

freundlich zu verkehren. Nicht dasz wir die christliche Liebe schon

ergrilTen hätten wie wir sollten; aber ein Blick auf die Völker, welche

diesseits und jenseits des Ocean neben den Deutschen die Bildung ver-

treten, zeigt uns dort Aveit weniger Scheu sich unverhüllt zum Panier

des Egoismus zu bekennen, während in unserm Vaterland die grobe

Selbstsucht sich nicht so laut und breit machen darf, als sei sie die

einzig natürliche Gesinnung, und wenigstens der Glaube, dasz reine

Menschenliebe ohne Eigensucht und Eitelkeit nicht blos in's Reich der

Heuchelei oder der Träume gehöre, noch besteht. könnten Schul-

gesetze und Schulzucht auch diese Gesinnung ebenso wie jene Ent-

haltsamkeit und Mäszigkeit pflegen und fördern! Doch bleibt es kei-

neswegs wirkungslos, wenn nicht blos der Religionslehrer die christ-

liche Liebe predigt, sondern jeder von uns auch im welllichen Unter-

richt den geheimen Regungen des Geizes, des Neides, der Selbstsucht

oder gar der Bosheit noch ernster und eifriger entgegenwirkt als den

Ausbrüchen jugendlichen Leichtsinnes und Uebermutes, diesen als Zucht-

nieisler, jenen als Seelsorger.

Der liebevolle Mensch sucht, was nicht ihm selbst sondern an-

dern nützt; aber eine verwandte Gesinnung verlangt auszerdem noch

etwas höheres, selbst als das was andern und was allgemein nützt,

wenn dieser Nutzen nur dem sinnlichen, dem irdischen Leben gilt. Denn

der sterbliche lebt in einer höheren und niederen Heimat zugleich und

soll in beiden Bürger sein und bleiben; der gemeine nur dem hand-

greiflich nützlichen zugewandte Mensch gibt das eine Bürgerrecht auf,

der schwärmerische, der Wirklichkeit sich entziehende das andere;
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der wahre Mensch weilt, je nachdem ihn sein irdischer und äuszerer

oder sein innerer und höherer Beruf anweist, bald in der wirklichen

Welt, bald im erhabenen Reich der Ideen. Dieser Glaube der edleren

Naturen, dasz neben der sichtbaren Welt noch eine unsichtbare Welt
der Ideen nicht blos in weiter Ferne über uns besteht, sondern schon

unser irdisches Leben zugleich durchdringen, läutern und /aiglcich er-

heitern soll, dieser Sinn für das ideale ist es, was das Menschen-
wesen krönt, ohne der Manneskraft Abbruch zu thun.

Ich habe die mir selbst gestellte Frage beantwortet, so unvoll-

ständig als es in meinem Plane lag, als es Zeit und Ort gestattet. Ent-

halten nun die Grundsätze, die ich hier bekannte und als Richtschnur

unserer Lehrerthätigkeit bezeichnete, nichts, was den herschenden

Begriffen von Sittlichkeit und christlichem Sinn widerspricht, und

auch nichts , was in bester Meinung doch die Saiten zu hoch spannte

und das Gepräge des überschwänglichen an sich trüge, dann dürfen

wir bitten und hoffen dasz auch Sie, verehrteste Anwesende, und

besonders Sie, hochachtbare Eltern, Verwandte und Freunde der

uns anvertrauten Jugend, nach Kräften und auf alle Weise unser

Werk fördern mögen, uns zur Stütze, Ihnen und Ihren Söhnen zum
Segen.

31.

Abgangsprüfungen.

Die Beobachtung, die sich seit einer Reihe von Jahren in verschie-

denen Gebieten Deutschlands den Gymuasiallehren und aufmerksamen
Freunden des höheren Schulwesens unabweislich aufdrängte, dasz die

Abgangs -(Abiturienten- oder Maluritäfs-)prüfungen auf das zunächst

vorangehende Jahr, wol auch weiter rückwärts einen nachtheiligen

Einflusz üben, indem sie die freie Liebe für die ^^'issenschaftcn in einen

knechtischen Dienst verwandeln, hat längst den dringenden Ruf nach

Abhülfe vcranlaszt, und es sind wiederholt Stimmen laut geworden,

die nur in der Aufhebung des ganzen Instituts eine gründliche Hülfe

erkannt haben. Neuerdings ist die Frage: 'sind Abiturienten-
prüfungen noth wendig' in dem Märzheft der Zeitschr. f. d. Gym-
nasialwesen von Director Dr Schmidt zu Wittenberg mit nein be-

antwortet, dann in der Versammlung miltolrheinischer Gymnasiallehrer

zu Auerbach erörtert und theils (namentlich von Dir. Tideril) be-

jaht, thcils auch verneint worden. — Ich war nicht der Ansicht, dasz

die naclilheiligen Erfahrungen, welche mit diesen Prüfungen gemacht
wurden, die sofortige Aufiicbung derselben reelilierligen dürften; ich

hielt es vielmehr (in Uebereinslimmung mit bewährten, umsichtigen
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Schulmännern, wio G. T. A. Krüger *) und Landferni ann ''*) für

rallisam, dasz zunächst der Versucli gemacht werde, ob die nicht zu

läugneiulen Uebelslände durch Modiiicalion der Prüfungen beseitigt

werden können. Die Sache ist wichtig genug, um eine erneute Erör-

terung der Frage in dieser Richtung zu enlscliiildigen.

Vor allem darf man sich über die Bedeutung der mit diesen Prü-

fungen verbundenen Uebeistände nicht tauschen, und sich der Aner-

kennung nicht entziehen, dasz hier eine Aendcrung dringend geboten

ist. — Ich glaube von meinen unmittelbaren Erfalirungen ausgehen

zu dürfen. Zwar über die 'Wirkungen, welche in der neusten Zeit in

meinem engern Vaterlande die Blaturitätsprüfungen (zu welchen die

Abiturienten aus allen Anstalten berufen werden) üben, vermag ich

nicht zu urteilen; vor etwa 18 Jahren, als ich an diesen Prüfungen

theilzunehmen halte, schienen sie im allgemeinen nicht geeignet die

Gymnasialschüler, welche denselben entgegengiengen, ängstlich zu

machen und zu unnatürlichen Anstrengungen und Repetilioncn zu ver-

anlassen. Im Gegentheil diente die Beobachtung, wie in Folge der

nicht sehr hoch gestellten Forderungen, der Wechselfälle des Glücks

und unerlaubter Hülfe nicht selten Schüler das Examen mit Erfolg be-

stunden, denen die Lehrer vom erstehen der Prüfung abgerathen oder

das Zeugnis der Reife versagt hatten, zu wunderbarer Ermunterung

das Wagnis zu bestehen, und eine Menge unfertiger Gymnasialschüler

oder nothdürftig für die Prüfung einigermaszen abgerichteter Schreiber

und Militär -Unterärzte drängte sich zu der Prüfung, da ja nach dem
ersten mislingen das erstehen einer zweiten, dritten usw. Prüfung un-

verwehrt blieb.— Meine gegenwärtigen Erfahrungen beschränken sich

auf die Concursprüfungen, welche über die mit ansehnlichen ßenefi-

cien verbundene Aufnahme in das höhere evangelische Seminar zu Tü-

bingen entscheiden; und da liier eben die Wirkungen eintreten, welche

sonst den Abiturientenprüfungen zugeschrieben werden, so wird es

der Sache nicht fern liegen, von diesen speciell zu sprechen. Hier

zeigt sich denn, dasz wenigstens der gröszere Theil der Promotion

das letzte Jahr oder Semester, soweit die öffentlichen Leistungen es

zulassen, vorzugsweise dazu verwendet, in den Prüfungsfächern alle

erworbenen und noch zu erwerbenden Kenntnisse dem Gedächlnisse

möglichst einzuprägen. Dieses Streben beherscht und absorbiert fast

die ganze Thätigkcit des Geistes, die ganze Musze; und wenn an und

für sich das letzte Jahr des Seminar- und Gymnasialcursus vorzüglich

geeignet schiene auf dem Grund der erlangten Kenntnisse, bei grösze-

rer geistiger Reife und allmählich erwachender Selbständigkeit des

Geistes nach Neigung und mit Liebe gewisse Studien vorzugsweise zu

pllegen, das selbständige forschen und denken lieb zu gewinnen und

zu pllegen, und dadurch ebensowol an innerer Tüchtigkeit zu gewin-

*) Zeitschr. f. d. Gymnasialwesen 1840. Aug. u. Sptbr S. 641— (iü().

**) Zur Revision des Lelirplans höherer Scliulen und des Abiturien-
ten-Prüfungsreglements. Berlin 1855.
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nen, wie zum akademischen Studium, zu wissenschaftlichem denken

in Wahrheit sich vorzubereiten, ist es das Gedächtnis, das nun

vorzugsweise thätig sein musz. Keinem denkenden Freund der Jugend

kann das unpsycliologische, zweckwidrige einer solchen Erscheinung

entgehen. Vorzugsweise Uebung des Gedächtnisses ist, wie wir wis-

sen, dem früheren Knabenalter angemessen; in dem Alter vom l7n, 18n

Jahre erwacht, freilich oft in leisen und unbedeutenden Anfängen, das

streben und Bedürfnis freier von der Führung der Lehrer eigene Wege
zu versuchen, selbständig zu denken, wissenschaftlich zu begreifen,

und diesem naturgemäszen Bedürfnis sollten die öffentlichen Einrich-

tungen, die Lehrpläne und Lehrmethoden Rechnung tragen. — Auf das

gleiche weist das Bedürfnis der Universität (vgl. Krüger a. a. 0. S.

658). Die akademischen Vorträge setzen eine gewisse Uebung in

selbständigem, präcisem, wissenschaftlichem denken voraus, und kön-

nen ohne solches kaum mit Nutzen gehört werden. Bei solchen Be-

dürfnissen nun der Universität wie der geistigen Entwicklung weisen

die gegebenen Einrichtungen dem letzten Gymnasialjahr die uebung

und Ueberladung des Gedächtnisses als vorzügliche Aufgabe zu. —
Darf man sich wundern, wenn unter diesen unnatürlichen Verhältnissen

einem groszen Theil das Studium nur eine lästige Flliclit wird, da ihnen

die studia literarum im wahren Sinn, die freie Neigung und Liebe,

kaum eröffnet, wieder verschlossen wird?

Man wendet vielleicht ein, dasz es Pflicht der Lehrer sei, ihre

Schüler auf den wahren Zweck der Studien hinzuweisen, von dem
niedrigen Motiv des Examens sie abzulenken und mit reiner Liebe für

die Wissenschaft zu erfüllen. Unstreitig ist dies die Pflicht der Lehrer,

der sie sich nicht entziehen sollen, und es wird ihnen auch nicht selten

gelingen, den edeln Funken einer reinen Liebe zur Wissenschaft selbst

unter dem Schutt, der ihn zu ersticken droht, zu nähren und zu er-

halten. Doch über die Verhältnisse vermögen sie nichts; mächtiger

als die reinste und edelste Auffassung der Bestimmung sind, verbunden

mit den eigenen Wünschen und dem Sporn der Ehre, die Wünsche,

Holfnungen, Ermahnungen der angehörigcn, die alles aufbieten heiszen,

um die Prüfung mit Erfolg zu bestehen, die Hathlosigkeit, welche neue

Bahn einzuschlagen wäre, wenn das erstreble Ziel unerreicht bliebe,

bei vielen auch die Nothwendigkeit in solchem Fall auf das akademi-

sche Studium ganz zu verzichten. Je gröszercs auf dem Spiele sieht,

je nnmächtigcr wird dem Zwang der Verhältnisse gegenüber die ideale

Aulfassung der Lehrer sein, und diese selbst können, billig denkend,

ihren Schülern nicht den Gebrauch der Mittel vermehren, die nuu ein-

mal dazu dienen sich des Ziels zu versichern.

Sollen wir nun entweder jene Nachtheile für die unvermeidliche

Bedingung erklären, um andre, verhällnismäszig gröszere Vorlheile

ni()gliih zu machen, oder sollen wir um der iNaihlhcile willen die

ganze Institution sofort verwerfen?

Keins von beidem. — Alle die Vortheile, welche durch diese

rrüfungon bedingt sein mögen, der gröszcre Sporn zum Fleisz, der
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für viele in dem Hinblick auf diese Prüfung liegen mag, die Garantie,

^velclle der Staat und die Ilocliscluile zu erhalten scheint, dasz nur be-

fähigte zu akademischen Studien zugelassen werden, das bestimmtere

Bcwuslscin, das die Schule, Schüler und Lehrer, durch diese Schlusz-

darstellung von ihren Zielen und ihren Leistungen erhält (vgl. 31ützelis

gründlich eingehende Abhandlung in der Ztschr. f. d. Gymnasialvvesen,

1849 Mai S. 332 f.), wiegen nach meinem dafürhalten den Nachtheii

nicht auf, dasz der nalurgemiisze Fortschritt in der Entwicklung des

Geistes gestört, die selbständige Thätigkeit desselben, die freie Liebe

zur ^^'issenschaft gebrochen und durch ein banausisches Studium,

durch deti sklavischen Sinn, der des Examens, des ßrodes wegen stu-

diert, ersetzt wird. Ich bin weit entfernt zu verkennen, dasz noch

immer trotz jener Störungen manche Jünglinge ein edles, reines stre-

ben beseelt, oder dasz die menschliche Natur auch viele Fehlgrilfe in

der Methode und den Anstalten des Unterrichts gut zu machen vermag,

aber die Klage, dasz es bei der Jugend an der spontaneen Geistestbä-

ligkeit fehle, ist ja eine bekannte, und wer in die früheren Jahrzehnte

unseres Jahrhunderts zurückzublicken und sich der Erfahrungen aus

jenen Zeiten zu erinnern vermag, wird nicht in Abrede ziehen, dasz in

jenen Zeiten neben manchen, die ihre akademische oder ihre Lebens-

aufgabe verfehlten, doch verbältnismäszig mehrere sich fanden, die

ohne das Schreckbild der Prüfungen eben in der Liebe zu den Wissen-
schaften und in der gröszeren Freiheit, welche dem Studium gelassen

war, den grösten Sporn zu den Studien und die Möglichkeit originel-

lerer Geistesbildung erhielten.

Die Prüfungsordnungen, aus der Richtung der Zeit hervorgegan-

gen, haben ihrerseits die Tendenz der Zeit trefflich unterstützt; sie

haben ein wesentliches beigetragen die geistige Bildung zu nivellie-

ren. — Sollte man aber auch diese gröszere Gleichmäszigkeit in den

Kenntnissen dem früheren Zustand vorziehen, so ist doch der verhält-

nismäszige 3Iangel an selbstthätiger, origineller, productiver Kraft,

namentlich in den Gebieten welche die freiesfe und höchste Geistes-

thäligkeit erfordern, ein Vorwurf, welcher der Gegenwart nicht ohne
Grund gemacht wird.

Indessen durch die erwähnten Verhältnisse, welche die freiere

Geistesbewegung in einer wichtigen Lebensperiode niederdrücken, ist

nicht blos die Selbständigkeit der Intelligenz, sondern zum Theil auch

des Charakters bedroht. Die Gewöhnung die Studien unter dem Ge-
sichtspunkt des Examens und des Brodes zu betrachten kann nicht

ohne nachtheiligen Einllusz auf die Freiheit der Gesinnung bleiben; sie

stellt den Menschen nicht in den Dienst der Wahrheit, sondern der

materiellen Interessen.

So wenig ich nun die Nachtheile unterschätze, welche mit Prü-

fungen verbunden sind, die den Schüler nölhigen ein umfassendes
Material detaillierter Kenntnisse sich gegenwärtig und verfügbar zu

erhalten, so wenig möchte ich mit Schmidt sofortige Aufhebung
solcher Prüfungen empfehlen.
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Ich bin darüber völlig mit La ndfer m an n (a. a. 0. S. 38) ein-

verstanden, dasz es bedenklich wäre eine Institution, welche, aus ei-

nem üirenllichen Bedürfnis hervorgegangen, nun bereits im Leben Wur-
zeln geschlagen hat, die sich nicht ohne anderweitige Nachtheile be-

seitigen liesze, schlechthin aufzuheben, vielmehr scheint es auch mir

zum mindesten eines Versuches werth, ob niclit die Zwecke, welche

durch diese Einrichtung erstrebt wurden, durch eine Modilicalion der

Prüfung ohne die seither damit verbundenen Nachlheile sich erreiclien

lassen. Es ist an und für sich nicht rathsam, in ötrentlichen Einrich-

tungen unmittelbar von einem Extrem zum andern überzugehen; hat

sich eine Institution als nachlheilig erwiesen, so ist es besonnener,

bevor man sie antiquiert, vorerst zu prüfen, ob die Nachtheile we-

sentlich und nothwendig mit ihr gegeben (wie allerdings Schmidt
S. 188 behauptet) oder ob sie nur mit einer unwesentlichen Form der-

selben verknüpft sind. Es ist nicht zu leugnen, dasz, wie die ange-

führten Autoritäten mit Uecht annehmen, die Lehrer einer Anstalt am
meisten die Befähigung besitzen über die Reife eines Schülers ein

Urteil zu fällen; denn dieses Urteil geht am sichersten aus mehrjähri-

gen Beobachtungen liervor. Und doch können die Staatsbehörden, die

Eltern, die Lehrer selbst den Wunsch haben, dasz das Urteil über Helfe

und Unreife nicht allein von den letzteren abhänge. 31it Uecht bemerkt

La ndfer mann S. 37, die Entscheidung über die Helfe Hiann zuvör-

derst nicht nach dem jedesmaligen wechselnden subjectiven ermessen

eines Lehrercollegiums erfolgen, sondern es musz ibr ein allgemeine-

rer, objectiverer Maszslab zu Grunde liegen. Und dasz dieser wirk-

lich angelegt werde, dasz nicht das andringen eines bejahrten Schülers

oder der Eltern oder eine irrende Pietät und Uücksichtnahme störend

auf das Urleil der Lehrer einwirke, erscheint nur dann gcsicliert, wenn
eine ferner stehende, unbefangenere, freiere Aulorilut, welclier die

Handhabung des allgemeinen Maszstabes geiäulig ist, — bei der Ent-

scheidung mitwirkt.' Diese Autorität wäre bei Abiturienteu|)rüfnngen

der landesherrliche Commissär, bei Malurilätsprüfiingen die Prüfungs-

commission. Wofern das Urteil über Reife lediglich den verschiede-

nen Lehrercollegien anheimgegeben ist, wird je nach dem höheren

oder niedrigeren Stand der Gymnasien, welcher auch durch die Bil-

dungssphäre, aus welcher sie sich recrutieren, beding! ist, und je nach

den wechselnden Persönlichkeiten der Lelirer eine niclit unbedeutende

Diirerenz des I\Iaszslabes eintreten, und wenn diese auch für das aka-

demische Studium nicht besonders nachtheilig werden sollte, so liegt

doch in der Ungleichheit der Behandlung eine Ungerecliligkeit gegen

diejenigen, die nach dem Maszstabe einer Anstalt für unreif erklärt

würden, während sie nach dem einer andern reif wären. Zudem wird

es der Studienbehörde nicht verdacht werden können, wenn sie durch

Festliallung eines gleichen, ohjecliven Maszstabes auch indirect daliin

zu \\irken sucht, dasz Anstalten, deren Leistungen niedriger sieben,

sieh heben. Die Lehrer , denen vor allem daran gelegen sein musz,

dasz der Glaube an ihre Gerechtigkeit und Unparteilichkeit uncrschül-
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terl bleibe, und die andererseits, je näher sie den persönlichen Vcr-

luillnisscn stellen, um so leichter auch unwillkürlich den llücksichtcn

des 31illeids usw. ziifianglich und geneigt sind möglichste Milde zu

üben, deren Entscheidungen jedenfalls von den betroffenQn und dem
Publicum leicht als parteiisch betrachtet werden können, dürften es

gewis vorziehen, wenn auch jeder Schein siibjectiver Willkür von

ihnen entfernt wird.

Sprechen diese Momente, unter Voraussetzung dasz die oben be-

rührten schleclithin zu entfernenden nachtheiligen Wirkungen auf an-

dere Weise beseitigt werden können, für Beihehalliing der Maturitäts-

prüfungen, so möchte ich nocii von einem andern Gesichtspunkte aus

rathen zunächst den Versirch zu machen, ob durch eine veränderte

Einrichtung derselben die genannten wesentlichen Nachtheile, zu denen

sich noch andere mehr zufällige gesellen, beseitigt werden können.

Bereits hat nemlich, unstreitig mit in Folge der Prüfungsordnun-

gen, welche auf die Masse allseitiger Kenntnisse das Haupt-

gewicht legten, auch auszerhalb der Gymnasien eine banausische Art

des Studiums, eine Richtung, die sich von den allgemeinen Studien ab
,

lediglich den Fachstudien zuwendet, die auch diese nicht sowol- in

wissenschaftlichem Interesse, als vielmehr mit Rücksicht auf das Exa-
men, d. i. mehr durch Ver breit ung über alles was bei der Prüfung

vorkommen kann, als durch Ve rtiefu ng in das einzelne betreibt,

die Gewohnheit noch auszer und nach den akademischen Studien sich

speciell für die (theologische, juristische, philologische usw.) Prü-

fung vorzubereiten, in der Art (wenigstens in Württemberg) sich

festgesetzt, und sie wird von den besten jungen Männern auf so unbe-

fangene Weise, als wäre ein anderes gar nicht möglich, geübt und ein-

gestanden, dasz man wol zweifeln kann, ob, wenn die Maturitäts- und
Abiturientenprüfungen aufgehoben und innerhalb des Gymna-
siums die Ursachen des knechtischen Verhältnisses, in welchem
viele zur Wissenschaft stehen, beseitigt sind, dann auch die Wir-
kung wegfallen wird , die mittlerweile durch die einreiszende Rich-

tung der Zeit befördert ward und neue Wurzeln erhielt, ob nicht mit

dem äuszeren Impuls des Studiums überhaupt aller und jeder Impuls
wegfällt. Ich möchte mit dieser Erinnerung nur aufmerksam machen,
dasz wir diese Frage im Zusammenhang mit der ganzen Richtung der

Zeit betrachten und beantworten müssen.

Ich musz mir darum erlauben jene ganze Art zu studieren, die

nun — wenigstens in meiner nächsten Heimat — um sich gegriffen

hat, obwol sie insgemein als das natürliche und nothwendige betrach-
tet wird, als eine illiberale, weder der Würde der Wissenschaft noch
der des Menschen angemessene zu bezeichnen. Nicht auf Personen
fällt mein Tadel, da ich junge Männer genug kenne, deren Charakter
von dieser Verkehrtheit, wenn sie sich ihr unterwerfen musten, unbe-
rührt blieb, sondern auf die Einrichtungen, die, wenn sie nicht ge-
ändert werden, in immer weiteren Kreisen die freie geistige Kraft,

das echt wissenschaftliche Streben knicken müssen.
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Wenn die akademischen Studien in einer angemessenen Prüfung

ihren Schlusz gefunden haben — obwol auch auf diese akademische

Prüfung manche sich eine besondere Zeit der Vorbereilung nehmen,

als müsten niclit eben die akademischan Studien selbst eine solche

sein — so sollte einerseits in der beginnenden praktischen Laufbahn

noch so viel Musze und Lust bleiben um sich mit den erwählten Fach-

wissenschaften weiter zu beschäftigen, andererseits sollte die nun fol-

gende weitere Dienst- oder Anstellungsprüfung hinsichtlich ihres Um-
fangs und ihrer Gegenstände Rücksicht auf das nehmen, was nach der

verfügbaren Musze von einem strebsamen jungen Mann wissenschaft-

lich geleistet werden kann, und ohne vorgängige specielle Vorberei-

tung sollte die Prüfung erstanden werden. Statt dessen ist es ganz

gewöhnlich, dasz Theologen, Juristen usw. sich eine besondere Zeit

wählen, in welcher sie das ganze Gebiet der Disciplinen, welche die

Prüfung umfassen kann, wiederholt durchnehmen, dem Gedächtnis mög-
lichst alles wissenswürdige (auch wol mehr als dies) einprägen , um
für die Tage der Prüfung über ein möglichst reiches wissen vT;rfügen

können. Ja selbst für die höheren philologischen Prüfungen, wenn sie

von solchen erstanden werden, die bereits in einem geistlichen oder

Lehramt sich berindcn, wird etwa auf einige Zeit Befreiung von Ge-

schäften des Amtes nachgesucht, um eine besondere Vorbereitung für

diese Prüfung vornehmen zu können. Was ist nun innerhalb einer

solchen Vorbereitungsfrist möglich? Nichts anderes, als dasz man
neben der Ausarbeitung einer wissenschaftlichen Abhandlung, die ge-

fordert wird, das Gedächtnis mit einer Menge von Kenntnissen nnd

Notizen anfüllt, nach denen in der Prüfung gefragt werden kann. Denn

von eigentlicher Vorbereitung auf den Beruf selbst kann in so kurzer

Frist nicht die Rede sein, da die wissenschaftliche Tüchtigkeit hiefür

nicht das Ergebnis eines Jahrs oder eines Semesters ist. — Die wis-

senschaftliche Erkenntnis ist nicht eine blos gedächtnismäszige ; sie

ist nicht durch die Stärke und Ausdauer des Gedächtnisses, wie viel

dasselbe in einer gegebenen Zeit aufnehmen und bis auf eine gewisse

Zeit präsent erhalten kann, bedingt; die wissenschaftliche Erkenntnis

nnd Tüchtigkeit wächst organisch durch Aufnahme , selbstthätige An-

eignung und Durchdringung, eigene Fruchtbarmachung und \>eiter-

fuhrung des gegebenen iMaterials. Wie verkehrt verhält sich zu die-

sem naturgemäszen Procesz wissenschaftlicher Entwicklung jene vor-

hersehende ßefracblun<jf des Gedächtnisses!

3Ian würde nicht viel gewinnen , wollte man zwar die Ma-

turitätsprüfungen aufheben, die übrigen Prüfungen aber mit ihrem

Gefolge gedächtnismäsziger, unwissenschaftlicher Vorbereitung be-

lassen. Die Bevorzugung des Gedächtnisses, die Last die hieniit

dem strebenden Geist aufgebürdet wird, ist das gemeinsame Uebel

unserer Prüfungen geworden: sie musz , wo sie sich lindet, besei-

tigt werden, nicht um blos den Gymnasialstudien, sondern um über-

liaupt allen Studien ihre naturgemäszo, frische, freie Entwicklung

zurückzugeben.
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In den Prüfungen soll nicht sowol das empfangene Material , wie

es unverarbeitet in dem Gedäcblnis aufgespeichert liegt, vorgezeigt,

CS soll vielmehr, was zum wirklichen Vermögen geworden, innerlich

angeeignet ist, ermittelt werden. Ist es doch eine allgemeine Er-

fahrung, dasz das blos ins Gedächtnis aufgenommene Jlaterial für die

überwiegende Mehrzahl der Candidaten kein wahrer, bleibender Be-

sitz ist; wozu denn auf diese vergänglichen, mit dem inneren Geistes-

leben nicht verwachsenen Güter so groszes Gewicht legen? Dagegen

wird dasjenige zum wahren Eigentbum, was man nicht blos in der

dargebotenen Form aufgenommen, sondern in neuer Form aufgefaszt

und sich angeeignet hat, dasjenige, wobei der Geist sich theoretisch

oder praktisch selbstlhätig erwies, wo er entweder in dem überlie-

ferten Material Anlasz zu selbständigen, wissenschaftlichen Forschun-

gen erhalten, oder wo er die einzelnen Kenntnisse in der Praxis ange-

wendet, sein wissen in ein können umgesetzt hat.

Wenden wir diese Erfahrungen und Grundsätze auf die für die

Abiturienten gegebenen Prüfungsordnungen an , auf welche wir uns

hier zu beschränken haben, so müsten sich wesentliche Modificalionen

der letzteren ergeben; es wären aus der Prüfung diejenigen Fächer

auszuscheiden, welche ihrer Natur nach vorzugsweise Gegenstände

des Gedächtnisses sind; es müste in den übrigen, die eine verschiedene

Behandlung zulassen, die gedächtnismäszige Behandlung ausgeschlos-

sen werden, und die Prüfung müste vorzugsweise zu ermitteln suchen,

was der Candidat durch das im Unterricht ihm dargebotene, von ihm

zu verarbeitende 3Iaterial geistig geworden ist — sein können, nicht

sein wissen, mit einem Wort: seine geistige Reife.

Unter allen Unterrichtsgegenständen scheinen sich nach den hier

dargelegten Grundsätzen keine in höherem Grade zu Gegenständen

der Maturitätsprüfungen zu eignen, als die Sprachen und die Mathe-

matik. In beiden ist eine gedächtnismäszige Vorbereitung nicht mög-
lich, jedenfalls bei richtiger Prüfungsmethode durchaus erfolglos und
werthlos. Namentlich sind in den Sprachen Composilionen das sicherste

Prüfungsmittel über die erlangten Kenntnisse. Auf sie gibt es keine

andere Vorbereitung, als gründliches, längere Zeit forlgesetztes, inner-

lich aneignendos Sprachstudium. Denn in dem Masze, als die einer

fremden Sprache eigenen Geistesformen uns vertraut, gleichsam ei-

gene geworden sind, in dem Masze wird der Gebrauch einer fremden

Sprache uns leichter und gewandter werden. Auch bei der Ueber-
setzung aus fremden Sprachen in die Muttersprache läszt sich wenig-
stens durch eine richtige und näher eingehende längere Prüfung er-

mitteln, was wahre, lebendige Kenntnis der Sprache, was nur zu dem
bestimmten Zweck der Prüfung eingeübt ist. Um jedoch auch in die-

ser Hinsicht das abrichten für die Prüfung unmöglich zu machen, dür-

fen nur diu Autoren, aus welchen geprüft werden wird, nicht zum
voraus bestimmt sein. Man wird dann wenigstens verhüten, dasz diese

Schriftsteller nicht bis zu der höchsten Klasse des Gymnasiums die be-

vorzugten sind.
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Von den übrigen Gymnasialfiichern würde ich Geschichte *),

Geographie (Naturkunde), philosophische Propaedeutik unbedingt aus

dem Prüfungsplane streiclien. Die Prüfung in diesen Fächern wird

nicht umhin können, vorzugsweise auf das Gedächtnis sich zu rich-

ten, wie denn auch nach meinen Erfahrungen hier die. ängstlichste

Repetition stattfindet. Sollte man glauben auch in der Religion der

Prüfung keine andere Art und Richtung geben zu können, als auf die

Masse des mitgetheilten wissens, so würde ich keinen Anstand neh-

men auch auf dieses Fach bei der Prüfung zu verzichten.

Ich würde aber zur Beurteilung der geistigen Reife sehr-groszen

Werth legen auf einen während der Prüfung auszuarbeitenden, zu

Darlegung des geistigen Gewinns aus dem Schulunterricht und zu

selbständigem denken auffordernden Aufsalz. Ich glaube, dasz eine

solche ohne fremde Hülfe, selbständig aus dem eigenen geistigen

Vermögen hervorgegangene Arbeit die sichersten Anhaltpunkte für

das Urteil über die erlangte geistige Reife darbieten würde. Frei-

lich müste ihr ein voller Vormittag und möglichst die ganze Frische

der geistigen Kraft gewahrt bleiben. — Es schiene mir nicht rath-

sam, wenn, wie Landfermann S. 43 vorschlägt, eine während der

Schulzeit gelieferte freie Arbeit zur Grundlage für dieses Urteil

diente. Denn wie weit eine solche Arbeit auf fremder Hülfe und

fremden Ideen beruht, läszt sich auch durch eine nachfolgende münd-

liche Prüfung nicht mit Bestimmtheit ermitteln, indem das angeeig-

nete fremde leicht den Schein des ursprünglich eigenen annehmen,

andererseits Schüchternheit und Ungewandthcit im mündlichen Ausdruck

zur Entschuldigung dienen können, wenn die mündliche Ausführung

der schriftlichen nicht gleichkommt. Es wären darum wol in vie-

len Fällen die prüfenden nicht in der Lage mit Sicherheit zu ur-

leilen. —- Auch möchte ich diese Probe der Geistesreife, die immer-

hin eine gewisse Beherschung der Sprache voraussetzt, nicht durch

den Gebrauch der lateinischen, überhaupt einer fremden Sprache er-

schweren und zweifelhaft machen.

Maulbronn. Bäumlein.

''') AVälircnd ich im übrigen gröstentheils mit den GrundsJitzcn ein-

versttuulen bin, welche Krüger und Lundformann in den oben a.ii-

getüluton Abliandhiiin'en ausgesprochen haben, kann ich dagegen niclit

beipflichten, wenn dieselben (Krüger S. (löO, Landfermann S. 42) auch

die Geschichte unter die nutli\vendi<ren l'rüfuuffsgegeustäudc aufnehmen.
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82.

Cicero.
Von einem alten Schulmanne.

Es ist über Cicero so viel geschrieben worden, dasz man alle

Ursache hat, Ueberdrusz und Widerwillen zu fürchten, wenn man die

Rede wieder auf ihn bringen will. Demungeachtet scheint mir dies

vom Standpunkte des Gymnasiallehrers unerläszlich. Cicero, von jeher

der Gegenstand maszlosestcr Bewunderung, ist in der neuesten Zeit —
nicht strenger, küiiler, maszvoller beurteilt, nein er ist mit Hohn und

Spott und Verachtung behandelt und dargestellt worden, und zwar

nicht nach einer, sondern nach allen Seiten hin, als Staatsmann wie

als Redner und Schriftsteller, und nicht von Idioten, sondern von Man-

nern , wie Drumann und Th. Mommsen, die mit Recht wegen ihrer Ge-

lehrsamkeit und ihres Scharfsinns die gröste und allgemeinste Aner-

kennung genieszen. Wie wollen Vir Gymnasiallehrer es also recht-

fertigen, dasz wir den Cicero fernerhin als Hauptgegensfand des Gym-
nasialstudiums beibehalten, wenn wir dieses Urteil nicht, natürlich

unter der Voraussetzung dasz wir es für unbegründet halten, fortwäh-

rend bekämpfen und ein gerecliteres, billigeres, dem Cicero günstige-

res an die Stelle zu setzen suchen?

Die Erscheinung ist allerdings sonderbar. Es ist eine unleugbare

Thatsache, dasz die Römer selbst nicht leicht einen ihrer Redner und

Schriftsteller, oder, um mich richtiger auszudrücken, dasz sie keinen

derselben höher gestellt und allgemeiner gerühmt und bewundert ha-

ben als Cicero, und zwar nicht nur seine Parteigenossen, sondern auch

solche, die durch die tiefe Kluft des Bürgerkriegs und des politischen

Hasses von ihm gelrennt waren, und dabei Männer von der unbestrit-

tensten Urteilsfälligkeit, wie z. B. Cäsar und Pollio. Nicht minder

ausgemacht ist es, dasz die politische Partei, welcher er angehörte,

sieb wiederholt unter seine Leitung gestellt hat (im Kampfe gegen Ca-

tilina wie gegen Antonius) und dasz auch hier wieder selbst seine

Gegner ihn hoch genug geachtet haben, um ihn ins Exil zu schicken,

um sich alle mögliche Mühe zu geben ihn auf ihre Seite herüberzu-

ziehen, und um ihn zuletzt als eins der ersten Opfer der Proscriptionen

aus dem Wege zu räumen. Und demungeachtet soll heutzutage seine

Beredtsamkeit in nichts als in den elenden Farbentöpfen (XtjKv&ot) be-

standen haben, die er sich zu verschaffen gewust, und vollends als

Staatsmann soll er geradezu ein Imbecil, soll er schwach, schwankend
und dabei noch obendrein unredlich, selbstsüchtig, ja sogar grausam

gewesen sein. Man höre nur, wie Mommsen sich an folgender Stelle

(Bd. 3 S. 597), die wir beispielsweise niittheilcn, über ihn äuszert:

'als Staatsmann ohne Einsicht, Ansicht und Absicht, hat er nacheinan-

der als Demokrat, als Aristokrat und als Werkzeug der Monarchie

figuriert und ist nie mehr gewesen als ein kurzsichtiger Egoist. Wo
i>'. Jahrb. f. P/Ul. u. Paed. Bd LXXVIII. Hft 9. 3ü
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er zu liaiulcln schien, waren die Fragen, auf die es ankam, regelmäszig

bereits abgellian: so trat er im Procesz des Verres gegen die Senats--

gericlite auf, als sie bereits beseitigt waren (?); so schwieg er bei

der Verhandlung über das gabihische und verfocht das maiiilisciie Ge-

setz; so polterte er gegen Calilina, als dessen Abgang schon fest

stand (?) usw. — Als Schriftsteller steht er vollkonimen eben so tief

>vie als Staatsmann. — Er war in der Tliat so durchans Pfuscher, dasz

es ziemlich einerlei war, welchen Acker er plliigte. Eine Journalisten-

natur im schlechtesten Sinne des Worts usw\ usw.'

Es ist dies, wie gesagt, eine sonderbare Erscheinung und etwas,

was seine modernen Beurteiler wol etwas vorsichtig machen sollte,

zumal wenn sie selbst weder Staatsmänner, noch Hedner, noch über-

haupt Männer des praktischen Lebens sind; denn wenn es unzweifel-

haft ist, dasz Cicero wie jedermann nur vom Standpunkte seiner Zeit

und seiner Verhältnisse richtig und billig beurteilt werden kann, so

dürfte wol eine gewisse Präsumtion dafür sprechen, dasz hierzu Män-

ner, welche selbst Römer, welche zum Theil seine Zeilgenossen, wel-

che Staatsmänner und liedner waren, geeigneter und befähigter seien

als Gelehrte der Jetztzeit. Indes ist dies freilich nicht entscheidend.

Wicht auf Autoritäten , sondern auf eine sorgfältige Prüfung haben wir

ja wie überall so auch hier unser Urteil zu gründen.

Wir erlauben uns unserer weiteren Erörterung zunächst einige

Bemerkungen über einen Punkt vorauszuschicken, welcher vorzugs-

weise von den neueren zum Gegenstand des heftigsten Tadels gemacht

worden ist, zugleich der einzige, der auch von den alten gerügt wor-

den ist, aber wolgemerkt, nur von solchen, welche auf der entgegen-

gesetzten politischen Partei standen. Ich meine die Hinrichtung der

Genossen dos Catilina, die bekanntlich auf Beschlusz des Senats, aber

unter Ciceros Consulat und sonach unter seiner vorziigsweisen Ver-

antwortung geschah. Wir wissen, dasz diese Maszregel nicht nur von

Clodius als Gegenstand der Anklage gegen Cicero benutzt, sondern

auch von Cäsar wiederholt ausdrücklich gemisbilligt wurde nnd auch

sonst viele Gegner halte, in neuerer Zeit ist sie nicht nur geradezu

für einen Act der Willkür, für einen ^Justizmord' erklärt, sondern

auch im allgemeinen zu den nachtheiligsten Folgerungen in Bezug auf

Ciceros Charakter verwendet worden. Nun ist nicht zu bezweifeln,

dasz die hingerichteten mit (!atilina zusammen die Absicht hatten, Born

an allen Ecken anzuzünden und eine der fürchterlichsten Ucvolulionen

zu machen, von welcher die Geschichte bcrichteto; eben so wenig

dürfte sonach in Abrede zu stellen sein, dasz sie den Tod verdienten,

auch wenn das bestehende Bogiuient, welches sie zu siürzen beabsich-

tigten, nicht allzu löblich war, oder wenigstens, dasz ihre Hinrich-

tung nichts anderes war, als was in solchen Fällen immer zu gesche-

hen pllügt. Der Tadel Ciceros kann also 'im' die Form der Verurtei-

lung IrelVen, und so ist es auch in der That. Man hebt hervor, dasz

schon seit den Zwölftafelgesetzen kein römischer Bürger anders als auf

Beschlusz des Volks in den Ccnturiatcncomilien hingerichtet' w erden
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sollle, und dasz folglich der Senat dns Recht nicht gehobt, einen rö-

mischen Bürger zu verurleilen. Allein man vergiszt, dasz nach der

hersclienden Ansicht der Senalspartci diese Hegel eine Ausnahme fand,

venu den Consuln durch die bekannle Formel (videant consules cet.)

eine auszcrordentliche Vollmacht verliehen worden war (s. hes. Sal-

lüsls Cat. 29), eine Yüllmacht, die zwar von der Yolksparlei fortwäh-

rend bestritten und bekämpft, aber von der Senatspartei eben so hart-

näckig behauptet wurde. Heiszt es also, wenn ein Historiker den

Cicero wegen dieser Angelegenheit so streng tadelt, nicht eben so

viel als sich auf den Standpunkt der damaligen Volkspartei stellen?

und zugleich dem Cicero persönlich und allein eine Schuld aufbürden,

die, wenn sie überhaupt eine solche ist, wenigstens die ganze Partei

trifft? Wie wenig bei Cicero selbst irgend ein Bewusfsein von einer

Rechtswidrigkeit dieser Verhandlung vorhanden war, geht schon dar-

aus hervor, dasz nirgends ein Zweifel daran bei ihm laut wird, dasz

€S sich vielmehr nur um die Zweckmäszigkeit der Maszregel handelt

und dasz die Anfeindungen, die er deshalb erfährt, immer nur als

Parteimauüver angesehen werden. Mag man also sonst über die Sache

denken wie man will: vom moralischen Standpunkte wird man Cicero

deshalb kaum irgend einen Vorwurf machen können.

Um indes jenes Urleil richtig würdigen zu können, ist es iin-

erläszlich nolhwendig, dasz wir uns Ciceros Werth und Bedeutung als

Staatsmann und als Schriftsteller im allgemeinen wenigstens durch ei-

nige rasche Züge kurz vergegenwärtigen. Es wird dies freilich nur

durch Anführung sehr bekannter Dinge geschehen können. Indes es

scheint eben, als ob zuweilen gerade die bekanntesten Wahrheiten und

diejenigen, welche der einfache gesunde Menschenverstand ergibt, um
mit Fries zu reden, am leichtesten unter die Schwelle des Bewustseins

herabfielen, und deswegen können wir es nicht vermeiden, sie mit we-
nigen Worten wieder nach Gebühr in Geltung zu setzen.

Sofern es sich dabei zunächst um die Verdienste Ciceros als

Staatsmann oder vielmehr um die Frage handelt, ob er sich überall

nur als Egoist erwiesen habe, so wird es genügen, wenn wir auf seine

Verwaltung Ciliciens hinweisen, die gewis eine der reinsten, wolwol-

lendsten, von Habsucht und Willkür freiesten Provincial Verwaltungen

ist, von denen die römische Geschichte weisz. Und sollten die guten

Lehren, die er in dieser Beziehung seinem Bruder Quintus in dem be-

kannten Briefe gibt, nichts als Heuchelei sein? Wenn man diesen

Ruhm Ciceros hat schmälern wollen, indem man aus einem seiner

Briefe an den Atticus bewiesen hat, dasz er sich eine (verhältnis-

mäszig nicht bedeutende) Geldsumme in der Provinz erworben, so

scheint dies nur auf einer gänzlichen Verkennung der damaligen Zu-

stände zu beruhen.

Er soll nun aber als Staatsmann nicht nur selbstsüchtig, sondern

auch kurzsichtig, ohne Einsicht, Ansicht und Absicht, unüberlegt,

also völlig unbedeutend gewesen sein. Wir haben hiergegen schon

einiges angeführt, was sich mit einem solchen Urteil schlechterdings

30*
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nicht vereinigen läszt, namentlich dasz sich seine Partei in den ge-

fäiirlichslen Zeiten, wie z. B. während seines Consnlals, unter seine

Führung gestellt, was sie sicherlich nicht gethan haben würde, wenn
er so unbedeutend gewesen wäre. Ist aber mcht sein Consulat selbst

— der Glanz- und Höhepunkt seines Lebens — eins der denkwürdig-

sten und erhebendsten Beispiele dessen, was Wort und Geist über dio

rohe Gewalt vermögen, mag man sonst über Tendenz und Erfolg des-

selben urteilen wie man will? Ist nicht, um von seinem Kampfe mit

Catilina und von manchem andern nicht zu reden, sein auftreten gegon

das Ackergesetz des Rullus wahrhaft grosz und bewundernswürdig,

wo es ihm lediglich durch seine Beredtsamkeit nicht nur gelang, dem
Volke eine ihm dargebotene überaus lockende und süsze Gabe zu ent-

reiszen, sondern wo er dasselbe gleichzeitig durch diese unpopulärste

Maszregel zum grösten Enthusiasmus für sich und seine Partei fortzu-

reiszen wüste ?

Den Hauptbeweis in dieser Beziehung aber wird immer sein em-

porkommen selbst bilden. Man weisz, wie eifersüchtig damals die

Mobilität die Ebrenämler hütete, um keinen dazu gelangen zu lassen,

der nicht zu der privilegierten Klasse gehörte, und dasz dem Cicero

die beiden unerläszlich scheinenden Mittel zum emporsteigen, Adel

und Ueichthum, völlig abgiengen. Demungeachlet hat er sich den Weg
gebahnt, und zwar lediglich durch sein Talent und seine rastlose Thä-

tigkeit. Es wird ihm freilich zum Vorwurf gemacht, dasz er dem
Pompejus gedient und dem Volke geschmeichelt habe, dasz er 'nach

einander als Demokrat, als Aristokrat und als Werkzeug der 3Ionarchie

figuriert' habe. Aber wo sind die Beweise dafür? Wir haben das un-

trügliche Zeugnis des auf der Seite der Demokratie stehenden Sallusl

(Cat. 23), dasz die aristokratische Partei seine Wahl zum Consulate

förderte, weil sie sich in dem bevorstehenden Kampfe gegen Calilina

auf ihn stützen zu können wünschte. Würde sie dies getlian haben,

wenn sie ihn als Uebcrläufer kennen gelernt, wenn sie namentlich ge

sehen hätle, dasz er auf die Seite des Volkes übergetreten, um Consul

zu werden? Dasz er sich an Pompejus angeschlossen, können und

wollen wir nicht leugnen; allein sehen wir nicht beim Ausbruch des

Bürgerkriegs an unzähligen Stellen seiner Briefe aufs deutlichste, wie

das in ihm aufkeimende Mistrauen mit seiner früheren gewohnten Er-

gebenheit gegen ihn kämpft? was haben wir also für ein Hecht Aeusze-

rungen dieser Ergebenheit in einer früheren Zeit für völlig erheuchelt

zu erklären, was haben namentlich diejenigen für ein Hecht hierzu,

die dem Cäsar das unl)edingtesto Lob zu ertheilen pHegen, von dem

es bekannt ist, dasz er schon vor dem Triumvirat dem Pompejus mit

den aifsgedachtesten Schmeicheleien entgegengekommen?

Es bleibt uns übrig, noch ein Wort über ihn als Hedner und

Schriftsteller hinzuzufügen, wo es freilich doppelt schwierig ist in

der Ki'irze etwas überzeugendes beizubringen. Dasz er aber in dieser

Hinsicht wenigstens nicht unbedeutend, dürfte schon daraus hervor-

gehen, dasz er beinahe zwei Jahrtausende lang nicht nur, wie schon
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bemerkt, allgemein gerühmt und bewundert worden ist (so sehr, dasz

z, B. ein so feiner Kopf und Geist wie Erasmus von Rotterdam den

Grad der Bewunderung für Cicero geradezu als den Maszstab für den

Grad der Bildung bezeichnen konnte), sondern dasz er auch eben so

lange mit der römischen Litteratur zusammen als deren Meister den

Geschmack und Stil aller gebildetsten Nationen beherscht hat und zum
nicht geringen Theile noch beherscht. Wie wäre dies denkbar, wenn
er nichts weiter als ein 'Pfuscher, eine Joutnalistennatur im schlech-

testen Sinne des Worts' gewesen wäre? Ich glaube aber auch, dasz

kein unbefangener gewisse Partien seiner Reden, z. B. die erste Hälfte

der Rede fiir Hoscius Amerinus, die Erzählungen in den Vorrinen, die

Auseinandersetzung des Falls in der Rede für den Milo oder die feine

Verspottung der Rechtsgelehrsamkeit in der Rede für 3Iurena, ohne

Bewunderung und ohne die Anerkennung zu lesen vermöge, dasz er

es mit einem Meister in seiner Art zu thun habe.

Schon dieses wenige, was ich mir erlaubt habe dem geneigten

Leser zu vergegenwärtigen, wird, so hoffe ich, zu dem Beweise hin-

reichen, dasz das in Rede stehende Urteil mit seinem Gegenstände

völlig unvereinbar, dasz es unbillig und falsch sei. Sofern es mir

also nur darum zu thun wäre, dieses Urteil abzuweisen, so könnte ich

hiermit meine Abhandlung schlieszen. Wir können es indes nicht un-

terlassen wenigstens durch einige Andeutungen einen kleinen Beitrag

zu einer richtigen, unbefangenen und allseitigen Würdigung Ciceros

zu liefern. Es gibt nemlich wirklich eine Kehrseite bei Cicero, und

es ist von Wichtigkeit, dasz man diese anerkenne und eine Vermitte-

lung seiner Vorzüge und Mängel suche. Der Fehler der modernen Be-

urteilung ist der, dasz sie diese Kehrseite ausschlieszlich und über-

dem mit den grösten Uebertreibungen berücksichtigt hat; es würde
aber ein eben so groszer Fehler sein, wenn man blos die Lichtseite

beachten wollte, wie denn in der That dieser Fehler bisher von den

meisten Beurteilern begangen worden ist.

Für eine solche richtigere und billigere Würdigung scheint es

mir zunächst von Wichtigkeit, die Periode bis zu seinem Consulat,

dieses und vielleicht auch das nächste Jahr nach demselben mit einge-

schlossen, von der späteren Periode seines Lebens zu scheiden. Dies-

seits dieser Grenze dürfte es kaum möglich sein, dem Cicero etwas

erhebliches vorzuwerfen. Freilich wird man auch für diese Zeit nicht

den strengsten moralischen Maszstab anlegen dürfen, vor welchem
überhaupt wenige Staatsmänner, die sich in bewegten Zeiten zu einer

leitenden Stellung erhoben, bestehen werden und dem völlig zu ent-

sprechen in der damaligen verderbten, von Parteileidenschaften zer-

rissenen Zeit durchaus unmöglich war. Indessen wird man doch zu

sagen haben, dasz er einer der reinsten, vorwurfsfreiesten Charaktere

war, welche sich damals auf der geschichtlichen Schaubühne be-

wegten.

Sein erstes öffentliches hervortreten war bekanntlich die Verthei-

digung des Roscius aus Ameria, und wer wollte leugnen, dasz er da-
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mit nicht nur als Beschützer der gefährdeten Unschuld auftraf, sondern

auch einen anerkennenswerlhen Beweis von Mut lieferte, indem er den

Kampf mit einem der Günstlinge des Sulla aufnahm. Dasz er die

QuasUir in Sicilien zum besten und zur Befriedigung der Provinz ver-

waltete, geht daraus hervor, dasz die Provinz ihn bei ihrer Anklage

des Verres zu ihrem Patron erwiihlle. Die Führung dieser Anklage

selbst wiederum kann ihm bei einer unbefangenen Betrachtung nur zum
Lobe gereichen. Es handelte sich darum, die Partei, der er angehörte,

von einem Flecken zu reinigen, der ihr zur Schande gereichle und

ihr den grösten Nachtheil bereiten konnte: wer wollte ihn also tadeln,

wenn er sich dieser Aufgabe unterzog? Er schlosz sich von nun an

hauptsächlich dem Pompejus an, und man wird es nicht in Abrede stel-

len können, dasz er dies vornemlich gelhan, um sich durch Pompejus

zu heben; wir haben indes bereits bemerkt, dasz man ihm hieraus

keinen besondern Vorwurf machen darf.

Cicero war in dieser ganzen Zeit von Grund der Seele Anhänger

der aristokratischen oder Senatspartei, von deren Aufrechterhaltung

der Fortbestand der P»epublik abhieng, wie er es sein ganzes Leben

hindurch war und seiner ganzen Individualität und Bildung nach nicht

anders sein konnte. Dabei versteht es sich von selbst, dasz er es

nicht mit den exclusivsten der Aristokraten hielt, die ihn, so viel an

ihnen war, vom Senate entfernt zu halten suchten, sondern mit dem
gemäszigteren Theile des Senats. Ein solcher existierte nemlich seit

den Bewegungen des J. 91, über welche uns Cicero in dem Proocmiutn

zum dritten Buche de oratore eine so interessante und lehrreiche Kunde

gibt, und dieser Theil war es, der von jeher seit der berühmte Red-

ner L. Crassus zuerst diese Hichtung eingeschlagen, eine Vermittlung

mit dem Volke suchte, der zu diesem Zwecke den Bifterstand an sich

zog, der deshalb auch den Pompejus auf sein Schild hob, und dessen

Interesse Cicero treu und ehrlich verfocht, wenn er sich ebenfalls

dem Pompejus förderlich erwies und wenn er mitunter auch gegen

Glieder der exclusiven Aristokratie feindlich vorgieng.

Freilich würde sich nach Mommsen dies alles ganz anders stellen.

Nach diesem war Pompejus seit seinem ersten Consnlat im .!. 70 ent-

schiedener Demokrat und Feind des Senats, und auch Cicero war es,

bis er als Cousul die Farbe wechselte. Dasz dies aber eine unrichtige

Aulfassung der Veriiältnisse
,

geht, abgesehen von tausend anderen

Gründen, schon aus dem bereits angeführten Umstände mit völliger

Bestimmtheit hervor, dasz Cicero nach ilem ganzen Stand der Verhält-

nisse wie nach dem ausdrücklichen unantastbaren Zeugnisse des Sal-

lust als angehöriger der Senalspartei und lediglich, weil er ein solcher

war, zum Consul gewählt wurde.

Beiläuüg wollen wir noch bemerken, dasz es eine völlige Un-

richtigkeit ist, wenn Mommsen an der oben angeführten Stelle (Bd.'

3

S. öüHJ behauptet, Cicero sei in den Verrinon erst gegen die Senats-

gerichlo aufgetreten, als sie bereits beseitigt gewesen. Ein jeder Le-

ser der Verrinen weisz , dasz, als Cicero die erste Rede gegen Verres
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Jiielt (die sog. Act. I), die Senafs^erichte zwar verhaszl und bedroht,

aber zur Zeit noch völlig unangetastet waren (s. z. ß. c. 8), und dasz

in den Reden der zweiten Aclion das anrelische Gesetz zwar beantragt,

aber noch nicht durchgebracht ist (s. z. ß. Üb. II c. 71). Eine Unrich-

tigkeit gleicher Art ist es, wenn Cicero erst dann gegen Catilina 'ge-

poltert' haben soll, als dessen Abgang schon festgestanden. Wer
halte denn dann bewirkt, dasz Catilina Rom verliesz und es unter sol-

chen Umständen verliesz, dasz durch seinen Weggang seine Sache

schon so gut wie verloren war?
Wir wiederholen also; bis zur Zeit seines Consulafs ist Ciceros

politisches Leben, wenn man nicht einen rigorislischen, für die damali-

gen Verhältnisse unpassenden Maszstab anlegen will, völlig vorwurfs-

frei. Hätte er seine Laufbahn zu dieser Zeit geschlossen, so würde
sein Bild zwar auf der einen Seite dunkler und unklarer, namentlich

auch viel weniger individuell ausgeprägt, zugleich aber auf der andern

Seite von allen erheblichen Flecken rein geblieben sein.

Anders verhält es sich aber mit der anderen Hälfte seines Lebens.

Wir wollen den Gang seines weiteren politischen Lebens nicht im ein-

zelnen verfolgen, da er allgemein bekannt ist. Es wird hinreichen,

wenn wir daran erinnern, wie er es seit der Rückkehr des Pompejus

aus Asien und seit dessen Verbindung mit Cäsar und Crassus immer

vergeblich versucht, eine seinen Antecedentien entsprechende politi-

sche Stellung zu gewinnen, für welche unter den obwaltenden Um-
ständen nirgends Raum war, und wie er sich dadurch erst das Exil

und dann immer neue Demütigungen zuzog. Es ist in der That ein

peinliches Schauspiel, zu sehen, wie er voll inneren widerstrebens

und der unwürdigen Rolle sich völlig bewust, die er spielt, sich um
die Gunst des Cäsar bemüht, und wie er dann nach dem Ausbruch des

Bürgerkriegs zwischen den beiden Rivalen hin und her schwankt, um
sich endlich, aber auch nur halb, dem Pompejus anzuschlieszen, statt

sich — das einzige, was ihm noch übrig blieb — ganz von dem öf-

fentlichen Leben zurückzuziehen und sich lediglich den Studien zu

widmen. Erst nach der Schlacht bei Pharsalus gewinnt er nach und

nach den Entschlusz hierzu. Indessen bedurfte es nur eines schwachen

Schimmers von HolTnung, um ihn nach der Ermordung Cäsars wieder

auf den politischen Schauplatz zu neuen Täuschungen und schlieszlich

zu seinem Verderben hervorzurufen. Und dasz er sich in dieser un-

glücklichen Lage auch von wirklichen Inconsequenzen , von Handlun-

gen , die sein Gewissen verurteilte, nicht frei erhielt, dafür liefern die

Verlhcidigungen des Vatinius und des Gabinius den hinreichenden Be-

weis, von Mannern, die er vor allen andern liaszle und die er früher

mit den heftigsten, leidenschaftlichsten Schmähungen überschüttet hatte,

für die er aber gleichwol, um dem Cäsar zu gefallen, öffentlich aufzu-

treten über sich vermochte.

Zu Ciceros Unglück wird uns nun aber ferner von allen diesen

Schwankungen und Misslimmungen ein möglichst vollständiges Bild
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entrollt in seinen eignen Briefen, die, von dem bezeichneten Zeitpunkte

anfangend (aus der früheren Zeit sind nur wenige unbedeutende

Briefe erhalten) uns besonders in den vertrauten Herzensergieszungen

an den Atticus erst seine Besorgnisse wie seine stolzen Gedanken

in Bezug auf die Verbindung zwischen Ponipejus, Cäsar und Crassus,

dann seine Mutlosigkeit im Exil, seine Demütigung nach demselben,

seine fast täglich wechsehiden Entsciilieszungen nach dem Ausbruch

des Bürgerkriegs, seine Unzufriedenheit mit dem Pompejus, seine

Klagen über Cäsar und über die schlechten Zeiten, und endlich seine

Zweifel und seine Unschlüssigkeit nach der Ermordung Cäsars aufs

deutlichste erkennen lassen.

Diese Kehrseile also haben wir— nicht einseilig hervorzuheben

um in ihr das wahre Wesen Ciceros darzustellen, sondern, wo mög-
lich, mit den oben angedeuteten Vorzügen zu vermitteln, um auf diese

Weise ein der Wirklichkeit entsprechendes Gesamtbild des jedenfalls

bedeutenden und merkwürdigen Mannes zu finden. Thun wir dies aber,

so werden wir freilich nicht sagen können, dasz er zu den glücklich

organisierten Naturen gehöre, die ein völliges Gleichgewicht in sich

herzustellen vermögen, die sich immer in der Sphäre einer ungolrüb-

ten Klarheit und Sicherheit erhallen, und wir werden ihn in dieser

Hinsicht namentlich weit gegen Cäsar zurückstellen müssen, bei dem
dieses Gleichgewicht in einem seltenen, von wenigen sterblichen er-

reichten Masze stattfindet. Hierzu ist Cicero viel zu reizbar, im Augen-

blicke des handelns viel zu sehr dem Eindrucke aller Möglichkeiten

unterworfen, aber deshalb auch zu sehr von dem Einflüsse anderer ab-

hängig, fremden Lobes und fremder Anerkennung viel zu bedürftig.

Aber sind diese Naturen denn wirklich vom sittlichen Standpunkle so

viel schlechter als jene? Wir sehen bei Cicero in den Briefen beson-

ders deutlich, worauf diese Unschlüssigkeit und dieses schwanken

hauptsächlich beruht, nemlich auf nichts anderem als auf einer ge-

wissen Ueberspannung der Ideale, der die Wirklichkeit nie vollkom-

men genügt und die keinen praktischen Entschlusz als untadelhaft an-

erkennt: daher diese Unzufriedenheit mit sich selbst, daher dieses

fortwährende 'sichverklagon der Gedanken unter einander', daher denn

auch diese Unsicherheit, weil der frühere Entschlusz nie zu einer

festen Grundlage für den nachfolgenden werden kann. Zum energischen

handeln konnte Cicero bei dieser Individualität freilich nur gelangen,

wenn seine Kraft von auszen her gewissermaszen suppliert wurde,

wenn er sich an einen kräftigeren Geist anlehnen konnte (leider bot

Pompejus ihm die Stütze nicht, die er in ihm suchlc)] oder wenn er

durch den Beifall seiner Standesgenossen oder den Enlhusiasmiis des

Volks gehoben wurde : ist aber eine solche übergrosze Zartheit des

Gewissens ohne weiteres ein sittlicher Makel, der auf die obige Art

gebrandmarkt zu werden verdient? Wir linden es eben so charak-

Icrislisch für Cicero wie erklärlich, wenn er einmal an einer Stelle

seiner Briefe von Cäsar sagt, dasz er. auch nicht 'den Schalten des

schönen' gesehen habe, und so wenig wir dieses Urteil unterschreiben
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jnöchten, so wollen wir doch nicht verhehlen, dasz uns eine gewisse

Wahrheit darin enthallen zu sein scheint.

Wir dürfen aber auch nicht unerwähnt lassen, dasz der Schatten,

welcher aus den Briefen auf Cicero fällt, sich um ein bedeutendes

mildert, wenn wir bedenken, dasz es meist nur die vertrautesten Her-

zensergieszungeu sind die uns geboten werden, in denen sich der

Mensch und zumal ein so reizbarer, wie Cicero, gewöhnlich nicht

besser, sondern vielmehr schlechter darzustellen oder doch seine

übelsten Stimmungen niederzulegen pllegt, um sich ihrer eben dadurch

zu entledigen, und wenn wir ferner die gröszere Offenheit und, so zu

sagen, Derbheit berücksichtigen, mit der die Alten, wie von allen

Dingen, so auch von ihren innnersten Herzensregungen zusprechen
pflegen. Auch versteht es sich von selbst, dasz neben den für ihn un-

günstigen Aeuszerungen sich auch andere von entgegengesetzter Art

in eben so groszer Menge finden, die man billiger Weise doch eben

so wie jene in Rechnung bringen sollte: was aber von den Gegnern

Ciceros gewöhnlich unterlassen wird.

Um nun aber auch auf den Redner und Schriftsteller Cicero noch

einmal zurückzukommen, so wollen wir, nachdem wir uns oben über

seine Bedeutung als solcher im allgemeinen ausgesprochen haben, nur

noch eins hervorheben, was sich aus den vorstehenden Bemerkungen

ergeben dürfte. Ist es nemlich gegründet, was wir über eine allzu-

grosze Reizbarkeit seines Wesens bemerkt haben, so dürfte daraus

allerdings hervorgehen, dasz er für Productionen weniger geeignet

war, zu denen eine längere anhaltende, gleichmäszige , harmonische

Stimmung erforderlich ist, also namentlich nicht für dichterische Her-

vorbringungen. Und so war er denn auch in der That kein Dichter:

wobei wir aber nicht unterlassen dürfen hinzuzufügen, dasz er auch

keiner sein wollte und dasz es also unbillig ist, ihm daraus einen Vor-

wurf zu machen; denn seine Dichtwerke sind nichts anderes und sol-

len nichts anderes sein als Studien für seine Ausbildung als Redner.

Ulan wird auch wol zu sagen haben, dasz er sich zum speculaliven

Philosophen nicht eignete, weil auch hierzu eine gleichmäszigere und
ruhigere Natur gehört als die seinige war. Wenn aber zu groszen

rednerischen Leistungen neben den sonstigen Erfordernissen nament-

lich die Fähigkeit zur lebendigsten Erregung aller Geisfeskräfte, wenn
ferner vorzugsweise die Empfänglichkeit für den Eindruck einer

groszen der Rede mit gespannter Theilnahme folgenden Menge ge-

hört: sollte man da nicht schon a priori sagen können, dasz Cicero

zum Redner vermöge jener Erregbarkeit vorzugsweise güivstig orga-

nisiert war? Man wird hier und da mehr Masz wünschen können (wo-
bei man indes auch nicht vergessen darf, dasz Cicero es nicht mit dem
feingebildelen athenischen Volke, sondern meistentheils mit einer

rohen stärkere Mittel verlangenden Masse zu thun halte), auszerdem
wird man auch bei ihm die Schranken überall wahrnehmen, welche
die Beschaffenheit der Sprache und die ganze Richtung der Litteratur

jedem Redner in Rom entgegenstellte : demungeachtet wird ihn die
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Lebendigkeil, die Fülle, die Kraft und der Wollaut seiner Rede für

alle Zeiten zu einem bewundernswürdigen Cluster der Beredtsamkeit

machen und iiini seinen Platz, wenn auch nach dem in vielen Bezie-

hungen weit mehr durch die Umstände begünstigten üemosthenes, so

doch neben ihm sichern.

Für theoretische Schriftstellerei war er, wie schon bemerkt, we-
niger geeignet; es kommt aber noch hinzu, dasz er die dahin ein-

schlagenden philosophischen und rhetorischen Werke meist in einer

Zeit verfaszt hat, wo er durch die Verhüllnisse in seinem Inneren vor-

zugsweise gedrückt war, dasz sie also nicht, wie seine Heden, das

Erzeugnis einer erhüiiten Stimmung, sondern der Abspannung und

einer gewissen inneren Disharmonie sind.

Dies also ist nach unserer Ansicht das Wesen und die Bedeutung

Ciceros nach seiner Licht- und Schattenseite. Je weniger wir diese

letztere verhehlt haben, um so mehr dürfen wir holTen etwas zur

Widerlegung der Ansicht unserer Gegner beigetragen zu haben, die

vielleicht — neben einer gewissen allzngroszen Ungunst, die in der

neueren Zeit auf die römische Litteratur überhaupt gefallen ist — in

nichts mehr ihren Grund hat, als in der lieaction gegen die allzugroszo

völlig unbedingte Bewunderung, die dem Cicero bisher zu Theil ge-

worden ist.

Es wird aber, sofern unsere Ansicht die richtige, sonach auch

nicht nöthig sein, den Cicero aus unsern Gymnasien zu verdrängen

oder ihm auch nur eine untergeordnete Stellung in denselben anzuwei-

sen. Nur so viel möchten wir bemerken, dasz die Ueden mehr als

bisher in den Vordergrund, die philosophischen und rhetorischen

Schriften aber mehr zurückzustellen, erstere also namentlich häufiger

als bisher in der Prima zu lesen sein möchten, während die Lektüre

der philosophischen und rhetorischen Schriften auf die kleinen Abhand-

lungen über das Alter und die Freundschaft, welche für Sccunda sehr

wol passen, auf die Tusculanen und auf ausgewählte Stücke aus den

Officicn, aus de oratore und Brutus zu beschränken sein dürfte. Für

Prima (aber auch nur für diese) glauben wir auszerdem noch die

Briefe empfehlen zu dürfen, theils wegen des allgemein menschlichen

Interesses welches sie bieten, theils weil sie das geeignetste Mittel

sind die Schüler etwas tiefer in die Kenntnis der Zeit einzuführen und

ihnen zugleich eine Probe und einen Vorgeschmack zu geben, wie die

Geschichte aus den reinsten gleichzeitigen und urluindlichcn Quellen

zu schöpfen ist.
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33.

Praktische Anleitung zum übersetzen ans dem Deutschen ins

Latein für die obersten Klassen des Gymnasiums. Zugleich

Studien zur Geschichte der ersten christlichen Jahrhunderte.

Von Fr. Teipcl, Doclor der Theologie und der Philosophie^

Oberlehrer am königl. Gymnasium zu Coesfeld. II. Theil.

Zweite verbesserte Auflage. Paderborn, Verlag von Ferdinand

Schoningli, IS57.

Es kann gewis nur als eine Verlrauen einflöszende Erscheinung

angeselien werden, wenn ein neben der zalilreiclien Menge gang- und
brauchbarer Uebungsbücher und Anleitungen zum Lateiusclireiben ge-

machter neuer Versuch .sich einer so warmen Aufnahme und vielsei-

tigen Einführung in die Schule zu erfreuen hatte, dasz nach kurzer

Zeit schon das in zahlreichen Recensionen und amtlichen Conferenz-

protokollen ausgesprochene Interesse eine zweite verbesserte Aullage

des Buches nothwendig machte , um die vielfach ausgesprochenen

Wünsche bezüglich des StoiTes und der zu seiner Uebertragung erfor-

derlichen sprachlichen Anmerkungen baldigst zu erfüllen und zu ver-

werthen. Wiewol nun aber der auf dem Gebiete der Theologie wie
der Philologie gleich rühmlich bekannte Verfasser selbst genugsam in

der Vorrede zur ersten Auflage Zweck und Ziel seiner '^Anleitung'

sowol, insbesondere auch die Anwendung nnd Verwerlhung des stolT-

lichen Inhalts derselben für das Lateinschreiben erörtert hat, so er-

scheinen uns doch vor allem seine S. VI

—

IX der Vorrede ausgespro-

chenen Ansichten über die in den letzten Jahren in Folge der Angriffe

einer sich überstürzenden Ereiferung vielbehandelte Frage des Ver-

hältnisses von Christenthum und Heidentluim bei der Leetüre der Klas-

siker auf gelehrten Schulen so bemerkenswerlh, dasz seine neue '^An-

leitung' nicht blos v-on ihrer didaktischen, sondern auch von ihrer

historischen und paedagogischen Seite aus noch nähere Wür-
digung erwarten darf. Mit Recht durfte der Verfasser den stolflichen

Theil seines Buches zugleich auch als 'Studien zur Geschichte der

ersten christlichen Jahrhunderte' bezeichnen, denn es bieten dieselben

nicht blos für den zunächst ins Auge gefaszten Schulzweck, wie sich

unten näher zeigen wird, ein in paedagogischer Hinsicht trefflich an-

regendes Material, sondern sie müssen auch als selbständige For-

schungen und Beiträge zur Geschichte der römischen Kaiserzeit um so

mehr geschätzt werden, je mehr noch diese weniger gekannte Periode

ihrer Aufhellung entgegensieht, zu welcher auch der groszartige Fort-

schritt der Inschriften- und Monumentenkuude unter der Hand eines

Meisters von Fach begründete Holfnung gibt. Und gerade die in diese

Zeit fallende erste und früheste Entwicklung des Chrislenthums ist es

hier wieder, welche andererseits um so mehr Interesse und Bedeutung
hat, je mehr sie gekannt zu werden verdient und je lieber sie von
den Historikern Iheilweise schon aus Mangel gediegener Vorarbeiten
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übergangen zu werden pflegt. So bilden diese "^Studien' zugleich auch

ein anziehendes und belehrendes historisches Lesebuch, um in

die erste Kenntnis des 'unter den Kaisern aufkeimenden und zur her-

lichen Blüte gedeihenden christlichen Lebens und schalTens' einzufüh-

ren, wobei durch die passende Einreihung von Stücken aus dem klas-

sischen Alterthume selbst eine erwünschte Gelegenheit geboten ist,

unter anderem auch bedeutende Persönlichkeiten desselben, wie Se-
neca (§ 7 S. 33 IT.), Boethius (S. 2-23 Ef.), Cicero (§ 49 S. -JIO fl".)

in ihrem Verhältnisse zum Heidenthum und Christenthum neben groszen

christlichen Lehrern zu betrachten. Damit wird zugleich der paeda-
gogischen Lösung der Hauptfrage näher gerückt, welche den gan-

zen Streit hervorgerufen hat: der Förderung nemlich christlicher Ge-

sinnung bei der studierenden Jugend. Kicht die Beseitigung oder

Schmälerung der klassischen Studien , als der unersetzbaren Factoren

einer durch lange Zeiten und unvergleichliche Erfolge erprobten Gei-

stesbildung, gilt es, sondern die Durchsäuerung aller geistigen Nah-

rung, welche auch den Schulen der Jugend gereicht wird, mit religiö-

sen Ideen und Anschauungen; es gilt die Verbindung altklassischer

und christlicher Bildung, d. h. erstere von letzterer durchdringen zu

lassen. 31it Recht hat der Verfasser schon vor zehn Jahren (vgl. Vorr.

S. VI. Vll) auf die Praxis aller christlichen Jahrhunderte und ihre

Achtung vor dem klassischen Alterthum hingewiesen, mit gutem Fuge

daher neulich auch Prof. G. Lotholz die Rede Basilius des Groszen

*über den rechten Gebrauch der heidnischen Schriftsteller' der Mit-

welt wieder vor Augen gestellt. Gewis bleibt es zunächst die Auf-

gabe des philologisch gebildeten Religionsiehrers bei vermehrter Zahl

der Religionsstunden in die schriftstellerischen Schätze des christ-

lichen AUerthums einzuführen; die Leetüre von Abschnitten der Kir-

chenväter selbst aber in den philologischen Stunden halten wir aus

den S. Vll angeführten Gründen für bedenklich, da gerade die Zer-

gliederung des formellen, des sprachlichen und slilislischen, zu einem

Tadel Veranlassung böte, der öfter den christlichen Autor gegen den

heidnischen in Schatten stellen und in den Herzen der Schüler herab-

setzen, demnach also das Gegenlheil des bezweckten hervorrufen

würde: Unzuträglichkeiten, die sich leider hin und wieder schon bei

sogenannten Klassikern selbst ergeben haben, deren Bearbeiter durch

ihre ununterbrochene scharfe Texteskritik und Interpretation ihr mög-

lichstes zur Discredilierung jener in den Augen der Schüler gelhan

haben. Wenn es demnach darauf ankommt, ohne die schon verwir-

rende Menge dessen, was alles auf gelehrten Schulen jetzt gelehrt

wird, noch zu vermehren oder besondere Stunden dafür zu bean-

spruchen, christliche Elemente und StolTe mit den klassischen Bildungs-

momenten zu verbinden, so ist gewis der vom Verfasser eingeschla-

gene Weg einer der richtigen, welche nicht allein ohne neue Belastung

und Uftberbürdung zum Ziele führen, sondern sich auch paedagogisch

trelTlich bewähren. Vor allem ist wol zu bemerken, dasz der Lehr-

und UebersctzuDgsstoff seines Buches nicht blos und ausschlieszlich
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christlichen Inhaltes, vielmelir fremde in dieser zweiten Auflage

die Zahl der dem klassischen Allcrllium entnommenen Stücke gegen

früher ansehnlich vermehrt worden ist (vgl. §§ 1. 3. 7. 8. 13. 16. 22.

27. 37 u. a. m.). Diese glückliche Miscluing von christlichem und

klassischem, schon durch den Reiz der Abwechslung der Jugend ange-

messen und erwünscht, entbehrt dabei jedoch des nothwendigen Mitlel-

und Einigungspunktes nicht: vielmehr ist das Alterlbum und das ganze

antike Leben der gemeinsame Hintergrund, auf welchem beide Momente
sowol in ihrer Gemeinsamkeit als in ihren Gegensätzen um so deut-

licher hervortreten. Ganz und gar verloren würde diese gemeinsame
Grundlage, wollte man etwa der Abwechslung halber mehr Stoffe aus

der neueren Geschichte verwenden, ganz abgesehen davon, dasz es

für den Schüler zu schwer würde, dieselben dem Anschauungskreise

des Alterthums zu nähern und (was öfter wol fast geradezu unmög-
lich ist) in die sprachlichen Formen desselben umzusetzen. Dagegen

aber darf der als Material der Uebersetzungsbücher verarbeitete Stoff

der alten Geschichte schon eher sich eine Reduction gefallen lassen,

da bei der Interpretation der Klassiker sowol als bei dem eigentlichen

Geschichtsvortrage und der Privatlectüre genugsam Gelegenheit zur

ausführlicheren Betrachtung gegeben ist. Dazu kommt, dasz nun ge-

rade die von dem Verfasser der Natur der Sache nach in Vordergrund

gestellte römische Kaiserzeit auch für den Schüler von unverkenn-

barem Nutzen ist. Eine Zeit an sich schon, insbesondere dem
Schüler, verhältuismäzig weniger bekannt, welche nicht allein die

erste christliche Zeit und die erste in der Regel so wenig gekannte

Entwicklung des Chrislenthums in sich schlieszt, sondern überhaupt

auch durch die Verbreifung griechisch-römischer Bildung über den

Westen Europas der grösten Erscheinung der Weifgeschichte die

Wege zu bahnen berufen war, musz durch die Neuheit ihres geschicht-

lichen Inhalts für den Schüler eben so spannend und anziehend als

durch die Vergleichung ihrer Gegensätze und den Kampf einer alten

mit einer neuen Ordnung belehrend und bildend sein. Mit richtigem

Takte hatte der Verfasser daher schon in der vorhergehenden Stufe

seiner -'Anleitung' die schönsten Stellen des griechischen und römi-

schen Alterthums über herliche Tugenden, wie Einfachheit der Le-

bensweise und Nüchternheit, Dankbarkeit, Freundschaft, kindliche

Liebe, Bändigung des Zorns , Feindesliebe, Vaterlandsliebe, Heilig-

hallung des Eides u. a. m. in einzelnen Anekdoten und Erzählungen

gesammelt, um daran einerseits das verwandle und vollendetere des

Christcnthums anzuknüpfen, andererseits aber die grellen Gegensätze

um so schärfer hervortreten zu lassen: zur Klarheit der Anschauung
und Bewahrung vor jeder verwirrenden Auffassung halten wir dieses

Verfahren ganz vorzüglich geeignet.

Diese Mannigfaltigkeit und Fülle des geschichtlichen Stoffes gibt

aber weiter, wie S. V der Vorrede näher ausgeführt wird, vor allem

auch Terrain für lateinische Aufsätze, und zwar auch hier wieder
bei der Neuheit des Materials in einer Ausdehnung und Abwechslung,



400 Teipel: Anleitung zum übersetzen aus dem Deutschen ins Latein,

dasz dieses Gebiet der Uebung- im Lateinscbreiben ein ganz neues In-

teresse für den Scliiiler gewinnt und die ewig in der Scliule wieder-

kehrenden Aufgaben über Thomistokles, Alexander denGroszen, die

panischen Kriege usw. füglich für einige Zeit dadurch verschoben

werden können. Dabei darf der wichtige Umstand nicht übersehen

werden, dasz bei der Ausarbeitung der Aufsätze sowol als bei der

Uebcrsetzung der Uebungstücke die Schüler die Originale nicht so

leicht linden und erreichen, demnach also nicht so leicht ausschreiben

können als dies wol sonst möglich ist, zumal der Verfasser auf mehr-

seitig geäuszerten Wunsch in der zweiten Aullage nicht blos für eine

gröszere Mannigfaltigkeit der Materialien (§1. 3. 22. 37 sind hinzu-

gekommen, § 5. 7 u. a. erweitert) Sorge getragen hat, sondern auch

die sprachlichen Anmerkungen zu vermehren und nach allen Seiten

hin vervVendbar zu machen bestrebt war. — Im allgemeinen und zu-

nächst dürfte die wöchentliche schriftliche Uebcrsetzung eines abge-

grenzten Pensums zur Uehung des lateinischen Ausdruckes mit be-

sonderer Berücksichtigung der für die Aneignung eines scharfen und

klaren denkens so wichtigen Synonymik, auf welche besonderer

Nachdruck gelegt ist, als Hauptzweck von dem Verfasser ins Auge
gefaszt sein, ohne zugleich auch das zeitweise extemporieren, d. h.

die mündliche Wiedergabe theilweise schon übersetzter Stücke aus-

zuschlieszen, um die Schüler sich daran gewöhnen zu lassen, etwas

rasch lateinisch auszudrücken. Insbesondere sollen namentlich die

lateinischen Anmerkungen den Schüler anleiten, in die lateinische

Anschauung der einzelnen Ausdrücke wie ganzer Hedensarlen zu de-

ren Verwendung einzugehen. Weder sollen es die Schüler dabei eben

bequem haben, noch es aber ihnen auch zu schwer werden: das

denken lernen ist vielmehr auch hier wieder die Hauptsache.

Demgemäsz ist in den Anmerkungen hauüg ein mustergültiger Salz

aus einem Klassiker gegeben, welcher die dem Schüler nöthigc Re-

densart enthält, die er sich dann aber selbst heraussuchen und zu-

rechtlegen musz. So soll z. B. S. 1 die ganze Wendung: "^er unter-

nahm es den Beweis zu führen' durch 'suscepil' wiedergegeben wer-

den, wozu Anin. 7 so anleitet, wie ähnlich ebendort Anm. 2. 3. 4 und

S. 99 Anm. 3, S. 133 Anm. 6 die deutschen Ausdrücke 'er beharric bei

der Behauptung, blieb dabei, weisz anzugeben' in gleicher Kürze

durch perseverare und habere ihre Uebertragung finden und nahe-

gelegt werden. Verwandter Art sind auch S. 3 Anm. 3, S. 15 Anm. 81,

S. 73 Anm. 7, S. 223 Anm. 23, wiewol uns namenliich in der vorletz-

ten Stelle dem Schüler etwas zu viel zugemutet scheint. Ander-

wärts wie S. 43 Anm. 2, S. 73 Anm. 1, S. 75 Anm. 13 verweist der

Verfasser einfach auf Stellen aus Klassikern, deren Leclüre voraus-

gesetzt wird, um darnach das zu übertragende wiederzugeben: ob

dieses hinsichtlich des Cato maior so unbedingt vorausgesetzt wer-

den kann, mag dahingestellt bleiben. Diesen kurzen Verweisungen

gegenüber würden andererseits Anmerkungen wie S. 39 Anm. 35,

S. 40 Anm. 3(i u. a. wiederum unverhällnismüsziff lang erscheinen.
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wenn man nicht die Absicht dos Verfassers erkennen und billigen

miisle, tbcils, wie es a. a. 0, liinsichllich des adjeclivischen Gebrauchs

des Participiums im Deutschen und dessen Uebcrtragung durch das

lateinische Praesens, sowie die Ueberselzung der synonymischen Be-

griffe des Sv e eil se l weise ' in eben so bündiger als vollsfändiger

»eise gcscbiebl, den Sprachgebrauch näher erweisen, thcils wie
z. B. S. 61 Anm. 2i), S. 136 Anm. 14 zeigen, in Beispielen einüben zu

wollen, wo!)ei natürlich der lateinische Ausdruck der Quellen, welchen

das slofTliche entnommen ist, oft nicht beibehalten und in den Bereich

der Betrachtung gezogen werden konnte, sondern vielmehr geradezu

als unklassisch verworfen und durch mustergültige Wendungen er-

setzt werden muste; vgl. S, 163 Anm. 1, S. 34 Anm. 2. Denn nur

die Lalinität Ciceros und seiner Zeilgenossen , von denen sich Briefe

bei ibm finden, ferner Caesars, Nepos (und wol auch noch Varros)

wird als echt klassisch in den Anmerkungen zu Grunde gelegt und

ein zurückgeben auf Livius und Plinius meist nur dann erlaubt, wenn
sich sonst kein adaequaler Ausdruck findet oder ihr Ausdruck sich

anderweitig als klassisch beurkundet: eine Aengstlichkeit und Scru-

pulosilät, der wir unsere Anerkennung nicht versagen können, welche

aber einestlieils einen nicht so leicht zu entscheidenden Controvers-

punkt zum Gegenstande hat, anderntheils von dem Verfasser z. B.

S. 247 Anm. 36 zu weit getrieben scheint, wenn sich auch Unter-

scheidungen wie S. 166 Anm. 22, S. 232 Anm. 9, S. 280 Anm. 16

rechtfertigen lassen und ein glänzendes Zeugnis von der Kritik und

Belesenheit des Verfassers ablegen, welcher auch bei der Ueber-

tragung später aufgekommener Ausdrücke, für die in den klassi-

schen Schriftstellern unmöglich Beispiele gefunden werden können,

aus seinem reichen Schatze immer die mustergültigsten auszuwählen

im Stande ist; vgl. S. 163 (§ 43) Anm. 7. Deshalb ist auch S. 5

Anm. 23 für 'Bibel' nicht das unklassische 'scriptura' (vgl. S. 38

Anm. 32), sondern die nach den besten christlichen Schriftstellern

möglichst klassischen Ausdrücke angegelien, wie ähnlich für 'Heiland'

S. 4 Anm. 9, 'Taufe' S. 131 Anm. 6; vgl. S. 236 Anm. 7 und 9, S. 2ö5

Anm. 45 u. a. m. , und sicherlich ist es als ein nicht geringer Gewinn
anzuschlagen, dasz die Schüler auch gute kirchliche Ausdrücke ken-

nen lernen.

Schlieszlich mögen einige kleine Nachträge um so mehr eine

Stelle finden, als sie, anderwärtsher uns mitgetheiit, manche von

dem Verfasser gemachte Aufstellungen Ibeils bestätigen, thcils recli-

ficieren. Zu der Redensart gratias agere pro ... (S. 4 Anm. 10,

S. 226 Anm. 5J) kann noch Curt. 5, 13 'ma.ximas gratias agere i)ro

beneficiis' und Plin. paneg. 25 'maxime optandum, ut ea
,
pro quibus

aguntur principi gratiae, multa sint' hinzugefügt werden. Ebenso

dürfte zu S. 112 Anm. 8 zu 'nobis consulibus designalis' als nicht un-

klassisch auf Cic. Tusc. 3, 70 'praetore designato mortuo lilio' zu

verweisen sein. Ebendort Anm. 6 ist angegeben, dasz 'reddo' in der

Bedeutung 'machen' kein Passiv habe: diese Behauptung ist zu aus-
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schlieszlich; bei späteren, wie Eulrop. I 9, 18, findet sich allerdings

das Passiv in dieser Bedeutung. Uasz nach S. 3;^ Anm. 17 caput =:
Hauptstadt nur im Nom. oder Acc. vorkommen solle, ist >vol eben-

falls zu bezweifeln: bei Plin. ep. 10, 81 steht 'sunt in capile Bithy-

niae.' Gewis werden diese und andere Besserungen am wenigsten

dem gelehrten Verfasser entgehen, ohne dem Werthe und der Bedeu-

tung des ganzen Buches einen Eintrag zu thun , welches bereits, so

viel uns bekannt, in Schlesien, Sachsen, Westphalen und der lUiein-

provinz Eingang und eine Anerkennung gefunden hat, die um so ge-

rechtfertigter ist, je mehr sie durch die ganze Fassung des Textes

und die Zvveckmäszigkeit der Anmerkungen begründet und verdient

wird.

Frankfurt a. M. Jacob Becker.

Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Aachen.] Beim Beginn des Schuljahres 1856— 57 traten die com-
missarischen Hülfslehrer Dr Lauffs und Enders aus dem LehrercoUe-

gium und wurden anderweitig, jener am Gymnasium zu Coblenz, dieser

an dem zu Trier commissarisch beschäftigt. Die dadurch erledigten

Lehrerstellen wurden nicht wieder besetzt und die bisher bestandenen
Parallel -Cötus der Tertia und Untersecunda aufgehoben. Das Lehrer-

collegium bestand aus folgenden Mitgliedern: Director Dr Schön,
Oberlehrer: Dr Menge, Dr Klapper, Prof. Dr e b ehe , Dr SaA-els-
berg, Spielmans Keligionslelirer; ordentliche Lehrer : Ubcrl. Dr J.

Müller, Ch. jVtüIIer, Bonn, Koerfer, Dr Itenvers; Ilülfslolirer

:

Pfarrer N änny , Küppers, Dr Brandt; Stiftsvicar Fuchs Hülfsl.

für kathol. Religionsunterricht, Sclireibl. Schmitz, Gesangl. Baur,
Zeichenl. Neidinger, Turnl. Kensing. Die Zahl der Schüler betrug

am Schlüsse des Schuljahres: ;^79 (I 85. II 05, III 47, IV 44, V 50,

VI 49). Abiturienten: 45. — Den Schulnachrichten geht voraus: Stanis-

laiis Honiun, des berühmten ermländischen Bischofs und Cdvdinals, Lehen
und ]Virken, ein Charakterbild für die studierende Jugend unserer Tufje,

vom Keligionsl. Spielmans. 48 S. 4. Dr 0.

ARNSBEiut.] Gleich im Beginn dos Schuljahres 1856— 57 wurde
der Hülfslehrer Dr Temme zum ordentlichen Lehrer ernannt und dem
Candidaten Hermes die Vertretung der llülfslehrerstelle üiiertragen.

Der Gymnasial- und Keligionslelirer Severin erhielt den Titel eines

Oberlehrers. Der Schnlamtscmdidat K o r k trat sein Probejahr an.

Lehrerpersonal: Director Dr Ho egg, die Oberlehrer Pieler, Ivautz,
Laymann, Severin, die Gymnasiallehrer Noeggeiath, Dr Schür-
mann, Dr Temme, techn. Lehrer Härtung, Hülfslehrer Hermes,
CaJididat Kork, Pfarrer Bertelsmann ev. Keligionslelirer. Schülcr-

zahl: 207 (I a u. b 41, II a u. b 48, III a u. b 41,^ IV '21, V 28. VI 27).

Abiturienten: 9. — Das Programm enthält eine Abhandhmg des Ober-
lehrers Laymann: de velustissinto

,
quo Roinani usi sunt, anno. 9 S. 4.

Der Verf. läszt sich in die genaueren Untersuchungen und Streitfragen
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der Gelehrten nicht ein, sondern beabsichtig:! nur zum Verständnis der
schwieri,s:en Stelle bei Liv. I 19 namentlich für die Schüler, welcho
diesen Schriftsteller lesen, etwas beizutragen. Dieser Theil der Abh.
beschränkt sich daher auch auf den sog. annus Eomuleus. Das übrige
soll später folgen. Dr 0.

Atiiex.] In der Voraussetzung, dasz unseren Lesern eine Probe
von dem bestehen und fortschreiten der klassischen Studien in ihrer

griechischen Heimat nicht unwillkommen sein wird, lassen wir hier ab-
drucken das Festgedicht der Universität Athen zur "Jöj. Feier der Lan-
dung des Königs Otto, verfaszt von dem Professor der Philosojjlue und
Bibliothekar des Königs Philippos loannu, dessen Mittheilung wir der
Güte des Hrn Prof. Dr L. Ross in Halle verdanken.

'SlSri 2a7t(pi^fj elg tjjv rj^ntFvtrjyiovrci^rrjQLÖci toQtrjv z(Sv anoßazrjqtcov
zov ßccGiXecag'O&covog.

'ElXaS' KjiTt? ya&oGvvag STt' cdav
KiSvarcci nciaav , liyvQoc ds fiolna
ÄQysog >ici%'' iTtTToßözoj Kl&svväv

'AiÖv' OQCOQEV.

"Evd'a NstXco e% Qsi&gcov ytägoi&s
KbXgsv svßil^a nolvcploicßov oldii«
Nat Br]Xidag davaog Ttsgaoag

Olg 6VV izccioi.

Kcä q' tSQBi'av 'iva^lSccig ivsi%s

X^iybidog noXLGCovöfiwg zs &iGuag,
IloXXa S' a.yv(üzag-ßi6%Qr]ßzcc Iccmg

"Egycc öidu^s.

Tt XQ^^S ^vv zooaazi'av äysigsi

KfL&i tiXtiQ-vv 'EXXccSog i^ ccnccGccg

^Ekkqlzcov dvÖQcov; Ti Ss zs G(pL yäO'og

HzoQ OQiVSi;

'Hvl NavnXi'ag cen' ä-Aoccg sginvag

Bqv%lccv luX-aoGTÖiiog oX[iog axä
TrjX' ioQzäg dufiozsXovg l'rjGiv

'AyysXi(äziv\

"Hvl vriQi9fio}v csXdyiG^a jivqgoov

^yift nöXiv z£L%riQ(ix NuvtiXloio

'EXXädi cpQÜGäsi (isyätiiiov ^'xfiv

nävzsGLV ßjLiap.

UsvTccHig yaQ itsvxE zsXsggb yata

Tlciurpciag nöXco Trfpi of^fia; kuxAöjs,

'E^6z£v Tto&Bvvog "O&wv £%sXgs

NavTtXicc dzzK

'

O'^og r]vg svnXstog ysvi&Xag

Teig BizXsGßäxoiv, fieyccX' dz' sqs^s

Nvv Z£ Xcioig Bavagi'ag yisvai%^iuig

'Iqpt civdGGSi,

T/'s ttoh' ivz' dvd'noog svQvzi(ioi

AovSoßi'yico zw q' 'EXi'ncovia zs

KoG(i8iL ddcpvci ßccGiXrfiov zs

Tco q'"09(ov iTiffvg vaszaig vtOLGLV

'EXXdSog vfog zJavctog (padv&i]

'ivdxd Qoccg TLfXonog zs vaGOV '

Tr}X69-£v ^X^cov.

N. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bit LXXVIII. I/ft 9. 31
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Kai yKQ figavav vit^ AQrj'i TtolXcc

TXäoLV 'ElläviaoL öt-nav x' ivsi-mv

'OQ&iuVy iXsv&SQiag igawäg
Bd&QOv aasißTOv,

KaSd' s'lva' ivÖKfuov aijpa viL-nog,

"Aygiov fiäv.oq HQadiav yiat&a&ov

zlccqbv 'Ellddog , cpiXordr' 'A^aiäv
it)QfG0t cpvzivaug.

Tsv , "Avk^I f-nati nad'' 'E?.ldd' ccvd'ig

'E% ri(pQc<g &QcÖGy.ovri Ttölsig dndvry
KciC rs Jrjovg Scoqu yvag VMlvnrsL

XQvatci XciLcc.

Tev t-navt. ylocvnoxQOco -nofiavTi

KoiXdSsg MOfi kIlxscc ydg ilcticc

Kcci TS ndvrcc d^cpirs&aX' läny^co

EvßOTQVg OQTtU^.

Ttv tjcart d' av&tg dv' dlas' d%(3

TLoi^Livav avlog nQO%i£L Ityscav,

AiTcölog t' av 'AQKuSi'ag av' cüqtj

Ilavl xoQtvsi.

Tsv tKCCTL vaiciv oiö^cc xoGGaig

Ti^ivtx' Aiyociov xuvvantxiQOiOLV

,

"OGGU %V%V(0V OVTlO-n' fTtlcoGSV t&VTJ

'Psvfia KavGXQco.

'AXXu -aal >i(CQCcg diog, al'x' uvxdv
BciQßdoCOV dxV^OIMSVai QSSd'QOV

'inno-HQdvag v,üXli7tov_, EXXdd^ tg yäv
"Ayaysg ccv&ig.

naXXdSog ö' iv ccgzs'C TtoXvnXfixcp

'AyXciöv Gcpi dfti.L(XO vaov , fv&a
UgoGTioXcog &!-cöv noXiag naXsGGag

'HS' occQiGxdg.

Xaig'/'Ava^ O0S2NI xöds dsxvvg tvqiQcov

UgoGnöXav vcxco iitog i-t, dndvxwv,
'Ek cpQSvog JtiGxäg TtQOi'dv xeov xs

@Cü%OV iKdvov.

ä'klq', "Ava^ OGSINI ovv oj-iocpQÖvco xs

Zä&L daQOV AMAÄIAi xgiGtnxcp

.

Z^ndnxov alyXdtv G&svciQaiGiv aihv
XsLQsat, vwi^cov l

Kedrürg.] In dem Lehrercollcfj^ium der rheinisclicn Ritterakadeniie

haben im Schnljahre 1850—57 melirfache ycr;uideruiip:en stattgefunden.

Dem Ober-Director Seul wurde die nacligesuclite Entlassung mit Ten-

sion bewilligt. Oberlehrer Dr Goebel, zu Ostern v. J. berufen, um
die Studien -Direction wahrzunehmen, schied mit dem Ende des Schul-

jahres aus seiner ])r()visorischen Wirksamkeit wieder aiis. Oberlehrer

Dr Fe'aux übernahm eine Oberlehrerstelle am Gymnasium zu Pader-

born. Der Schulamtscandidat ])r Peltzer verliesz nach vollendetem

rrobcjahr die Anstalt. Um diese Verluste zu ersetzen, wurden berufen

als ])r<)visoriseher Dirigent Koercn, bis dahin Oberlehrer am Gymna-
sium zu Paderborn, bis zu dessen Berufung der lieligionslehrer Br uck-
mann als Stellvertreter fungierte; ferner als ordentliche Lehrer Iteicks
und Dv Caspar, beide als wissenschaftliche lliilfslehrcr am katholischen

Gymnasium zu Köln beschäftigt. Lchreri)orsunal: Koercn, prov. Diri-
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gent, Bruckmanii Religionslelirer, ordentliche Lolirer: Oborl. Becker,
Blase, Noel, Hcicks, Ur Caspar, wissenschaftl. HiiU'sl. Ilübler,
cominiss. Hülfsl. Dr Wiel, Zeicheiil. Müller. Schiilerzahl: 52 (19,
II 10, III 14, IV 14, Vorbereitiingskl. 5). Abiturienten: 4. — Das Pro-

granun eutliiilt: de AetoUa dissertalio. Scripsit G. Becker. 27 S. 4.

ür 0.

Berlin.] lieber die liier bestehenden Gymnasien berichten wir an.s

dem Schuljahre 1856—57. 1. In dem Lehrerpersonal des königlichen
Joachim st halschen Gymnasium hatten sehr viele und bedeutende
Aendcrungen stattgefunden. Prof. Dr Kopke, der älteste Lehrer der
Anstalt, beschlosz, nachdem er kurz vorher sein 50j;ihriges Amt.sjubi-

laeum (40 J. am Joachimsthal) gefeiert hatte , seine Thätigkeit , um
von da an der wolvcrdienten Ixuhe zu genieszen. Zu derselben Zeit

schied Prof. Dr Giesebrecht aus seinem bisherigen Amte, welches
er mit der ihm übertragenen Stelle eines ordentlichen Professors der
Geschichte an der Universität zu Königsberg i. Pr. vertauschte. Diese
Veränderungen hatten zur Folge, dasz an Prof. Köpkes Stelle Prof.

Jaco'js zum Bibliothekar des Gymnasiums ernannt wurde, und die

beiden Adjuncten Prof. Dr Kirchhoff und Pomtow aus ihren Stellen

in die Zahl der oberen Lehrer aufrückten. In die dadurch erledigten

Adjuncturen traten sofort die Candidaten Dilthey und Dr Schmie-
der ein. Eine noch weitergreifeude Veränderung war die, dasz der
Director Dr Äleineke am 1. Juli 1857 sein seit dem 1. Juli 1826 ge-
führtes Directorat niederlegte und in den von ihm gewünschten Ruhe-
stand zurücktrat. Ein weiterer Verlust entstand für die Anstalt, da
Prof. Dr Mützell in Folge seiner Ernennung zum Provinzial-Schulrath
sein bei der Anstalt geführtes Amt niederlegte. Das erledigte Directo-
rat der Anstalt wurde dem Provinzial-'Schulrath Dr Kieszling über-
tragen und demselben zugleich die Eigenschaft eines Ehrenmitglieds
des königl. SchulcoUegiums für die Provinz Brandenburg verliehen. In
Folge des eingetretenen Directoratswechsels wurde das Amt eines Alum-
natsinspectors, welches zuletzt Prof. Jacobs verwaltet hatte, aufgeho-
ben und die damit verbundenen Geschäfte wiederum mit dem Directo-
rate vereinigt, mit welchem sie bis 1840 verbunden gewesen waren.
Oberlehrer Schmidt und der Zeichenlehrer Bellermann wurden zu
Professoren ernannt. Im Laufe des Jahres schieden noch von der An-
stalt aus die Schulamtscaudidaten Dr Krause, welcher eine Anstellung
an der Friedrich-^^'illle]ms- Schule zu Stettin erhielt, Dr Weber, wel-
cher als Lehrer an die lateinische Hauptschule zu Halle, und Dr Rib-
beck, welcher als Lehrer an das Friedrichsgymnasium versetzt wiirde.

Als Mitglieder des königlichen Seminars für gelehrte Schulen waren
beschäftigt Dr Seh wer dt und Dr Dinse. Auszerordentliche Aushülfe
leistete wiederholt Dr Jacobi. Das Lehrercollegium bildeten demnach:
Director Dr Kieszling, die Professoren Dr Conrad, Dr Passow,
Jacobs, Dr Seyffert, Schmidt; Oberl. T äuber , Prof. Dr Kirch-
hoff, Oberl. Dr Planer, G.-L. Pomtow, die Adj.: Dr Holl enberg,
Dr N a n c k , Dr \V e h r e n p f e n n i g , Dr S i m o n , D i 1 1 h e y , Dr S c h m i e-

der, Dr Jacobi; Seminaristen:* Dr Dinse, Dr Seh wer dt, Prof.

Fabbrucci, Oberl. Dr Philipp, Prof. Bei le rma nn , Lehrer B rüg-
ner, Lehrer Laszhoft, Musikdir. Dr Hahn, Cantor Wendel. Die
Anzahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuliahres: '•VM\ (I^ 22, I''

25, IP :V3, II'' 4:}, 111^58, III'' 60, IV 45, V 29, VI 18). Abiturien-
ten zu Mich. 185(): 14, zu Ostern 1857: 8. — Vorausgeschickt ist den
Schulnachrichten eine Abhandlung des Adjunct Dr Simon: die Theorie

der Variaüonareclinuyifj. 35 S. 4. — 2. Im Lehrercollegium des Frie-
drich-Wilhelm s -Gymnas iu m s. war keiue Veränderung eingetreten.

Lehrerpersonal: Director Dr Ranke, Professor Dr Uhlemann, Prof.

31*
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Schellbach, Prof. Yxem, Prof. AValter, Prof. Bre semer, Prof.

Zumpt, I'rof. Drogan, die <)berlelirer : Bö lim, Kehbein, DrGeis-
1er, Dr Luchterhaudt, Dr Strack; Lehrer Beust, Oberlehrer Dr
Füsz, Borchard, DrBadstübner, L)r Bernhardt, Oberl. Ja-
coby, Meyer, Prof. B eller man n Zeichenl., Musikdir. Dr Hahn Ge-
sangl., Lehrer Kawerau, die Candidaten : Siewerth, Kietze, Dr
Arendt, Wendlandt, Prediger Martiny, Candidat Dr Pierson.
Schiilerzahl: ÜOO (l^ 33, I"- 37, II* 54, II '• CO, 111^138, III -^ 32, m b i

53, IUI'- 5(i^ lyi 49, IV« 50, V (35, VI Ü7). Abiturienten: 40. Den
Schulnachricliten geht voran: studia palaecxjrnphlca. Scripsit Dr Geisler,
28 S. 4. — 3) Das Gymnasium zum grauen Kloster verlor drei

Lehrer durch den Tod, den Prof. Liebetreu, den Prof. Müller und
den Dr Bremiker. Die durch den Tod des Professor Liebetreu erle-

digte Lehrcrstelle wurde diircii Ascension der folgenden Lehrer und ein-

rücken des Streitschen Coilaborators Dr Bremiker besetzt, und an
seiner Statt erhielt die Collaboratnr der Ijisherigen Ilülfslehrer Dr Si-

mon. Die durch den Tod des Prof. Müller und des Dr Bremiker er-

ledigten Stellen wurden dann durch Anstellung der bisherigen Streitschen

Collaboratoren Dr Franz, Privatdocenten an der Universität, und des

Dr Simon besetzt, in die erledigte Collaboratnr der vorherige llülfs-

lelirer Dr Hoppe gewählt. Zu Ostern v. J. sind in das Lehrercollegium

eingetreten als Hülfslelirer der Prediger Lisco, als Mitglied des kihiigl.

Seminars für gelehrte Schulen Dr Hage mann, als Candidati ju-obandi

Hülsen und Nitzsch. Dagegen schied zu Ostern d. J. der Hülfsleli-

rer Dr Schulz, der an dem Friedrichs -Gymnasium eine Anstellung

fand. In die Stelle des Dr Hage mann aber, der schon zu Michaelis

einem Hufe nach Prenzlau folgte, trat Dr Wollenberg. Den früher

vom I*rof. Liebetreu ertheilten englischen Unterricht hat Crump üljer-

nommen. Ferner ertheilte von Michaelis bis Weihnachten Dr Lettner
Unterricht, den er jedoch wegen Eikrankung aufgeben niuste. Der
Oberlehrer Dr Hoffmann wurde zum Professor ernannt. Somit liaben

folgende Lehrer am Gymnasium unterrichtet : I) die ordentlichen Lehrer:

Director Dr Bellermann, Prof. Dr Wi Ide, Prof. Dr Zelle, Prof.

und Licentiat \)v Larsow, Prof. Dr Hartmann, Prof. Dr Curth,
Prof. Dr Hoffmann, Dr Bollmann, Dr Kempf, Dr Diib, Dr
Sengebusch. 2) Die Streitschen Lehrer: Collaborator Dr Franz,
Privatdocent an der Universität, Dr Simon, Mitglied des kiinigl.

Seminars für gelehrte Schulen , der Lehrer des Italiänischen Professor

Sc hn ack cn bur g , der Lehrer des Französischen (zugleich auch ma-
gistratischer Hülfsl.) Dr Linsen, der Lehrer des Englischen Crump.
3. Die Hülfslelirer: Prediger Lisco, Dr Hoppe, Hülsen, Nitzsch
und die techn. Ilülfslehrer: Koller, Dr Lösener, Bcllermann II

und Riesel. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahros

470 (I 58, 11'^ 32, Ilh 43, IIP 52, III"^' 31, III »>2 32, IV' 31, IV»«

30, IV» <)0, V 03, VI 47). Abiturienten zu iNIichnelis 14, zu Ostern 11.

Das Programm enthält eine Avissenschaftliche Abhandlung des Dr Si-

mon: fdstürtini llomanorum specimen. 33 S. 4. 'Qua in causa ita ver-

sfftus sum , ut quae nomina Pig/iius (tpii cum rorum scriijtorum auxilio

fastos explore se posse desperaret, eo descendit, ut quasi dilccfu in-

stituto e fratribus, patrilms, avis, atavis, at((iu> etiaiii c vironim no-

hilium siibole magistratuuin collegia reficoret) ad lil>i(liii(!m certa ratione

non dnctus exhibuit, omitterem et eorum loco sacerdotos, legatos , tri-

bimns militnm, centurioncs, atque ctiam (upiites et milites gregarios,

(|iiotqu()t inveniri possent, ponerem.' Das specimen erstreckt sich auf

die .(ahre 530 u. c. (218 a. Clir.) 537 u. c. 538 u. c. 530 u. c. .510 u. c.

Einem jeden Jahre sind ausführliche oxplicationcs beigefügt. ''Sed cum
res ardua sit et admudum difiicilis , optime et milii et causae consuluis-
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se mihi videbar, si antequam periculum facerem, specimen huius libri

virorum docttn-um iudiciü propunorcni , ut emendatis iis qui incssent er-

roribus expcditum et liberiuu iter liabeiem ad ca quae in aiiiinum iii-

duxeram exequenda.' — -1) Aus dem Lchiercollcgium des Friedriclis-

Werd er scheu Gymnasiums scliiod der CoUab. Dr Zinzow, wel-

cher einem Kufe als Prorector an das Gymnasium zu Stargard in Poin-

mern folgte. Zugleich verliesz das Gymnasium das Mitglied des Semi-

nars für gelehrte Schulen, Schulamtseand. Dr Wolleuberg, an dessen

Stelle der Schulamtseand. Kalmus trat, welcher aber bald darauf als

Adjunct an das riidagogium zu Puttbus versetzt wurde. Die durch den

Abgang des Dr Zinzow erledigte Stelle wurde nach aufrücken der bei-

den folgenden Lehrer, durch die Wahl des DrLangkavel zum letzten

ordentüchen Lehrer wieder besetzt. Zur Ableistung des pädagogischen

Probejahres waren folgende Sclmlamt.scandidaten eingetreten: zu Ostern

Dr Thomae, zu Johannis Dr Schmidt, zu Michaelis Ranke und

Dr Vos Winkel. Dem Collab. Dr "Wolff wurde das Prädicat ''Ober-

lehrer' verliehen. Auszer dem Director Prof. Uonuel unterrichteten

damals am Gymnasium: Prorector Prof. Salomon, Conroctor Prof.

Dr Jungk I, Subrector Prof. Dr Zimmermann, die Oberlehrer: Dr
Keil, Beeskow, Dr Richter, Dr Stechow, Mathematicus Dr
Jungk II, Dr Schwartz, Dr Wolff , Mathem. Dr Be r t r am, Dr
Töpfer; Collabor. DrLangkavel, Zeichen- und Schreibl. Sclimidt,

als Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen Collab. Dr Hirschfel-
der, als Hülfslehrer : die Schulamtscandidaten Domke, Dr Thomae,
Rauke, Schmidt, Heinze; für den Gesang: die Musikdir. Neit-
hardt und Schneider; als Lehrer des stiftungsmäszlgeu propädeuti-

schen Unterrichts für die künftigen Juristen Geh. Justizrath Dr Ku-
dorff. Sclüilerzahl: 509 (1^38, I» 31, 11« 40, IIb 4,^^ mal 45^ np«
34, III bi 30, HI" 2 41, IV '' 43, IV >> 42, V 58 , VI 53). Abiturienten:

32. Den Schulnachrichteu geht voraus eine Abhandlung vom Ober-

lehi^r Dr Richter: Proleijomenon ad Arintophanis Fespaf capui ierlium.

43 S. 4, von welcher in der ersten Abtheilung dieser Jahrbb. bereits

eine Beurteilung gegeben ist. — 5) In dem Lehrerpersonal des Col-
lege royal francjais fanden folgende Veränderungen statt: die durch

den Abgang der beiden Lehrer Schweitzer und Gerhardt erledig-

ten Lehrerstellen, die dritte und fünfte, wurden durch Ascen.sion besetzt.

Die dritte Stelle erliielt Prof. Schmidt, die vierte Dr jNIarggraff,
dem zugleich der Titel als Oberlehrer verliehen wurde, die fünfte Dr
Woepcke, die sechste Dr Schnatter, die siebente DrGeszner,
vorher ordentlicher Lehrer an der Älädchenschule zu Breslau. Die erste

der beiden dadurch erledigten Ilülfslehrerstellen wurde dem Dr Bau-
meister übertragen, welcher jedoch bald darauf eine ordentliche Leh-

rerstelle am Gymnasium zu Elberfeld annahm. An seine Stelle trat als

erster Hülfslehrer Dr Wo 1 lenb erg. Dilthey schied aus und wurde
ordentlicher Lehrer und Adjunct an dem Joachimsthalschen Gymnasium.
Die Schulamtscandidaten Cr o uze und Busse beendigten ihr Probejahr

und verlieszen die Anstalt. Das Lehrercollegium bestand am Ende des

Sommersemesters aus folgenden Mitgliedern: Director Prof. Dr Lha r dy,

onlentliche Lehrer: Prof. DrPloetz, Prof. Dr Chambeau, Prof. Dr
Schmidt, Oberl. DrMarggraff, Dr Schnatter, Dr Geszner,
Dr Beccard, DrKüttner; auszerordentliche Lehrer : Consistorialrath

Fournier, Pfarrer der franz Gemeinde, Prof. de lallarpe, Dr
Franz, Lange, Dr Wollenberg, Piusse, Musikdirector C omni er,

Zeichenl. (i on ne rieh , Schreib]. Heilmann. De la Harpc verliesz

am Ende des Schuljahres die Anstalt, um eine Lehrerstellc in seiner

Vaterstadt Lausanne zu übernehmen. Die Zahl der Schüler betrug am
Schlüsse des Schulj. 307 (I 23, II 31, IIP 28, Illb 37, IV 55, VOl, VI 09).
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Abiturienten 13. Den Sclinlnachrichten geht voraus: de Cyro Persa-

rum reye. Scripsit J. Scbnatter, 16 S. 4. — üj In dem Lebrercolle-

gium des Cöliiischen Realgymnasiums fand kein anderer Wech-
sel statt, als dasz nach dem Abgange des Prediger Eyssenbard, der

die Erledigung der ersten und zweiten Eeligionslebrerütelle zur Folge
hatte, die erste dem Prof. Dr George, die zweite dem Licentiaten l3r

Kublmey verlieben wurde; auszerdem übernahm lieligionsstunden in

den unteren Klassen Prediger Weitling. Prot'. Dr Bar entin ward
an die städtische Gewerbschule versetzt und an seiner Stelle die neu
als Hülfslehrer eingetretenen Dr Jocbmann und Dr Dütschke an-
gestellt. Dr Pardon hielt sein Probejahr ab. Das Lehrercollegium
zählte dann folgende Älitg'Iieder: Director Dr August, Prof. Selck-
niann, Prof. Dr Eenary, Prof. Dr Pols b er w, Prof. Dr Kuhn,
Uberl. Dr IIa gen, Prof. Dr George; ordentliche Lehrer: K ersten,
Dr Kublmey, Dr Hermes, Bertram, Liceutiat Dr de La gar de,
Prediger Weitling Ecligionsl., Gennerich Zoichenl., Strahlen dorff
Schreibl., Dr Waldästel Gesangl,, Dr Natani und Dr Dütschke
ISlitglieder des königJ. Seminars für gelehrte Schulen, Dr Jochmann
Hülf.slehrer der Pb^'sik und Mathematik , Dr P a r d o n Caud. prob.,

Schulze Elementar- und Turnlehrer. Die Zahl der Schüler betrug 377
(I 14, II '^ 17, II 1^ 27, III 3 35, III'' 43, IV " 57, IV i- 53, V 45, VI 50).

Abiturienten 12. — Das Programm enthält eine wissenschaftliche Ab-
handlung des ordentlichen Lehrers Lic. Dr de Lagarde: de novo testa-

mento ad vcrsionum oricntalium fidem edendo. 20 S. 4. Dr 0.

BiELKFELi).] Das Schuljahr 185(3— 57 gieng nicht ohne wesentliche

Veränderungen für die Anstalt voiüber. Dr Liesegang, vierter or-

dentlicher Lehrer, folgte einem Eufe an das Gymnasium zu Duisburg;
an seine Stelle trat Gymnasiallelirer Bach mann, vorher am Gymnasium
zu Herford. Cantor emer. Oble war durch Kränklichkeit genüthigt,

auch die letzten G Stunden, welche er nach seiner Emereticrung nocli

beibehalten hatte
,
ganz aufzugeben. Lehrcrpersonal: Director und Prof.

Dr Schmidt, die Oberlehrer Prof. Hinzpeter, Bertelsmann,
Jüngst, die ordentl. Gymnasiallehrer Oberl. Dr Schütz, Oberl.C oll-

mann, Wortmann, Bachmann, Kottenkamp, Hültsl. Schröter,
Cantor 0hl e, Pfarrer PI autholt kath. Keligionsl. Schülerzabl: 172

(I 0, II 5, III 17, IV 28, V 41, VI 48, II real. 13, III real. 14). Abi-

turienten: 9. Eine wissenschaftliche Abhandlung ist nicht beigegeben.
l)'r 0.

Bonn ] Die Schülerzahl hatte in den beiden mittleren Klassen des

Gymn. seit längerer Z(;it das gewöhnliclie Masz überschritten, l'ni diesem
Misverhältnisse abzuhelfen, wurde zu Anfang des Sommersem. 1857 eine

Trennung der Tertia und Quarta in Parallelcötus angeordnet und zu
diesem Zwecke dem Gymnasium neue Lehrkräfte zugewiesen. Auszer
Dr Besse und Bruders, welche seit Weihnacliten aushülflich be-

schäftigt waren, traten zu Ostern noch Dr Binsfcld und Grevel-
ding als commissarische Lehrer ein. Zugleich übernahm Caplan Sas-
sel einige Ileligionsstunden. Der Schulamtscandidat DrFrcy trat sein

Probejahr an. Lehrerpersonal: Dir. Prof. Dr Schopen, Oberlehrer:

Remacly, Freudenberg, Zirkel, Dr Klein, DrDuhelmann
katb. Keligionsl., ordentliche Lehrer: Oberh Werner, Kncisel, 01)erl.

Drllumpert, Sonnenburg, Dronkc; Lic. Diestel ev. Keligionsl.,

Caplan Sassel comm. katli, Keligionsl., die comm. Lehrer: Dr Bins-
feld, Bruders, Dr Strerath, Dr Bücheier, Grcvelding, Dr
Frey, (jJesarigl. Lützelcr, Zoichenl. l'hilippart. Das Gymnasium
zählte b.>im Schlüsse des Sclniliahrcs 411 Schüler (I» 3(1, P 30, II'-« 43,

II >> 41, IIP 32, IIP' 33, IV •''30, lY^ 31. V 0'.», VI Od); davon warm
310 kath., 85 evang. Conf., 13 isracl. Glaubens. Abiturienten: 30. Den
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Scluiliuiclirichten geht voraus eine wissenschaftliclie Abliamllung vom
Gymnasiallehrer öonnenbiirg: zoologisch - krilisrlie Jieincrkuujjen zu

Arislutdcs Thiergeschichte (27 S. 4). Der Verf. will hiermit einen Bei-

trag liefern zu dem schwierigen Unternehmen, alle Zweige der aristo-

telischen Zoologie, nach Erklärung oder Entfernung der störenden Ein-

zelheiten, in. einer ihres groszen Verfassers würdigen Weise wiedet

herzustellen. Die Untersuchung erstreckt sich auf folgende Stellen

:

Hist. Aniraal. I 8 p. 491 a 30 Bekk. I 11 p. 492 b 22. 1 15 p. 494 a 14.

I 8 p. 491 b 20. II 1 p. 499 b 17. Dr 0.

Brandenüurg.] In dem Lchrerpersonal des vereinigten alt-
II nd neustädtschen Gymnasiums trat im Schulj. 1850— 57 keine

Aenderung ein. Das Collegium bildeten der Dir. Prof. Braut, Pro-

rector Dr Bergmann, Conrector Rhode, Subr. llamdohr, Slathem.

Prof. Schöne mann, Musikdirector Täglich sbeck , Collabor. I Dr
Tisch er, Collab. II Döhler, Collab. 111 Dehmel, Lehrer Plane.
Schülerzahl 203 (I 18, II 15, III 38, IV 33, V 38, VI Gl). Abitu-

rienten 7. Das Programm enthält eine kunstgeschichtliche Abhandlung

vom Gymnasiallehrer und Musikdirector Tägli chsbock : die musikali-

scfien Schätze der St. KatliarinenIdvcJte zu Brandenburg a. d. Havel. Ein '

Beitrag zur musikalischen Litteratur des 10. imd 17. Jahrhunderts. 50 S. 4.

— Durch die allerhöchste Cabinetsordre vom 30. April 1855 wurde die

Ritte rakademie zu Brandenburg, welche zu Ostern 1849 aufgelöst

worden war, wieder in das Leben gerufen und am 21. October 1850 in

Gegenwart- Sr. Majestät des Königs und Ihrer Königlichen Hoheiten des

Prinzen von Preuszen und des Prinzen Friedrich Wilhelm feierlichst

wieder eröffnet. Auszer dem Director Prof. Dr Köpke, welcher zuletzt

die erste Oberlehrerstelle am Friedrichs-Gymnasium zu Berlin bekleidet

hatte, waren als Lehrer berufen worden: der vorherige Subrector am
Gymnasium zu Prenzlau Dr Bormann unter Ernennung zum Professor,

der vorherige Mathematicus am Gymnasium zu Sorau Scoppewer, der

vorherige Lehrer an der Kealschule zu Berlin Dr Schulze, die beiden

letzten iinter Ernennung zu Oberlehrern; ferner als Adjuncten der vor-

herige Collaborator am Gymnasium zu Stettin Dr Schnelle, der vor-

herige Lehrer am Gymnasium zu Minden Dr Ho che, als Elementar-

und Gesanglehrer Wachsmuth, als Zeichenlehrer Maler Hertzberg.
Der Fecht- und Turnunterricht wurde wieder dem früheren Lehrer

Spiegel übertragen. Da indessen die Lehrkräfte für die Bedürfnisse

der Anstalt nicht vollständig ausreichten, so wurde noch als ordentlicher

Lehrer der vorherige Adjunct am Pädagogium zu Puttbus Dr Koch
berufen. Bei ihrer Eröffnung zählte die Ritterakademie 12 Zöglinge und
13 Hospiten; während der letzten Hälfte des Sommersemesters wurde
sie von 31 Zöglingen und 12 Hospiten besucht (I 3, II 8, III 14, IV 13,

V 3, VI 2). Dem Bericht über das verflossene Schuljahr geht voraus

eine Abhandlung von dem Director Prof. Dr Köpke: über die Galtung

der dnoiivriiLovBi^ybata in der griechischen Litteratur, 30 S. 4. Die Be-
deutung des Wortes anoiMvrj^ovsi'iia stehe dahin fest, dasz es eine
durch Erinnerung überlieferte, in Erzählungsform mitge-
theilte Rede oder Aussage bezeichne. In dieser Bedeutung
eines aus der Erinnerung wiedergegebenen Ausspruches sei das Wort
auch in die rhetorische Terminologie übergegangen; und in den ver-

schiedenen Progymnasmen werde es gebraucht, um entweder das Thema
einer Ghrie , die über irgend einen Ausspruch eines berühmten der Wis-
senschaft oder dem Staats- und Kriegsleben angehörigen IMannes han-
deln soll, oder die Chrie selbst zu bezeichnen, soweit sie die Erwäh-
nung und Erwägung von Rede oder That oder von beiden zugleich sei.

Auszer Xenophon, Piaton und Aeschines, welche ausschlieszlich

sich dem Bericht von Reden des Sokrates widmeten, werden als Ver- %
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fasser von Denkwürdigkeiten (die lat. Uebers. von ciTcofivrj^. durch me-
morabilia gebe den im griechischen Worte liegenden Sinn nicht einmal
nur annähernd Avieder) aufgeführt und nälier behandelt: Empodos,
der Samier Ljnkeus, Stilpon, Zenon der Stoiker, Aristodemos
belAthenäus, Diodoros, Dioskurides und Favorinus bei
Diogenes. J)r 0.

BuRCiSTEiNFURT.] Bekanntlich wurde hier dag evangelische fürstlich
Bentheimsche Gymnasium Arnoldinum mit dem Plane eingerichtet, dasz
dasselbe eine Doppelanstalt mit drei gemeinschaftlichen unteren und
dann je drei völlig gesonderten oberen Gymnasial- und Kealklasscn
werden sollte. Die Heranbildung sollte allmählich durch successive
Vermehrung der Klassen und Lehrkräfte erfolgen. Am Schlüsse des
Schulj. 1857 bestanden folgende Klassen: II r mit 4 Seh., Illg fl, III'' g 1»,

III r 7,_IV 11, V 14, VI 14 (Summa der Schülerzahlen 08); zu Ostern
ward die Gymnasialsecnnda und die Kealobersecuuda hinzugefügt. Das
Lehrcrcollcgium bildeten damals der Dir. Dr Brom ig, die Oberlehrer
Kohdewald und Heu er mann, die Gymnasiallehrer Dr Wilnis und
Klostermann, der Elementarl. Lefholz, Religionsl. Pastor Schini-
•mel, und die Candidaten Neumann, Börner und Orth. Den Schul-
nachrichten ist beigegeben die Abhandlung des Oberl. Rohdewald: de
usu proverbiorum apud Aristujyhanem (38 S. 4). R. B.

Cleve.] In dem Lehrercollegium trugen sich im Schuljahre 185(5

—

57 mehrfache Veränderungen zu. Aus demselben schied der katholische
Keligionslehrer Kaplan Lowey; an seine Stelle trat der Kaplan Dr
theol. Coppenrath. Prof. Dr Hopfensack wurde auf sein nach-
suchen in den Ruhestand versetzt. Der Oberlehrer Dr I"'l eis eher folgte
einem Ruf zu der Stelle eines Oberlehrers an dem Friedrichs -Gymna-
sium in Berlin. In die Stellen rückten die Oberlehrer Feiten und Dr
Schwalb auf. Die erste ordentliche Lehrerstelle wurde mit dem Ober-
lehrer Dr Wulfert, bis dahin am G\'mnasium zu Saarbrücken, besetzt.

Die erste Oberlehrerstelle konnte, weil der allgemeine I'ensionsfond zur
Pensionierung nicht ausreicht und die Pension des emeritierten einst-

weilen noch aus der Stelle getragen werden musz , noch niclit besetzt
werden. Zur Aushülfe wurde indessen dem Gymnasium der Schulantts-
candidat Dr von Velsen überwiesen. Lehrerpersonal: Director Dr
Helmke, Prof. Dr H opf ensack; Oberlehrer: Dr Fleischer, Fei-
ten, Dr Schwalb; ordentliche Lehrer: Dr Hundert, Dr Schmidt;
Kaplan Dr Coppenrath. Elemcutarlehrer Tu 11 mann, Zeichenlehrer
Vülcker, Musikdirector Fiedler, Schulamtscandidat Dr von Velsen.
Schülerzahl 88 (I 7, II 13, III 13, IV 18, V 12, VI 25). Abiturienten 7.

Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten: de Plalonis ultero

verum prhici/jio. Von Dr A. Hundert (21 S. 4). Dr 0.

Coiir,ENZ.] Als jüngster ordentlicher Lehrer wurde im Schuljahre
185()— 57 Stumpf angestellt. Die commissarische Beschäftigung des
Candidaten Serf horte auf; dagegen wurden Dr Lauffs und Dr Maur
zu gleicher Beschäftigung berufen. Candidat Schieffcr ist gestorben.

Dem Rcctor der höheren evang. Stadtschule Troost wurde an Stelle

des Pfarrers Schütte evang. Religionsunterricht übertragen, ebenso
dem Lehrer derselben Schule Rimbach. An die Stelle des zum Pastor
in Alf ernannten Vicar IIa usman n trat der Vicar Neis. Das Lehrer-
personal bildeten nach Ascension: Director Domiuicus, Religions-

lehrcr und Confessionarius Schubach, die Oberlehrer Flock, I'rof.

Biggo, Dr Wesencr, Dr Boyman, die ordentl. Lehrer Kloster-
uiann, Dr JMontigny, Baumgarten, Happo, Stumpf, Dr JNIaur,

llülfslchrer Stolz, die comm. Ijehrer Troost, llilgers, Dr Elilin-
ger , Dr Lauffs, Dillenburg, Neis, Rimbach, Zeicheulelirer

üotthard, (Jesangl. Mand, die Schulamtscandidaten Winz und Dr
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Conrad. Schiilerzahl 534 (I* 22, I»> 27, 11^ 50, IIb Cy2 , III 08, IV
5)2, V 104, VI 109). Abiturienten 21. Den Schulnachrichten geht
voraus eine Abhandking- von dem Oberlelircr Dr Boy man: Theorie der
loxodromischen Linien auf den liotaüonsßächen der zu-citen Ordnimg , ivelche

einen Miltelpunkt haben. Erste Ablhcilung. (28 S. 4). Dr 0.

CoESFKLD.] Dr Hup er z wurde im Schulj, 1856 — 57 zum ordent-
lichen Lehrer ernannt und so die durcli das ausscheiden des nach Deutsch-
Crone versetzten jüngsten Lehrers Dr Werneke entstandene Lücke
ausgefüllt. Der Scluilamtscand. Stein leistete Aushülfe. Lehrerperso-
nal: Director Prof. Dr Schlüter, die Oberlehrer Prof. Rump, Hüppe,
DrTeipel, Buerbaum, die Gymnasiallehrer Bachofen von Echt,
Löbker, Esch, Dr Ilnperz, Hofprediger Doeping ev. Keligionsl,,

Oasaugl. Fülmer, Zeichenl. Marschall. Schülerzahl: 179(153,1137,
III 35, IV 20, V 17, VI 17). Abiturienten 28. Den Schulnachrichten
geht voraus die Abhandlung des Gymnasiallehr. Bachofen von Echt:

CD (x) . d X
uuaedaui ad inieqrationem functionis differentialis —?

-r- pertinen-
•J > 'I /(H + b-f xcx-0

tia. 23 S. 4. Dr 0.

CoESLiN.] Programm 1857. Die durch den Rücktritt des Ober-
lehrers Dr Kienert im Lehrercollegium entstandene Lücke ward durch
die Anstellung des Dr Häckermann, vorher Adjunct am Paedago-
gium zu Putbus, ausgefüllt. Der Hülfslehrer Heintze wurde an die

höhere Lehranstalt nach Treptow a./K. berufen; an seine Stelle trat

der Schulanitscand. Bornhak, der bisher an den Schulen der Franke-
schen Stiftungen in Halle Unterricht ertheilt hatte. Bestand des Leh-
rercolleglums: Director Adler, Prorector Prof. Dr Grieben , Conrector
Prof. Dr Bensemann, Subr. Prof. Dr Hennicke, die Gymnasiall.
Dr Hüser, Dr Zelle, Dr Kupfer, Tägert, Dr Hack e r mann,
Zeichen-, Schreib- und Turnlehrer Hauptner, Hülfslehrer Scluilamts-

cand. Bornhak. Frequenz der Anstalt 208 (I 27, II 38, IIIMO, Illb

56, IV 44, V 39, VI 24). Abiturienten 9. Das Programm enthält eine

Abhandlung vom Gyranasiall. Dr Hüser: Versuche zur Erklärung des

16. Kapitels des Ev. Johannis. 16 S. 4. — Gymnasiall. Tägert verfaszte
zum Jubiläum der Universität Greifswald die Gratulationsschrift : de

functionibus sin. x, cos. xe — e, e •{• e in faclores resolvendis. Dr 0.

2
~2

Dortmund.] Auch in dem Schuljahre 1856—57 traten in dem Leh-
rercollegium eiuige Veränderungen ein. Der Caplan Nacke, der den
Religionsunterricht in den mittleren Klassen geleitet hatte , folgte einem
Rufe als Pfarrer zu Mühlhausen. Seine Lectionen übernahm der Caplan
Schlinkert, Pfarrer Kerlen übernahm einen Theil des evang. Reli-

gionsunterrichtes. Der erste Gymnasiallehrer Borgardt wurde aufsein
nachsuchen pensioniert^ seine Lectionen übernahm zum grüsten Theile
Cand. Wex, der sein Probejahr abhielt. Lehrercollegium: Prof. Dr
Hildebrand, Pror. und erster Oberlehrer, comm. Dirigent, die Ober-
lehrer Dr Böhme, Varnhagen, die ordentlichen Lehrer Borgardt,
Oberl, Dr. Gr ö ning, Dr Natorp, Mosebach, wissensch. Hülfslehrer
Per seh mann, Superint. Consbruch Lehrer d. Engl., die Pfarrer
Prümer und Kerlen evang. Religionsl., Pfarrer W i e ni a n n , Caplan
Nacke und Caplan Schlinkert kath. Religionsl., Schularatscandidat
Wex. Schülerzahl: 167 (I 9, II 16, III 43, IV 28, V 27, VI 44). Abi-
turienten 4. Das Programm enthält eine lateinische Abhandlung des
Dr Nator]): conmicnlatio historicn de rebus

,
quae inier Frayicos ac Saxo-

7ies a Chlodovaci aetale usque ad l'ipinwn mortuuni intercesserunt. 16 S. 4.

Die Gratulaliousschrift zur zweiten Säcularfeier des Gymnasiums zu



472 Berichte über gelehrte Anstalten, Verordnungen, stalist. Notizen.

Hamm entliält: 1) Godofredi Boehme epistola gratulatoria. 2) Gustavi Hil-

debrand spccimcn lexici Liviani. 22 S. 4. I)r 0.

Düren.] Mit Anfang des Schuljahres 1856— 57 traten im Lehrer-

collegiuin folgende Veränderungen ein : der vorherige fünfte ordentliche

Lehrer Dr Spengler rückte in die dritte Oberlehrerstelle, der vorherige

vierte ordentliche Lehrer Hagen in die dritte ordentliche Lehrerstelle

auf; der Schulamtscandidat Dr Sc hmitz wurde als fünfter ordentlicher

Lehrer angestellt. Die vierte ordeiltliche Lchrerstelle blieb unbesetzt.

Die dadurch nothwendig gewordene Aushülfe leistete der Schulamts-
candidat Se'ne'chau te. Lehrerpersonal: Director Dr Äleiring, die

Oberlehrer El\ e nie h, Ritzefeld, Spengler, die ordentlichen Lehrer
Esser, Ciaessen, Hagen, Dr Schmitz, Candidat S e' n e' c h a u t e

,

Pfarrer Reinhardt evang. Religionslehrcr , Zeichenlehrer Nagel,
Gesang'lehrer Jonen. Die Zahl der Schüler betrug zu Ende des Schul-

jahres 156 (I 26, II 34, III 27, IV 34, V 24, VI 11). Abiturienten 11.

Das Programm enthält eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr Speng-
ler: de Wieso tragoedia (23 S. 4). ^I'ro certo statuendum esse censeo,

ab arte metrica, cuius quanta sit et elegantia et facilitas apud poctam
Ehesi, quisquis est, denionstravi, magnum jieti posse adiuineutum, quo
eorum sententia refutetur, qui Rliesum Alexandrinorum aetate factam

esse velint.' Der zweite Theil der Abhandlung, in welchem der Beweis

geführt werden soll Khesum tragoediam ita esse comparatam , ut nullo

modo ei locus assignari possit inter veras et germanas tragoedias (gegen

Gruppe, Vater, Härtung) , soll später folgen. Dr 0.

DüssELDOHF.] In dem Lehrercollegium trat im Schuljahre 1857

keine Veränderung ein. Dr Küppers begann sein l'robejahr. Lehrer:

Director Dr Kiesel, Oberlehrer Prof. Dr Crome, Honigmann,
Grashof, Krabe Religionslehrer, Marco Avitz, ordentliche T^ehrer

Holl, Kirsch, Münch, Dr Uppenkamp, Dr Krausz, Cunsistorial-

rath Budde evang. Religionslehrer, Hülfslehrer S t ein, Inspector W in-

te rgerst Zeichenlehrer. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des

Schuljahres 275 (I 26, II ^ 14, 11'^ 33, III 32, IV 55, V 54, VI 50).

Abiturienten 10. Den Schulnachrichteu geht voraus: exempla ad illuslran-

dam concludendi doctrinam ex Piatonis libris collegit Car. Kiesel (14 S. 4).

Dr 0.

Duisburg.] Das Schuljahr 1856—57 wurde mit der Einführung der

beiden neu eintretenden Lehrer, des Dr Liesegang als ordentlichen

Lehrers des Gymnasiums und Polscher als ordentlichen Lehrers der

Realschule eröffnet. Der ordentU Lehrer imd Zeichenlehrer Feld mann
starb im Anfange des Schuljahrs; an seine Stelle ist der Zeichenlehrer

Knoff aus Danzig getreten. Lehrerpersonal: Director Dr Eichhoff,
die Oberlehrer I'rof. Herbst , Kühnen, Hülsmann, Dr Nitzsch,
die Gynniasiallehrer Dr Liesegang, Dr Foltz, die Hülfslehrer

Schmidt, Sperling, Oberlehrer Fulda, Dr Vogel, Polscher,
Hülfslehrer Werth Gesanglehrer, Knoff Zeichenlehrer, Kaplan (iail-

lard. Die Schülerzahl belief sich im Soiumersemestcr im Gymnasium
auf 174 (I JO, II» 21, 111' 19^ m 32, IV 32, V 23, VI 27), in der

Kealschule auf 49 (I 4, II 16, III 20), in der Vorschule auf 45 Schüler

(lo Abth. 26, 2g Abth. 10). Abiturienten 13. Den Schulnachrichteu

voran geht eine Abhandlung des Oberlehrers Dr Mitzsch: Jlerudotea

(14 S. 4). II 3 xa fisV vvv &£icc v,tX. Confictas illas fabulas, inquit

Herodotus , iion lubet exponere, quoniam neque dixisse qnidquam nee

dicere jiossc videntur corum inventores divina maiestate satis dignum.

Ad iiitelligendum, quid maximc in caussa fuerit cur Herodotus in rebus

divinis commemorandis rcstrictins agendum esse arbitraretur, in censum
vocetur II 45. Undc hoc nescio an recte coniectari liceat, proptorea

comnumem onmium deorum lierounKiuc caussam agi, quod de turbata
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(livinae humanaeque naturac dlfl'ereutia religio iniecta sit quainvis subti-

liter ad liuiuaiias ratioiu's in cüimiieutis illis refntandls vcrsato. Nisi
t'ortü mavis, uil aliud in caussa esse, nisi quod deprccando (x«t *7rfpt

(.ilv zovzwv xoaavzu rjuiv stnovot Mal jtaQcc rcov &icov x«(, Tcagoc tcov

rj^cocov fv^ivsia li't]) id agat, ut popiilari opiuioni ob fidem fabulae
abrog-atam satis l'aciat atque concedat. Utut est, illud mihi ratiira

iixuiii{|ue est , uec deprecatoriani illam voccni ad sacra arcana referri

posse , iieque vero iillaia hoc loco iie sig-iiilicationem quidem sacrorum
deprehendi. — II Öf). III lÜS. Hoc tantuui voliii, iisqiie adeo lieri

iion potuisse
,
quin Herodotus vehementer ofleuderet in eins modi de-

creto
,
quod nou tarn divinam naturam pie sancteijue scrutantis

,
quam

huniaua vel argumentatione vel opiuatione tauquam regula metientis

videretnr. iit nil minus, quam verecundia aliqua ex ipsiiis rei admira-
tione petita atque ex arcanis sacris percepta illius ingenio tribnenda
esset. Immo vel haec quum scribebat

,
penitus, nisi fallor, insidcbat

animo religio horrentis ac reformidantis explicatam eins caussae memo-
riam, quam nee enueleate exponere neqne ex auimi seutentia disceptare

posset, quin maximum periculum adiret, ue turpissima quaeqae atque
foedissima divinae sanctitati admiscendo coutagione quadam coelestes

in se iras converteret. Nam quum bestialis naturae caussas ipse qno-
que ex divina auctoritate aliqua ratione repetendas existimaret — id

quod in felium impetu ac temeritate libere professus erat — band
sane minus difticiles explicatus habebat sncerdotalis decreti refutatio

et sacri ritus in pecore prono ventrique obediente exprobratio
,
quam

talis controversia
,
qualem pauUo ante adversus eos detrectaverat

,
qui

,fana concubitu profanari negassent. I)i' 0.

EiSLKBEN.] Programm 1857. Der emeritierte Quintus Fuhrmann
war gestorben, der Prof. und Subrector Dr Kroll pensioniert. Durch
die Pensionierung des letzteren wurde das Verhältnis seines Adjuncten
Dr Suhle zur hiesigen Schule gelöst und es folgte derselbe einem
Ivufe an das Gymnasium zu Bernburg. Als Lehrer der Mathematik
wurde Prof. Dr Gerhardt berufen, vorher Lehrer der Mathematik am
französ. Gymnasium und der königlichen vereinigten Artillerie- und
Ingenieurschule zu Berlin. Das Lehrercollegium bestand aus : Director
Prof. Schwalbe, Conrector Prof. Richter, Subconrector Prof. Dr
Mönch, Prof. Dr Gerhardt, den Oberlehrern Dr Genthe, Engel-
brecht, Dr Schmalfeld, den Lehrern Dr Rothe, Dr Gräfenhan,
Zeichenlehrer Ruprecht. Aushelfend unterrichteten auszerdem Diaco-
nus Schlunk, Organist Rein. Schülerzahl 21Ü (I 25, II 23, III 37,

IV 44, V 44, VI 43). Abiturienten 5. Den Schulnachrichten ist voraus-
geschickt: varietas leclioins ad M. Tullii Cicero7iis oraliones (pro Lignrio,

pro rege Deiotaro) e codice Islebensi enotaia. Vom Prof. Dr M ö n c h ( 17 S. 4).

Dr 0.
Elbekfei-d.] Durch eine bleibende Trennung der Tertia in zwei

selbständige Ivlassen war eine neue Lehrkraft nöthig geworden, für

welche Dr Baumeister, Lehrer am französischen Gymnasium in Ber-
lin, gewonnen wurde. Dr Paldamus folgte dem Ruf als Director der
neuen Bürgerschule in Frankfurt a. M., in Folge dessen Dr Baumeister
zum dritten Gymnasiallehrer ernannt wurde. DrCrecelius, Lehrer am
Vitzthumschen Geschlechts -Gymnasium in Dresden, wurde anfangs als

Stellvertreter des beurlaubten Oberlehrers Dr Herbst bestellt, nachher
provisorisch zum Lehrer ernannt. Während des Sommerhalbjahres lei-

stete Aushülfe der Candidat Schinzel, der bisher am Gymnasium in

Essen beschäftigt gewesen war. Der erste Oberlehrer Professor Dr
C lausen, der vor 25 Jahren an das Gymnasium zu Elberfeid berufen
war, feierte sein 25jähriges Dienstjubiläum. Das Lehrercollegium be-

stand aus folgenden Mitgliedern: Director Dr Bouterwek, Oberlehrer
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Professor Dr Clausen, Dr Fischer, Dr Herbst, Gymnasiallehrer Dr
Völker, Dr Petri, Dr Baume ist er, DrPetry, DrCrecelius,
Hülfslehrer Schindel, Kegel Gesang- und Sclireiblelirer, Luthmer
Zeichenlehrer, Kaplan Rump en Religionslelirer. Schiilcrzahl 221 (117,
II 2(i, III« 29, III h 34, IV 30, V 44, VI 32), in der Vorschule 21».

Abiturienten 8. Den Schulnachrichten geht voraus : Aucjusüni de dialcclica

über. Recensuit et adnotavit W. Crecelius (20 S. 4). J)r 0.

Elbing.] In dem Lehrercollegium des Gymnasiums waren im Schul-

jahre 185H— 57 folgende Veränderungen eingetreten: der Schulamtscan-
didat Heinrichs wurde als fünfter ordentlicher Lehrer angestellt; der
Candidat Dal gas trat sein Probejahr an. Der Professor Carl schied

von der Anstalt, um das Directorat der höheren Töchterschule in IMa-

rienwerder zu übernehmen. In Folge des Abgangs desselben rückte Dr
Keusch in die dritte Oberlehrer- und Professorstelle auf, der Oberleh-
rer Scheibert in die erste, der Lehrer Lindenroth in die zweite,

Dr Steinke in die dritte, Dr Heinrichs in die vierte ordentliche
Lehrcrstelle. Mit der jirovisorischen Verwaltung der fünften ordentlichen
Lehrerstelle wurde der vorherige Lehrer an der höheren Bürgerschule
zu Graudenz Sonnenburg betraut. Lehrercollegium: Director und
Professor Dr Benecke, die Professoren Merz, Richter, Carl,
die ordentl. Lehrer Dr Reu seh, Oberl. Scheibert, Lindenroth, Dr
Steinke, Dr Heinrichs, Döring Musikdirector , Müller Zeichen-
lehrer. Die Zahl der Schüler betrug 203 (I 18, II 15, III 51, IV 35, V 30,

VI 45). Die Privatvorbereitungsschule für das Gymnasium ward von 41
Knaben besucht. Abiturienten 10. Den Schulnachriehten folgt : Tlie-

viata zu lutei7iischen Aufsülzen für Sccunda. Von dem Gymnasiallehrer Dr
Heinrichs (15 S. 4). Mit Rücksicht auf den von Prof. Dietsch in

dieser Zeitschrift Bd. LXXII S. 590 ausgesprochenen Gedanken , dasz
man durch die Mittheilung der Themen zu den freien Arbeiten ein Bild

aus dem innern Leben der Schule empfange, hat der Vf., nachdem er

einige Worte über die Methode nach welcher in der Secunda des dor-

tigen Gymnasiums die lateinischen Aufsätze behandelt werden voraus-
geschickt hat, 00 solcher Themata aufgeführt mit all' den Andeutungen,
wie sie wirklich in der Klasse gegeben worden sind. Der Verfasser
gibt nur solche Themata, zu denen in einem dem Schüler leicht zugäng-
lichen lateinischen Autor der Stoft' vollständig vorliegt, und verlangt,

dasz der Anfertigung des Aufsatzes die Lcctiire dieses Stoffes voran-
gehe. Die Aufgaben stufen sich so ab: 1. einfache Erzählung (wieder-

geben des gelesenen mit andern Worten und in anderm Zusammenhange,
verkürzte und erweiterte Darstellung des vom Autor berichteten. 2. Er-
zählung mit Schilderungen (Die Auswahl bleibt dem Lehrer überlassen),

verweilen bei anziehenden Einzelheiten. 3. Erzählung mit eingestreu-

ten kleinen Reden (Anfangs so, dasz Reden, die der Autor selbst gibt,

verkürzt wiedergegeben werden, und zwar die directen des Autors ia

indir(!cter Rede, die indirecten in directer, später eigne Erfindung in

beliebiger Form). 4. Erzählung mit daran geknüpften Reflexionen (Frage
nach Ursache und Wirkung, geschichtliche Parallelen, Charakteristiken

der handelnden Personen, Urteile über die Sittlichkeit ihrer Ilandhiiigen).

5. Reine Reflexion (deren Stoffe der Geschichte oder dorn alltäglielien

Leben entnommen). 0. Rein rhetorische Aufgaben (Reden bestimmter
historischer Personen bei bestimmten Veranlassungen , Monologe). —
Phil()so])liisclie unil rhetorische Aufgaben sollten meines erachtens in

Sccunda nicht gestellt werden. Die Themata selbst sind recht passend
gewäblt und die denselben beigefügten Andeutungen erscheinen zweck-
mäszig und gut. J)r 0.

Emmi-kicu.] In dem I^ehrerpersonal hat 1857 keine weitere Verände-
rung stattgefunden, als dasz bei der Wiedervereinigung der Secunden der
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Schnlaintscaniliilat Eno^eln nach zvveijilhrif^er commissarisclior Wirk-
samkeit wieder aus diesem Verliiiltnis austrat. Lelirerpersoiial : Director

Nattmann, Oberlehrer Dedcricli, Hottenrott, Dr .Schueider,
ordentliche Lehrer Dr van der 15 ach, Knitter scheid, Dr Have-
stadt, Dj Cramer, Candidat Thürlings, Ulilenbruck evangel.

Pfarrer, Zeichenlelirer Sweekhorst. De der ich ertheilte auch den
Gesangunterricht, Thürlings den Schreibunterricht. Die Zahl der

JSchüler betrui^ am Schliisse des Schuljahres 111 (I 2(3, II 22, III 10,

IV 22, V 20, VI 29). Abiturienten 15. Dem Jahresbericht geht voraus

eine Abhandlung von Dr Havestadt: de M. Tullii Ciceronis priinis

piincipiis philusuphitie moniHs (10 S. 4). Dr 0.

Eufdkt] Professor OrMensing trat nach vierzigjähriger Dienst-

zeit in den erbetenen Kuhestand, ebenso Professor DrPesler nach
achtundvierzigjjihrigem wirken in seiner Vaterstadt Erfurt. Den evan-

gelischen Religionsunterricht in I'rima und Secunda ertheilte von Ostern

an Divisionsprediger Dr Kienäcker, gab aber diese Stellung bald

wieder auf und erhielt zum Nachfolger Consistorialrath Scheibe.
Lehrerpersonal: Director Professor Dr Schüler, Professor Dr Bes-
1er, Professor Dr Schmidt, Professor Dr Herrmann, Professor Dr
Kritz, Professor Dr Dennhar dt, Professor DrKichter, Professor

Dr AV eis z enb orn , Dr Kayser, Dufft, Gesanglehrer Gebhardi,
Zeichenlehrer Professor Dietrich, die Keligionslehrer Consistorialrath

Scheibe, Divisionsprediger Dr Rienäcker, Rector Nagel. Schüler-
znhl 211 (I 22, II 31, III 44, IV 50, V 41, VI 33). Abiturienten 6.

Den Schulnaehrichten ist vorausgeschickt: de glossematis [also Taciti

^gricolne imputatis. Commentatio critica spectans Wexii editionem
Agricolae, auctore Fr id. Kritzio (25 S. 4). Dr 0.

M'ÜRTTEMBERG.] Ueber die Gj-mnasien des Landes im Schuljahre
Oct. 18?G bis Sept. 1857 berichten wir nach den Programmen folgendes:

1. Ehingen. Im dortigen G^'mnasiura, welches in ein oberes und
unteres getheilt ist, hat sich im Lehrerpersonale gegen voriges Jahr
keine Veränderung ergeben. Das untere Gymnasium besuchten 104
Schüler (I 14, II 21, III 16, IV 21 , V 44, VI 18), das obere 76 (I 21,
II 14, III 21, IV 20). Gesamtzahl 180. Den Schulnachrichten geht
voran eine Abhandlung vom Professor und Convictsvorsteher Hirapert:
die UnsicrhUcJtkeitslehre des alten Testamentes. 1. Abtheilung (32 S. 4).

Der Verf. spricht zuerst von der Beschaffenheit der menschlichen
Natur lind den Folgen der Sünde für sie, von dem Tode im Sinne und
Zusammenhange der li. Schrift, woran sich die Lehre vom Aufent-
haltsort nach dem Tode sclilieszt. Darauf werden die Stellen des
Pentateuchs, die sich auf die Lehre von der Fortdauer beziehen,
die Vorstellungen des Pr ophe ten thums darüber und der poetischen
Bücher, die ganz besonders die Weisheitslehre des alten Testaments
enthalten, endlich die jüngeren Schriften des sogen, zweiten Canon be-
trachtet. Eine Darstellung der Lehre der a le xandr in isch jüdi-
schen Philosophie, der drei j üdischen Secten, des Talmud, der
aristotelisch j üdischen Philosophen und der Cabbala über die
Unsterblichkeit soll die spätere Geschichte der Unsterblichkeitslehre bei
den .luden behandeln.

2. Ellwangen. In dem Lchrercolleginm des Gymnasiums ist keine
weitere Veränderung eingetreten, als dasz zufolge der Versetzung des
evangelischen Stadtpfarrers Schlager der neuernaiinte Stadtpfarrer
Eggel den Religionsunterricht für die evangelischen Scliüler übernom-
men hat. Dem Professoratsverweser Gaiszcr wurde die von ihm provi-
sorisch bekleidete ö.J^rofessorstelle an der oberen Abtheilung des Gvm-
nasiums definitiv übertragen. Die Gesamtzahl der Schüler des Gymna-
siums betrug am Schlüsse des Schuljahrs 123, in der oberen Abtheilung
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32, in der unteren 91; die Gesamtzahl der mit dem Gymnasium ver-

bundenen Kealiscliule 10, in der oberen Klasse 5, in der unteren iL
Den .Schulnaelirichten geht voran: Grundrisz der ebeneri Geumclnc , erste

Abtheilung, von Professor Zorer (24 S. 8)

3. Heilbronn. Der Lehramtscandidat Held wurde ziim Vicar an

Gvmnasium und Kealanstalt und zugleich als dritter Kepetent am Pen-

sionat ernannt. Repetent Denk wurde zum Präceptoratsverweser am
Lyceum zu Ludwigsburg ernannt und seine Stelle dem lleallehramts-

candidaten Sengel übertragen. In Folge studienräthlichen Erlasses

wurde die IVe Klasse des Gymnasiums in eine Klasse mit zweijährigem,

die Ve Klasse dagegen in eine Klasse mit nur einjilhrigem Cursus ver-

wandelt. Zu Anfang des Schuljahrs betrug die Schülerzahl beider An-

stalten 401 , am Schlusz nur 3ü4. a. Gymnasium 204. Obergymn. 3U

(VII a. b. 17,, VI a. b, 22); Mitteig. G3\V 18, IV a. b. 45), Unterg.
'

102 (III 21, II 30, I 45). b. Realanstalt 153 (V a. b. 33, IV a. b. 34,

III 25, II 29, I 32). c. Elemcntarklasse a. b. OL Zwei Schüler be-

standen die Coneursprüfung für das theologische Studium , sechs andere

die Maturitätsprüfung für die übrigen Facultätsstudien. Das mit dem
Gymnasium und der Realanstalt verbundene Pensionat war mit 45 Zög-

lingen besetzt. Den Schuinachrichten geht voran eine Abliandlung

von Rector Dr Mönnich: über den Unterricht in der Gesc/nc/Ue vornehm-

lich auf Gelehrienschulen (38 S. 4). 'Der Grundfehler aller unserer Lehr-

pläne, Lehrgänge und Lehrbücher für Schulen liege in dem zu weit und

zu hoch gesteckten Ziele, in der allen gemeinsamen Absicht die Ju-

gend l^niversalhistorie zu lehren. Zu weit sei dies Ziel gesteckt, weil

man nicht einmal des Stoft'es in der Zeit Meister werden könne, die

man auf Schulen für die Geschichte zu verwenden habe. JMan brauche

für die Geschichte der orientalischen Völker, die Aegypter mit einge-

schlossen, solle die Darstellung nicht gar zu dürftig und unanschaiilich

ausfallen, mindestens ein Jahr, für die der Griechen mindestens an-
derthalb, für die der Römer zwei, für das Mittelalter zwei, für die

neuere Geschichte vier Jahre. Die Aufnahme aller Zweige der Cultur-

geschichte, vom Ackerbau bis zur Philosophie, wodurch man dem Vor-

wurf des unvollständigen und lückeidiaften zu entgehen suche, eigne

sich durchaus nicht und dürfe nicht zur Anwendung kommen; denn eine

solche Behandlung setze eine Reife des Geistes voraus , zu welcher .Jüng-

linge nimmermehr gelangen könnten
,

j'a zu der sie. selbst wenn es niög-

licii wäre, gar nicht hinaufgeschraubt werden dürften. Aus dem zu

weit und zu hoch gesteckten Ziele ergebe sicli mit Nothwendigkeit: un-

sicheres und dabei todtes wissen der Thatsachen und unverstandenes,

hohles, doctrinelles und dabei hochmütiges, wegwerfendes oder auch an-

erkennendes raisonnieren, ja eine mehr oder minder weitgehende A'er-

dorbenheit alles wahrhaft historischen Sinnes.' Obwol sich dies schwer-

lich bestreiten lassen werde, unterzieht der Verfasser doch das ungenü-

gende der wichtigsten methodischen Palliativmittcl , welche zu ersinnen

man nicht müde werde, einer etwas näheren ßetraclitung imd entwickelt

dann seine eigenen Grundansichten ül)er den Unterricht in der Geschichte,

welche mit den von Herrn Oberstudienratli von Roth iu Stuttgart im

vorigen Jahr (siehe Correspondeuzl)latt für die GeU'.hrten- und Realschu-

len Württembergs Nr. 3 des Jahrgangs ISöO) über denselben Gegen-

stand ausgesprochenen Ansichten weseutlicli übereinstimmen. IJeidc

verlangen entschieden, dasz die Un i versal ge scliich t c aufgegc-
l)en und durch Einzelgeschichten der drei Haupt völker er-

setzt werden soll. Nur in der Anwendung der vorgetragenen (irund-

ansichten auf die Gestaltung des Unterrichts hat sich der Verf. wieder

etwas von dem entfernt, was v. Roth vorgeschlagen hat.

4. Rottwoil. Au dem Präceptor A'illinger verlor das Gymna-
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sium seinen ältesten Lehrer diircli den Tod. Die erledi^ite Lehrstelle

wurde dein seitherig'eu N'icar an der Kealanstalt in Ulm, Ed. Her, üher-

trag-en. Die an der Kcnlschule erledigte Lehrstelle, welche der IJeal-

lehranitscandidat Eggler längere Zeit provisorisch bekleidete, wurde
der.'. Kealiehrer Pf lanz in Keresheim übertragen. Gesamtzahl der Gym-
nasiasten und Eealschüler 13G. Den Schulnachrichten geht voran eine

Abhandlung von Oberlehrer Lerch: die Berechnung der Kreis - Segmente

(32 S. 4).

5. Stuttgart. Candidat Dorn wurde als Repetent an das Semi-
nar Maulbronn versetzt. Der Vicar am O.-G. Dr Haakh erhielt den
Titel eines Professors mit der J5estellung als Hülfslehier am Gymnasium.
Die Candidaten Eieber und Gurth leisteten Aushülfe für den erkrank-

Präceptor Braudauer. Der kath. Lehramtscandidat Geis auscultierte.

Die Zahl der Schüler betrug 505, oberes Gymnasium 132, mittleres löO,

unteres 213. Den Schulnachrichten ist vorausgescluckt eine Abhand-
lung von Profesor Borel: des reformes littcraircs operees par MaUi-irlte

(20 S. 4). Der Verf. gibt von seinen Beobachtungen über Malherbe, in

deren Darstellung er ausgeht von dem was Boileau über denselben

sagt in dem ersten Gesänge de 1' Art poe'tique , in wenigen Worten fol-

gende Resume': ^sans etre un grand poete , car l'imagination et aurtout

le sentiment lui faisaient de'faut, il a , le premier, par Tinstinct du bou
seus et par la re'flexion trouve' dans ses vers les formes de language, dont
les grands poctes, qui allaient paraitre, devaient revetir leurs inspira-

tions sublimes; prosateur mediocro, il ope'ra dans le style, par la seule

puissance d'une eritique inflexible autant qu'e'claire'e, une revolution

bienfaisante et durable; eniin, si par Tusage d'une doctrine qui proce-

dait surtout ne'gativement , il a peut-etre appauvri le language, il 1' a du
moins epure', en e'laguant les e'le'ments antipathiques au charactere na-
tional, que la manie de l'imitatiou e'trangere avait fausse si long-temps.
Apres le succes de'cisif obtenu par Malherbe une surprise de cette na-

ture ne pouvait plus inspirer de craintes se'rieuses, et si 1' esprit versatile

de la nation semble, uu moment encore, imiter V emphase espagnole
apres 1' atfeterie italienne, cette phase de servilisme litteraire glisse plus
rapidement encore, pour faire definitivement place h la litte'rature fran-

chement nationale, qu' allaient inaugurer Corneille et Pascal.'

6. Tübingen. Mit dem Schlüsse des Sommersemesters 1857 hat
das neu gegründete Gymnasium bereits das zweite Jahr seines Daseins
vollendet. Als bemerkenswerth für die Geschichte dieser Lehr.-instalt

ist hervorzuheben, dasz die im Untergymn. anwachsende Schülermasse
das Bedürfnis herbeiführte für die erste Gymnasialklasse noch eine Pa-
rallelklasse zu errichten. Als Lehrer dieser Klasse wurde der Lehramts-
candidat Schneider, früher Repetent am Pensionat in Heilbronn, pro-
visorisch angestellt, der aber am Schlüsse des Schuljahres die Anstalt
wieder verlassen hat, um eine Lehrstelle am Obergymnasium zu Bistritz
in Siebenbürgen anzutreten. Für das neue Schuljahr 1857 — 58 tritt das
gleiche Bedürfnis einer Parallele auch für die 2te Gymnasialklasse ein.

Die Schülerzahl betrug zu Anfang des Sommersemesters 1857 1G3. das
obere Gymnasium besuchten 28, das untere 135 Schüler. Abiturienten
8. Die mit dem Gymnasium verbundene Elementarschule , zugleich auch
bisher Vorbereitungsanstalt für die Realschule, zählte 71 Scliüler. Den
Schulnachrichten geht voran : die drei ältesten süd- und nordfnmzösischen
Oraniinaliken von Prof. Wildermuth (30 S. 4). Der Verfasser hatte,
wie er im Vorwort sagt, zuerst die Absicht, die französischen Gram-
matiken etwa bis zur (Jründung der französischen Akademie historisch
darzustellen; da sich indessen die Arbeit unversehens weit über den
vorgeschriebenen Umfang eines Programms ausgedehnt habe, so könne
er hier nur den Anfang bieten. Der Begriif französisch ist übrigens



478 Berichte über gelehrte Anstallen, Verordnungen, Statist. Notizen.

im weitesten Sinne, als romanisclies auf g'allischem Boden, genommen,
so dasz er auch nocli das provenvalische in sich begreift. Die älteste

französische Grammatik, die bis jetzt gedruckt vorliegt, ist der 'Do-
natus provincialis ' von Hugo Faidit ; sie ist proven(,-aliscb geschrieben

und von einer gleichzeitigen lateinischen Uebersetzung begleitet (das

Mauuscript aus d. 13. Jahrhundert). Wie der Titel sagt, ist sie dem
lateinischen Donatus nachgebildet, doch nicht dem ganzen Umfang nach;

sie hat sich nur den zweiten Theil (de octo partibus orationis) als Auf-

gabe gestellt. Dagegen ist der eigentlichen Grammatik noch eine Reim-
chronik angehängt. Die zweite soll auch aus dem 13. Jahrb. stammen,
nemlich 4a dreita maniera de trobar' von Raimond Vidal; sie ist eben-

falls provencjalisch geschrieben. Der Verfasser der bedeutendsten von
den alten nord französischen Grammatiken ist ein Engländer, Jean
Palsgrave. Er gibt zwar selbst zu, dasz er nicht der erste war der

eine franz. Grammatik schrieb, aber jedenfalls ist gewis , dasz man bis

jetzt kein älteres Werk dieser Art kennt, das ihm an Bedeutung gleich

käme. Der vollständige Titel seines englisch geschriebenen ^^'erkes ist:

'lesclaircissement de la langue francoyse , compose par maistre Jehan
Palsgrave Angloys natyf de Londres et gradue de l'aris. Neque Luna
per noctem. Anno verbi incarnati 1530. Zum erstenmal in Frankreich
herausgegeben von F. Ge'nih. Paris 1852, 4. Falsgraves Grammatik
ist der erste Versuch einer umfassenden grammatikalischen Darstellung

der französischen Sprache, den wir kennen. Der ganzen Anlage liegt

zwar die richtige Gliederung in Laut-, AVort und Satzlehre zu Grunde,
aber in der Durchführung verwickeln und verwirren sich die verschie-

denen Theile oft so untereinander , dasz man nicht selten in Gefahr ist,

den Faden zu verlieren.

7. Ulm. Die erledigte Stelle eines Präceptors an der zweiten

Klasse wurde dem Verweser derselben, Werner, übertragen. Aushülfe

für den beurlaubten Prof. Dr Ilaszier leistete der Candidat der Theo-
logie Dr Seyerlen. Gymnasialvicar Bac meist er wurde zum Amts-
verweser für den erkrankten Rector F ö h r in Eszlingen ernannt ; an
Beine Stelle trat der Lehramtscandidat L am zart er. Die Zahl der

Schüler betrug im Sommersemester 1857 220, Obergymn. 39 (IX a. b. 12,

VIII 15, VII 12); Mittelgymn. 81 (VI 22, V 32, IV 27); Unterg. 100

(HI 28, II 32, I 40). Die für das Gymnasium und die Realanstalt zu-

gleich vorbereitenden zwei Elementarklassen hatten zusammen 138 Schü-

ler. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung von Professor

Dr Planck: Parallelen röinisclier und yricc/iisc/ter Enlirick/utrff.igescMch/e

(3G S. 4). Die von dem Verfasser behandelte Frage, wie von einer

ursprünglichen gemeinsamen Grundlage aus, die auch in so vielen an-

dern sachlichen Analogien sich nicht verleugnet (vgl. Mommsen röni.

Gesch. Bd I S. lö—21), dennoch die Entwicklung des griechischen und
anderseits des römischen Wesens sich so verschieden gestaltete, und
welches denn das innere Wesen und die bewegende Ih-saclie dieses Un-
terschiedes sei, ist von groszem Interesse. Hierbei ist freilich auf dem
Boden der römischen Gescliichte durch die umfassenden Untersuchnugen
der letzten Zeit so viel geschehen, dasz es sich in vorliegender Al)]iaud-

lung im wesentliclien nur um eine kürzere Zusanntienfassuug und ein

noch bestimmteres hervorlieben der innerlich bewegenden cigentliümli-

clien Entwicklungsmomente handelt. Auf dem (iebiete der griechischen

Geschichte aber, welclie schon ihrer weit vcrwickclteren Natur wegen noch

keine gleichen Resultate aufzuweisen hat, tritt die selbständigere und
eigenthümliche Auilassung des A'erfassers mehr licrvor. Das Resultat

dieser eben so interessanten als lehrreichen Untersuchung, kurz zusam-
mengefaszt, Ist folgendes: ''in Rom ist es der kräftige und selbstgewis

ju der Scholle wurzelnde, aber auf seinen verständigen Zweck bo-
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schränkte Geist des italischen Bauern, der in den Znsammenstosz mit

fremden Elementen hinaus»estellt sich ans der anfänglichen Gesclilossen-

heit seiner unniittelhar natürlichen Ckiltusordnnng in stetiger Weise im-

mer mehr zur geistig politischen und von hieraus schlicszlich zur gleich-

mäszig universellen Macht forthildet und erweitert. In Griechenland

aber, dem natürlichen Berührungspunkte des Orients und Occidents, ist

es das lichte und jenseitige Element des Orients, das über die anfäng-

liche unmittelbar natürliche Gebundenheit und deren Entzweiung hin-

ausweisend in freier abendländischer Weise zunächst zum scharfen he-

roischen Gegensatze gegen die unmittelbare Natürlichkeit , dann aber

zur positiven geistigen Formung eines nach allen Seiten hin empfängli-

chen und offenen natürlichen Daseins geworden ist und von hieraus

schlieszlich zum allgemeinen theoretischen Bildungselemente der Welt
sich aufgelöst hal^' Der Verfasser stellt hiernach der griechischen Ge-
schichtsforschung die Aufgabe, diesen hier nur in den Grundzügen her-

vorgehobenen Gang in der Manigfaltigkeit des besonderen und mit
derselben vollen Bestimmtheit nachzuweisen , wie dies neuerdings mit

der Entwicklung des römischen Geistes bereits geschehen ist. Dr 0.

Personalnotizen.
Ernennnng^en, Befürdemng^cn , Versetzungen t

Albini, Dr Jos., zum ordentl. Professor der Physiologie an der

Universität zu Krakau ernannt. — B e s s e' , Dr , Lehrer , zum Oberlehrer
am Gymnasium zu Conitz ernannt. — Bohle, SchAC. und Geistl., als

Oberlehrer am Gymnasium zu Kempen angestellt. — Gramer, Lehrer
in Kempen , als ordentl. Lehrer am dasigen Gymnasium angestellt. —
Czermak, Dr Joh. , ordentl. Professor der Physiologie an der L"ni-

versität zu Krakau, in gleicher Eigenschaft an die Universität in Pesth
versetzt. — Deuschle, Dr Jul._, Oberlehrer am Paedagogium zum Kl.

U.-L. -Fr. in Magdeburg, zum Professor am Friedrich -Wilhelms -Gym-
nasium in Berlin ernannt. — Dobrzanski, Ath., Gymnasialsuppl.,
zum wirkl. Lehrer mit einstweiliger Verwendung am Gymnasium zu
Przemysl ernannt. — Dymnicki, Fei., Suppl,, zum wirkl. Religions-

lehrer am Gymnasium zu Rzeszow ernannt, — Fechner, Dr, SchAC.,
als Collaborator am Elisabeth -Gymnasium in Breslau angestellt. —
Fritsch, Dr, SchAC., als ordentl. Lehrer am Gymnasium in Trier
angestellt. — Frosch, Weltpr., Gymnasialsuppl., zum wirklichen Lehrer
am Gymnasium zu Znaim ernannt. — Funge, Dr, ordentl. Lehrer am
Gymnasium in Braunsberg, zum Oberlehrer ernannt. — Gneist, Dr
Rud. , ao. Prof., zum ordentl. Professor in der juristischen Facultät an
der Universität in Berlin ernannt. — Harms, Dr F., ao. Prof., zum
ordentl. Professor für die Philosophie und allgemeine Naturwissen-
schaft an der Universität zu Kiel befördert. — Hasper, SchAC, als

ordentl. Lehrer am Domgymnasium zu Naumburg an der Saale ange-
stellt. — Heller, Karl B., Gymnasiallehrer zu Olmütz, in eine er-

ledigte Lehrstelle am Gymnasium der theresianischen Akademie zu
Wien berufen. — Hennings, Dr, Privatdocent der klassischen Philo-
sophie an der Universität zu Kiel, hat eine provis. Anstellung an der
Gelehrtenschule in Meldorf angenommen. — Hirner, G. X., Studien-
lehrer in Freysing, zum Professor ernannt. — Jordan, Dr, Director
des Gymnasiums zu Salzwedel, folgt dem Rufe als Director des Gym-

iV. Jahrb. f. PMl. u. Paed. Hd LXXVIII. Hß 9. 32
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nasiums in Soest. — Jiinghenn, Theod., Gjmnasialpraktikaüt iu

Hanau
,

provisor. zum Lehrei* an der dortigen Realschule ernannt.

—

Kampscliulte, Dr Willi., Privatdoc, zum ao. Professor in der pbilo-
sopliischcn Facultät der Universität in Bonn ernannt. — Klemens,
Dr, ScliAC, als Collaborator am Magdalenen- Gymnasium in Breslau
angestellt. — Kl^sk, K., Gymnasialsuppl. zu Krakau, zum wirklichen
Lehrer am neu systemisierten Untergymnasium daselbst ernannt. —
Kromayer, Dr , ScliAC, als Subrector am Gymnasium in Stralsund
angestellt. — Leonhard, E., Lehramtscand. in Müijchen, als Profes-
sor der Mathematik am Gymnasium in Hof angestellt. — AI an 1 1er,
ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Liegnitz, zum Oberlehrer ernannt. —
May, Andr. , Suppl., zum wirkl. Lehrer am Gymnasium zu Kzeszow
ernannt. — Molbech, K. F., ao. Profe:":or, zum ordentl. Professor
der dänischen Sprache und Litteratur an der Universität zu Kiel er-

nannt. — Mor, Dr Eug. v., Professor an der Kechtsakademie zu Presz-
burg, zum ao. Professor des kanon. liechts an der Universität zu I^em-
berg ernannt. — Nedok, Jos., GymnasirJ.lehrer in Pzeszow, zum Leh-
rer am neu systemisierten Uniergymnasium in Krakau ernannt. —
Nitzsch, Dr K. W., ao. Professor, zum ordentl. Professor für das
Fach der Geschichte an der Universit",t zu Kiel ernannt. — Odes-
calchi, Dr Ant. Nobile, provis. Direetor am Obergymnasium di San
Alessandro in JMailand, zum ordentl. Professor der Philosophie an der
Universität zu Pavia befördert. — Passow, Dr A., Adjunct in Sehul-
pforta, zum Lehrer am Paedagogium zum Kl. U.-L. -Fr. in Magdeburg
ernannt. — Passow, Dr W. , Direetor des Gymnasiums in Itatibor,

folgt einem Rufe als Direetor an das Gymnasium in Thorn. — Perko,
Ant., O.-Pr., Gymnasir.lsuppl. in Zara, zum wirkl. Lehrer am Gymna-
sium in Capo d'Istria ernannL.'— Peters, Dr W., ao. Professor, zum
ordentl. Professor in der philos. Facultät der Universität in Berlin er-

nannt. — Pfefferkorn, Dr, ordenil. Lehrer am Gymnasium in Neu-
stettin, zum Oberlehrer ebendaselbst ernannt. — Pichler,. liud.,

Weltpr. und Suppl., zum wirkl. Lehrer p.ni Staatsgymnasiura zu Verona
ernannt. — Pinder, Dr Mor., Bibliothekar und Akadem. , zum Geh.
Reg. -R. und vortrjigendeu Rath im Ministerium der geistlichen Ange-
legenheiten in Berlin ernannt. — Preu, J. B. , Lehramtscand., zum
Studienlelirer in Bamberg ernannt. — Pfikril, Job., ao. Professor,

zum ordentl. Professor an der kk. Rechtsakademie zu Groszwardein er-

nannt. — Repicli, Nazar. , Suppl. an der kk. Oberrealschule in

Mailand , zum wirkl. Lehrer für die lombardischen Staatsgynuiasien er-

nannt. — Rössel, Dr K., quiescierter Prorector, zum Bibliothekar bei

der Landesbibliothek und Conservator am Museum der Altertliümer in

Wiesbaden ernannt. — Roth, Dr F., Professor der Mathematik am
Gymnasium in Hof, in gleicher EigenschafL an das Gymnasium in Er-
langen versetzt. '— Rulf, Dr Fr., Professor an der Rcchtsakademie zu
Preszburg, zum ö. o. Professor der Rechtsj>hilosoi)Iiie und des österr.

Strafrechts an der Universität zu Lemberg ernannt. — Ru])p, J., Stu-

dienlehrer in Freysing, zum Professor ernannt. — Schmitt, H. L.,

Professor am Gymnasium zu Hadamar, zum Direetor des Gynniasiuiiis

in Weilburg ernannt. — S embr a to w icz , Dr Jos., Vicerector des

gricch. -katli. Centralsemlnars in ^^'ien, zum ö. o. Professor des Bibel-

studiums N. T. an der Universität in Lemberg ernannt. — Skorut,
•Tob., Gymnasiallehrer zu Tarnow, zinn Ijelirei- an dem iumi systemisior-

leu Unterjrynniasium in Kraknu ernannt. — Spanfei hier, J., Stiidien-

lehrer in Bamberg, an die Lateinschule in Straubing versetzt. — Stau-
der, Dr, ScliAC, als ordentl. Lehrer am (!ymiia.= ium in Bonn ;iiige-

-Btellt. — Stein, Dr, Hiilfslelirer , als ortb'iitl. I>oiner am (Jyinnasiiim

iu Münster angcbtellt. — Stolle, Dr , Lehrer in Kempen, als ordentl.
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Lehrer beim dasigcn Gymnasium anfrcstcllt. — Studzinski, Marc, v.,

8upi)l('iit, zum wirkl. Lehrer am neu systcmisierten Untercymnasiura zu
Krakau orminnt. — Svoboda, Dr Wo uz., provisor. Dircctor am kath.
Gymuasium zu Preszburg , zum wirkl. Director crnaunt. — Sytko,
Jos., Gyninasialsuppl. , zum wirkl. Lehrer am Gymuasium zu Ig-lau er-

nannt. — Ter seh, Dr Kd., Docent des Kirclienrechts an der theolog.

Facultät der Universität zu Prag, zum ao. l'rofessor ernannt. — Thiel,
Lic., ao. Professor, zr::u ordentl, Professor in der theolog. Facultät des
Lyc. Hoseauum in Prauusberg ernannt. — Tietz, odentl. Lehrer am
(xymnasium zu Conitz , in gleicher Eigenschaft au das Gymnasium in

Praunsbcrg versetzt. — Vonbank, Job., Wcltpr., Gymnasiallehrer zu
Zara, an das Gymnasium zu Laibach versetzt. — Zambra, ])r]5ern-
liardin, Lycealprofessor , zuui ordentl. Professor der Physik au der
l'niversität zu Padua ernannt.— Zehme, Dr, Oberlehrer an der llitter-

akaderaie zu Liegnitz , an das Gymnasium in Lauban versetzt.

Praedicicrt :

Kuhr und Langbein, Oberlehrer an der Friedrich-Wilhelmsschule
in Stettin, als l'rofessoren praediciert. — Mommsen, Dr Tbc od.,

Professor in Perlin, zum ordentl. Mitgliede der k. Akademie der Wis-
senschaften in Berlin ernannt. — Röper, Dr G., ordentl. Lehrer am
Gymnasium in Danzig, als Professor praediciert. — Thierse h, Dr
Frdr. v., Geh.-K. und Professor in München, zum' wirkl. auswärtigen
Mitglied der k. Akademie der Wissenschaften in Perlin ernannt.

Pensioniert:

Kery, K., Studienlehrer in Straubing. — Schordan, Dr Sign,,
k. Ratli und Professor der Physiologie und höheren Anatomie an der

Universität zu Pesth.

Gestorben :

Nach Nachrichten aus Montevideo starb der berühmte Naturforscher
und Gefährte Alexanders v. Humboldt, Aime' Bonpland, in S. Fran-
cisco de Borja in Brasilien (geb. am 22. Aug. 1773 zu La Rochelle). —
Im April zu Edinburg W^ill. Gregory, Professor der Chemie. — 1. Mai
in Krems der ehemalige Präfect der Gymnasien in Hörn und Krems,
P. Heinr. Erhart, im 77n Lebensjahre. — Am -SL Mai in Innsbruck
Dr Jos. Nowotny, Professor der italien. Sprache und Litt., so wie der

deutschen Sprache an der dortigen Universität. — Ende Mai zu Trachen-
berg bei Dresden der berühmte Ornitliolog F. A. L. Thiemmann im
05n Lebenjahre. — Am I. Juni zu Kartau der ehemalige Decan der

med. Facultät in Prag Dr Frz Alexis Wünsch. — Am 4. Juni zu

Fusch Dr Job. B. Salfinger, Mitglied der theol. Facultät an der

wiener IJochschule, vordem Bibliothekar beim kk. Älinisterium für Cul-

tus und Unterricht. — 11. Juni zu Tricst Em. Porth, Geolog der kk.

Keichsanstalt. — 20. .Juni in England der berühmte Botaniker Old
Brompton Furner (geb. zu Yarmouth 1775). — 21. Juni zu Karls-

bad Dr Frz Hruschauer, ö. o. I'rofessor der Chemie an der Univer-

sität zu Gratz. — 25. .Juni zu Königsberg der frühere Director des

k. f^iedrichs-Collegiunis, Dr F. A. Gotthold, im S7n T^ebensjahre. —
20. Juni in Huz-Baba in Syrien Dr Job. Rud. Roth, Professor an der

l'niversität zu München, im 44n Lebensjahre. — 2!). .Juni zu Catez in

Krain Ge. Kobe, bekannt besonders durch seine Forschungen über den
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slowenischen Dialect der weiszen Krainer. — Am 2, Juli zn Pestli Dr
Frz V. Bene d. ;i. , k. Rath und Jubilarprofessor der Medicin (geh.

1775). — A.ni 7. Juli zu Heidelberg Dr Max. Roth, Professor an der

Universität. — Am 8. Juli zu Kiel Etatsrath Dr A. F. Götz, Professor

der Pathologie und Therapie. — Am 0. Juli zu Pesth der Professor Dr
Joh. Degen. — An demselben Tage zu München der quiesc. Ober-

studien- lind Kirchenrath, Senior der Akademie der Wissenschaften, Jos.

Wissmayr (geb. in Freysing 1767). — An demselben Tage zu Göp-

pingen Dr Hans Reichardt, früherer Stiftsbibliothekar in Tübingen,

Verf. des Buchs 'Gliederung der Philologie', Tübingen 1840 (geb. in

Waiblingen). — Am 15. Juli in Stuttgart Dr v. Glockner, gewesener

Professor der Mineralogie in Breslau, 05 Jahr alt. — 10. Juli in Verona
der Graf Giov. Girol. Orti-Manara, Geh. -Rath, als Archäolog be-

kannt. — Am 10. September in Leipzig Dr Carl Wilh. Scherber,
dritter Adjunct an der Thomasschule.



Zweite Abtlieiliing

herausgegeben Ton Rudolph Dietsch.

Das Studium und die Principien der Gymnasialpaedagogik,

mit besonderer Berücksichtigung der Werke von K.Schmidt
und G. T hau low beleuchtet.

Die schnelle Aufeinanderfolge zweier von sehr verschiedenen

Seiten ausgehender Werke, die sich eine systematische Behandlung

der Gymnasialpaedagogik zur Aufgabe machen, wird von manchen
Schulmännern schon an sich als ein Zeichen der Zeit, und zwar der

fortschreitenden Zeit betrachtet werden. Hat man doch schon oft ge-

nug erinnert, dasz hinsichtlich des paedagogischen Eifers die Volks-

schule dem Gymnasium in einer auffallenden Weise den Rang abgelau-

fen habe. Man konnte sich freilich sagen, dasz diese Verschiedenheit

eine sehr natiirliclie sei. Dem Volksschullehrer ist sein Lehrstoff keine

Wissenschaft; seine Fortbildung an den Stoffen bleibt ein lernen und

üben, wird kein forschen. Ganz erklärlich ist es daher, dasz hier

jedes Talent, dem die Schranken der Tradition zu enge werden, sich

weniger auf die Ausbildung der Lehrstoffe wirft, als vielmehr auf die

Theorie der eignen Gesamtthätigkeit : auf Paedagogik und Didaktik.

Von dem Gymnasiallehrer fordert man im allgemeiuen, dasz er auf der

Höiie seiner Wissenschaft stehe. Der von der Universität abgehende

Candidat des höheren Schulamtes soll sich allenfalls durch gewisse

Talente und Neigungen, nicht aber durch seine Schule wesentlich von

dem zukünftigen Docenten einer Universität unterscheiden. Findet er

Musze und Bücher, so hindert ihn nichts, in etwas langsamerem Tempo
dieselben Spuren zu verfolgen, auf denen auch der akademische Docent

seinem Ziele nachstrebt. Bei diesen Anforderungen kann man es nicht nur

nicht hindern, man bringt es vielmehr mit Flcisz und gutem Bedacht zu

AVege, dasz der Gymnasiallehrer, bevor er seinen Lehrberuf antritt, be-

reits etwas geworden ist, nemlich Philolog, Historiker, Mathematiker usw.

— Hat man es einmal dahin gebracht, wie es denn jede tüchtige Hoch-

schule dahin bringen sollte, dasz der abgehende Candidat nicht nur mit

einer ausreichenden Masse von Kenntnissen beschlagen ist, sondern dasz er

N. Jiihrb. f. PlWk ».. Paed. Hd LXXVIII. Hft 10. 33
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einen Charakter gewonnen hat, wie er dem echten Philologen, Histo-

riker oder Mathematiker unsrer Tage zukommt : dann darf man sicii

auch nicht darüber wundern, wenn dieser Charakter ein dauerhaftes

Gepräge hat und mit dem Bewustsein des Trägers völlig verschmilzt.

Eine Umwandlung desselben ist nicht unmöglich aber schwierig und

stets mit einem gewissen Kraflverlust verbunden ; also fordert schon

die Nationalökonomie des Geistes, dasz sie nur in seltnen Fällen und

nur gegen erhebliche Vortheile durchgeführt werde. Daraus folgt aber,

dasz man sich dabei beruhigen musz , wenn die tüchtigsten unserer

Gymnasiallehrer substantiell Philalogen bleiben und nurac-
cidentiell Paedagogen werden. Ein entgegengesetztes Bewust-

sein unter der Mehrzahl derjenigen Gymnasiallehrer, die nicht von

vorn herein durch halben Erfolg ihrer Studien auf das entsagen ange-

wiesen sind, konnte nur mit groszen Oj)fcrn erzielt werden, ölan han-

delt wie die Kinder, die ohne Geld kaufen und noch etwas heraus ha-

ben wollen, wenn man wähnt, Gymnasiallehrer herrichten zu können,

die ebenso wie die Elementarlehrer substantiell Paedagogen sind und

sich als solche fühlen, während sie ja in ihrem Fache auf derselben

Höhe stehen, die man gegenwärtig, wenigstens im Norden Deutscii-

lands, für unerläszlich hält. Da nun die Gymnasialpaedagogik, deren

Principien wir untersuchen wollen, gleichgültig ob sie von Universi-

lätsprofessoren gelehrt werde oder nicht, jedenfalls in den Studien der

Gymnasiallehrer ihre wirkliche Grundlage hat, so steht offenbar die

Entscheidung über jene Principien im engsten Wechsclverhältnisse

mit der Werlhschätzung der bisher erreichten wissenschaftlichen Durch-

bildung der Lehrer in ihren einzelnen Zweigen. Kein Fehler würde

eine in dieses Gebiet einschlagende Untersuchung werfhloscr machen,

als wenn man dieses Wechselverhältnis auszer Acht liesze und sich

einbildete ohne Sorgen und ohne Opfer eine Vollkommenheit über die

andere verlangen zu können.

Wir beginnen daher unsere Erörterung mit der Frage, ob es nicht

nothwendig und vvünschenswerlh wäre, die Gymnasiallehrer einige

Stufen von ihrer wissenschaftlichen Höhe herabsteigen zu lassen, um
sie zu desto vollkommneren Paedagogen zu bilden. Achten wir den

Schrecken, der jeden streng geschulten Philologen bei diesem Gedan-

ken befällt, vorläufig für nichts, so lassen sich die Gründe für diese

Zerhauung des Knotens dutzendweise finden , und scheinbar sehr gc-

Avichtige. In England und Frankreich fällt es niemandem ein, dasz

man ein fertiger, in den Arsenalen der Kritik heimischer Pliilolog

sein müsse, um Gymnasiasten im Lateinischen und Griechischen zu

unterrichten. ITnsere Theologen, Juristen und Mediciner werden nach

einem ganz andern Zuschnitt gebildet. Bekanntlich promovieren die

beiden erstgenannten Klassen meist gar nicht und die Mediciner meist

mit Dissertationen ohne wissenschaftlichen Werlh. Dagegen wird von

diesen allen eine groszo Masse positiver Kenntnisse verlangt, die sich

encyklopaedisch um einen praktischen Zweck gruppieren. Das Be-

wustsein des Mcdiciners und dos Arztes, dos Predigers und des Theo-
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loflfcn fälU daher gar nicht so weit auseinander, wie das des Philolo-

gen und des Paedagogen; sollte da nicht bei der Mehrheit das allge-

mein richtige sein? Endlich aber kommt noch das hinzu: jene An-

forderungen einer wissenschaftlichen Ferligkeit, die sich in der öffent-

lichen Meinung unserer Gymnasialwelt festgesetzt haben, sind keines-

wegs in den gesetzlichen Bestimmungen vorgeschrieben, die hier einen

groszen Spielraum lassen; sie sind vielleicht kaum im Sinne der ad-

ministrativen Behörden, insofern man diesen als solchen eine bestimmte

Auffassung der betreffenden Frage zuschreiben darf; sie fuszeu viel-

mehr lediglich auf dem Usus einlluszreicher Prüfungscommissionen in

Verbindung mit dem mächtigen wissenschaftlichen Geiste, der sich,

ohne dasz man lange nach seiner Berechtigung fragte, unter der jüngeren

Lehrerwelt Bahn gebrochen hat. Dieser Geist aber ist wieder, für die

Philologen wenigstens, ganz besonders eine Frucht der philologischen

Seminare. Bei dieser Erkenntnis angelangt, könnten die Gegner des

bestehenden Brauches ihren stärksten Trumpf ausspielen, indem sie be-

haupteten, was schwer zu widerlegen wäre, dasz die gesamte Ano-

malie der neueren deutschen Gyninasiallehrerbildung lediglich darauf

zurückzuführen sei, dasz man philologische Seminare statt paedago-

gischer errichtete oder gar den Dirigenten paedagogischer Seminare

wie Fr. A. Wolf sorglos gestattete, dieselben durch philologische zu

ersetzen oder in Schatten zu stellen.

Statt aller Antwort dürfen wir nur Trapps ^Versuch einer Paeda-

gogik' neben seines groszen Amtsnachfolgers Prolegomenen legen.

Ueberhaupt, was war denn eigentlich damals die Paedagogik,
als man das Bedürfnis empfand aus dem theologischen Stande einen

besonderen Stand der Schulmänner abzusondern und dem letzteren

mehr und mehr Selbständigkeit zu geben? \N'as war denn diese ganze

neue Institution, die Schule, die man als drittes Element des Völker-

lebens neben Staat und Kirche zu stellen begann? Wo war ihre Ge-

schichte? Beginnt man doch erst heutzutage zu ahnen, dasz, wenn die

Schule wirklich neben Staat und Kirche auch nur mit halber Selbstän-

digkeit sich geltend machen soll, sie vor allem eine Geschichte
haben musz; dasz diese Geschichte wichtiger ist als die Geschichte

der Paedagogik, um eben so viel als etwa die Kirchengeschichte wich-

tiger ist als die Geschichte der Theologie I Wo war endlich damals

eine paedagogische Wissenschaft, die sich anständigerweise in das

Centrum eines ganzen Zweiges der Universitätsstudien hätte setzen

lassen? Früher waren paedagogische Vorlesungen — und noch Kant

behandelte sie so — nichts als ein Complex von Rathschlägeu und

Winken für junge Theologen, die eine Hofmeisterstelle annehmen oder

auch vielleiciit auf einige Zeit sich dem Lehrfache widmen wollten.

Was liesz sich aus diesem Stoffe machen? Mit der Basedow'schen und

Rousscau"'schen Weisheit hatte schon Trapp es versucht; allein man
muste bald einsehen, dasz Tendenzen, Ansichten und Begeisterungs-

epidemien keine Wissenschaft machen. Es muste doch vor allen Din-

gen erst etwas gewust werden, das über subjectives Belieben er-

oo *
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haben ist. Der menschliche Geist ist so beschall'en, dasz ein solches

objcclivcs Missen sich von selbst Bahn briciit und sich der Gemii(er

bemächtigt wie die Neigung zu einem materiellen Besitz. Es hat also

niemand über Hemmung der Paedagogik zu klagen; auch das philo-

logische Studium in dem Sinne, in welchem Friedrich August Wolf
es betrieb, muste sich erst Bahn brechen. Das verschiedene Geschick

der beiden Disciplincn in Hinsicht ihrer äuszeren und inneren Entfal-

tung kann nur aus ihrer eignen BeschalTeidieit erklärt werden. Selbst

wenn einzelne Männer, die ein besseres Loos verdient hallen, dem ver-

geblichen Streben das Studium der Paedagogik in Schwung zu bringen

zum Opfer fielen, so ist das zu beklagen, aber nicht als ein staalswis-

senschaftlicher Fehler der Uegierungen, die es geschehen lieszen, zu

bezeichnen.

Unterdessen folgte auf Basedow Pestalozzi ; das Volksschulwescn

nahm einen ungeheuren Aufschwung, und man kann nicht leugnen,

dasz in dieser Zeit nauienllich auf dem Boden der Didaktik einige Er-

fahrungen gemacht wurden, deren Uesultale als positive, lehrbare und

ihrer rein theoretischen Seite nach unter allen Umständen gültige Sätze

gefaszt werden können, Sätze, die sich auch zugleich keineswegs in

dem Masze von selbst verstehen, dasz jedes junge Genie sie ohne wei-

teres hätte selbst erfinden oder durch noch vortrefflicheres hätte er-

setzen können. Hier wären also auch, z. B. in den Principien des An-
schauungsunlerriclitcs, die Keime einer positiven und sludierbaren Wis-

senschaft allenfalls zu greifen gewesen, wenn es nur gelungen wäre,

von dem Ungewissen das gewisse, von dem theoretisch -praktischen

das rein theorelische auszusondern, und dies, an der Hand statisti-

scher Vergleichungen der liesultate , in möglichst exacter Form dar-

zustellen. Allein trotz des unverkennbaren Fortschrittes zum positi-

ven, der zwischen Pestalozzi und Basedow liegt, war dennoch die Zeit

zur Stellung dieser Aufgabe nicht gereift; die Tendenz überwucherte*

das wissen, statt, wie bei jeder echten Wissenschaft, in der Form des

gewusten völlig aufzugehen. Die sorglose Verwechslung und Vermi-

schung subjccliver Ansichten und Standpunkte mit allgemeinen Wahr-
heiten fand an der Paedagogik ihren schönsten Tummelplalz, und die

wenigen Goldkörner in diesem Spreuhaufen , statt durch den unver-

kennbaren Gegensatz ihrer Physiognomie gegen das allgemeine Ge-

rede zu frappieren und zurückzuschrecken, boten nur einen Hückhalt

für die anm'aszendste Entwicklung einer llalbwissonschaft, die auch

bei der gelecktesten syslemalischen Form niemals ihren snhallonien

Charakter verleugnen kann. Unierdessen fiel es auch den Philosophen

ein, die Paedaj^ogik in ihrer Weise zur Wissenschafl zu erheben. Der

abstract formalistische Begriff der Wissenschaft, welcher seil Fichic

und Hegel in der deutschen Philosophie heimisch geworden ist, bildet

einen bestimmten und durchgehenden Gegensatz nicht nur gegen den

ursprünglichen Sprachgebrauch, sondern auch gegen die reale Ent-

wicklung und die fortlaufende Entwicklungsrichtung der gegebenen

Einzeiwissenschuflcn. Während hier exacte und behutsame Forschung,
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herschl dort geniale Construclion; hier klug benutztes Stückwerk, dort

Vüllendiiiig und Einheit des Gusses; hier Selbstverleugnung, dortSelbst-

vcrwirklichung; Iiior ein beständiges zusaninienvvirken aller, dort Au-
tonomie des schöpferischen Geistes. Eine Fundamentaltäuschung ist

CS, wenn man glaubt, jene speculative Wissenschaft verhalte sich zu

den positiven Wissenschaften eben so, wie etwa diese zu dem ge-

wöhnlichen ungeschulten Bewustsein. Vielmehr ist jede natürlicho

und kindliche Auffassung der Dingo an sich schon speculativer Art,

da die psychologische Organisation unsers denkens mit Gewalt dazu

drängt, jedes Stückwerk in der Phantasie zu ergänzen und eine Ein-

heit auch da zu setzen , wo wir sie nicht sehen. Gerade dies specu-

lative Element des gewöhnlichen denkens mit seinen schnellfertigeu

Lückenbüszern wahrer Einsicht ist es, gegen welches die forschende

Wissenschaft in einem beständigen und unversöhnlichen Kampfe liegt.

Die speculative Paedagogik hat aber wahrlich vor andern Gebie-

ten der Speculation nicht das mindeste voraus; ihr Werth sei daher

welcher er wolle, so liefert sie doch jedenfalls weder empirische

Kenntnisse, noch Gesetze, die aus solchen abstrahiert wären; sie un-

terscheidet sich von der Vulgärpaedagogik nur darin vortheilhaft, dasz

sie auch nicht einmal den Schein annimmt dergleichen zu leisten, son-

dern ihre ganze Aufgabe in consequenter Begriffsentwicklung findet.

Es handelt sich nun darum zu entscheiden, ob es wirklich ein

Unglück oder nicht vielmehr ein Glück war, dasz philologische Se-

minare an die Stelle der paedagogischen traten. Zugegeben einmal,

dasz die philologischen Seminare ihre Dotationen und ministeriellen

Begünstigungen ursprünglich meist der speciellen Absicht verdankten,

Gymnasiallehrer zu bilden, dasz sie dagegen sehr bald eine Richtung

nahmen, bei welcher der Berufszweck neben dem rein wissenschaftlichen

nicht nur zurücktrat, sondern völlig verschwand : so war dennoch das

Misverständnis , wenn man ein solches hier finden will, zunächst ein-

mal in ganz allgemein national -ökonomischer Hinsicht ein äuszerst

glückliches. Die deutsche Philologie, bereits durch Geszner und

Ernesti mächtig angeregt, erhob sich seit Fr. A. Wolf zu einer Art
von Weltmacht. Es ist nicht zu verkennen, dasz hier mehr vorliegt

als ein bloszes übergehen der philologischen Hegemonie auf Deutsch-

land. Diese Hegemonie selbst ist bei uns zu etwas anderem gewor-
den, als was sie bei den Franzosen, Holländern, Engländern war, und

läszt sich an nationaler Bedeutung nur mit ihrer Wichtigkeit für das

Italien des fünfzehnten Jahrhunderts vergleichen, während hinsicht-

lich ihres Wesens gerade bei diesem Vergleich die gröslen Unter-

schiede hervortreten. Wenn man zugeben musz, dasz es mit der '^Ile-

production des klassischen Alterthums' nicht mehr recht voran will,

dasz sogar in diesem Sinne vielleicht das goldene Zeitalter der Philo-

logie bereits vorüber ist, so kann man nur um so klarer dagegen das

Wesen der heutigen Philologie in der Methodik historischer Forschung
im weitesten Sinne entdecken. Freilich ist die heutige Philologie in

einem Zersetzungsprocesse begriffen, aber in einem solchen, durch den
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sie die fruchtbaren Keime, die auf dem speciellen Felde der Alfer-

thumswissenschaft gezeitigt waren, über das ganze Feld historischer,

lifterarischer und sprachwissenschaftlicher Gebiete ausstreut. Die Liebe

zum klassischen Alterthum war die mächtigste Triebfeder zur Entwick-

lung einer Methode, die, seit sie einmal gefunden ist, von selbst, wie

jede wahre Methode, eine allgemeine Bedeutung annimmt. Was die

Methode der exacten Wissenschaften für das Gebiet der Natur, das

soll die heutige deutsche Kritik, die der Philologie entsprossen ist, für

die geschichtlichen Wissenschaften leisten und leistet es schon zum
groszen Theile. Unterdessen gehört aber gerade diese Kritik zu den

wenigen Elementen deutschen Lebens, die dem Auslande Achtung ab-

getrotzt und den deutschen Namen und Einllusz gehoben und verbreitet

haben. Und ist dies vielleicht für nichts zu achten? Es ist ein Ge-

winn nationaler Kraft nach innen und auszen, so gut als wenn unser

Handel oder unsere Politik neue Bahnen gewinnen würde. Und diese

gesamte Machtstellung der deutschen Philologie, die keine Aehnlich-

keit mehr hat mit einem Markt todter Gelehrsamkeit, sondern, die mehr
und mehr die Bolle des pulsierenden Herzens in dem wissenschaftlichen

Leben der gebildeten Welt übernimmt: hätte sie entstehen können

ohne die breite und solide Basis, die Friedrich August Wolf ihr durch

die von ihm ausgegangene Studienrichtung der Gymnasiallehrer gab?

Zugegeben, dasz die glänzendsten Namen keineswegs etwa dem Gym-
nasium angehören. Könnte es anders sein, da die Entwicklung der

Individuen von Musze und Sorgenfreiheit des reiferen Alters so we-
sentlich bedingt ist? Man bedenke aber, dasz auch der Schwung und

Glanz der Forscher ersten Ranges bedingt ist durch Beifall. Verständ-

nis und fördernde Rückwirkung eines groszen Kreises urteilsfähiger

Leser und Hörer; und dasz die Seminare, deren beste Blüten der aka-

demischen Laufbahn zu Gute kamen, eben dennoch nicht nur um der

Gymnasien willen gestiftet waren, sondern auch wesentlich von künf-

tigen Gymnasiallehrern erfüllt und so erhalten wurden.

Nun kann aber noch gefragt werden, ob auch das, was von der

Vogelperspective eines national-ökonomischen Princips betrachtet, sich

als so glänzend und vortheilhaft erwiesen hat, die Einführung des höhe-

ren philologischen Studiums in die Lehrerkreise, nicht dennoch in sei-

nem nächsten Gebiete, der Schule, einen Schaden angerichtet hat, der

unsichtbar in der Tiefe friszt und aus seiner minder beachteten Sphäre

dennoch lähmende Einllüsse nach allen Seiten verbreitet? Hat man
doch bemerkt, dasz jüngere Schulmänner, weit entfernt in der Fülle

jüngst vergangener Generationen aus dem lebendigen Quell antiken

Lebens zu schöpfen, vielmehr oft kaum im Stande sind, den Schrift-

steller, den sie erklären sollen, Uieszend und zu eignem und fremdem

Vergnügen zu lesen und zn erklären; aber 4^>agmenle können sie sam-

meln." rief man voll Ironie und Unmut aus. Und wie leicht läszt sich

dann die Abnahme der Leistungen bei den Maturitätsprüfungen, die

man allenthalben will bemerkt haben, damit in Causalzusammcnhang

bringen! Ohne zu leugnen, dasz in diesen Anklagen einige Wahrheit
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liegeu möge, wollen wir doch auf die optische Täuschung hinweisen,

nach der man so gern die besten der Vergangenheit, die sich allein

dem Gedächtnis eingeprägt haben, mit dorn mittleren Durchschnitt der

Gegenwart vergleicht. Meister ihres ganzen StolTes und durchdrun-

gen vom Geiste des Allerlhiims waren und sind nur einzelne; der

mittlere Durchschnitt aber, mit dem es auch früherliin in dieser Hin-

sicht traurig bestellt war, hat wenigstens Kritik üben gelernt: eine

lebrbare und mit Sicherheit auf einen gewissen Durchschnitt der In-

dividuen zu übertragende Kunst: das ist mindestens etwas positives,

Charakter verleihendes, das auch aus dem minder geistreichen Kopf
einen ganzen Mann macht. Auf jeden Fall aber würde, auch wenn
man sich durch jene Erscheinungen veranlaszt fände auf den Bildungs-

gang der Lehrer versuchsweise einzuwirken, doch diese Einwirkung

der Natur der Sache nach noch nicht dem Studium der Paedagogik zu

gute kommen , sondern sich auf eine Bewegung innerhalb des philo-

logischen Studienkreises selbst beschränken.

Wir haben oben den halbwissenschaftlichen Charakter der ge-

wöhnlichen Paedagogik geschildert. Für den Elementarlehrer, den

Inhaber von Privataiistalten für merkantile Zwecke , selbst für einen

Theil der Lehrer höherer Bürgerschulen und niederer Gymuasialklasseu

ist der Schaden, der aus der Beschäftigung mit einem solchen Gegen-

stände nothwendig erwachsen musz, nicht sehr hoch anzuschlagen, in-

sofern nur die Ueberscliätzung desselben nicht zu verderblich einwirkt:

ein positiver Nutzen, wenn auch nicht für die Wissenschaft, so doch

für die Praxis kann dabei nicht ausbleiben, und wäre er auch nur in

der intensiveren Richtung des Geistes auf die methodische Seite der

Erziehung und des Unterrichtes enthalten. Die erzeugte Tendenz,

wenn sie nemlich gut ist, bleibt jedenfalls das hesle an der gan-

zen Sache.

Ganzanders ist aber das Verhältnis des eigentlichen Gym-
nasiallehrers, der seine Stoffe als Wissenschaften faszt und verarbei-

tet, wenn er sie auch nicht in der Form der Wissenschaft wiedergibt.

Musz er sich ex officio in einen Gegenstand vertiefen, der flach ist;

etwas studieren, das so wenige studierbare Seiten bietet; zwischen

Ansichten und Lehrsätzen sich bewegen, wo es in jedem Augenblicke

gilt fünf grade sein zu lassen, wenn überhaupt etwas stehen bleiben

soll: da kann es ohne erheblichen Kraftverlust und Abstumpfung der

eben erst wol geschärften Schneide des denkens gar nicht abgehen.

Neun Zehntheile unserer ganzen paedagogischen Literatur sind so be-

schaffen, dasz der Gymnasiallehrer sie ohne Schaden gar nicht zum
ernsthaften Gegenstande seiner Studien machen kann, wenn auch das

eine oder andere wohlmeinende und geistreich geschriebene Werk-
chen ihn anregen oder erfreuen könnte.

Die theolugischcn Lehrer der Paedagogik haben vor jenem groszen

Haufen dreierlei voraus. Einmal die Anlehnung an das objectivo Ele-

ment der gegebenen Kirchenlchro. Die Aufgabe wird dadurch be-

schränkt und l^szt sich innerhalb ihrer Schranken in Wissenschaft-
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licher Form lösen. Sodann die Auflösung des Gewirres kleinlicher

Tendenzen in die eine grosze Tendenz der Heilsbedürfligkeit. Das

Stückwerk theoretischen wissens wird consequent zum Moment herab-

gesetzt und verliert eben dadurch jene gedunsene Fülle, die der ech-

ten Theorie am meisten feindlich ist. Die Tendenz selbst wird hier

zum Mittelpunkt der Wissenschaft. Endlich aber theilt die Theologie,

wenn auch in geringerem 31asze, mit der Philosophie den Vorzug einer

kunstgerechten und einheitlichen Darstellung ihrer Lehren, die dem
Gesamtgebäude einen von der objecliven Kichtigkeit des einzelnen

theilvveise unabhängigen Werth verleiht. Bei all diesen Vorzügen kann

es jedoch nicht unbeachtet bleiben, dasz bei dieser Behandlungsweise

die Paedagogik stets ein Nebengebiet der Theologie bleiben niusz,

also auch nicht Mittelpunkt eines eignen und selbständigen Sludien-

zweiges werden kann. Dasz der Theolog als Lehrer seinen Palmer

oder Dursch studieren sollte wird niemand leugnen, und obwol in sol-

chen Werken natürlich die Volksschule in den Vordergrund tritt, so

werden sie auch dem Gymnasiallehrer, selbst dem Nichttheologen, heil-

sam und förderlich zu lesen sein, namentlich wenn, wie bei Palmer,
noch die gröste Gründlichkeit historischer und litterarischer Studien

hinzutritt. Vielleicht dürfte sogar eine christliche Gymnasialpaedago-

gik von theologischem Standpunkte noch als eine Lücke in der Littera-

tur bezeichnet werden, ohne dasz jedoch damit irgend ein Element ge-

wonnen würde, das der speciellen wissenschaftlichen Fachbildung der

Gymnasiallehrer Concurrenz machen könnte.

Was nun endlich die Paedagogik der Philosophen betrifft, so hat

diese zu einer solchen Concurrenz den entschiedensten Anlauf genom-

men. Der Herbartianer Brzoska fordert in seiner Schrift über die

Nothwendigkeit paedagogischer Seminare auf der Universität nicht

weniger als elf verschiedene paedagogischo Disciplinen, die alle auf

Universitäten entweder durch praktische Uebungen in Seminarien oder

durch besondere Vorlesungen geübt und gelernt werden sollen. Es

ist nicht nur interessant, sondern auch für die Entscheidung unserer

ganzen Aufgabe wichtig, diese Disciplinen kennen zu lernen. Es sind

folgende ; l) Encyklopaedie und Methodologie der paedagogischea

Wissenschaften; 2) allgemeine Paedagogik; 3) das Unterrichtswesen;

4) Kateclielik (Religionsunterricht); 5) Schulkunde; 6) Schuldisciplin

;

7) Schulrecht; 8) Familienerziehung; 9) Geschichte der Erziehung und

des Schulwesens; 10) Litleraturgeschichte der Paedagogik ; 11) Staats-

paedagogik. Wahrlich, wenn diese Disciplinen alle in einer unseren

übrigen Universilätswissenschaflen ebenbürtigen Gestalt vorhanden

wären, dann würde auch Ilerbarts Vorschlag nicht mehr so absurd

sein, als man ihn bisher gefunden hat, dasz jedes Dorf eben so gut

wie seinen Arzt "ind seinen Geistlichen auch seinen studierten Paoda-

gogen haben müste, der gleich dem Arzt in allen schwierigen Fällen

consullicrt würde. Wir wagen es kühn zu behaupten, dasz Brzoska

bis jetzt der einzige war, der aus der Forderung die Paedagogik zum

eigentlichen iMittelpunkt der Studien eines Paedagogen zu machen, also
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auch für die höheren Schulen substantielle, nicht accidentielle Paeda-

gogeii zu gewinnen, die richtigen Consequenzen gezogen hat. Und
dieser Folgericlitigkeit entspricht vollkommen die Gründlichkeit sei-

ner Beweisführung, namentlich auch was die geschichtliche Seite be-

trifft. In den Stimmen , die Brzoska zur Unterstützung seiner Ansicht

gesammelt hat, liegt allein eine Geschichte der Paedagogik verboi'gen,

die uns, wenn ein längeres Leben ihm ihre Ausarbeitung vergönnt

hätte, wesentlich gefördert haben würde. Warum weisz man dessen-

ungeachtet nichts von Brzoska? Warum versteht es sich so ganz von

selbst, dasz sein Unlernehmen ein verfehltes war? Etwa lediglich

deshalb, weil bei einer solchen Ausdehnung der paedagogischeri Stu-

dien gar keine Zeit mehr für die Fachwissenschaften übrig bleiben

würde? Nicht doch! Um diesen Einwand zu beseitigen hätten wir ja

das Beispiel der theologischen Gymnasiallehrer. Konnten diese ehe-

mals und können sie in vielen Fällen noch heute ihre Stellung ge-

nügend ausfüllen, während sie doch ihr akademisches Triennium haupt-

sächlich der Theologie widmen müssen, so würden es die Brzoska'-

schen Paedagogen vielleicht auch können. Wer selbst ein Gymnasium

durchgemacht und sodann irgend eine Wissenschaft methodisch und

gründlich studiert und darüber in seiner Art eine gründliche Durch-

bildung gewonnen hat, aus dem müste sich am Ende auch ein erträg-

licher Gymnasiallehrer durch die Praxis selbst bilden lassen. Wenn
weiter nichts gefordert würde als Erhaltung der ostensibeln Resultate

in der Maturitätsprüfung , so könnten wir dreist auch junge Juristen

oder Mediciner an die Gymnasien schicken, was in der Zeit der Re-

naissance gar nichts unerhörtes war. Der Paedagog hätte dann doch

vor diesen den nicht ganz geringen Vortheil eben Paedagog zu sein.

Die Schwierigkeit, welche sich dem Erzoska^schen Paedagogen

in den Weg stellt, ist vielmehr nur die, dasz er noch heute wie da-

mals ein unmögliches Wesen ist, weil alle jene schönen Wissenschaf-

ten, an denen er sich bilden soll, nur Namen aber keine Wirklichkeit

haben. Man wird diese Aeuszerung vielleicht zu stark finden. Neh-

men wir daher zu ihrer Erhärtung gleich die Wissenschaft vor, die

noch am meisten Anspruch auf Realität hat, die Geschichte der Er-

ziehung und des Schulwesens. Brzoska will sie in zwei vollen Se-

mestern zu je 6 Stunden lesen, und wir haben keinen Grund zu zwei-

feln, dasz sich eine solche Zeit allenfalls ausfüllen liesze. Aber auch

würdig ausfüllen? Die äuszere Analogie mit der Kirchengeschichte

thut es nicht; wir müssen die wissenschaftliche Qualität, den Rang des

Stoffes prüfen. Was man so Geschichte des Schul- und Erziehungs-

wesens oder Geschichte der Paedagogik nennt, ist meist eine Schma-

rotzerpllanze aus der allgemeinen Weltgeschichte, der Culturgeschichte,

der Litteraturgcschichte und anderen Geschichten. Wenn man aus sol-

chen Werken alles, was sich auf Erziehung bezieht, zusammenträgt,

so hat man bereits einen ziemlichen StolT vor sich, und es macht dabei

nur mäszigen Unterschied, ob der Verfasser hie und da auf die citicrt

gefundenen Quellen zurückgeht oder nicht. Zu Brzoska^s Zeiten hatte
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man ein solches Werk an der Geschichte der Erziehung von Schwarz,

einem sehr brauchbaren Buche, das aber wol niemand mit einer gedie-

genen litterarhistorischen oder kirchengeschichllichen Arbeit gleich-

stellen wird. So lange nicht auch der Litterarhistoriker oder der Ge-

schichtschreiber der Philosophie eben so oft zu uns kommen musz als

wir zu ihm, bleibt es einfach unberechtigte Anmaszung, wenn man die

Geschichte der Erzieliung, der Paedagogik oder des Schulwesens als

ebenbürtig mit andern Universitätswissenschaften hinstellt. Und das

thut man doch in der That, wenn man die Geduld der Zuhörer für sie

ein ganzes Jahr lang täglich eine Stunde lang in Ansprach nehmen will.

Konnte aber ein einziger Mann, selbst bei ßrzoskas ßewandertheit auf

dicjcm Gebiete, behufs seiner Vorlesungen jenen Sachverhalt ohne

weiteres ändern? Das müste ein bedeutender Schwarzkünstler sein,

der so eine fertige Wissenschaft aus dem Aermcl schüttelte! Der Weg,
den man eben jetzt betritt, führt besser zum Ziele: allmähliche Erwei-

terung und Vertiefung des Gebietes durch zusammenwirken vieler. Da-

zu gehört aber unvermeidlich viel Zeit und Geduld.

Was sollen wir zu den übrigen Disciplinen ßrzoskas sagen?

Was soll einem ordentlichen Studenten eine Litteraturgeschichte von

Büchern, die er besser ungelesen läszt? ein Schulrecht, das aus einer

principlosen Sammlung von Verorduungen und Erlassen besteht und

dessen Hauptsatz jedenfalls lautete: "^die Schule sollte einen Uechts-

boden haben, hat aber keinen'? Die einzige Disciplin, deren Anbau

Brzoska mit allen Schülern Herbarts gemein hat, ist wol die allge-

meine Paedagogik. Diese Disciplin macht den , welcher sie studiert,

noch eben so wenig zum Paedagogen , als das Studium der Rechts-

philosophie zum Juristen macht; ob man aber dagegen schlieszen soll,

dasz jeder, um ein wirklicher Paedagog oder Jurist zu sein, dieses

Studium nothwendig hinzunehmen müsse, ist eine andere Frage. In

der Glanzperiode der HegeTpchen Philosophie hätte man sie schwer-

lich ungestraft stellen dürfen. Wer dem 'allgemeinen Stande' ange-

hörte, muste natürlich sich übei uen Zweck seines thuns und treibens

philosophisch Rechenschaft geben. Dasz solche Pliilosopheme nicht

für alle Zweige des 'allgemeinen Standes' gleich ausgebildet wurden,

ist nur dem Drange der Zeit zuzuschreiben, und Thaulow hat darin

gewis. vollkommen Recht, dasz er seine Ausbildung der Paedagogik

nach Hegels Grundsätzen als eine nothwendigo Consequenz des gan-

zen Systems ansieht. Leider zeigt nun die Erfahrung, dasz mau nicht

nur ein guter Schneider oder Kaufmann sein kann, ohne sich über sein

thun und treiben durch Analyse des Zweckbegrilfes Rechenschaft ge-

geben zu haben, sondern dasz ganz dasselbe in etwas veränderlem

Masze auch mit dem Mittelschlage der angehörigen des 'allgemeinen

Standes' der Fall ist. Es gibt vorlrelTliche Seelsorger und Rechls-

gelehrte, diu sehr wenig auf Philosophie halten, und wir wiislen niiht,

wo z. l3. der luigländer Thomas Arnold sein Collegium über Philo-

sophie der Paedagogik sollte gehört haben. Hier handelt es sica auch

nicht um Ausnahmen, sondern um dio Regel, man möge sie nun glück-
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lieh oder beklagenswerlh finden. So wie es in der Natur zwischen

Hegels 'allgemeinem', Schleiermachers 'leitendem' Stande und den

übrigen Ständen gar keine scharfe Grenze gibt, sondern allmähliclio

L'eborgänge, so gibt es auch vom philosophierenden Schuster bis zum
Lenker der Staaten in allen Ständen einen gewissen Procenfsatz philo-

sophischer Köpfe, der freilich in den verschiedenen Ständen sehr ver-

schieden ist. Dasz derselbe nach oben hin zunehme, ist auch nur bis

zu einem gewissen Punkte wahr. Gerade diejenigen, welche die allge-

meinsten Interessen vertreten und am meisten 'leitend' sind, die Re-

genten und Staatsmänner, finden selten Zeit und Hube, sich die Prin-

cipien ihres thuns philosophisch klar zu machen.

Wer in diesem Sachverhalt lediglich eine Unvollkommenheit oder

gar ein Unglück erblickt, der übersieht eben, dasz ganz dieselben

Grundsätze, welche sich in dem einen Kopf zum Bewustsein entfalten,

unbewust auch in den übrigen wirken und walten; ja dasz sogar die-

sem instinctmäszigen und rein natürlichen thun erfahrungsmäszig meist

eine gröszere Sicherheit und Taktfesligkeit zukommt, als dem durch

Bewustseiivvermittdten. Die eine Weise findet an der andern Ferment

oder Correctiv, und es gibt keinen Stand, der nicht beiderlei Köpfe

zur Erreichung seiner praktischen Zwecke bedürfte. Dasz man dieser

Sachlage ungeachtet philosophische Vorlesungen noch beständig durch

officielle Anordnungen mit Crethi und Plethi bevölkert, ist ein weit

gröszerer Uebelstand, als wenn solche Vorlesungen nur von wenigen

benutzt werden. Ein 'philosophisches ZwangscoUeg' ist eine contra-

dictio in adiecto.

Die Anwendung dieses Satzes auf die allgemeine PaedagogiU

wird leicht zu machen sein. Es sollte auf jeder Universität eine Ge-

legenheit sein sie zu hören, und es wäre hübsch, wenn alsdann wenig-

stens die philosophischen Köpfe unter den zukünftigen Lehrern und

Geistlichen von dieser Gelegenheit fleiszigen Gebrauch zu machen sich

bewogen fänden. Würde eine speculative Gymnasialpacdagogik ge-

boten , so w äre die Theilnahme an dieser den Philologen ganz beson-

ders nahe gelegt, aber auch dann noch können wir keinen Umstand
erblicken, der zu einer allgemeinen Regel machen könnte, wozu der

Natur der Sache nach der eine mehr, der andere weniger Trieb in

sich verspürt. Dieser Trieb zur Sache ist im Durchschnitt bei wirk-

lich reifen Studenten als ein Maszstab ihres mutniaszlichen Nutzens zu

befrachten.

Aber, kann man nun fragen, hat denn der Staat, der die Lehrer

als Lehrer anstellt und nicht als Philologen, kein Recht zu verlan-

gen, dasz diese sich für ihren eigentlichen Beruf, den Lehrberuf, taug-

lich machen? Unbestreitbar besteht dieses Recht; allein wie ist es

auszuüben? Kann es überhaupt ausgeübt werden, ohne wesentlichere

Interessen der Gesamtheit zu schädigen? Es scheint uns, dasz sich

hierauf ein ja geben läszt, wenn auch nicht ganz so unbedenklich als

unsere Reformer zua> groszen Theile sich einbilden. Man denkt zu-

meist an Seminare, und hier sind alle mögliche Stufen vertreten, von
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den excentrischen Forderungen Brzoskas bis /u der einfachen Pflege

paedagogischcr Uebungen neben den rein philologischen Vorlesungen,

Dasz wir solche Ansichten verwerfen , die mit Dieslerweg oder gar

nach dem Vorbilde der französischen Slusterschulen das ganze Univcr-

sifätssludiiim der Philologie im Grunde in einem Seminar wollen auf-

und untergehen lassen, bedarf nach den obigen Ausführangen kaum
der Erwähnung; was aber von den verschiedenen Zwischenformen, dio

mit dem bisherigen Studienwesen irgend einen Compromiss eingehen

wollen, zu halten sei, ist schwer zu sagen. Es hängt hier so vieles

an Persönlichkeiten und localen Verhältnissen, dasz sich darüber gar

keine allgemeinen Regeln aufstellen lassen. Ist doch auch ein aka-

demischer Lehrer, der ein philologisches Seminar mit Erfolg zu leiten

versteht, eine so seltene Erscheinung, dasz man mit Recht fragen kann,

ob nicht auch hier die Dotierung, durch die man an Aufrechterhaltung

der einmal bestehenden Einrichtung unter allen Umständen gebunden

ist, eher als ein Uebelstand, denn als ein Vortheil auf die Dauer sich

herausstellen dürfte.

Die wahren Handhaben, an welchen der Staat in den Studien-

gang der Lehrer eingreifen kann, liegen nicht auf dem Boden der aka-

demischen Freiheit, sie liegen hinter derselben: in der Praxis selbst

und in den Prüfungen. Man war daher auch unzweifelhaft im ganzen

auf dem richtigen Wege, als man in Preuszen z. B. das sogenannte

Probejahr einrichtete und in die Prüfung der Candidaten des höheren

Schulamtes auch die Paedagogik aufnahm; allein den richtigen Weg
betreten heiszt eben noch nicht so viel als das Ziel erreichen. Begin-

nen wir mit der Prüfung! Wie denn, wenn ein tüchtiger Philolog

kommt, der gar keine paedagogischen Kenntnisse hat, der Bücher

dieses Faches stets nach Besichtigung des Titels mit stillem Abscheu

bei Seite geschoben, Vorlesungen über Paedagogik nie ohne leises

Lächeln angekündigt gesehen, paedagogischo Aufsätze in den Neuen

Jahrbüchern stets, als ob sich das von selbst verstünde, überschlagen

hat? Soll er durchfallen? Der philologische Examinator würde ver-

mutlich gleichzeitig aus dem Monde zu fallen glauben; es wäre ein

novum, inauditum, ein Ereignis, das dem Laufe der Natur zu wider-

sprechen schiene. Und das vielleicht mit Unrecht? Würden nicht

in einer solchen Prüfung eine Menge von Fragen vorkommen, die le-

diglich mit gesundem Menschenverstand zu beantworten sind? Würde
nicht der, welcher das System des Examinators jedesmal kreuzt, in

vielen Fällen ein besserer Praktiker werden als der, welcher die Vor-

lesungen desselben gehört hat? — Wozu aber endlich ein Examen,

in dem man nicht durchfallen kann? Es ist ein Bock ohne llörner, ein

Messer ohne Klinge. Das beste, was man damit machen kann, ist es

schleunigst aufzuheben; das zweitbeste, es neben anderen Formen ohne

Inhalt einstweilen ruhig in seiner Nichtigkeit zu belassen.

Die Probelectionen, welche mit diesen Prüfungen gewöhnlich ver-

bunden sind, s'int\ noch um so schlimmer, als es den Examinatoren, je

ferner sie der Schule stehen, desto eher bcifallen kann denselben ein
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besonderes Gewicht bcizulcn^en. Candidaten, welche zum ersten Mal

in ilirem Leben vor der Front einer Klasse sieben, und noch dazu un-

ter so besonderen Unislanden, zeigen gewis in den seltensten Fällen

ihre wahren Eigenschaften. Alte Directoren, die noch am ehesten hierin

einen Blick haben können, werden auch am ehesten wissen, wie ge-

wallig sich ein Candiiiat, namentlich unter geeigneten Hülfen, oft schon

in den ersten Wochen der Praxis verändert. Eine Probelection bat

nur einen Sinn am Schlüsse des Probejahres, und dasz sie dort fehlt,

ist ein eben so groszer Fehler, als dasz sie mit der wissenschaftlichen

Prüfung am Schlüsse der Universilälszeit verbunden ist. Das Zeugnis

der Directoren und Ordinarien ist schon viel, aber bei weitem nicht

genügend; namentlich wenn man bedenkt, dasz die Regierung gerade

dafür wieder eine Controle haben sollte , wie jene sich der Candidaten

annehmen und sie fördern. Wir wollen die Forderung eines bei den

Regierungen abzuhaltenden praktischen Examens am Schlüsse des Probe-

jahres hier nicht weiter ausführen als nöthig ist, um daraus diejenige

Art der Gymnasialpaedagogik zu entwickeln, die wir als die wichtigste

ansehen und die den Namen der ^positiven' tragen möge. Wenn in

einem solchen Examen von dem Candidaten etwa gefordert würde:
M)eschreiben Sie den Stufengang des griechischen Unterrichtes mit

specieller Angabe der einzelnen Klassenpensa', oder gefragt: ^in wel-

chem Umfang und in welcher Weise kann an unsern Gymnasien die

Lehre von den Kegelschnitten behandelt werden?' 'in welchen Fällen

ist nach den bestehenden Vorschriften die Ausstoszung eines Schülers

gerechtfertigt?' Svelches sind die Hauptpunkte der Verfügungen vom
6. und 12. Januar 1856?' 'welche Anforderungen sind in der Geschichte

für die Versetzung von Secunda nach Prima zu stellen?' 'hat der Or-
dinarius besondere Rechte und Pflichten in Bezug auf den Unterricht

gegenüber andern in seiner Klasse unterrichtenden Lehrern?' usw.,

so wurde der Candidat die Antworten entweder wissen oder aber nicht

wissen, und so liesze sich schon ermitteln, wie er und seine Vorge-
setzten hinsichtlich des Probejahres ihre Schuldigkeit gelhan hätten.

Unseres erachtens wäre es auch durchaus nicht zu viel verlangt, wenn
man hieran Fragen über die parallelen Einrichtungen anderer Länder,

noch mehr aber über die geschichtliche Entwicklung unserer Gymna-
sien anknüpfte. Von Raumers Geschichte der Paodagogik, Tbiersch

über den Zustand des öffentlichen Unterrichtes, Wieses deutsche Briefe,

Hahns Unlerrichtswesen in Frankreich sind Bücher positiven und ge-
diegenen Inhaltes, die jeder Candidat während seines Probejahres le-

sen könnte, ohne deshalb seinen philologischen, historischen , mathe-
matischen Studien Lebewol zu sagen. Er würde sich dadurch das

Probejahr selbst fruchtbar machen, und wo wir nicht sehr irren, würde
dadurch ein gesundes Standesgefühl befördert werden, ohne dasz ein

erheblicher Schaden zu befürchten wäre. Man hallo es nun hinsicht-

lich des postulierten zweiten Examens wie man wolle, so zeichnet sich

hier jedenfalls sovvol Stelle als Stoff der positiven Gymnasialpaeda-
gogik in sehr bestimmter Weise ab , wenn sich auch nicht gerade ein
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einzelnes Buch nennen läszt, das diesen Bestimmungen entspricht. Das

Princip der positiven Gymnasialpaedag-ogik wäre kein anderes, als das

einer wissenscliaFllich geordneten Einführung in die geschichtlich ge-

gebenen und organisch in einander greifenden Lebensverhältnisse un-

serer Gymnasien selbst.

Die beiden jüngst erschienenen Werke über Gymnasialpaedago-

gik, zu deren Besprechung wir nunmehr übergehen wollen, fallen eben

so wenig als die bekannten früheren von Lübker, Deinhardt u. a. mit

dem positiven Standpunkte zusammen. Sie tlieilen sich nemlich in die

beiden übrigen Standpunkte, deren einen wir als den der niederen, den

anderen als den der höheren Tendenzpaedagogik bezeichnen können.

Die erstere finden wir da, wo die haibvvissenschaflliche Art der ge-

Avöhnlichen Elementarpaetlagogik, die wir oben charakterisierten, vor-

herseht, die letztere in den von theologischen oder philosophischen

Prämissen ausgehenden Constructionen.

Es wird den Verehrern der paedagogischen Schriften Karl
Schmidts vielleicht hart oder unbillig vorkommen, wenn wir die

Gymnasialpaedagogik*) des in manchen Beziehungen so schön begab-

ten Verfassers von vorn herein mit dem Charakter der Halbwissen-

schaftlichkeit belegen. Schmidts Schreibweise ist geistreich, anre-

gend, reich an tretTenden Bemerkungen, apophthegmafisch und poin-

tiert, oft nicht ohne Geschmack. Ein früherer Beurteiler schreibt ihm

bezeichnend ^ein wahres Sturzbad frappanter Gedanken und ."Vuregun---

gen zu weiterem denken und handeln' zu. Wir haben nichts dagegen

einzuwenden. Wir müssen auch die edle Gemütswärme anerkennen,

die allenthalben hervorleuchtet, und eine Begeisterung, die wol wie-

der Begeisterung zünden könnte, wenn man nicht gar zu häufig durch

halbwahres, schiefes und völlig verfehltes gestört würde. Schmidt

hat seine Stärke auf einem Gebiete, das zwischen belletristischem und

erbaulichem Tone die Mitte hält. Er hätte daher weit besser gethan,

mit Diesterwög geradezu einzugestehen, dasz die Paedagogik noch

keine Wissenschaft sei und auf allzu künstliclie Constructionen zu ver-

zichten. Dasz er dies nicht thut, fällt um so schlimmer in die Wage,
da er sein Buch Gymnasiallehrern bietet.

Was werden denn die jüngeren Gymnasiallehrer, an die der Ver-

fasser sich so vertrauensvoll wendet, diese durch Exactheit verwöhn-

ten Wesen, was werden sie dazu sagen, wenn sie gleich auf dem er-

sten Blatte des Buches als viertes ßlotto folgendes mit der Unterzeich-

nung '^Goethe' linden?

*Wie? Gymnasien nennen die jetzigen Menschen die Stätten,

Wo die J u g e n d— versitzt , ach , wo der Körper verdirbt;
Den Ort, wo er würde geübt, bezeichnet der Name.

Bei den Hellenen war T hat, aber wir — reden davon.'

*) Gymnasialpaedag'Ogik. Die Naturgesetze der Krziebung und des
Untcrriclits in liumanistischeii und realistischen gelehrten Schulen. Von
])r Karl Schmidt. Köthcn 1857. 8. 282 8.
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Ist es niclit unbillig-, den greisen Dichter dieser Zeilen, König

Ludwig von ßaiern, so der Autorschaft eines seiner gelungensten

Epigramme zu berauben und dabei noch wo möglich durch '^geiibl'

statt 'geübet' den Vers zu verschlechtern? Diese Verwechslung ist

freilich eine Aeuszerlichkeit, aber eine fatale, doppelt fatal, wie ge-

sagt, in einem für Gymnasiallehrer bestimmten Buche!

In der Vorrede erklärt Schmidt, seine Gymnasialpaedagogik solle

ein Beitrag zur naturgeinäszen , d. i. zu der auf das Wesen und die

Natur der Menschen gegründeten Erziehung sein. "^Sie muste demnach

auf die Natur des Menschen gebaut werden. Da jedoch die Psycho-

logen, deren Vorwurf die Natur und das Wesen des Menschen resp.

des menschlichen Geistes ist, nicht in Naturbeobachtung, sondern ein-

seitig in Selbstbeobachtung allein ihr Ziel zu erreichen glaubten und

deshalb so verschiedene Psychologien aufstellten als sie selbst geistig

verschieden organisiert waren, nuiste sie die Hauptgrundsätze der

Psychologie selbst in sich aufnehmen.'

Heiszt dies etwa, da sich doch jeder seine eigene Psychologie

mache, so wolle auch Schmidt dasselbe thun? Nein, der Anspruch

geht olfenbar weiter. Lesen wir doch schon auf dem Titel unseres

Werkes, d^isz es die 'Naturgesetze der Erziehung' usw. enthalte.

An die Stelle des subjectiven soll hier ein objectives, an die Stelle

der Willkür etwas allgemein gültiges treten; denn das müssen doch

wol Naturgesetze sein, wenn sie überhaupt etwas sind. Wir sehen,

der Verfasser hat etwas mitbekommen von der Ansicht, die jetzt gleich-

sam in der Luft sich verbreitet, dasz die Psychologie eine Naturwissen-

schaft werden müsse. Davon aber scheint der Verfasser gar nichts zu

ahnen, dasz dies Streben, mit dem er sich so einsam wähnt, recht ei-

gentlich gegenwärtig das Streben der Zeit unter den Fachgenossen ist;

dasz allein das vergangene Decennium mindestens zehn dicke Bände

von philosophischen und medicinischen Autoritäten geliefert hat, die

alle an demselben Strange ziehen, die alle die Psychologie, freilich

nicht so leichten Kaufs als Schmidt, zur Naturwissenschaft erheben

wollen, und von denen ein groszer Theil eit entfernt davon ist, ein-

seitig von Selbstbeobachtung auszugehen. In der That , als Schmidt

jene anmaszenden Zeilen schrieb, musz er nichts gewust haben von

Waitz, von lotze, Fichte, Drobisch, Fortlage , Volkmann, Lazarus,

Jessen, Schultz - Schultzcnstein , Domrich und anderen. Alle diese

Männer arbeiten mit mehr oder minder Glück an dem groszen Problem,

ohne sich freilich einzubilden mit seiner Lösung fertig zu sein. Schmidt

allein kam, sah niclit und siegte. Und zwar aliud agendo , so ganz

beiläufig, während er eine Gymnasialpaedagogik schrieb, erhaschte er

im Fluge auch die wahren Principien der Psychologie. Und was ist

nun diese psychologische ^^'eisheit? Phrenologischcr Unsinn ist der

Kern des ganzen. Bekanntlich veröirentlichte Gustav Scheve, der

wandernde Schädeldeuter, im Jahre 1855 eine Broschüre des Titels:

'die Naturgesetze der Erziehung und des Unterrichts.' Die ominöse

Wiederholung dieser Worte auf dem Titel unserer Gymnasialpaoda-
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gogik ist nicht zufällig. Man Host auf S. 99 unseres Werkes: 'Quan-

titativ wird die geistige Individualitat durch die verschiedene
Grösze der einzelnen Geistosvermögen bestimmt. Der

Geist ist ein Organismus von verschiedenen, von einander unabhängi-

gen, aber sich unter einander bedingenden Vermögen, die als ursprüng-

liche, angeborene Anlagen durch die Wechselwirkung mit der Welt

zur Entfaltung und Entwicklung gelangen.' Und auf S. 105 kommen
sie alle, die Kinder der Phrenologie: ^Verwandte Vermögen stärken,

entgegengesetzte schwächen sich. Verwandt sind mit einander: Kin-

derliebe mit Wohvollen und mit Anhänglichkeit, Bekämpfungstrieb

mit Zerstörungstrieb und mit Festigkeit, Holfnung mit Erwerbtrieb'

usw. usw. — Schmidt ist ein in den Naturwissenschaften bewanderter

Mann und leider ein rechtes Beispiel dafür, dasz auch diese nur den

recht bilden, der an der Hand einer erbarmungslosen Methode erst mit

seinen Grillen und Vorurteilen sterben lernt, ehe das richtige Leben

beginnen kann. Unsere Phrenologie ist nicht anders auf Erfahrung und

Beobachtung gegründet als die Astrologie und Chiromantie nebst der

Chirogrammatomantie der illustrierten Zeitung. Doch darüber an die-

ser Stelle kein Wort weiter! Zur Charakterisierung des spielenden

Tones, in dem hier Psychologie getrieben wird, wollen wir nur noch

die Lehre von den Temperamenten, die sich auf S. 98 findet, erwähnen.

Hier heiszt es: '^Der Sanguiniker ist leicht beweglich, reizbar, ober-

flächlich und flüchtig, flatterhaft und wankelmütig — der Augenmensch.

Der Afrikaner — der Franzose — das Kind — der Affe = Sangui-

niker. Der Choleriker ist lebendig und beharrlich,, entschlossen

und kräftig, leidenschaftlich und rastlos thätig — der Geruchsmensch,

wenn Geruch specifische Verwandtschaft mit Scharfsinn hat. Der Spa-

nier und Italiener — das Kaubthier usw. — der Mann = Choleriker.

Der BI elanc holiker ist beharrlich und nachdrucksvoll, ernst und

einsam, ausdauernd und tieffassend — der Gehörmensch. Der Mon-

gole und der Deutsche — der Jüngling — das Nagethier = Melan-

choliker. Der Phlegmatiker ist der personificierto geistige Ma-

terialismus, ohne grosze Sinnes- und Triebesstrebung, schwerfällig

und langweilig, eintönig und einförmig, auch geistig *nüt Heserve'

sich bewegend — der Geschmacksmensch. Der Holländer — der

Greis — der Wiederkäuer = Phlegmatiker.'

Mit diesen traurigen Elementen unseres Buches stimmt nun auch

trelTlich die durchgeführte Allegorie von der Lehre als der Nahrung

des Geistes, bei der auch die ' Geis toskü ch o' und die ^Di-

gest i on skr a ft des Geistes' (S. 111) nicht fehlen. Wie eine

Schmarotzerpllanze durchrankt diese Allegorie den ganzen Bau des

Buches, dringt in die Schemalisicrung des Stoffes beslimmoiul ein und

verdirbt manchen an sich branchbaren Gedanken. An manchen Stellen

wcisz man wirklich nicht, ob man glnlton Materialismus vor sich hat

oder ausschweifenden Bilderdienst.

Was nun die Tendenz des Buches belrifft, das Ideal voii Gym-
nasium, welches dem Verfasser vorschwebt, so wird man manches
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Kapitel lesen können, ohne zu ahnen, dasz überhaupt von Gymnasien

die Rede ist; wo al)er auch dieses "Wort speciell gebraucht wird,

kommt doch niciils weniger in Belraciit als die historiscli gcgebencMi

Verhältnisse der besfimmlen Art von Schulen, die man in Deutschland

mit diesem Namen bezeichnet. Es wird vollkommen radical construiert,

und darin müssen wir wenigstens den Verfasser loben, dasz er dabei

auch wirklich auf etwas radical neues kommt; denn das scheint uns

auch: wenn man ohne irgend ein Vorbild Gymnasien erfinden sollte,

man würde schwerlich auf unsere heutigen Anstalten dieses Namens

verfallen.

Schmidt definiert das Gymnasium als "^die Schule für denjenigen

Theil der Nation, der durch Kenntnis und Handhabung der Menschheits-

gesetzc wortführend und leitend in die Entwicklung des Staates oder

durch Kenntnis und Handliabung der Naturgesetze in die Weilerent-

wicklung des praktischen Lebens eingreifen will ' ; er bezeichnet es

ferner als "^Vorbereitungsschule zum selbstbevvusten kennen und kön-

nen'; es soll ^Licht im denken, Wärme im fühlen und Begeisterung zur

That im Dienste göttlicher Wahrheit, Freiheit und Liebe erwecken,

und zwar so weit erwecken, dasz der Zögling, den es entläszt, selbst-

bewust in der Wissenschaft als solcher oder in ihrer Anwendung aufs

Leben zu arbeiten, vernünftig im- Gefühl die höchsten Lebensideen zu

ergreifen und selbsltbätig im wollen und thun religiös-sittliches Leben

zur Darstellung zu bringen vermag' (S. 27). Das Gymnasium hat drei

Ilauptnahrungsmittel, Gott, Natur und Mensch, denen drei Hauptwissen-

schaften, die der Religion, der Natur und der Geschichte entsprechen.

In diesen dreien soll nun wieder je ein concreter und ein abstracter

Zweig sein, und die Vorliebe für solches schematisieren, bei dem

alles in krysfallinischer Regelmäszigkeit sich entspricht, führt auf die

sonderbare Zusammenstellung der Mathematik, Grammatik und Dog-

malik als der abstracten, logischen, systematischen Glieder neben Na-

turwissenschaft , Geschichte und Religion als den concreten Zweigen.

Allein in der Weise, in welcher die Mathematik abstract, logisch und

systematisch ist, gibt es nichts paralleles zu ihr, wenn dies nicht etwa

die rein formale Logik sein sollte. Die Grammatik ist freilich in un-

sern Schulbüchern sehr systematisch, wenn auch nicht immer lo-

gisch. Die Grammatik alsWissenschaft ist ein unfertiges Gebäude

nach Znsammenhang strebender positiver Kenntnisse, das sich kaum,

je nachdem es dem linguistischen oder dem philologischen Zweige an-

gehört, vom Wesen der Naturwissenschaften oder der Geschichtswis-

senschaften trennen läszt. Wie endlich die Dogmatik in diese Parallele

kommt, ist am schwersten einzusehen, da doch die Dogmen in der Re-

ligion nicht die Stellung einer Jlethode, sondern die der Thatsachen

einnehmen. — Da wir nun die Nahrungsmittel kennen, so ergibt sich

auch die Verwendung derselben, wie es bei solchen Constructionen

immer geht, aufs schönste von selbst: 'Die bestimmte Quantität der

Nahrungsmittel musz zu jeder Zeit nach der Grösze, Stärke und Kräf-

tigkeit der Organe, welche die Nahrung verdauen und zu Geistesblut

I\. Jahrb. f. Phil. II. Paed. Bd LXXVIII. Hfl 10. 34
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verarbeiten sollen, boreclinet werden.' ... ^Welches NalirungsmiHol

endlich bei dem einzelnen für immer vorwiegend geboten werden soll,

wird von den individuellen Anlagen desselben beslimnil', oder wie der

Sacbverbalt nocb deutlicher ausgedrückt wird: 'Der verschiedene Be-

ruf in der Kaste der zum wissen pracdestinicrten wird durch die ver-

schieden mächtigen Denkvermögen bestimmt.'' Es \^ ird nun der Unter-

schied zwischen harmonischer und uniformer Ausbildung der Anlagen

zum Tbeil ganz trelFend nachgewiesen, und daraus abgeleitet, dasz

"^gegen das Ende des zweiten Kindheitsalters, im 14n Lebensjahre, eine

Gliederung des einen Gymnasiums in zwei Zweige eintreten müsse,

deren einer mehr die Natur, der andere mehr die Geschichte pflegt,

während die Religion beiden gemeinsam bleibt. Die Bedeutung dieser

Einrichtung besteht darin, dasz in ihr der Streit zwischen den huma-

nistischen und den realistischen Anstalten thatsächlich aufgehoben und

beiden streitenden Richtungen gleichmiiszig zu ihrem lu^chle verliol-

fcn wird. Leider besteht aber das meiste , was uns über die Einheit

und Einigkeit des humanistischen und realistischen Gymnasiums gesagt

•wird, in schönen Redensarten, die nichts beweisen. Das einzige reelle

Element dieser Einheit, auf das somit der ganze Nachdruck dieser Con-

structionen fällt, ist die gemeinsame Unterlage, der einheitliche Stamm
jener beiden getrennten Zweige: das E 1 e mc n t a r g y m n a s i u m und

das P r gy mn a si u m. Da das Eleinentargyninasium mit fünfjährigen

Kindern beginnt, so uuifaszt also unser Buch unter dem Namen einer

Gymnasialpaedagogik im Grunde die gesamte Schulpaedagogik und

sciiweift dabei n^och sehr belrächllich auch in das Gebiet der Familien-

erziehung hinüber. Unter den Lehrgegenständen für die fünf- bis sechs-

jährigen Gymnasiasten werden auch 6 halbe Stunden wöchentlich für

V.eichncn , ausschneiden, Gesang' usw. aufgeführt. — Der eigentliche

Grundgedanke des ganzen Systemes steckt jedoch in der Einrichtung

des P r g y m n a s i u m s.

Das huniauislische Gymnasium, oder sagen wir lieber nach ge-

wühnlicliem Sprachgebrauch schlechthin das Gymnasium, hat durch

seine Begründung auf die altklassischen Sprachen eine so durchaus

eigcnlhümliche ideale Anlage, es steht den so vielfach sich zersplit-

ternden praktischen Interessen der Gegenwart dermaszen fremd gegen-

über, dasz die wahre Vermittlung zwischen Humanismus und Realis-

mus vvol nur in möglichst scharfer Trennung ihrer Gebiete liegt, wie

die Trennung von ^^'asser und Land eine bessere Harmonie bringt als

ein Sumpf, <ler beides vereinigt. \\'ir reden hier natürlich nicht von

demjenigen Realismus, der innerhalb der Alterthumssludieu selbst, als

Gegensatz gegen den Formalismus, die Bedeutung des geschichtliclien,

philosophischen und künstlerischen Inhaltes des antiken Geisteslebens

in den Vordergrund stellt*); wir meinen den Realismus, der im In-

*) Es dürfte geratliencr sein, obwol auch nicht ohne Uobelstiindc,

in dieser IJcdcutnng nicht von Kealisnius, sondern von Materialis-
mus zu sineclicn. Die Zwcidoiitii^keit, welche dieser Ausdruck mit sich

bringt, klingt zwar schlimmer, ist aber auch leichter bemerkt uu'l dalicr
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teresse der directen Nutzbarkeit für das Leben einen Markt von Kennt-

nissen verlangt. Da das Dedürfnis eines solchen Marktes für praktische

Kenntnisse bereits seit dem siebzehiilen Jahrhunderte sich in berech-

tigter Weise gellend machte, während es doch dem Zeitalter an Ge-

staltungskraft fehlte, um ihm in eigenlhümlicher Weise zu genügen, so

ist gerade jene Invasion der Healien in die Gymnasien erfolgt, die man
jetzt vielfacli als eine Krankheit dieser Anstalten betrachtet und unter

dem Feldgeschrei nach Concentration des Unterrichtes bekämpft. Es

entstanden zugleich seit der Mitte des vorigen Jahrliundertes die höhe-

ren Bürgerschulen, die unter dem assimilierenden Einflüsse der Gym-
nasialeinrichtungen zu keiner Consequenz eines wahrhaft eigenthüm-

lichen Princips gelangen konnten und noch jetzt zwischen idealer und
utilislischer Richtung schwanken oder vielmehr auf beiden Seiten hin-

ken. Es entstanden und entstehen zahllose Privatanstalten, die das

utilislische Princip schon reiner darstellen, ohne doch zur allgemeinen

Lösung der Frage viel beitragen zu können. Aus der falschen Parallele

zwischen humanistischen und realistischen Schulen ergab sich für die

ersteren ein falscher Maszstab. Namentlich war es die übermäszige

Verausgabung von Zeit und Mühe für das Lateinische, die nicht mehr
rentabel , also auch unverantwortlich erschien. Dagegen erhoben sich

mit den Realien im Bunde die neueren Sprachen, In der sächsischen

Reformbewegung von 1847 und 1848 culminierte die Hitze dieses Con-
tlictes, bis endlich verkündet werden konnte: 'Unser Schluszbericht

hat dieses Problem noch vor der Revolution gelöst: nicht mit den
alten, sondern mit eleu neuen Sprachen musz begon-
nen werden.'*) Der damals ausgeheckte Gymnasialplan ist ein

wahres Muster von dem, was wir jetzt nicht wollen, namentlich auch
hinsichtlich der Zersplitterung der Lehrstunden. Das Lateinische tritt

dort erst mit Quarta, das Griechische mit Tertia ein, während in Sexta

das Französische mit acht \^ öchenlliclien Stunden sich breit macht
und in Quinta mit sechs das Englische einsetzt. Offenbar würde der

echte Gymnasiallehrer, dem man eine solche Einrichtung aufzwänge,

jene Sexta und Quinta als ein ziemlich indilferentes Vorwerk betrach-

ten und das eigentliche Gymnasium erst in den vier oberen Klassen

erblicken, die immerhin nach jenem Plane noch einen stattlichen Cursus

von sieben Jahren umfassen. Wer einmal diese Bahn betritt, handelt

nur consequent, wenn er auch noch das Englische vor das Französische

setzt. Man hat alsdann den Stufengang vom näher liegenden zum fer-

neren rein durchgeführt und selbst die übliche Anordnung, nach der

das Lateinische vor dem Griechischen steht, die bekanntlich vielfach

angefochten und auch von Thaulow in seiner Gymnasialpaedagogik ab-

imschädlicher als die des Ausdruckes 'liealismus'. Letzteren brauchen
wir hier stets in Beziehung auf die sogenannten Eealien, die Unterrichts-
gegenstände der Eealschulen. Dagegen möge dem Fornialpriricij) das
Materialprincip in Reziehung auf die Behandlung jedes einzelnen Unter-
richtsfireffenfitandes gegenüberstehen. *) Küchlv, verm. Bl. z. (Tvmna-
sialref. U u. III. Vorw. S. VII.

31*
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f^eänderl wird, gewinnt dadurch einen neuen Sinn. Auf diesen Grund-

satz stützt sich die Einrichtung des seit 1849 in Leipzig bestehenden

modernen Gesamtgyninasiums, in welchem auf die Elementarschule zu-

nächst eine deutsche Schule folgt, dann eine englische , darauf eine

französische und endlich die parallelen Anstalten : das Realgymnasium

und das gelehrte Gymnasium. Schmidt bemerkt (S. 254) ausdrücklich,

dasz der Lehrplan jener Anstalt dem seinigen am verwandtesten sei.

Schmidts Progymnasium hat übrigens nicht weniger als zwölf Klassen,

zehn halbjährige und zwei einjährige ; es umfaszt also sieben Lebens-

jahre, von denen die beiden ersten das Deutsche mit je 8 Stunden vor-

walten lassen, die beiden folgenden das Englische mit je 10 Stunden

einführen und fortsetzen. Darauf tritt mit ebenfalls 10 Stunden als

vorwaltender Gegenstand das Französische ein und in den beiden letz-

ten Cursen das Lateinische, das aber nur je 6 Stunden auf sich ver-

einigt. Wir möchten nun wissen, wo hier jene viel gerühmte Aus-

gleichung und Einigung des humanistischen und realistischen Princips

stecken soll? Von der Eigenlhiimlichkeit des Gymnasiums finden wir

hier nichts mehr, als dasz überhaupt eine Sprache in den Mittelpunkt

der Studien gestellt wird. Ein Einigungspuukt wäre hier nur gegeben,

wenn man sich auf den abstractesten , formalistischen Standpunkt der

Kraftentwicklung stellte; soll aber die Sprache, sollen namentlich die

alten Sprachen in das Verständnis der entsprechenden Cultur einfüh-

ren und Mittel und Weg zur Erschaffung der groszen Vorbedingungen

unserer geistigen Existenz in ihren edelsten und schönsten Zügen auf-

schlieszen, so stehen jene breiten Massen von jahrelangem betreiben

des Englischen und des Französischen in sämtlichen Kernstunden des

Tages nicht als Vorbereitung zum klassischen Studium da, sondern

als ganz fremde Elemente. Wir können sagen als feindliche Elemente.

Das ganze Leben des klassischen Alterthums ist ein nationales. Unsere

eigene Erneuerung nationalen Lebens hat das Feuer ihrer Begeisterung

in den edelsten Führern des deutschen Volkes an dem Feuer der Grie-

chen und der Homer entzündet. Und das konnte geschehen, weil das

Leben jener Nationen abgesdiilossen ist und uns auf praktischem Ge-

biete fern liegt. Griechen und Römer sind nicht unsere Concurrenten.

Das sind die Engländer und Franzosen doch. Sollen unsere Knaben

etwa mit dem Geistesnahrungsmiltel der englischen Sprache auch den

unerträglichen Egoismus und Hochmut der englischen Nation als allein

berechtigt anbeten lernen? Sollen sie sich an der Marseillaise be-

geistern oder an imperialistischen llochgedanken zum erstenmal einen

lebendigeren Schlag des jungen Herzens für groszo und weltbewegende

Ideen spüren? nein, das hat Schmidt nicht gewollt, daran hat er

nicht gedacht! Sie sollen die Sprachen lernen, die reichen Schätze

der Littcralur sollen ihnen zugänglich werden. Allein wir fragen,

was hülfe es ihnen, wenn sie die Schätze der ganzen Weltlitteratur ge-

wönnen und nähmen Schaden an ihrem Charakter? Zehn Stunden wö-

chentlich sind kein Kinderspiel, und es gibt keinen Gewinn, der nicht

bezahlt würde, keine Lichtseite, der nicht ein Schalten entspräche.
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Scliiiiidt, der in seinem geniüllichen
,
pliantasievollen Opliinisiruis von

Scliallenseilen sich bei seinen scliunen Karlenliäusern niclils träumen

laszt, der die widersjtrecliendsten Vorzüge auf dem l'apier zu gleicher

Zeil zu erreichen weisz und fast in jeder Zeile dreimal das niiniög-

liche leistet, v>ird schwerlich zu der Einsicht der direclen Gefähr-
lichkeit seiner Plane gelangen; wir wollen sie aber angedeutet ha-

ben. Zu den Unmöglichkeiten dürfen wir dreist auch die Leistungen

rechnen, welche dem humanislischen Obergyninasium vorbehalten sind,

dem einzigen Theile der Schniidl''schen Piiantasieanstall, dem wir den

Namen eines Gymnasiums zugestehen möchten. Für dieses (Jbergym-

nasium sind im gtftzen noch vier Jahrescurse übrig. In diesen i&l das

Griechische mit zweimal 7 und zweimal 6 Stunden zu beginnen und zu

vollenden. Und dabei iiuszert Schmidt auf S. 178; 'Das wäre ein

schlechtes humanistisches Gymnasium, das einen seiner Zöglinge für

'reif erklären könnte, der nicht in die hauplsächlichslen griechischen

Kunstwerke eingedrungen und Homers Uiade und Odyssee, so wie

mehrere Tragoedien von Sophokles und von Plato die-

jenigen Werke, aus denen das göttliche Bild des Sokra-
t es her a US 1 e u ch t e l, gelesen hälfe und damit in die Welt der Ideen

eingeführt wäre, durch die ihm der- Gehalt seines eigenen idealen Le-

beas offenbar werden musz. — Das Griechisch seh reiben soll in

Einübung der Grammatik, so wie im variieren, e x c e r p i e

-

ren und conce n tri o ren des gelesenen bestehen, um dadurch in

den Geist des griechischen denkens einzudringen.' Hiezu

wird F. A. Wolf citiert, der aber freilich nur von Exeniplillcalion der

Grammatik in Terlia und Secunda spricht. Bekanntlich brauchen wir

in Sachsen und Preuszen mindestens um die Hälfte mehr Stunden, um
es schlieszlich dahin zu bringen, dasz unsere Schüler mit einigem Ge-

iiusz die leichteren Schriften von Plato und die eine oder andere so-

phokleische Tragoedie lesen. Griechische Scripta sind in Preuszen

neuerdings eingeführt. Ihr Nutzen ist qualitativ ebenso unverkennbar

als ihr Schaden, der in der Verkürzung der ohnehin knapp gemessenen

Zeit für die Leetüre besteht; wir hoffen, dasz erslerer sich bei genü-

gender Erfuhrung als überwiegend erweisen möge; sollten unsere

Schüler aber auch noch mit variieren, excerpieren und concentrieren

des gelesenen sich befassen, so möchte noch mancher Lelirer mit sei-

nem Sophokles schlieszlich arg ins Gedränge kommen oder nach meiir

Stunden seufzen. — Doch Kritik renliert sich hier kaum; wir wollen

nur noch kurz berichten, dasz der Verfasser (nach S. 176) auch das

Lateinschreiben und das Lateinsprechen beibehalten will, und zwar bei

sechsjährigem Cursus zu 4nial 6 und 2mal 7 Stunden, während er doch

zugleich wesentlich der malerialen Uichlung huldigt und das Haupt-

gewicht allenlhulben auf das erfassen des Geistes der Allen und das

eindringen in den Inhalt ihrer Schriften legt, mit einem \\'orte: auf

die cullurgeschichtlicho Seile der Alterthumsstudien. ^^ as die .Me-

thodik betrifft, so wird im Anschlüsse an Döderlein (S. -löd f.) für

allen Sprachunterricht ein besonderes Gewicht gelegt auf ^^'örterlernen.
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Das wäre wieder nicht übel, aber jeder Lehrer, der das getrieben haf,

wird wissen, dasz es wenigstens keine Schnellmethode ist, und wenn
Schmidt (S. 240) daneben auch gleichzeitig Interlinear - Uebersetzun-

gen verlangt, deren Hauptbedeutung gerade darin besteht, dasz sie die

Vo c a b el n aus der Sprache statt die Sprache ausdenVocabeln
hervorgehen lassen — dann wissen wir wirklich nicht mehr, was wir

zu solcher Methodik sagen sollen. Wir sehen einen Kreisel mit den

glänzendsten Farbenradien: kein Complement ist vergessen: nun tanze

der Kreisel, so haben wir aschgrau. 3Ian wird sich nach diesem über

folgende Stelle, die das Ziel des Geschichtsunterrichtes auf Gymnasien

bezeichnet, nicht mehr zu sehr wundern: '

'Eine Uebersicht über die allgemeine Geschichte, die zugleich ein

Einblick in die Gesetze des Mcnschengeistes ist, in der die Entwick-

lung der Menschheit als ein alle Zufälligkeifen von sich ausschlieszen-

des organisches ganze erscheint und die nicht nach ausspeculiorten

hineingetragenen Principien construiert wird, sondern aus dem tliat-

sächlichen Stoff der Geschichte heraus die weltgeschichtliche Entfal-

lung der Menschheit nachweist, beschlieszt den Geschichtscursiis des

Gymnasiums und ist für den Gymnasiasten zugleich ein Unterricht in

der Politik, indem er im Grieclieiithiuii die individuelle Lebendigkeif

des Staatskbens , dem der objcctive llintergrniul fehlt, im römischen

Staate die objecfive Gestaltung und Entwicklung mit Vernichtung der

Individuülilät, bei den Uomanen die Centralisafion und bei den Germa-

nen die Individualisierung des Staatsorganismus lindet, — des Staates,

der nur dann wahrhaft organisch sich entwickelt, wann er ein Abbild

der Natur, ein Abbild des Menschenorganismus ist, der ebon so wenig

als das einzelne Individuum nach einem abstracfcn Ideale vorwärtsgeht,

dem sich aber das Individuum zu unterwerfen hat, weil ihm in den

Staatsgesefzen seine eigenen Wesensgesetze entgegentreten' (S.232f.).

Diese Stelle gehört nicht zu den excentrischen; sie ist vielmehr

bezeichnend für den mittleren Ton des Buches. Wer freilich gewohnt

ist zu lesen um etwas zu lernen, das sich im einzelnen als probehaltig

erweisen möchte, für den sind solche Sätze sinnlose Declamationen

;

ganz anders aber sieht sie der, dem es gelin;jl in süszcm vergessen

der Kritik dem Gesamfeindruck rauschender Plirascn und hoher Ge-

danken sich hinzugeben, um sein eignes denken an irgend einem der

manichfachen Anklänge zu erfrischen, seinen Mut zu beleben und sich

von der gehobenen Stimmung des Autors anstecken und elecfrisieren

zu lassen. Man darf in dieser Hinsicht nicht gar zu streng sein. Man-

chen ist ein solcher kleiner Hausch Bedürfnis und eine wirkliche Er-

quickung, die ihrer Prarvis wieder zu Gute kommt; wer die Menschen

heol)achtet \\ird finden, dasz es dabei auf den verslandesmäszigcn In-

halt sehr wenig ankommt. So zweifeln wir nicht, dasz auch Schmidts

Buch manchem Leser \sillkommen sein werde. Wir rufen ihnen gerne

ein prosit zu, können aber kaum erwarten, dasz sich aus der nüchter-

nen und besser geschulten Mehrzahl der jungen Gymnasiallehrer man-

cher unter ihnen beiindcn werde.
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Ein ganz anderes Bild erülTiiel sicli, indem wir uns zu Thaulow
und seiner Gymnasialpaedagogik wenden. Der Piiilosoi)li ist ohne Zwei-

fel praktisclier als der praklisclie Scluilinann, nicht nur weil er we-

niger auf dem Ücean der Thanlasic nmliorschweifl, wo keine Erfahrung

mehr dem spähenden Auge Ankergrund zeigt, weil er sicii enger an

den thalsächiichcn Zustand unserer Gymnasien anschlieszt und die

^\'irklichkeit, wenn auch auf Umwegen, zu ihrem hechte kommen
liiszt, sondern namenllich auch deshalh , weil seine Conslructionen,

slalt wie bei Schmidt in tausend Farben zu schillern, eine feste liich-

tung haben und halten und mit der Durcliluhrung eines Princips Ernst

machen. Tliaulows Buch liut schon deswegen einen bleibenden ^^ erfh,

weil es bei seiner consequenten Durchfüiirung HegePscher illelhode zu-

gleich eine nicht unbedeutende Ergänzung zu dem Systeme des groszen

Metaphysikers naclilriigt. Dasz dies gerade in eine Zeit fällt, in der

die langjährigen Täuschungen über den wahren Charakter des llegeP-

schen Systemes dem verschwinden nahe sind, ist für Thaulow s Gym-
nasialpaedagogik so ungünstig wie für manche seiner früheren Arbei-

ten, ohne uns deshiilb zu einem geringschätzigen Urteil über den inne-

ren Werth des Buches zu berechtigen. Es ist uns daher eine wahre

llerzenssaciie hier öirentlich gegen die Leichlferligkeil zu protestieren,

in der das Buch, von dem wir reden, in Z a r n ck es I i Iter a r is ch e m
Centralblatt abgemacht worden ist. Dieses Blatt, das bei aller

Ungleichheit seiner Elle doch im ganzen wenigstens das Kriterium

selbständiger ^^'issenschaftlichkeit mit philologischer Schärfe anwen-

det, liesz Körners Geschichte der Pa e da gogi k mit einem w ol-

wollenden Blicke passieren und fährt dagegen über Thaulows Gym-
nasialpaedagogik mit leidenschaftlichem Eifer los. Von einer eigent-

lichen Verlheidignng Thaulows gegen die sinnlosen Invectiven des

Kritikers im Centralblatle kann hier natürlich keine Rede sein; wir

wünschen nur, dasz ihm unser Protest gegen jene Bebandlungsweiso

seiner Schrift um so mehr Genuglhuung gebe, da er von einem ent-

schiedenen Gegner der HegePscIien Philosophie herrührt. Inwiefern

sich jener Protest gegen wegwerfende Urteile, jene relative liocli-

schälzung Thaulows wie seines Meisters Hegel mit einer entschiede-

nen Verwerfung der dialectischen Methode als einer Methode der Selbst-

täuschung vereinige, das ist eine Frage, deren Beantwortung wir 11 ay m
gegen Rosenkranz überlassen wollen; selbst auf eine principielle

Erörterung des Wesens jener Methode können wir uns hier nicht ein-

lassen.

Thaulow legt nicht nur die IlegcPsche Methode in ihrer ganzen

Strenge seinen Conslructionen zu Grunde: er trotzt auf sie. 'Die Er-

fahrung (§ 41) bringt es nie zum Zweckbegriff, unter welchem alles

einzelne zu subsumieren allein das Wesen einer \\'isscnschaft aus-

macht', . . . Svodurch
('!;J 55) allein ein wissen wissen wird, ist der

systematische Zusammenhang.' 'Auf diesen tysiemalischen Zusainmen-

liang (§ 56) ist der ganze Accent zu legen. Er bringt von selbst die

dialeclische Methode mit sich, d. h. die Ein- und Unterordnung jedes
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einzelnen in seinen naturgemäszen Zusammenhang' innerhalb des gan-

zen.' 'Es gibt (§ 58) keinen unwissenschaftlicheren Standpunkt als

den, bei einem sporadischen wissen zu verharren.' 'Der ZweckbegrilT

(§ 160) befreit von abslract allgemeinen Ansichten und subjecliven

Meinungen. Er ist die Natur der Sache selbst — das darstellende

Subject, welches dem Zweckbegriff der Sache folgt, geht in die Sache

auf.' 'Da nach dem BegrilT der Entwicklung jede Idee concret ist, so

setzt sie ihre Momente durch sich selbst in die Erscheinung, ist erst

durch die Totalität ihrer Momente am Schlüsse ganz. Demgemäsz dul-

det diejenige Methode, die nach dem Begriffe der Entwicklung ver-

fährt, keine isolierte Betrachtung eines Moments, sondern verlangt, dasz

man der Darstellung bis zum Schlüsse folge, um ein einzelnes in ihr

richtig beurteilen zu können.'

In diesen Ausdrücken kann man einige Annäherung an Trendelen-

burg wie anderwärts oft an Schleiermacher finden, sie geht aber nie

über die feine Linie der strengsten HegePschen Orthodoxie hinaus.

Zu dieser zahlen wir es auch, wenn Thaulow in § 162 von der 'Thor-

heit der Ansicht' spricht, 'dasz solche Methode etwas apartes, irgend

eines einzelnen Menschen, etwa Hegels oder Fichtes sei.' Es ist eine

der unentbehrlichsten und einfachsten Consequenzen des llegel'sclien

Systems, zu fordern , dasz die dialcclische Methode nicht nur allge-

mein gültig, sondern auch allgemein wirklich sei, 'die Methode,

die jeder SIensch in seinem Kopfe vorfindet, dasz, wenn dasjenige,

was Gegenstand der Beurteilung ist, nichts zufälliges ist, es sich noth-

wendig nach bestimmten Gesetzen aus sich selbst im Zusammenhang

entwickeln musz.'

Thaulow gehört aber nicht nur durch diese äuszere Strenge in

der Einhaltung der dialeclischen Methode zu den gediegensten Anhän-

gern Hegels, welche die Gegenwart noch aufzuweisen hat, sondern

namentlich auch durch den Geist der Hingabe an das Object, des liebe-

vollen, rastlosen Studiums der gegebeneu Verhältnisse in ihrer ge-

schichtlichen Entwicklung: ein Studium, dessen Uesultale sich in der

Ueberkleidung des begrifflichen Skeletts mit lebendigem Fleisch und

Blut vcrratlicn und belohnen. Können wir uns auch der Anschauung

nicht erwebren, dasz aus den hier allenthalben durchblickenden histo-

rischen, statistischen und litlerarischen Studien bei Befolgung eines po-

sitiven und kritischen Ganges statt des speculativen eine ungleich be-

deutendere Arbeit hätte erwachsen können, so müssen wir auch \> ieder

einsehen, dasz ohne Tliaulows spcculative Richtung auch seine that-

säcliliclien Studien — ein Element, durch das er unsere Herbartiani-

.scben Puedagogiker weit überragt — schwerlich enl«landon sein wür-

den. In diesem Sinne glauben wir daher auch niclil einmal unbedingt

den Standpunkt des Verfassers zu negieren, wenn wir die einzelnen

hislorisclicn, slaalswissenschaftlichen und paedagogisclien Sätze seines

Duclies 'm ausdrücklichen Widerspruch gegen seine Forderungen haupt-

sächlich in Bücksicht auf ihren Wcrth an sich und nicht auf ihren \>'erlh

im System untcrsucbcn. Wird er uns auch nicht zugeben, was wir



Schmidt mul Thanlow : Gymnasialpaedagogik. 507

fcslhaUen , dasz die walire Wissenscliafllichkeit gerade im behaupten

der wie immer sporadischen Thatsaclie und in der ars nesciendi be-

steht, die sich jeder erfahningsfremden Conslruction gegenüberstellt:

so wird er wenigstens das zugeben müssen, dasz die begrifflicbeii Con-

slructionen, worin auch immer ihr eigentbütnliclier Werth erblickt

wird, jedenfalls an den unverkennbaren Grundzügen der tbatsächlicheu

Kntwicklung ihr Hegulaliv haben.

Thaulows Motto ist das Wort des Wachtmeisters in Vv^allen-

steins Lager:

'Das ist all recht gut,

Dasz jeder das seine bedenken Ihul;

Aber, pflegt der Feldherr zu sagen,

Man musz immer das ganze überschlagen.'

Es folgt eine Widmung an Deinhardt, als Begründer der Gyni-

nasialpaedagogik , an Nitzsch als an einen befreundeten Philologen,

der die paedagogische Bildung der Gymnasiallehrer zu schützen weisz,

an den Etatsralh Trede, den Inspector der Gelehrtenschulen in Hol-

stein, an Karl von Raumer. — Das Vorwort zeigt, wie nach Voll-

endung der metaphysischen Grundlegung des HegePschen Systems die

Ethik, als deren Begründer Schleiermacher gepriesen wird, hätte in

den Vordergrund treten müssen, von der die Paedagogik wie die Po-

litik abhänge. Es sei begreiflich, dasz die Paedagogik erst spät an

die Reihe komme, allein manche Zeichen sprechen auch dafür, dasz der

Zeitpunkt einer häufigeren Bearbeitung dieser Wissenschaft nicht mehr
sehr fern liege. Das hier gebotene Buch sei aus dem praktischen Be-

dürfnisse der Vorlesungen hervorgegangen, die früher 8 Stunden wö-
chentlich (!) oder 4 Stunden wöchentlich zwei Semester hindurch (!)

in Anspruch genommen hätten: 'Mehr als eine vierstündige Semester-

vorlesung darf eine Vorlesung über Gymnasialpaedagogik nicht bean-

spruchen und kann ein Docent nur mit Hülfe eines Handbuches diese

AN'issenschaft in 4 Stunden wöchentlich absolvieren, so musz er seinen

Zuhörern ein solches schaffen.' Der Vf. beklagt den Zustand unserer

Universitäten, die immer weniger im Stande seien, der Ausdehnung
der AVissenschaften zu genügen, zum Theil, weil man sich nicht ent-

schliesze Lehrbücher einzuführen und den Vortrag danach einzurichten.

In der Gymnasialpaedagogik könne etwas schlechthin befriedigendes

fürs erste noch gar nicht geleistet werden. 'Er ist zufrieden, wenn
Freunde und Gegner nur ein tüchtiges streben, Vollständigkeit der An-
lage im ganzen, Gründlichkeit im einzelnen in dieser Arbeit anerken-

nen werden.' 'Das einzige, was der Verfasser als der Aufgabe nach

für' ein unantastbares in Anspruch nimmt, ist der letzte Satz des vor-

gestellten Moltos, die systematische, die das ganze in einem inneren

Zusammenhange darstellende Fassung des Grundrisses, und zwar vor

allem um seiner Zuhörer willen. Es setz* der Grundrisz wegen dieser

seiner systematischen Form ein sehr anhaltendes und ernstes Studium

voraus, worauf es bei akademischen Vorlesungen vorzüg-
lich, vielleicht einzig und allein ankommt.' Weiler kann
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man den Formalismus niclit treiben als liier geschieht. Wenn dem
Werth des Stoffes niclits mehr zukommen soll, so miigen wir immerhin

wieder zur Sciiolastik zurückkehren. Die war doch noci» vollslüii-

diger zum ganzen gefugt als irgend etwas, das selbst Hegels System

bieten könnte

!

'^VVas nun die allgemeine Richtung betrifft, die sich in diesem

Grundrisse ausspricht, so berechtigen die beiden Gymnasialerlassein

Preiiszen vom 7. und 12. Januar 1856, welche den Normalplan für den

Gymuasialunterricht vom 24. October 1837 und das Al)iturienlenprü-

fuugsreglement vom 4. Juni 1834 so bedeutend modificieren, auszer so

vielen sonstigen Stimmen bedeutender Gymnasiallelirer in letzterer

Zeit zu der Annahme, dasz ein Werk, welches aus Sehnsucht nach

Vereinfachung des Gymnasialunterrichtes geboren wurde, im Kreise

der Gymnasiallehrer einige Freunde finden, und dasz einer, der Ge-
dächtnis, Autorität und Glauben zum Princip des Jugend-

unterrichles und der Jugenderziehung macht, das denken, die Frei-
heit und das wissen (i'Oj/cTi-) in das reifere Jünglings- und in das

Riaunesalter verlegt, der Tendenz nach einigen seiner Zeitgenossen

niciit unwillkommen sein wird.' ^yir fiirclilen dasz Thaulow in dieser

IlotFnung sich täuscht, und dasz gerade die Zeitgenossen, aufweiche
man die Worte beziehen miiste, am wenigsten Lust haben werden, ihre

Operationen an die Gebäude eines philosophischen Systems zu lehnen.

Stichvvorte vereinigen, aber sie vereinigen doch nur die, welclie wirk-

lich auch innerlich zusammengehören. Was die preuszischen Uegula-

live vom 7. und 12. Januar bctrilTt, so suchen bekannllich die ver-

schiedensten Parteien sicii dieselben als ihres Geistes Kinder anzu-

eignen. Vereinfachung oder Conccntraliou des Unterrichts suclien in

Messen Thiersch und Waitz in der Verwerfung möglichst vieler Fächer,

während die preuszischen Erlasse namentlich auf innere Ilaruionie der-

selben hinweisen; diese fassen die Harmonie, aus welcher Concenlra-

lion der N\'irkiing hervorgeht, ausdrücklich in materieller Bedeutung,

während bei Tiiaulow fast nur die formelle hervortritt. Diese und

andere DilTerenzen scheinen so erheblich, dasz Thaulow , wenn er

überhaupt auf eine Partei rellectieren wollie, was wol kaum seine .Ab-

sicht ist, weit besser tliäte, gegen den gegenwärtig allenthalben sich

regenden paedagogischen Materialismus in bewuste Opposition zu tre-

ten und die Trümmer der allen formalistischen Phalanx, durch selbsl-

geworbene Schüler verstärkt, aufs neue in den Kampf zu führen.

In einer 24 Seilen umfassenden Finleiinng bespricht der Vf. Nolh-

wendigkeit ntid \^'csen der Gynmasialpaedngogik : die Lehrer und ler-

nenden dieser Wissenschaft, ihren Umfang, Gang, Eiiilheiliing und die

Quellen. Obwol der Plan des Buches leider eigentliche Cilale und ge-

naue Litleratnrnacluveise als der mündlichen Frläiiternng vorbehalten

ausschlieszt, so ist doch der Abschnitt über die Quellen als eine ge-

drängte Uebcrsicht des wichligslen in freilich oft sehr kurzen Andeu-

tungen zu emjifehlen. ^^'ir haben hier,, wie in dem nächstfolgenden

'ersten Buche', das eiuc Uebcrsicht über die Geschichte der Gymiia-
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sion enthält, Proben der ohjeclivcn Studien Thaulows, die uns weit

gediegener scheinen als die Art, in der in den 10 ersten Paragraphen

des Buches eine "^ersle allgemeine Orientierung' gegeben und sodann

die Nollnvcndigkeit der Gymnasialpaedagoirik als Wissenschaft nach-

gewiesen wird. Thaulow üuszert, dasx in der groszen Vertrautheit

(»sj 3) des allgemeinen Bewußtseins mit dem Gegenstände theilweise

der Grund liege, weshalb eine Gyninasialpaedagogik als Wissenschaft

für selbiges eben nicht vorhanden ist. Einen erwünschteren Anlasz

könnten wir nicht finden, um den Unterschied zwischen einer specula-

tiven und einer positiven Wissenschaft in helles Licht treten zu sehen.

Was ist dem allgemeinen Bewusfsein vertrauter als der Ackerbau?
Und doch genieszen alle Wissenschaffen, die sich auf ihn beziehen,

das grösle Ansehen. Warum? W^cil derjenige, der sie studiert, eini-

ges lernt und weisz, was andere nicht wissen. Nun komme ein Philo-

soph und behaupte, dasz dies wissen gar kein wissen ist, dasz es erst

aus einem Priucip heraus erfaszt werden niusz, dasz das einzige, was
aus der Landwirthsehaflslehre eine Wissenschaft machen könne, der

innere systematische Zusammenhang sei; er suche den ZweckbegrilF

der Landwirthschaft, eiUwickle ihn nach dialectischer Methode, lasse,

ein Moment nach dem andern, die bekannten Dinge in einem unbekann-

ten Zusammenhange auftreten: wir glauben, es würden gar wenige
sein, die nach diesem Werke Verlangen trügen, obschon esseinen

Werlh haben möchte. Umgekehrt liefere uns jemand ein Buch, aus

dem wir erfahren, wie sich im Mittel die Gymnasialzeugnisse zu den

Erfolgen des Lebens verhalten? Wie viel Procenle derjenigen Staats-

beamten und anderer Mtinner, die eine erfolgreiche Laufbahn gehabt

haben, gute, wie viele schlechte Schüler waren? In welchen Graden
und Abstufungen? Ob und wie sich beim Durclischnilt aus gröszeren

Zahlen die frühe Neigung für verschiedene Fächer geltend macht?
Wie sich z. B. in der juristischen, wie in der theologischen Praxis der

gute Mathematiker zum guten Philologen verhalt? In welchem Ver-

hältnis, Neigungen zu diesem oder jenem Fache im Verlauf der Gym-
nasialzeit conslant bleiben oder zu wechseln pflegen? Ob der Unter-

schied städtischer oder ländlicher Abkunft sich in solchen Neigungen
verrälh und wie? Welches das mittlere Masz der Arrestslrafcn oder

eingetragener Verweise in den unteren Klassen ist? Ob und wie die

Jahreszeiten, Anfang und Ende des Cursus darauf einwirken? Wie
unsere Gymnasialschüler im Vergleich mit andern Ständen physisch

wachsen? Ob und wie Sclmelligkeit oder Verzögerung des V'achs-

tiiums auf die mittleren Leistungen im Unterrichte einwirken? —
Man sieht, dasz sich hundert ähnliche Fragen stellen licszcn, die alle

einer zukünftigen Beantwortung harren. In einem Lande wie Preuszen,

ja für manche Fragen schon in einer einzigen Provinz , an einer ein-

zigen gröszeren Anstalt lieszen sich durch fortgesetzte Beobachtungen
hinlänglich grosze Zahlen gewinnen, um ein Resultat ziehen zu dürfen.

Doch wir wollen uns hier nicht in Empfehlung dessen, was sein sollte,

verlieren. Fingieren wir aber einmal, dasz es ein Buch gäbe, was
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freilich kein einzelner binnen Jahresfrist machen könnte, in dem alle

jene Fragen auf Grund aklenmäs/.iger Forschung und nach guter sta-

tistischer Melhode beantwortet wären, und dasz noch manches andere

aus dieser Gattung mit schlechter aber übersichtlicher Anordnung dar-

böte? Wo wiifde die Verachtung der Gymnasialpaedagogik noch sein?

Weggeblasen! Der eine oder andere Gymnasiallehrer würde sich frei-

lich in dieses Buch nicht finden können; aber das gebildete Publicum

würde es lesen, Directoren und Schulrälhe würden es studieren müs-

sen, und ein gewissenhafter Staafsministcr könnte es nicht unterlassen,

vor der Unterzeichnung einer Verfügung, die in das Gymnasialwesen

umgestaltend eingriffe, den Inhalt jenes Buches erst reiflich zu beden-

ken. So steht es nun nicht. Was wir bieten können , ist speculativc

Verarbeitung des bekannten, und für dieses Product ist und bleibt der

Markt klein, wenig Nachfrage. Die wenigen, welche ein wahrhaftes

Bedürfnis fühlen die Dinge einheitlich zu betrachten, sind meist auch

befähigt oder bilden sich wenigstens die Befähigung ein, diesem Be-

dürfnis auf eigene Faust genügen zu können. Die Lage des philo-

sophischen Marktes in Deutschland ist gegenwärtig wenigstens so be-

schaffen , dasz die Zahl der Producenten mit der der Consumenten so

ziemlich gleich ist. — Einen andern Grund, warum das allgemeine

ßewustsein eine Gymnasialpaedagogik als Wissenschaft nicht kenne,

findet der Vf. in denj Umstände, dasz sie bisher in den groszcn Cyclus

der Wissenschaften, welche in ihrer Totalität auf der Universität ihren

Sitz haben, nicht aufgenommen war. Wir brauchen kaum zu bemer-

ken, dasz wir dies nicht so zu verstehen haben, als ob jene äuszero

Aufnahme allein solche Wunder wirken könne. Im Gegeniheil könnte

man da gerade die Paedagogik zum Beweise nehmen, dasz das nichts

hilft. Schon in den ersten Decennien des vorigen Jahrhunderts las

Professor Schmeitzel in Halle paedagogische Collegia. Derselbe

Schmeitzel las auch Statistik. Beide Wissenschaften sind seither in

einer sehr ähnlichen Stellung zu den Universitäts\^ issenschaflen ge-

blieben, und dennoch— wie verschieden stehen sie in der ölTciillichen

Achtung! Thaulow setzt natürlich bei der Aufnahme unter die Uni-

versitälsstudien auch die entsprechende Behandlungsweise voraus, und

als solche musz ihm von seinem Standpunkte aus die speculalive er-

scheinen, um so mehr, da diese auch die einzige ist, die, in Preuszcu

wenigstens, durch § 20 des Heglemenis vom 20. April 1831 von alKn

Candidaten des höheren Schulamtes — mit welchem Erfolge ist be-

kannt — gefordert wird.

Die Nothwendigkcit des Studiums der Gymnasialpaedagogik leitet

Thaulow zunächst aus der Thatsache ab, dasz durch die Mehrung der

Fächer die Alleiuherschaft der Philologie aufgehoben ist und nun um
der Harmonie des ganzen willen der einzelne sich die Frage nach dem

Zweck seiner Thätigkeil stellen müsse. Auffallend ist die >\'cndung

des § 12: M)ic Kegierungen, welche Healschulon und Uealgymiiasieu

errichtet haben, müsten conseciuenfermaszen neben den philologischen

Scminarien, den früheren ausschlieszlichen Pllanzschulen für angehende
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Gymnasiallehrer, jetzt aiicli niafliemafisch- naturwissenschaftliche Se-

minare für selbige erriciitcn.' Dies ist ja in Preuszen, auf das Thaii-

low sonst (loch so viel als möglich IWicksicht nimmt, langst geschehen

!

Mit Recht wird aber ein besonderes Gewicht darauf gelegt, dasz das

Gymnasium nicht allein eine Unlerrichls-, sondern auch eine Erzie-

hungsanstalt ist. ^Dcnn (§ 21) ein Blick auf unsere Zeit wird . . . zei-

gen , dasz jetzt nicht so sehr Mangel am wissen unserer Gegenwart
zum Vorwurf gemacht werden kann, als vielmehr Mangel an Adel,

Unerschütterliclikeit und Energie der Cliaraktere.' Dasz die Gymna-
sialpaedagogik Wissenschaft ist und nicht nur ein Complex von Win-
ken, wird daraus gefolgert, dasz das Gymnasium selbst nichts zufalli-

ges, sondern eine wirkliche Idee ist. Der Leiirer dieser Wissenschaft

soll wo möglich Director eines Gymnasiums gewesen sein, an ver-

schiedenen Anstalten gewirkt und diefr Einrichtungen verschiedener

Länder kennen gelernt haben. Erfahrung könne nicht zu hoch ange-

schlagen werden, doch reiche sie nicht aus, weil sie es nie zum Zweck-
begriff bringe. Wer auch immer Gymnasialpaedagogik lehre, sei er

Philolog wie Lübker und Kapp, sei er Mathematiker wie Deinhardt,

oder Theolog oder Staatsmann — immer würde er sie als Philosoph

schreiben und bei der Darstellung des ganzen weit über die Grenzen

der Erfahrung hinausgehen. Der Umfang der Gymnasialpaedagogik

wird als ein sehr groszer geschildert und von den Zuhörern wird

schon eine ziemliche Reife verlangt; am passendsten sei das drittletzte

oder vorletzte Semester.

Das erste Buch, die 'Uebersicht über den Verlauf der Gymnasien

von ihrer Entstehung bis auf den heutigen Tag' soll blos propaedeu-

tischen Charakter haben und (§ 62) rein referierend verfahren. ^Wollte

es Kritik üben, so setzte es schon Bekanntschaft mit der Gymnasial-

paedagogik voraus und könnte höchstens ganz am Ende folgen.' Daraus

sehen wir, dasz Thaulow unter Kritik hier die Richtung des guten und
schlechten, wahren und falschen nach einem anderweitig gegebenen

Princip versteht. Es gibt aber, abgesehen von der rein philologisch-

historischen Kritik, welche die Glaubwürdigkeit der Thatsachen an sich

zu prüfen liat, auch noch eine pragmatische, die nur durch Nachwei-

sung der wahren Fäden des causalen Zusammenhangs das bedeutende

vom unbedeutenden, das heilsame vom verderblichen sondert und die

wahren Grundsätze so aus den Thalsachen hervortreten läszt, statt sie

in dieselben hineinzutragen. Eine kritische Geschichte des Gymnasial-

wesens in diesem Sinne möchte wol mehr als propaedeutischen Werth
haben; aber selbst was Thaulows Leistung betrifft, so glauben wir,

dasz er sie zu gering anschlägt, wenn er dem ersten Buche im wesent-

lichen nur die Aufgabe stellt, zur Forderung des zweiten zu treiben.

Der Stil dieser Uebersicht ist besonders gedrängt, notizenhaft und oft

in blosze Nomenclatur ausartend. Gerade dies mag seine praktische

Brauchbarkeit als Grundlage bei Vorlesungen erhöhen, und wir sind

überzeugt, dasz kein Zuhörer diesen Theil der Vorträge Thaulows ohne
groszen Nutzen hören w ird. Wir müssen darauf verzichten, eine ohne-
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hin so gedrängte Ucbersicht im Auszuge mitzutheilon, und wollen uns

daher auch nicht mit kleinen Ausstellungen, die sich hie und da an-

bringen lassen, aufliaÜfu.

Das zweite LJuch, die 'Grundlage des ganzen', spricht Mher Princip

und Beslinimung der Gymnasien.' Hat man sich ein fiir allemal bei Con-

structionen a priori dahin beruhigt, dasz man gar nicht melir den Masz-

stab exacter Logik an sie anlegt und die Worte 'beweisen', 'aufwei-

sen', 'nachweisen', 'folgen' usw. in einem ganz anderen als dem ge-

wöhnlichen wissenschaftlichen Sinne auffaszt, so wird man auch in

diesem Buche viel gutes und treffendes, das an sich auch in einer an-

deren Form hätte gesagt werden können, vorfinden. Z\\ ischen den sich

bekämpfenden Ansichten, nach denen das Gymnasium entweder wesent-

lich als Vorbereilungsschule zur Universität oder als selbständige Bil-

dungsschule gefaszt wird, stej^i. der hier entwickelte ßegrilf, dasz das

Gymnasium die Elementarschule des allgemeinen oder leitenden Stan-

des sei, in einer glücklichen Mitte. In der Hervorhebung der elemen-

taren Natur des Gymnasiums liegt überhaupt, wir möchten sagen der

moralische Schwerpunkt des ganzen Buches. Seine Vorzüge wie seine

Schwächen in praktischer Hinsicht hängen mit diesem Punkte enge zu-

sammen , und wir dürfen wol behaupten, dasz in der klaren Heraus-

stellung dieses Begriffes und seiner Consequenzen Grund genug liegt,

um zu wünschen, dasz jeder Gymnasiallehrer das vorliegende Werk
lesen möchte und dasz in der Subsumierung des Gymnasiums unter den

Begriff der Elementarschule das passendste Stichwort für die nächste

Entvvicklungsperiode dieser Schulen dürfte gefunden werden. Mit voll-

kommenem Hecht erklärt sich daher auch Thaulow gegen die, übrigens

auch (z. ß. von Kapp) ans HegeTschen Principien gefolgerte Dreilhei-

lung der Schulen nach den Stufen der Anschauung, Vorstellung und des

Begriffes. Das Gymnasium ist sogar in einem eminenteren Sinne Elemen-

tarschule als die Bürgerschule oder selbst die Volksschule. 'Darin

liegt (§ 202) so wenig etwas kränkendes für das Gymnasium, dasz

dies vielmehr seine grosze Würde vor den andern Schulen ausmacht;

denn je gründlicher, tiefer und umfassender ein Fundament für ein Ge-

bäude gelegt wird, um so mehr ist damit angekündigt, wie grosz und

erhaben das Gebäude selbst werden wird.' Durch eine besondere Er-

klärung (§ 204) werden wir zugleich darüber beruhigt, dasz Thaulow

den leitenden Stand, dessen Elementarschule das Gymnasium sein soll,

nicht mit dem auf Universitäten gebildeten Beamlenstande identilicierl :

'Es gibt vielmehr innerhalb jedes einzelnen Standes leitende; auf dem

Lande, in den Gewerben, in der Industrie, in der Technik, Mechanik,

im Zoll-, im Post-, im Mililärfach usw., überall gibt es leitende.' Wir
gehen dasz Thaulow, um mit Landfermann *) zu reden, den ganzen 'christ-

lichen Adel deutscher Nation' auf den Gymnasien versammeln will. Son-

derbari Sollte man nicht glauben, dasz Thaulow auch mit Landfermann

*) Vgl. zum folgenden die bekuiiiitc Abhandhiiig-: '/mv Kovision des

Lehrplans höherer fichuleu' usw. in MützulLs Zeitsclir. IX. Jahrg. Octbr.
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scliüoszcn niiislo, dasz es mir eine Art von liüliercn Schulen geben
kann? Was ist einfacher als dies? Die Aufgabe, weiche die leitenden

als solche zu erfiillen haben, ist ein für allemal dieselbe. Auf den

speciellen Beruf kann und soll die Elementarschule nicht vorbereiten.

Also woher die Entz,weiiing? Oder will vielleicht auch Thaiilovv keine
Zweiheit der Schulen fiir den leitenden Stand ? Der. § 205 schiieszt

ganz im Sinne Landfermanns und im Sinne von Tliaulous eignen Prä-

missen: 'Hin Gymnasium ist in .»meiner Wahrheit erfaszt immer zugleich

auch eine Realschule.' Allein plötzlich werden wir in § -206 belehrt,

dasz zu demselben Zweck verschiedene Mittel könnten verwendet wer-
den, wie man die Welt sowol von Westen nach Osten als auch von
Osten nach Westen umsegeln kann — ein Vergleich, der jedenfalls nur

sehr unvollkommen passt, da nach anderen Ausdrücken desselben Ab-
schnitts es sich hier nicht um Verschiedenheit der Richtung oder An-
ordnung der Studien, sondern um ein plus oder minus in der Verstär-

kung jener gepriesenen elementaren Grundmauern handelt. Weder das

eine noch das andere passt in die Construction und mit Verwunderung
lesen wir: ^Wird nemlich statuiert, dasz die Realschule wie das Gym-
nasium eine Vorbereitung auf den allgemeinen oder leitenden Stand

sei, was gewis statuiert wird, sobald sie Zöglinge auf die verschiede-

nen Akademien und höheren Lehranstalten entläszt, so kann eine Be-

schränkung . . . stattfinden' ... — So fährt hier die einfache That-

sächlichkeit der Realschulen wie eine Bombe mitten hinein in die Con-
struction, die damit begonnen hatte in § 167 feierlichst zu erklären,

dasz man von dem factischen Bestand der Schulen völlig absehen müsse!
Wer hat also hier etwas zu statuieren, auszer dem ßegriff selbst, der

Idee, die ja alle ihre Momente aus sich setzen soll? Sie hat uns keine

Realscliule gesetzt und sie hat wol daran gethan; weshalb nun eine

vom Zaune brechen? Die Vermittlung dieses gewaltigen Sprunges
liegt bei Tliaulow einzig und allein in dem verfänglichen Satze, dasz

der Zweck aller Schulen derselbe sei. Hätte dieser Satz eine absolute

Gültigkeit, so würde er ja auch den Unterschied zwischen Elementar-

und Fachschulen, auf dem hier alles ruht, wieder aufheben. Ein ein-

ziger solcher Satz kann wie ein Schwamm, der über ein frisches Ge-
mälde fährt, ein ganzes Kunstwerk verderben. Das sind die Gefahren

der construierenden Methode ! Wie ungleich sattelfester ist Landfer-

mann, der seinen bekannten Aufsatz mit einer statistischen Notiz ein-

leitet und überhaupt so viel als thunlich im Geiste der positiven Pae-

dagogik verfährt! Es kann also auch nichts helfen, dasz Thaulow un^

in § 208 tröstet: 'wir werden bald die Zeit erleben, wo die Namen
Realschule und Realgymnasium verschwinden und das Gymnasium, da

es die Vorbereitung für alle Formen des leitenden Standes ist, durch

eine Versöhnung der Gegensätze in sich selber den Kampf beseitigt.'

Was heiszt Versöhnung der Gegensätze in sich selber? Der Ausdruck
erinnert an Schmidt oder Ilauschild; allein in deren Sinne kann es doch
nicht gemeint sein, weil uns sonst Thaulow, sobald jene Versöhnung
wirklich eintritt, eine ganz neue Gymnasialpaedagogik zu schreiben
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halte: die jetzige ist einfach die eines Gymnasiums, wenn auch in

den Specialitäten, wie die späteren Bücher sie ausführen, nicht gerade

das preuszische, hannoversche, sächsische oder irgend ein anderes

bestehendes Gymnasium genau copiert ist.

Da wir es hier nur mit den Principien zu thun haben, so können

wir uns über Thaulows vier folgende Bücher, welche die specielle Ent-

wicklung des gewonnenen Begriffes enthalten, um so kürzer fassen.

Dieselben bedeutenden Vorzüge und dieselben Schaltenseiten, die wir

bereits kennen gelernt haben, finden sich allenthalben. Im bedenk-

lichsten Lichte erscheint wol das aprioristische Verfaiiren im dritten

Buche, das von der Organisation der Gymnasien handelt. Hier bemüht

sich der Vf. ein Gesetz für die Anzahl der in einem Lande zu errich-

tenden Gymnasien aus der Idee abzuleiten. Dies gelingt natürlich auch,

wie denn noch nie der Versuch etwas aus einer Idee abzuleiten wegen

Unlhunlichkeit aufgegeben worden ist. Das Gesetz wird nach lange»

Vorbereitungen endlich in den §§ 224— 226 ans Licht gestellt, und

zwar mit solcher Sicherheit, dasz der Schluszsatz von § 225 einfach

verfügt: 'Die Staaten haben nach dieser Proportion Progymnasien und

Gymnasien zu errichten.' Das Gesetz aber ist dies: in Ortschaften

von 2— 3000 Seelen wird der Prediger, wenn keine Rectoralschule da

ist, verpflichtet, lateinischen und griechischen Unterricht zu geben.

Eine Stadt von 6— 10000 Einwohnern kann auf ein Progymuasium An-

spruch machen, eine Stadt von 10—30000 auf ein volles Gymnasium.
•— Wir fragen nun billig, nach welchen Gesetzen ist diese Proportion

aufgestellt? wie verhält sie sich zur Wirklichkeit? Bekanntlich ruhen

die meisten bestehenden Gymnasien vvenigstons in ihren Anfängen auf

den verschiedenartigsten landesherrlichen, comnuinalen, kirchlichen

und privaten Stiftungen und Schenkungen, bei denen im ganzen wenig

nach der Grosze des betreffenden Ortes gefragt wurde. Vergleichen

wir die von Brauns und Theobald aus den Jahren 1836— 38 angeführ-

ten preuszischen Gymnasien mit der damaligen Bevölkerung der be-

trellenden Städte, so finden wir, dasz mehr als die II äi f te a 1 1 er

Gymnasien in Städten unter 10000 Einwohnern lag. Thau-

low hätte also damals seine Wünsche in dieser Hinsicht weit üher-

IrolTen gesehen. Von dieser gröszeren Hälfte (60 gegen 52) lag aber

sogar wieder die Hälfte in Städten unter 6000, die also, ohne auch

nur Anspruch auf ein Progymnasium zu haben, doch ein volles Gymna-

sium besaszen. Städte über lOOOO Einwohner besasz Preuszen um jene

Zeit, in die gerade auch Hoirmanns Werk über die Bevölkerung des

preuszischen Staates (1839) fällt, überiiaupt nur 4-4, von denen man

zwar nach Thaulows Maszslab einige doppelt und dreifach zählen

könnte, wobei man jedoch immer in Anschlug bringen musz , dasz

gröszere Städte auch groszere Anstalten haben. Jedenfalls würde

also auch im ganzen für solche Städte kein Mangel gewesen sein.

Auszer einigen durchaus industriellen Städten der Hlieinprovinz war

alles versehen. An Gymnasien also Ucberflnsz, groszer Ueherllnsz !

Wiii steht es aber mit den Progymnasien? Die Hälfte der 59 Städte
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von 6000 — 10000 Einwohnern hatte nicht solche, sondern wirkliche

und vollständige Gymnasien ; die andere Hälfte hatte sich in 14 Pro-

gymnasien mit den noch kleineren Städten zu theilen. Während nach

Thaulows Proportion in Preuszen — und wol überhaupt in Deutsch-

land — mindestens eben so viele Progymnasien da sein sollten als

Gymnasien, waren damals achtmal mehr der letzteren. Seitdem hat

sich freilich einiges geändert. Manche Städte sind bedeutend grüszer

geworden, und diejenigen nachwachsenden kleineren Städte, welche

seitdem höhere Schulen errichtet haben, begnügten sich häufiger mit

Progymnasien. Im Zuwachs der beiden letzten Decennien stehen sich

in der That beide Zahlen nahezu gleich; allein was will dieser Zu-

wachs im Verhältnis zu der traditionellen Zahl bedeuten? Er macht

kaum den sechsten Theil der Gesamtsumme aus. Im ganzen liegen

gegenwärtig von 131 anerkannten Gymnasien nur 71 in Städten über

10000 Einwohnern, 31 in Städten zwischen 6 und 10000 Einwohnern,

29 in noch kleineren Städten oder auf dem Lande. Von den 28 aner-

kannten Progymnasien fallen nur 6 auf Städte über 6000 Einwohner,

22 dagegen auf kleinere , zum Theil sehr kleine Orte.

Wenn man nach diesem befürchtet, dasz sich überhaupt von dem
Standpunkte unseres Buches über Organisalionsfragen nicht viel tüch-

tiges sagen lasse, so trifft das doch zum Theil nur die Form der Be-

Aveise, während in der Tendenz sehr viel gesundes, kernhaft und tref-

fend ausgesprochenes auch hier sich vorfindet. Wir nehmen keinen

Anstand das dringen auf gröszere Betheiligung der Communen am
Gymnasiaivvesen und das dringen auf Errichtung eines Unterrichts-

ministeriums hieher zu rechnen. Wenn freilich § 235 bemerkt wird:

'Nur kurzsichtigen hat es entgehen können, dasz an der Spitze eines

solchen Ministeriums in thesi am besten ein juristisch gebildeter Jlann

steht', so wollen wir gern zu diesen kurzsichtigen gehören, ohne damit

in einer Angelegenheit, wo alles von speciellen Verhältnissen und
Entwicklungen abhängt, das Gegentheil als nothwendig vorauszu-

setzen.

Das vierte Buch, welches den Unterricht speciell behandelt, ist

natürlich das ausführlichste von allen. Wir wollen hier nur einiges,

•was sich zunächst an die Principienfragen anschlieszt, hervorheben.

Das allgemeine Bild dieser Ausführungen ist dies, dasz wir allent-

halben einen entschieden formalistischen Stamm sehen, auf den, bald

mehr bald minder glücklich verbunden, Reiser der materialen Richtung

gepfropft sind. Den schwierigsten Stand hat Thaulow , wie alle ehr-

lichen Formalisten, der Mathematik gegenüber, deren formale Bildungs-

kraft so überwiegend ist, dasz es schwer hält von diesem Standpunktß

aus sich ihres Uebergewichtes gegen die Sprachen anders als durch

Blindheit zu erwehren. Zwischen Deinhardt, der in seiner Gymnasial-

paedagogik (S. 53) behauptet, dasz die grösten Philosophen der alten

und neuen Zeit grosze Mathematiker gewesen, und Axt, der in seinem

bekannten Curiosum 'über den Zustand der heutigen Gymnasien' (Wetz-
lar 1838) trotz Pythagoras, Plato, DesCartes und Leibnitz den Satz

N. Jahrb. f. Phil, u. Paed. Bd LXXVIII. Hft 10. 35
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drucken liesz (S. 50): 'kein groszer Philosoph war je auch ein groszer

Mathematiker', versucht Thaiilow eine gemäszigte, mitllere Stellung

einzunehmen, jedoch offenbar mehr zu Axt hinneigend. Das philo-

sophische Studium möclite Thaulow mehr durch Sprachunterricht und

speciell durch Grammatik fördern. Eine entschiedene Ungerechtigkeit

ist es wol, wenn es in § 376 heiszt: *der Inhalt der Mathematik ist

nur eine Idee, die der Grösze und Aeuszerlichkeit.' Weit mehr sind

es wol die Ideen der Relativität und der Folgerichtigkeit, die das

eigenlhümliche und gerade das philosophische Wesen der 3Iathematik

ausmachen. — In den Vordergrund der ganzen Gymnasialbildung tritt

nicht nur die lateinische Sprache, sondern auch, echt formalistisch,

die lateinische Grammatik, die sogar in Quinta durch schreiben

von Declinationen eingeübt werden soll. Uebungen im übersetzen,

sprechen und schreiben vollenden den Apparat der Gymnastik des

Geistes. Es versteht sich daher von selbst, dasz hier lediglich von

der traditionellen Schulgrammatik die Rede ist, ohne irgendwelche

linguistische Reformen, die sich mehr für den paedagogischen Maleria-

listen schicken. Merkwürdigerweise aber soll das Griechische
nicht nur ein Jahr vor dem Lateinischen in Sexta begonnen, sondern

auch mit Rerücksichtigung des sichersten aus der neueren Sprach-

wissenschaft, etwa nach Curtius (§486), gelernt werden. Ein conse-

quentes Materialprincip niüste hiebei nicht stehen bleiben, sondern der

griechischen Sprache überhaupt den Vorrang vor der lateinischen las-

sen, mit Homer in Sexta beginnen und auf den Gehalt der Litteratur

allen Nachdruck legen. So weit geht Thaulow aber nicht. Er läszt

nicht nur von Quinta an beständig das Lateinische mit 10 gegen 8 Stun-

den vorwallen, sondern verlangt auch für den Anfang eine attische

Chrestomathie und spricht sogar (§ 421) der griechischen Litteratur

'in einem bestimmten Sinne' die 'Basis der Sittlichkeit' ab, die der

römischen überall eigen sei. Uebrigens sollen auch für das Griechi-

sche Rückübersetzungen, Exercitien, schriftliche und mündliche Ex-

temporalien, so weit die Zeit es erlaubt, statt haben. Charakteristisch

ist auch die Behandlung des deutschen Aufsatzes, in der Thaulow die

gegenwärtig herschende und an sich w ol berechtigte Opposition gegen

das flühreife producieren auf die Spitze treibt in dem Satze: 'ein

Schüler hat noch keine eigentlichen eigenen Gedanken.' Bei Lichte

besehen ist das gerade so wahr, als dasz überhaupt ein einzelner

Mensch keine ganz eigenen Gedanken hat. Da aber Ihatsächlich und

unwidersprochlich, wie man in jeder Kinderstube beobachten kann,

nicht nur Schüler, sondern auch unmündige producieren und eigene

Gedanken äuszern, so handelt es sich hier lediglich um eine willkür-

liche Grenze zwischen Stufen, die in der Natur in einander übergehen,

.ledenfalls kann mit der jetzt allentlialben gerühmten Reproduction in

hiezu geeigneten Händen vollkommen eben so viel I\Iisbraiich gelrie-

ben werden, wie mit der gefürchtelen Produclion. Es gibt vielleicht

keine Aufgabe, die so sehr einen männlichen und weit über das Masz

des Primaners hinaus gereiften Geist erforderte, als eine genaue und
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eclit deutsche Ueberselzung eines alten Autors in die Mulfcrsprachc.

Es ist geschichtlich nachweisbar, dasz unsere Schulübersetzniigen sich

ganz allmählich und unmerklich aus einem bloszen analysieren mit

verdeutschen der einzelnen Worte entwickelt haben, woneben eine

zweite Art ganz freier Uebertragungen bestand. Dies beiläufig. Thau-
low weicht, wiederum echt formalistisch , dem producieren nicht nach

dieser Seite aus, sondern durch Forderung von Disponierübungen,

Schematisierungen und förmlichen Studiums der Rhetorik. Als Be-

sonderheiten bemerken wir noch, dasz Thaulow auszer dem Französi-

schen auch noch das Englische und das Italienische aufgenommen
sehen möchte, wogegen der naturwissenschaftliche Unterricht ganz in

dem geographischen aufgehen soll.

Im fünften Buche, welches die Disciplin behandelt, hat Thanlow

es verstanden, ohne einem die Principien antastenden Eklekticismus

zu verfallen, sich eins der besten Stücke der Herbart'schen Paedago-

gik, die Unterscheidung von Zucht und Regierung, anzueignen und er-

giebig zu behandeln. Das hervorheben des Werthes würdiger For-

men und strenger Ordnung (§ 599 f.) ist eben so anerkennenswerth,

als die Forderung gewisser Freiheiten für die Primaner (§ 628),

welche den schroffen Uebergang zu der Ungebundenheit der Univer-

sitäten vermitteln möchten. Auch das höchst wichtige Wechselver-

hältnis der Schule zu den Familien wird gebürend gewürdigt und

dabei namentlich auf die Rede des Directors bei dem öffentlichen

Schulexamen und der Entlassung der Abiturienten Gewicht gelegt.

'Der Director hat' (§ 631) 'als Vertreter des Gymnasiums das Recht,

wie der Prediger, ganz offen und wahr zu sprechen, und hat die

Pflicht es zu thun, und kann bei richtiger Benutzung der Verhältnisse

eine auszerordentliche Gewalt über die Familien ausüben. Wenn
einem andern Lehrer als dem Director diese Rede überfragen wird,

so scheint man nicht zu empfinden, dasz diese Rede ein wesentlich

paedagogischer Akt ist, und einer der bedeutendsten, die dem Gym-
nasium zu Gebote stehen.' Leider sind nur die schönen Zeiten längst

vorbei, in denen ein solcher öffentlicher Akt für das einförmige Leben

einer kleinen Gymnasialstadt Epoche machend war und Grosz und Klein

zu der festlichen Versammlung herbeilockte.

Im sechsten und letzten Buche bespricht Thaulow die persön-

lichen Verhältnisse des Lehrerstandes: die Frage der paedagogischen

und philologischen Seminare, Schulamisexamen, Probejahr, Anstel-

lung usw. — Die Tendenz, welche sich durch diesen ganzen Abschnitt

hindurchzieht und sich mit edler Freimütigkeit und plastischer Schärfe

und Gedrungenheit des Ausdruckes in allen Einzelnheiten ausprägt,

ist mit einem Worte die: einen würdigen, selbstbewusten und vorneh-

men Stand zu schaffen: den esprit de corps im edleren Sinne des

Wortes unter den Gymnasiallehrern wach zu rufen und damit der prak-

tischen Wirksamkeit des Lehrers eine Grundlage zu geben, wie sie un-

sere Zeit ganz besonders als Gegengewicht gegen die vormals ungekann-

ten Lebensmächte, die sich auf allen Seiten erheben, dringend bedarf.

35*
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Wir biUen noch zu bemerken, dasz Tliaiilows Bncli, in dem zwar
manches verfehlt, aber weniges nur bedeutungslos und auszer Zusam-

menhang mit den wirklichen Interessen und Problemen der Gegenwart

ist, bei einer einfachen Recension in einem weit günstigeren Lichte

hätte erscheinen müssen als bei unserer Untersuchung über die Prin-

cipicn der Gymnasialpaedagogik. Es kam uns darauf an, es gehörte

wesentlich zu der Aufgabe, die wir uns gestellt hatten, gegenüber der

formalen Vollendung die m a leria Ic Mangelhaftigkeit der ganzen
Gymnasialpaedagogik an den zunächstliegenden Beispielen bloszzulegen.

Es kam darauf an zu zeigen, dasz eine Paedagogik materiale
Wissenschaft sein kann, nicht ist und zu den Aufgaben
der Gegenwart gehört.

Scheint es damit als ob die Principienfrage von uns nicht gelöst,

sondern zurückgeschoben würde, so hat das seine Richiigkeif; allein

wir schieben sie mit Bewusisein zurück, und das ist auch eine Lösung.

Unter den vielfachen Krisen, mit denen die Gegenwart theils ar-

beitend Iheils pliantasierend sich abmüht, gehört die Krisis des höheren

Schulwesens nicht zu den Phantomen.

Seit der Stiftung unserer heutigen Gymnasien hat sich nichts

mehr verändert, als das was zu ihrem innersten Wesen in engster

Beziehung steht.

Das Latein war Wellsprache und ist es nicht mehr.

Die Philologie war Reproduction des klassischen Alterthums und

sie ist historisch -kritische Forschung geworden.

Die Schulgrammatik fiel mit der wissenschaftlichen nahe zusam-

men — sie haben jetzt nur noch wenige Berührungspunkte, die von

einem Decennium zum andern mehr und mehr schwinden müssen. Der

Herd der scholastisch -humanistischen Bildung droht sich in einen

neuen Herd der Naturwissenschaften selbst zu verwandeln: Grammatik

ist schon lieute und wird es morgen noch mehr sein — eine Natur-

wissenschaft! Die Geschichte wird, je mehr von Fabeln befreit, desto

unverdaulicher für die Jugend. Die elementare Mathematik hat bereits

fast jede directe Bedeutung für das Leben wie für die V/issenschaftcn

verloren, da die Lösung aller Probleme den höhereu Gebieten an-

heimfällt.

Trotz alledem scheint der Humanismus für die höhere Jugcnd-

bildung einen definilivcn Sieg über das andringen der Realien erfoch-

ten zu haben; allein in seinem eigenen Schosze enlbrcnnl der Streit

zwischen der formalen und der materialen Richtung stets aufs neue.

Die Reproduction des klassischen Alterthums scheint sich vor der zer-

setzenden Kritik von den Hochschulen in die Hallen der Gymnasien

llüchten zu wollen. Gowichlige Stimmen dringen auf Einführung der

allen Kunst in den Unlerrichtskreis des Gymnasiums. Auf dem Boden

der Alterlhumsstudien selbst liegen allenihalbcn neben dem ersterben-

den die fruchtbarslen Keime. Gibt uns aber diese sichtliche Wahr-
nehmung eines neuen Lebens Mut zur Ueberwinduug der Krisis, so darf

sie doch keinen einzelnen, auch den cinsichlsvollstcn und höchslge-
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stellten nicht mit der Zuversicht erfüllen, den Knoten zerhauen oder

eine Vermittlung erlinden zu können. Freiheit der Entwicklung, plasti-

sches hervortreten der verschiedenen Richtungen, seihst auf die Gefahr

momentaner Verwirrung hin, ist das einzige was retten kann. Wir
wünschen nicht, dasz die Lenker des Schulwesens indessen, wie der

Heiter dem Maullhier auf schwindligem Pfade die Zügel über den Hals

wirft um Gott und die Natur walten zu lassen, sich zagender Unthätig-

keit hingeben. Keine Zeit stellte den administrativen Behörden eine

liöhere Aufgabe. Nicht etwa nur, ueil die Beförderung der Disciplin

au den Schulen, der Ordnung, Geschlossenheit und würdevollen Stel-

lung des Lehrerstandes von der Freiheit der Methoden und llichtungen

des Unterrichts unabhängig dasteht, sondern weil jetzt die Zeit ist

nicht zu uniformieren, sondern zu vergleichen, zu zählen, zu consta-

tieren — mit einem Worte der Administration der Schulen einen Bo-

den zu schaffen, wie ihn die Rechtspflege und die Staatswissenschaft

besitzen — innere Scbulstalistik, einen Ilaupttheil der positiven Pae-

dagogik.

Bonn. Ä. Lange.

Bericlite über gelehrte Anstalten, Verordnungen, statistische

Notizen, Anzeigen von Programmen.

Essen.] Am dasigen Gymnasium rückte iu dem 1857 geschlossenen

Schuljahre Oberlehrer Buddeberg in die erste, Oberlehrer Litz inger
in die zweite, Oberl. MüUiöfer in die dritte, Gymnasiall. Secmanu
in die vierte, Gymuasiall. Achternbosch in die fünfte ordentl. Leh-
lerstelle auf und der bisherige wissensch. Hülfslehrer Seele wurde als

sechster ordentlicher Lelirer angestellt; dem bisherigen wissensch. Hülfs-

lehrer am Gymnasium zu Minden Petri wurde die siebente neucreierte

ordentl. Lebrerstelle verliehen. Für letzteren war jedoch wählend des

Wintersemesters der Schulamtscand. Schinzel vom Friedricli-Willielms-

Gymnasium in Köln mit der iuterimist. Vertretung beauftragt, welcher

zu Ostern an das Gymnasium zu Elberfeld berufen wurde. Candidat
Windheuser trat sein Probejahr an. Lehrerpersonal: Director Dr
Tophoff, Oberlehrer Buddeberg zugleicli evang. Religionsl., Oberl.

Litzinge r, Oberl. Mülhöfer, Gymnasiall. Seemann, Achtern-
tjosch, Seck, Petri; Hülfsl. lieber feldt, W awer katb. Relijjionsl.,

Zeichenl. Steiner, Gesangl. Helfer. Schülerzahl: 227 (I 32, 11^ H:?,

II b 28, III 30, IV 29, V 37, VI 38). Abiturienten 13. — Mit Geneh-
migung des Provincial-SchulcoUegiums fiel die wissenschaftliche Abhand-
lung in dem Programm aus und sollte der dadurch ersparte Betrag zu

Anschaffungen für die Lehrerbibliothek verwendet werden. ßr 0.

FnAXKFTiiT a. O.] Das Friedrichsgymnasium, welches lange Zeit

keinen Wechsel in seinem Lehrerpersonale erfahren hatte, ist in dem
1857 beendeten Schulj. wiederholten Verilnderungen in dieser llinsiciit

ausgesetzt gewesen. Der zweite Oberlehrer Dr Thiele folgte einem
Kufe als Director an die Kealschule zu Barmen. In Folge dessen rückte
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der Conrectur Dr Reinhardt in die zweite Oberlehrerstelle, der Cou-
rector Fittbogen in die dritte auf, die vierte Oberlehrerstelle aber
wurde dem seitherigen Subrector in Guben, Schwarze, ertheilt, so

dasz die Ober- und die ordentlichen Lehrer der Anstalt so rangierten:

Director Dr Poppo, Prof. Heydler, Oberl. Dr Reinhardt, Oberl.

Fittbogen, Oberl. Schwarze, Lehrer der Mathem. Dr Janisch,
Subr. Müller, Subr. Dr Fittbogen, Dr Walther, Collab. Behm,
Zeichenl. Licht wardt, Cantor M elcher. Schülerzahl 253 {I 25, II

38, III 42, IV 47, V 53, VI 48). Abiturienten 7. Den Schulnachrichten
gellt voraus: de rebus Cypriis (Part. I) scr. Dr Reinhardt (13 S. 4).

Cap. I. De Cypri situ, figura, magnitudine. Cap. II. De urbibus.

Dr 0.

Feikdland.] Dem Programme, womit zur Prüfung am 25. u. 20.

März d. J. eingeladen wurde, ist vorausgeschickt: die Sage von der
Tarpeia , nach der Ueberlieferung dargestellt vom Conrector Dr Kr ahn er
(3ü S. 4). Wir heben ein paar Sätze aus der schätzbaren , leider nicht
vollständig gegebenen Arbeit des inzwischen als Director nach Stendal
berufenen Verfassers heraus :

' die Sage von der Schuld und selbster-

zeugten Strafe der Tarpeia ist eine engbegrenzte und aus dem Zusam-
menhang, in welchen die historische Erzählung sie mit wichtigen Er-
eignissen stellt , nicht lösbare , doch ruht auch auf ihr der Reiz einer

sinnigen, mehr andeutenden als ausführenden Dichtung, welcher allen

jenen römischen Sagen eigen ist, und sie lockt zu immer erneuter Be-
trachtung durch ihre Wandelbarkeit und Vieldeutigkeit. Denn ba*ld

schwebt sie anmutig , in halb märchenhaftem Gewände auf der Grenze
von Geschichte und M^'thus und scheint durch leicht eingedrückte Spu-
ren dieses oder jenes Gebiet als ihre eigentliche Heimat kund zu geben,
bald steht sie als düsteres Symbol schwerer Verbrechen und blutiger

Sühne am Rande jener Fluchstätte zur Seite der schirmenden und rä-

chenden Götter des Capitols; als Träger der ernstesten und heiligsten

Gedanken begleitet ihr Name das römische Volk durch alle Jahrhunderte
der Geschichte und noch heilte treibt sie, wie das Volk glaubt, in der
Tiefe jenes Felsens, ausgestattet mit ihren alten Attributen, ihr mär-
chenhaftes Wesen.' 'Wie Horatia die erste Römerin ist, welche einen
von Römern erschlagenen Feind betrauert und zum Zeichen dessen, was
Römersinn fordert , vom eignen Bruder erstochen wird , so ist Tarpeia
die erste , welche das Vaterland um Gold verräth , und ihr Tod zeigt

und jener locus funestus mahnt fort und fort daran, wie tief das Volk
diese Schuld verabscheut; sie ist aber die Jungfrau vom tarpeiischen
Felsen, der Inbegriff des strafwürdigsten, was dort gesühnt wird, unge-
fähr in dem Sinne , wie Seneca (controv. I, 3) ein solches Gedankenbild
mit dem Namen Tarpeia bezeichnet um es den Begriffen entgegenzu-
setzen, welche in der Vesta vereinigt sind.' — Aus den Schulnachrich-
ten entnehmen wir folgendes: Mich. 1850 gingen 3, Ostern isr»? wieder
;j Schüler zur Universität. Unter den Lehrern ward der Cantor Pfitz-
ncr durch bedenkliche Krankheit längere Zeit an der Ausübung seiner

Berufspflichten gehindert und durch den Cand. Langbein vertreten,

der auch, als der Hülfslehrer Hegenbarth ausschied, die Lectioncn
desselben in den beiden untersten Klassen übernahm. Es ist als allent-

lialben nachzuahmen zu bezeichnen, dasz die bei den beiden Privat-

redeactus behandelten Themata im Programm mitgethcilt werden. Die
Schüler/.ahl betrug Mich. 1850 11'.), im Svinter 18.0(1—57 129, im darauf
folgenden Sommer 127, und im Winter 1857—58 135, Ostern 1858 131

(18, II 11, III 35. IV 48, V29). — Von dem Director des Gymnasiums
Prof. Dr Rob. IJnger erschien auszerdem eine in der gewohnten Weise
des Verf. gehaltene sorgfältige und gelehrte (/uaestiu de Anserc pacta als

Oratulationsschrift zum 25j. Jubiläum des l'räposiius BudJia, Der be-
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zeichnete Dichter erscheint hiernach nicht als ein abgeschmackter Ver-

semacher, gleicli einem Bavius und Mävius und als ein Nebenbuhler

Vergils, sondern als ein Gefähite des Antonius, der seine Musze, wie
Asinius PoUio , M. Brutus und Memmius , zur Abfassung heiterer Ue-

dichte verwandte. Eingcs.

Glatz.] In dem Lehrerpcrsonal des dasigen k. Gymnasiums hat im
Schuljahre 1857 keine Veräiulerung stattgefunden. Es unterrichteten

an demselben: Director Dr Schaber, die Professoren Dr Ileinisch,
iJr kichramm, Oberlehrer Langer, die (jrjmnasiallohrer Dr Witti-
ber, Rüsner, Strecke lieligionsl., JJeschorner, Collab. Glatzel,
Candid. Dr Schreck, Förster Zeichen- und Schreiblelirer, Superint.

JJJlrthold ev. IJeligionsl. — Die Zahl der Schüler betrug 275 (I 18, II

33, III 28, IV 72, V 04, VI ÜO). Abiturienten 12. Den Schulnaclirich-

ten geht voraus : quacslioman de lovis nontiuUis leyam Platonicurinn part. V-

Scripsit Schramm (18 S. 4). Die behandelten Stelleu sind: Hb. III

p. 077 C. VIII p. 849 B. X p. 898 D. XI p. 921 D. XI p. 933 A. XII

p. 953 A. XII p. 952 B. Dr 0.

Gleiwitz.j Mit dem Schlüsse des Schuljahres 1850 schied aus dem
Collcgium des das. Gynin. der Candidat Dr Schneider, welcher seit

1852 die Stelle eines Hülfslehrers vertreten hatte. An dessen Stelle

trat der Cand. Dr Völkel. Die neugegründete Collaboratur wurde dem
als Hülfslehrer am Gymnasium zu Neisze beschäftigten Caudidaten
Schneider übertragen. Der Religionslehrer Ilirschfeldcr wurde
an das Gymnasium in Glogau versetzt, dessen Stelle alsbald dem Welt-

priester und Candid^aten des höheren Lehramts Dr Smolka übertragen.

Hülfslehrer Frenzel ist gestorben. Lehrer: Director N leb er ding,
Prof. Heimbrod, die Oberlehrer Liedtki, Rott, Dr Spiller, die

Gymnasiallehrer Wolff, Schinke Religionslehrer, Hub er, Polke,
Steinmetz, die Religionslehrer Lic. Hirsch fei der (bis Ostern), Dr
Smolka (nach Ostern), die Collaboratoren Puls, Schneider, die

Schulamtscandidaten Frenzel, Kamm 1er, Dr Völkel, Superint.

Jacob, Zeichenl. Peschel. Schülerzahl: 481 (1" 10, Ib 35, II« 38,

IIb 1(5^ nia 38, Illb 50, IV' 52, IV ^ 52, V» 40, V^ 40, VI 98). Abi-

turienten 17. Das Programm enthält eine Abhandlung vom Oberl. Dr
Spill er: de oratione Agathonis in Convivio Plalonlco habita (14 S. 4).

Görlitz.] Am dasigen Gymnasium wurde im 1857 verflossenen

Schuljahre Oberlehrer Dr Rös 1er auf sein nachsuchen pensioniert, dem
Gymnasiallehrer Jehrisch dagegen das Prädicat als Oberlehrer beige-

legt. Als neue Lehrer traten ein Dr Lieb ig, Wilde und Dr Jo achim.
Den 15. October wurde die Feier der Einweihung des neuen Schulge-

bäudes begangen, das fortan beide höhere Lehranstalten der Stadt, das

Gymnasium und die Realschule , umfaszt. Zu dem am 19. November
1850 gehaltenen Redeact lud der Oberlehrer Jehrisch durch das Pro-

gramm ein: ebi Blick in das Laboratorium eines Lehrers, der mehrere Jahre

mit dem ersten lateinischen Uuterricht betraut gewesen (Ueber die le und
2e lateinische Declination und le lat. Conjugation. 82 S, 4). Das zu

dem Actus am 12. Januar 1857 vom Director geschriebene Programm
betraf den Gedankengang von Ilorat. Epist. I 16 (12 S. 4). Das I^ehrer-

collegium bestand aus folgenden Mitgliedern: Director Dr Schütte,
Conrector Prof. Dr Struve, den Oberlehrern Hertel, Kögel, Dr
Wiedemann, Jehrisch, den Gymnasiallehrern Dr Hö.fig, Adrian,
Dr, Lieb ig, Wilde, Dr Joachim, Pfarrer Stiller kathol. Religions-

lehrer, Älusikdircctor Klingenberg, Zeichenlehrer Kad er seh, Schreib-

lehrer Pi nk wart , 'J'urnlehrer Böttcher. Die Schülerzahl l)etrug 291

(I 35, II» 30, IIb 34^ ina 38, Uli' 33, IV Ol, V 28, VI 32), Abitu-

rienten 11. Eine wissenschaftliche Abhandlung ist den Schuluachrichten

nicht beigefügt. 0.
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Gkeiffenberg.] In dem Lehrercollegium des Friedrieb - Wilhelms-
Gymnasium sind auch im Laufe des Schuljalires 1856—57 mehrere Ver-
änderungen eingetreten. Der Prorector des Gymnasiums Dr Wen dt ist

Director des Gymnasiums zu Hamm geworden. Mit dem Schhxsz des
Schuljahrs schied Dr Zerlang, um am Gymnasium zu Sorau in die

Stelle eines ordentlichen Lehrers für Mathematik und Naturwissenschaft
einzutreten. Lehrer: Director Campe, Prorector Wendt, Conrector
Pitann, Subrector Kiemann, die ordentl. Lehrer Dietrich, Zelle,
Todt techn. Lehrer, Collaborator Grautoff, Hilliger, CoUaborator
Zerlang. Zwei Keligionsstunden in IH ^ ertheilte Superintendent
Henckel. Schülerzahl 253 (I 18, II 27, III ^ 31, III ^ 42, IV 48, V
55, VI 32). Abiturienten 7. — Das Programm enthält : quaesliones Thu-
cydideae, von dem Director (24 S. 4). Diese Abhandlung liesz das Gym-
nasium zur Beglückwünschung der Universität Greifswald durch den
hierzu committierten Director überreichen. 0.

Gkeipswald 1857.] Den Gymnasiallehrer Volz verlor das Gym-
nasium durch den Tod; an seine Stelle trat als interimist. Lehrer Neu-
mann, Lehrer des städtischen Gymnasiums und der damit verbunde-
nen Realschule: Director Prof. Dr Hiecke, Prorector Dr Ras so w,
Conrector Prof. Dr Cantzler, Prof. Dr Thoms, die Oberlehrer Dr
Reinhardt, Dr Gandtner, die Gymnasiallehrer Dr Schmitz, Dr
H äck ermann, Dr Lehmann, Dr Jung bans, Volz, Dr Niemey er,

Dr Schumann, Hülfslehrer Hahn, Gesanglehrer 13 e m m a n n , Zeichen-
und Schreiblehrer Hub e, Cand. theol. Kottenhahn. Die Zahl der
Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahres 248 (I g. 13, II g. 30, III g.

22, IVg. 25, Ir. 1, II r. 13, III r. 28, IV r. 27, V 43, VI 46). Abitu-
rienten vom Gymn. 7, auszerdem 9 fremde, von der Realschule 1. —
Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung vom Director Dr
Hiecke : über die Einheit des erslcji Gesanges der Ilias (12 S. 4). Lach-
manns Ansicht , der bekanntlich den ersten Gesang der Ilias in drei

Theile zerlegt, wird bekämpft. Zugleich wird auf die Ansicht Ja cob's
('über die Entstehung der Ilias und der Odyssee' 1856) über den ersten

Gesang ausführlicher eingegangen und hierdurch ein Schluszurteil vor-

bereitet. 'Es ist ein einzig groszartiger Gesang von unsäglicher Schön-
heit, von überwältigender Machtfülle des schüjiferischen Genius. Hader
und Zwietracht in der Menscheuwelt, unter den Häuptern, zu denen
das Volk aufschaut wie zu Göttern — und Zwietraciit auch in der Göt-
terwelt, aber für diese ist, was auf jene wie ein schwerer, unheilvoller

Nebel drückt, nur ein leichtes Gewölk, das im Nu sich wieder zer-

streut ,
— das auch wiederkehren wird , aber nur um auch wieder sich

zu zerstreuen.' Bei der vierten Säcularfeier der Universität Greifswaid

gab das Gymnasium seinen Gefühlen Ausdruck in einer lateinischen

von dem Oberlehrer Dr Reinhardt verfaszten Ode und in einer von
dem Director geschriebenen Abhandlung: der gegenuärlige Sland der lio-

merischen Frage. Dem Director und dem Oberlehrer Gaudtner wurde
bei der feierlichen Ehrenpromotion die Ernennung zu Doctoreu der Philo-

eophie zu Tlieil. 0.

Grosz-Glogau.] Veränderungen im Lehrerpersonale des könig-
lichen evangelischen Gymnasiums haben im Laufe des Schul-

jahres 1856—57 nicht stattgefunden. Gymnasiallehrer Stridde wurde
zum Ob(n-lehrer ernannt; Dr Paul erhielt die vierte ordentliche liClirer-

etello. Der Hülfslehrer Frasz war wegen andauernder Krilnkllchkeit

genötliigt seinen Abschied zu nehmen. Aushülfe leistete der Predigt-

amtscandidat Hörn. Lehrer: Director Dr Kl ix, die Oberlehrer Dr
Petermann, Dr Kühle, Stridde, die ordentliclien Lehrer Lucas,
Beissert, Scholz, Dr Paul, Hülfslehrer Frasz, Dr Munk, Cand.
Iloru, Turnlehrer llauso. Die Geaamtzahl der Schüler betrug 270
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(I 28, II 43, III ^ 30, III b 4i, IV 48, V 45, VI 32), 249 evangelischer,

1 katbol., 20 mosaischer Confession. Abiturienten 11. Den Schulnach-
ten geht voraus eine Abhandlung vom Gymnasiallehrer Dr Paul: quae-

slionum Clauiiiaiiearum particula (17 S. 4). — In das Lehrercollegium des
königlichen katholischen Gymnasiums trat mit dem Beginne
des Schuljahres 1856 Dr Franke ein, dem die erledigte Collaboratur
verliehen Avorden war. Der Religions- und Oberlehrer Emmrich schied
aus , um eine l'farrei in Strehlen zu übernehmen ; an seine Stelle trat

der von dem Gymnasium in Gleiwitz hierher versetzte Eeligionslehrer
Lic. Hirschfelder. Das CoUegium bildeten der Dir. Dr Wentzel,
Prof. Uhdolph, die Oberlehrer Dr Müller, Eichner, Emmrich,
V. Raczek, Päd rock, Gymnasiallehrer Knötel, Religionsl. Hirs ch-
feider, der CoUaborator Dr Franke, Cand. Barthel, Divisionspre-
diger Rühle, Gesanglehrer Battig, Turnlehrer Haas e. Die Gesamt-
frequenz betrug 287 (I 51, II 67, III 46, IV 52, V 37, VI 34); davon
waren 217 katholisch, 44 evangelisch, 26 jüdisch. Abiturienten 14.

Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten : das Slernbild des
Löiven, nach seiner historischen Bedeutung skizziert vom Prof. Uhdolph
(16 S. 4). I. Ursprung der Astronomie, II. Der Thierkreis. III. Astro-
gnosie. IV. Sterneanamen. V. Mythologie. VI. Die Opora der Grie-
chen. Dr 0.

GuMBiNNEN.] Das Lelirercollegium des dasigen Gymnasiums bestund
im Schulj. 1856—57 aus dem Director Dr Hamann, den Oberlehrern
Sperling, Prof. Dewischeit, Prof. Dr Arnoldt, Ger lach, den
ordentlichen Lehrern Dr Kossak, Dr Basse, Oberlehrer Brumkow,
Mau erhoff, wissensch. Hülfsl. Dr Wa as. Die Zahl der Schüler betrug
211 (I 12, II 30, III 45, IV 46, V 52, VI 26). Abiturienten 5. Den
Schulnachrichten geht voraus: zur Theorie der Casus. Zweites Stück.

Vom Prof. Dewischeit (20 S. 4). Der erste Theil dieser Abhandlung
steht im Programme des Progymnasiums zu Hohenstein 1846. Nachdem
der Verf. zur Beurteilung der Behandlungsweise des vorliegenden Ge-
genstandes in den gangbaren grammatischen Handbüchern einige Be-
merkungen vorausgeschickt hat , fügt er zunächst anknüpfend an eine
Bemerkung Beckers (ausf. dtsch. Gramm. II S. 53) einiges zur Erklä-
rung des genetivus praedicativus (eine Art des gen. qualitatis) hinzu,
behandelt dann eine für das Griechische geltende Regel über den Gene-
tiv des 'woher' und weist das auftreten desselben Casus und unter ähn-
lichen Bedingungen im Deutschen nach. 0.

Guben.] Das Gymnasium hat im Schuljahre 1856— 57 zwei seiner
Lehrer verloren. Der Subrector Schwarze nahm einen Ruf als Ober-
lehrer an das Gymnasium zu Frankfurt a. d. O. an, der Zeichenlehrer
Wollmann starb. An die Stelle des fünften Oberlehrers Schwarze
trat Lehnerdt, bisher ordentl. Lehrer an der Realschule zu Potsdam.
Den Schreib- und Zeichenunterricht in den unteren Klassen hat der
Lehrer an der Elementar- und Bürgerschule Franz interimistisch

übernommen. Lehrerpersonal: Director Kock, Prorector Dr S ausz e
,

Conr. Richter, Oberl. Niemanu, Oberl. Michaelis, Oberl. Leh-
nerdt, Quartus Heydemann, Cantor Holt seh, Organist Roch,
Zeichenl. Franz. Schülerzahl 159 (I 11, II 23, III 28, IV 31, V 39,
VI 27). Abiturienteu 6. Das Programm enthält : sopholdeische Studien.

Ztveites Heft. Ein zusammenliängender Commentar zum König Oedipus. Von
dem Director Kock (48 S. 4). ' 0.

Gütersloh.] In dem Lehrercollegium hat im Schuljahre 1856—57
keine Veränderung stattgefunden. Dasselbe bildeten der Director Dr
Rumpel, die Oberlehrer Schüttler, Scholz I (auch Candidat des
Predigtamts) , Dietlein, die ordentl. Gymnasiallehrer Dr Petermann,
Andrea (auch Candidat des Predigtamts), Scholz II, Hoffmann,
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Goecker, Hülfslehrer Schrimpf (auch Candidat der Theologie), Scliul-

amtscandidat Muuke. öchülerzahl (Sommer 212j Winter 190 (1 38,

IIa 22, II'' 38, III 30, IV 25, V 24, VI 16). Abiturienten G. Von den
seit Ostern 1853 mit dem Zeugnis der Keife entlassenen 42 Schülern

haben sich 32 der Theologie gewidmet. — Den Schulnachrichteu geht

voraus eine mathematische Abhandlung vom Überlehrer Schüttler:
über eine mit dem goldenen Schnitte in Zusammenhang stehende Kreisgruppe

(10 S. 4). 0.

Halle.] Das Lehrercollegium des königlichen Paedagogiu ms
hat im Schuljahre 185G— 57 mehrere Veränderungen erfahren. Der Gym-
nasiallehrer Todt folgte einem Kufe an das neubegründete Gymnasium
zu Treptow a. d. Rcga; an seine Stelle trat der Schulamtscaudidat

Janke. Zugleich übernahm der Candidat der Philol. Hundt als Hülfs-

lehrer eine Anzahl Stunden. Hülfslehrer Hofmeister muste aus Ge-
sundheitsrücksichten seine Thätigkeit aufgeben. Statt seiner trat Dr
Schwarzlose als Hülfslehrer in das Collegium ein und Dr Loth über-

nahm einige Stunden. Lehrerpersonal: Director Dr Kram er, Professor

Dr Daniel, die Oberlehrer Dr Voigt, DrDryander, die Gymnasial-
lehrer Dr Garcke, Nagel, Dr Schwarz, Reifenrath, Janke,
Höszler, die Hülfsichrer Hundt, Dr Schwarzlose, Dr Loth, Zei-

chenlehrer Voigt , Gesanglehrer Greger. Die Anstalt besuchten 114

Scholaren (I 23, 11^ 16, II " 8, III 31, IV 10, V 11, VI G), unter diesen

30 Hausscholaren, Abiturienten 8. Den Schulnachrichten geht voraus:
Beitrag zur Behandlung des Lehens Jesu Christi auf dem Gymnasium von
Reifenrath (32 S. 4). — Aus dem Lehrercollegium der lateinischen
Haupt schule schied der Collaborator Dr Blau, um zu einer journa-

listischen Thätigkeit als Redacteur bei der berliner Bürsenzeitung über-

zugehen. Der bisherige Collaborator Prediger Pia th erhielt die neunte
Oberlehrerstelle. Neu eingetreten sind die Collaboratoren Opel und
Götze, zu Neujahr 1857 der Collaborator Dr Weber. Von den Cand.
prob, folgte Dr Leidenroth einem Rufe als ordentl. Lehrer an der

höheren Bürgerschule zu Lübben; Schwarz übernahm eine Stellung an
der höheren Bürgerschule in Burg. Das Lehrercollegium bestand sonach

am Schlüsse des Schuljahres aus dem Rector Dr Eckstein, neun Ober-

lehrern: Inspector Dr Liebniaun, Professor Weber, Scheuerlein,
Dr Arnold, Dr Fischer, Dr Oehler, Weiske, Dr Inihof und Pre-

diger Plath, und aus neun Collaboratoren: Dr Schwarz, Dr Roseck,
Martin, Schulz, Frahnert, Drosihn, Opel, Götze, Dr Weber.
Die Gesamtzahl der Schüler betrug 632 (I^ 36, I'' 36, 11^ 34, II i' ' 27,

IIb 2 27, IIc 41, III'' 42, III'' 44, IV^ 55, IV» G5, V^ 07, V'' 04, VI^
57, VI"* 37), unter diesen 376 Stadtschüler, 209 Alumnen, 47 Orjjhani.

Abiturienten 15. Das Programm enthält eine wissenschaftliclie Abhand-
lung vom Oberlehrer Scheuerlein: über die Norm der Sul/ordination

und der Cuordination des Casusgebrauchs im lateinischen Salze (26 S. 4).

Der Verf. liefert hiermit den ersten Versuch , die freie Bewegung des

S{)rachgenius auf einem weiten Gebiete unter die Norm eines festen und
faszbaren Gesetzes zu stellen und der sonst als Willkür oder Eigen-

sinn des Latinismus bezeichneten einzelnen l'^rscheinung die Nothwen-
digkeit der logischen Regel zu verleihen. Diesem Aufsatze soll eine

Reihe anderer über einzelne bis jetzt noch nicht erledigte Cardinai-

punkte des lateinischen Sprachgebrauchs folgen. § 1. Die gegenseitige

syntaktische Stellung oder die syntaktische Bezogenlioit der Casus im
Satze (Die C-asus des gegenseitigen Contactcs: Nominativ, Accusativ,

Dativ , die Ti'äger der Acte oder der ilnszcren Erschciiuing eines Be-
gritls treten in die erste, der (Jenctivns und Ablativiis, die Accidenz-
wie die ad-(in-)häienteu Begriffsangaben in die zweite Reihe). § 2. Die
Verschiedenheit der Function des Ablativ von der des Genetiv (Der
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Ablativ enthält das Accideuz der Sphäre eines äuszeren Actes, des
Actes der Erscheinung in der Kcihe der Thalsachen, der Genetiv
die Accidenzbegriffe eines innerliclien in uns vollzogenen Actes , des
Actes der Erkenntnis und Auffassung). § 3. Norm der Subordina-
tion sonst coordinierter Satztheile. A) Subordination bei substanzieller

Identität und Inhalts- usw. Zugehörigkeit der noinina. U) Norm der
Subordination bei nominibus von geschiedener, syntaktisch von einan-

der abgeschlossener Substanz , die aber in äuszerer possessiver , beson-
ders reflexiver Zusammengehörigkeit stehen. § 4. Norm der Coordina-
tion statt der Subordination. Der Verf. , welcher sich nicht mit einer

äuszerlichen Kenntnis dürrer Sprachscliablonen begnügt und also eine

eingehendere Beschäftigung mit dem Wunderbau der lateinischen Sprache
nicht als etwas überflüssiges betrachtet , hat sich übrigens weniger die

volle Erledigung als die Anregung der ihn bewegenden Frage zum Ziel

gesetzt, 0.

Hamm 1857.] Der Director des Gymnasiums Dr Lieb al dt folgte

einem Rufe als Director an das städtische Gymnasium zu Sorau; Pro-
fessor Rempel wurde nach dessen Abgang commissarischer Dirigent,

bis mit dem neuen Jahre Dr "Wen dt, Prorector an dem Gynmasium in

Greiffenberg, als Director eintrat. Das Lehrercollegium bestand aus dem
Director Dr AVendt, den Oberlehrern Prof. Rempel Rector, Professor
Dr Stern, Dr Trosz, den ordentl. Lehrern Oberlehrer Dr Haeden-
kamp, Oberlehrer Hopf, Paulsiek, Dr Breiter, Brenken Gym-
nasial - Elemeutarlehrer , den auszerordentl, Lehrern Pfarrer Platz-
hoff evangel. Religionslehrer iind Kaplan Küster arent kathol. Re-
ligionslehrer. Schülerzahl 112 (I 4, II 10, III 33, IV 11, V 27, VI 28).

Abiturienten 2. — Eine wissenschaftliche Abhandlung ist dem Programm
nicht beigegeben. Dagegen ist zur Feier des zweihundertjährigen Jubi-

läums des königl. Gymnasiums zu Hamm am 28. Mai ein Einladungs-
programm mit folgendem Inhalt erschienen : 1) Zur Geschichte des Gym-
nasiums, vom Director Dr Wendt (21 S. 4). 2) Chronicon S. Michaelis

monasterii vi pagn Virdimensi, Ex antiquissimo codice nunc primum
integrum edidit Ludovicus Trosz (28 S. 4). 3) Carmen saecidare,

vom Professor Dr Stern (43 Strophen im alcäischen Versmasz).
0.

Hedingen (bei Sigmaringen) 1857.] Der Religionslehrer Schanz
hat eine Pfarrei übernommen ; an seine Stelle trat in commissarischer
Eigenschaft der Vicar der Stadtpfarrkirche zu Sigmaringen Bantle.
Lehrerpersonal: Rector Dr Stelz er, Professor Dietz, Beneficiat Si-
benrock, G.- L. Sauerland , G.-L. Dr Wahlenberg, G.-L. Dr
Schunck, Reallehrer Nüszle, geistl. Hülfslehrer Bantle, Musiklehrer
Burtscher, Schreiblehrer Bürkle. Die Zahl der Schüler betrug 120
(I 11, II 15, III 14, IV 22, V 30, VI 37). Abiturienten 3. Den Schul-
uachrichten geht voraus : Wanderung in den Trümmern von Pompeji. Von
Professor Dietz (30 S. 4), Was der Verf. nicht aus eigner Anschauung
und mündlichen Berichten hat, ist zumeist der Schrift Overbecks 'Pom-
peji in seyien Gebäuden' usw. entnommen. 0.

Heiligenstadt.] Das 1857 beendigte Schuljahr wurde mit ver-
mehrten Lehrkräften begonnen. Dem Schulamtscandidaten Peters
wurde die provisorische Verwaltung der 8n Lehrerstelle übertragen ; der
interimistisch beschäftigte Lehrer Schneiderw irth wurde definitiv

als siebenter ordentlicher Lehrer angestellt; Schulamtscandidat Hab e r

trat sein Probejahr an. Lehrerpersonal: Director Kramarczik, die

Oberlehrer Burchar d, Dr G aszmann, die Gymnasiallehrer Fütter er,

Waldmann, Behlan, Schneiderwirth, Schulamtscandidat Peters,
Dr Kirchner evangel. Religionslehrer, Arend Schreiblchrer, Ludwig
Gesanglehrer , H u n o 1 d Zeichenlehrer, II a b c r Schulamtscandidat. Schü-
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lerzabl 185 (I 23, II 31, III 48, IV 32, V 24, VI 27). Abiturienten 6.

Das Programm enthält eine Abhandlung vom Gymnasiallehrer Sc hu ei-

der wir th: letzte Schicksale Hannibals von der Schlacht bei Zama bis zu

seinem Tode (28 S. 4). Dr 0.

Herfoku.] Programm des da si gen Gymnasiums 18.ö 7. Der
ordentliche Lehrer Bachmann gieng an das Gymnasium in Bielefeld

über. An seine Stelle trat der auszerordentl. Hülfslehrer am Gymna-
sium in Minden Faber. Dr Pritsche hielt sein Probejahr ab. Leh-
rerpersonal: Director Dr Schöne, die Oberlehrer Professor Wer ther,
Dr Hölscher, Dr Knoche, die Gymnasiallehrer Wehner, Dr Mär-
ker, Bachmann, Haase Gymnasial-Elementarlehrer, Pastor Kleine
evangel. Religionslehrer, Dech. Heising kathol. Eeligionslehrer, Dr
Fritsche Cand. prob, und interimist. Hülfslehrer. Frequenz 149 (I 2'>,

II 12, III 38, IV 27, V 22, VI 30). Die Vorbereitungsschule war von
16 Schülern besucht. Abiturienten 4. — Den Schulnachrichten folgt:

Quaestiuncidae Lysiacae. Scripsit Dr Hölscher (14 S. 4). Dr 0.

Hirschberg.] Programm des Gymnasiums 1857, Den Ge-
sanglehrer Cantor Hoppe und den Gymnasiallehrer Scholz verlor die

Anstalt durch den Tod. Ein Verzeichnis der Lehrer ist in den Schul-

nachrichten nicht mitgetheilt. Die Zahl der Schüler betrug 100 (1 8,

II 15, III 23, IV 33, V 35, VI 4ü). Abiturienten 'S. — Den Schul-

nachrichten geht voraus eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr M ös zier

:

quaestioimm Petronianarum specimen, quo poema de bello civili cum Pharsa-

lia Lucani comparatur (16 S. 4). 0.

Kempen.] Am 7. October 1856 wurde die bis dahin als Progymna-
sium bestandene höhere Lehranstalt als Gymnasium eröffnet. Zu den
bis einschlieszlich Secunda schon vorhandenen Klassen wurde zunächst

die Unter-Prima hinzugefügt. Seit Ostern nahm Dr Stolle, früher Vor-

steher des Progymnasiums, an dem Unterrichte Theil, wodurch die Lehr-

kräfte in angemessener Weise vervollständigt wurden. Das Lehrercol-

legium bilden Dr Hötnig der commissarische Dirigent der Anstalt,

Dr Stolle, Gramer, H ecker, Kam p , Dr Genies, Dr Kcusscn,
DrPaessens, Ferlings, Grobben. Die Schülerzahl betrug am
Schlüsse des Schuljahres 108 (I 15, II 33, III 10, IV 10, V 13, VI 27),

darunter 113 katholische, 3 evangelische Schüler. Den Schulaachrichteu

geht voraus eine Abhandlung des Dirigenten: über den geschichtlichen

Unterricht an Gymnasien (28 S. 4). Der Verf. spricht zuerst von dem
Zwecke, dann von dem Umfange und der Vertheilung des ge-

schichtlichen Stoffes, ferner von der Methode, und läszt schlieszlich

noch einige allgemeine Bemerkungen über die Hülfs mittel folgen.

Dr 0.

Koeln.] 1857, Die Candidaten DrMaur, Heicks, Dr Conrads
und Dr Caspar sind in Folge anderweitiger Berufungen bald nach dem
Anfange des Schuljahres aus ihren Stellungen an dem königlichen
katholischen Gymnasium geschieden. An die Stelle der ausgeschie-

denen traten die Candidaten Dr Milz, welcher früher an dem Gymna-
sium zu Deutsch -Crone beschäftigt gewesen war, Dr Vorm Walde,
welcher sein Probejahr an dem Gymnasium zu Emmerich abgehalten

hatte, Dr Busch, welcher das an dem Gymnasium zu Duisburg be-

gonnene Probejahr hier beendigte, imd der Probeeandidat Zons. Dem
früheren Elenientarlehrer Baum wurde die .Sciireiblehrerstello übertra-

gen, Lchrerpcrsonal: Director Di t tges, Oberlcin-er: Prof, Dr. Ley,
Pütz, Dr Saal, Kratz, Dr Keisackcr, Dr Vosen Keligionslelirer;

ordentliche Ijchrer: Prof. Kreuser, K h ei nstädter , Oberl. Vack,
Kiogcniann, Oberl. Schaltenbrand; Chargd commiss, Lehrer;

wissensch. llülf.slehrer : Gor ins, Dr Rangen, Dr Fritsch, Grund-
hewer, Dr Milz, Dr Vorm Walde; Probecandidaten: Dr Busch,
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Zons; Bourcl Zeichen!., Baum Schrcibl., Divisionsprediger Hunger
evang. Keligionsl. Die Zahl der .Schüler betrug zu Anfang des Schul-

jahres GIO, gegen Ende 56(5 (I" 30, P 52, 11" 07, IIb 79^ m Sö, IV 99,

V 80, VI 103) , und zwar 558 Katholiken , 5 evangelische , 3 Israeliten.

Abiturienten 35. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung
des Oberlehrers Prof. Dr Ley: Grundlagen zur Begründung der goniome-

trischen Funktionen (12 S. 4). Die hier aufgestellten Grundlagen sind

ein Auszug eines von dem Verf. bearbeiteten und nächstens erscheinen-

den Lehrbuchs der Goniometrie und Trigonometrie. Die Darstellung in

ihrem wesentlichen Inhalte soll nicht gerade neu sein , es soll nur auf

einfachem und natürlichem Wege die Allgemeingültigkeit der gewonne-
nen Formeln nachgewiesen werden, und die gegenwärtige Herleitung

zunächst den analytischen Begründungen durch unbestimmte Reihen ent-

gegengestellt werden. — Von dem königlichen Friedrich-Wil-
li el-ms-Gy mnas ium wurden der Hülfslehrer Binsfeld vxnd der Schul-

amtscandidat Scherfgen abberufen, und ersterer an das Gymnasium
zu Bonn, letzterer an das zu Trier versetzt. Der Schulamtsc. Kocks,
der sein Probejahr antrat, wurde deshalb alsbald selbständig verwendet;
ebenso setzte der Cand. Wacker die an der höheren Bürgerschule be-

gonnene Probezeit an dem Gymnasium fort. Dr Eckerz und Feld
wurde der Oberlehrer-Titel verliehen. Lehrerpersonal: Director Dr Kne-
bel, Prof. Hosz, Oberl. Dr Pfarrius, Eeg. -R. Grwshof evang.

Religionsl., Dr Schlünkes kath. Rgligionsl., die Oberl. Oettinger,
Haentjes, Dr Probst, Dr Eckertz, Feld; Gymnasiall. DrWein-
kauff; Hülfslehrer: Berghaus, Dr Scheck, Schulamtsc. Dr Kocks,
Zeichenl. Bourel, Gesangl. Weber, Probecand. Wacker. Die Zahl
der Schüler betrug im Winterhalbj. 397, im Sommers. 382 (I* 30, 1^

30, II" 40, IIb 40, III 08, IV 58, V 51 , VI 05). Abiturienten 29.

Da das Local des Gymnasiums bisher jeder äuszeren Bezeichnung seiner

Bestimmung entbehrte, so wurde, um zugleich dem Gefühle der Dank-
barkeit gegen den Stifter der Anstalt , König Fri^rich Wilhelm III,

einen angemessenen Ausdruck zu geben, eine Marmortafel mit goldener

Inschrift über dem Portal eingefügt und den Schülern die Bedeutung
dieser Gedenktafel in einer Ansprache des Directors zum Bewustsein
gebracht. Den Schulnnchrichten geht voraus eine wissenschaftliche

Abhandlung: de Tacito dialogi
,

qui de Oratoribus inscriöitur , auctore.

Disseruit Dr Fr. Weinkauf. Part. I. (45 S. 4). 'Quidquid commune
vel simile esse vidi in dialogo et in scriptis Tacitinis , ita congessi ut

quum Taciti ars et sermo niultis exemplis monstretur tum eiusdem dia-

logum esse videri vel ipso conspectu efficiatur.' Der index (S. 15—46)
enthält 3 Theile: I. Pars rhetorica (synonyma , adliteratio, opposita,

adlitteratio oppositorum, adlitteratio et adnominatio, complosio sylla-

barum, homoeoteleuta , homoeoteleuta mitigata, polyptota, anaphora,
oratio variata, amplificatio membrorum, gradatio, chiasmus, conlocatio

vocabulorum, metonymia, adiectiva). II. Pars grammatica {AecWn&iio et

coniugatio, usus genetivi, verba, breviloquentia, ellipses. — Quae re-

ßtant libellus insequentis anni scholasticus exhibebit. 0.

KüxiGSBEKG i. Pr..] a. In das Lehrercollegium des k. Friedrichs-
Collegiums sind neue Mitglieder nicht eingetreten; Licent. Dr Sim-
s o n ward die bisher interimistisch von ihm verwaltete ordentliche Leh-
rerstelle definitiv übertragen. Lehrerpersonal: Professor Dr Horkel
Director, die Oberlehrer Professor Dr Hagen, Professor Dr Merleker,
Dr Lewitz, die ordentl. Lehrer Oberlehrer E bei, Dr Zander, Profes-

sor Dr Zaddach, Lic. Dr Simson, die wissenschaftl. Hülfslehrer Di-
visionsprediger Ilintz, Dr Hoffmann, Dr Müller, Kreutzberger
Schreib- und Zeichenlehrer, Meiszner Gesanglehrer. Schülerzahl 281
(I 29, II 40, III 54, IV 48, V 50, VI 48). Abiturienten 12. Das Pro-
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gramm enthält eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr Lcwitz: de Flavii

losephi fide atque auetot itaie (2Ü IS. 4). ''Illum vero, licet a nuUo adliuc

id de loseplio observatum invenerim, ego quidem existimo suis testimo-

nüs suaque narratlone fraudis culpaeque esse convictum neque a gravis-

simo criiaine jn-oditionis erga patriam prorsus absolvi posse. Sed effe-

cisse ine puto talem virum , tarn subdolae astutiae et calliditatis
,
qua-

lem se in agendo ostendit , ea vitae fortunaeque conditione, quali usns

est, veritatem, ubicumque aliquid gravius de se vel de suo populo enar-

ret, dicere nee potuisse nee voluisse, scmperque dicta ac facta eins subse-

qui ex proximo suspicionem ac dubitationem , fidera procul retineri ne-

cesse est.' Das zweite Kapitel handelt: de ingenio losephi atque eru-

ditione et de opinionibus religiosis; utrum meutern habuerit obcaecatam

superstitione ac praeiudiciis , an veritatem perspicere et dicere pro liu-

mani animi infirmitate potuerit. *— b. Im Lehrercollegium des alt-
städtisch en Gymnasiiyn s ist im verflossenen Schuljahre keine Ver-

änderung eingetreten. Dasselbe besteht aus folgenden Mitgliedern: Dr
Ellen dt Director, den Oberlehrern Professor Müttrich, Dr Nitka,
Fatscheck, den ordentl. Lehrern Dr Kräh, Dr Richter, Dr Ketz-
laff, Schumann, Professor Dr Ness elm an n, Schulamtscandidat Dr
Seidel, Elementarlehrer Kosatis, Zeichenlehrer Stobbe, Cantor

Pätzold. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahrs

351 Schüler (I 47, 11^ 24, II'' 22, III 'i 47, III b 46, IV ()5, V 5S, VI

47). Abiturienten 20. Vorangeschickt ist den Schulnachrichten eine

Abhandlung von Dr Richter: de supiyiis Latinae linguae. P. II (15 S. 4).

Der erste Theil derselben ist in dem vorjährigen Programm enthalten,

der Schlusz soll im nächsten Jahre folgen. Cap. VIII. De iis
,
quae

supinorum loco ponuntur. I. De äs
,
quae consilium ohiective denotant.

1. De infinitivo. 2. De gerundio et gerundivo. 3. De nonnullis suhslan-

tivis, quae fere sunt verbalia et abstracta. II. Exponitur, quoraodo post

verba movendi consilium siibieclive signiticetur. 1. De singulis vocabulis.

2. De enuntiationihus. — c. An dem Kn ei phöfi sehen Stadt-Gym-
nasium beendigten die Schulamtscandidaten Brau d t und Dr Diestel
ihre Thätigkeit; die Stelle eines wissenschaftl. Hülfslehrers wurde dem
Candidaten v. Drygalski übertragen. Der Oberlehrer Dr Wiehert
erhielt den Professortitel. Das Lehrercollegium besteht aus dem Director

Dr Skrzeczka, den Oberlehrern Professor Dr Koenig Prorector,

Witt, Dr Schwidop, Professor Dr Wiehert, Dr Lentz, Chole-
vius, den ordentlichen Lehrern Weyl, Dr Knobbe, dem Schulamts-

candidaten V. Drygalski, Dr Seemann, Zeichen- und Schreiblehrer

Glum, Musikdirector Pabst. Schülerzahl 305 (I 30, II 50, III » 35,

III'' 36, IV 55, V 52, VI 41). Abiturienten 10. Auszer den Schul-

nachrichten enthält das Programm eine Abhandlung vom Professor Dr
Wiehert: de clausula rhctorica latbia. Part. I (34 S. 4). Dr 0.

Kreuznach.] In dem Lehrercollegium ist im 1857 verflossenen Schul-

jahre keine Acnderung eingetreten. Dasselbe bildeten der Dir. Prof. Dr
Axt, die Oberlehrer: Prof. Grabow, Prof. Dr S t e iner, Seyffert,
Waszmuth, Dell mann, Mö bring, Gymnasiallehrer Oxe, Kaplan

Weiszbrodt, kath. Religiousl., Zeichenl. Cauer, Schiilamtsc. Wei n-

mann. Die Zahl der Schüler betrug 182. Abiturienten 7. Das Pro-

gramm enthält eine Abhandlung von E. F. Waszmuth: über das deut-

sche Schulwesen im Zeitalter der Jicformation (29 S. 4). Der Verf. führt

aus , welches das Hauptziel war , das die durch die deutschen Reforma-

toren gegründeten Schulen zu erreichen gesucht haben , und auf welche

Weise die Schulen durch religiöse Uebungeu und durch Unter-
richt ihre Aufgabe zu lösen bemüht waren. Die Disciplinarverfassung

jener Schulen, ebenso die persönlichen Verhältnisse der Lehrer in jener

Zeit sind unberührt gelasseu. Zum Schlusz werden noch einmal die
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rnnkte Iicrvor<^ehobGn, in welclien sich das Scliiilvvesen der Kefor-
mationszeit vom jetzigen Schulwesen auf den ersten Blick un-
terscheidet: 1. Die Schulen der Reformation waren kirchliche Anstal-

ten. 2, Die lateinischen Schulen sind, wie die Volks seh ulen
und die Universitäten, streng conf essionell. 3. Die Schulen zu
besuchen ist im Reformationszeitaltcr niemand gezwungen, obwol Luther
es für eine Pflicht der Obrigkeit erkliirt, wenigstens dahin zu wirken,
dasz talentvolle Knaben von gewissenlosen Eltern der Schule nicht vor-

enthalten werden. 4. Der Lehrplan der lateinischen Schulen ist viel

einfacher als der jetoige. Alle geistige Kraft concentriert sich auf
das erlernen des Lateinischen, (i-riechisch und Hebräisch wird
nur dürftig getrieben, Mathematik noch dürftiger. 5. Die lateinischen

Schulen der Keformationszeit umfaszten alle Stände, alle Berufs-
arten. Hieran wird die Frage geknüpft aber nicht beantwortet: ver-

dient der einfache Schulorganismus der Reformationszeit mit seinen

Yolkschulen, seinen alle Stände und Berufsarten umfassenden lateini-

schen Schulen, seinen Universitäten den Vorzug oder unser vielgliedri-

ger Schulorganismus mit seinen Elementarschulen, Gymnasien, Univer-
sitäten, Bürgerschulen, Realschulen, Gewerbeschulen, polytechnischen
Anstalten? 0.

Lauban.] ImLehrercollegium des G. hat es im 1857 verflossenen Schul-

jahre keine A'^eränderung gegeben. Dasselbe bilden der Dir. Dr Schwarz,
Conrector Haym, die Oberlehrer Dr Beisert, Faber, CoUaborator
Dr Peck, Candidat Fährmann, Vertreter des Collab. Fla de, CoUa-
borator Dr Prüfer , Cantor und Musikdirector Böttger, Kaplan Kreuz
kath. Religionsl, Die Zahl der Schüler betrug 144 (I 29, II 30, III 29,

IV 37 , V 19). Abiturienten 14. Das Programm enthält eine Abhand-
lung des Schulamtscandidaten Fährmann: die Schicksalsidee in den

Tragocdien des Sophokles (14 S. 4). Dr 0.

Leobschütz.] Von dem dortigen königlichen katholischen
Gymnasium wurde Gymnasiallehi-er Dr Görlitz nach Breslau ver-

setzt. Candidat Schönh uth leistete Aushülfe. CoUaborator Wisse wa
Avurde zum Gymnasiallehrer befördert. Lehrerpersonal: Director Dr
Kruhl, die Oberlehrer Dr Fiedler, Schilder, Dr Winkler, Reli-

gionsichrer Kirsch, die Gymnasiallehrer Tiffe, Dr Welz, Stephan,
Wissowa, CoUaborator Kleiber, die Candidaten Mey w ald, Schön-
huth, Zeichenlehrer Kariger, Rector Elpel. Frequenz 379 (I 32,

II 54, III 09, IV 73, V 70, VI 81). Abiturienten 10. Den -Schulnach-

richten ist vorausgeschickt eine Abhandlung vom Oberlehrer Dr Wink-
1er: de primis chalifatus iemporibus ex nobilissimis Arabum scriptoribus

disseritur (14 S. 4). Dr 0.

LiEGNiTZ.] Ein Wechsel im Lehrerpersonale fand in dem könig-
lichen und städtischen Gymnasium in dem 1857 verflossenen

Schuljahre nicht statt. Das LehrercoUegium bestand aus dem Director

Prof. Dr Müller, Prorector Dr Brix, Conrector Balsam, Oberlehrer

Matthäi, den Gymnasiallehrern Man tl er, Göbel, Hanke, Har-
necker, Hülfslelirer Dr Dahleke, Kaplan König, Zeichenlehrer

Fahl, Cantor Franz, Premier -Lieut. Scherpe Turnlehrer. Die Zahl
der Schüler betrug 251 (I 29, II 39, III 51, IV 53, V 53, VI 27). Abi-

turienten Michaelis 1856 4, Ostern 1857 5. Vorausgeschickt ist den
Schulnachrichteu als wissenschaftlicher Theil des Programms eine Ab-
handlung von dem Prorector Dr Brix: de Terentii fahulis post Rieh.

Benlleiwit emendandis (18 S. 4). — Die königliche Ritter- Akade-
mie verlor den Professor Franke durch den Tod. Dem Dr Schö-
nermark wurde das Prädicat als Oberlehrer verliehen. Das Directo-

rium der Ritter- Akademie und des St Johannis- Stifts besteht aus dem
Regieruugs- Präsidenten Graf Z edli tz-Trüt zschler als Curator und
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dem Director Professor Dr Sauppe. Mitglieder des Lehrercollegiums:

1) wissenschaftliche Lehrer: a) ordentliche: Professor Ur Sauppe
Director, die Professoren Dr Scheibel, Gent, Dr Platen, die Ober-
lehrer Hering, Dr Schirr mach er, Dr Zehme, Dr Schönermark,
Dr Freiherr v. Kittlitz erster Civilinspector, Weisz zweiter Civil-

inspector; b) auszerordentliche: Oberkaplan Ritter katlioL lieligions-

lehrer, Premier-Lieut. v. Hugo militär. Inspector; II) technische:
Rittmeister a. D. Hänel Stallmeister, Premier-Lieut. a. D. Scherpe
Fecht- und Turnlehrer, Red er Gesanglehrer, Blätterbauer Zeichen-
lehrer; III) St Johannisstifts-Beamtc : Premier-i^ieatn. Elbrandt Ren-
dant, V. Bornstedt Controleur, Gröger Hausmeister und Kanzelist.

Gesamtzahl der Schüler 136, 44 Zöglinge, 92 Schüler, und zwar 130
evangelische, 6 katholische (I 22, II 34, III ^ 34, III ^ 23, IV 23).

Abiturienten 10. Das Programm enthält eine Abhandlung des Oberleh-

rers Dr Schönermark: on the Lake Schoul of English Poetry (28 S. 4).

Dr 0.

Ltck.] Programm des Gymnasiums 185 7. Der Gymnasial-
lehrer Kiszner folgte einem Rufe als Rector der Stadtschule zu Bar-
tenstein; in die wissenschaftliche Hülfslehrerstelle .rückte Dr Botzon
ein. Die entstandene Vacanz versah theilweise der Schulamtscandidat
Kopetsch; mit dem Anfange des Jahres trat auch der Schulamts-
candidat Guerike ein. Am Schlüsse des Schuljahres schied der Ober-
lehrer Diestel aus der Anstalt. Lehrerpersonal: Professor Fab i an Di-
rector, die Oberlehrer Chrzescinski, Kostka, Diestel, Gortzitza,
Dr Horch, Oberlehrer Menzel, Dr Botzon, Guerike, Kopetsch,
Pfarrer Preusz. Die Zahl der Schüler betrug 239 (I 21, II 35, III»

28, Illb 38, IV 43, V 44, VI 30). Abiturienten 10. Den Schulnach-
richten geht voraus eine Abhandlung des Oberlehrers Kostka: i'iber die

leiblich und meiischlich gedachten Götter hei Homer (34 S. 4). Dieselbe ent-

hält eine nach der in den alten Erklärern (Eustath. S. 33,3 zu Iliad. 1,

43 und Schol. zu Iliad. 12, 521) gegebenen Andeutung geordnete Zu-
sammenstellung der die Leiblichkeit der homerischen Götter betreffenden

Hauptstellen aus der Ilias und Odyssee. Cap. I, Die Götter luid Men-
sclien nach ihren hervortretenden Eigenschaften. Cap. IL Die unsterb-

lichen Götter, a^avaeia, Cap. III. Die unsichtbaren und sichtbaren

Götter, (i£Ta(i6Q(pcoOLg. iväQyBia. Cap. IV. Die &sol ävd'QcüTto^iösis und
dv&QcoTcoTia&^i^g. Caj). V. Die &£oi cpiQZSQOi avögäv. Der Verf. hat

diese Zusammenstellung zunächst für gereiftere Schüler bestimmt , die

mit den Ilauptpartien dieser beiden Gedichte schon oinigermaszen be-

kannt sind, wobei er durch mögliche Beibehaltung der Ausdrücke und
Worte des Dichters zugleich das sprachliche Interesse und die Bekanut-
echaft mit dem griechischen Texte zu fördern beabsichtigt. 0.

Marienwekdek.] Oberlehrer Ray mann am dasigen Gymnasium
starb im 1857 verflossenen Schuljahre; Hülfslehrer Dr Flemming ist

an das Gymnasium zu Tilsit versetzt worden; an des letzteren Stelle

ist der Candidat der Theologie Rothe getreten. Das Lehrercollcgium

bildeten im verflossenen Schuljahre: Professor Dr Lehmann Director,

die Oberlehrer Prof. Dr Gützlaff, Professor Dr Schröder, Grosz,
Ray mann, die ordentlichen Lehrer Dr Zeysz, Red d ig, Henske,
Gräser Lehrer fürs Französische und En<ilische, Borendt Zeichen-

und Schreiblchrer , Cantor Leder Gesanglehrer, die wissenschaftlichen

Hülfsichrer Caud. Scliröder und Rothe. Die Zahl der Schüler be-

trug 335 (1 27, II 41, Hl" 30, Illb 4(>, IV 74, V 71, VI 46). Abitu-

rienten li. Die wissenschaftliehe Abhandlung ist von dem Director Dr
Lehmann geschrieben: sprachliche Studien über das Aihcliaigenlied. Zwei-

tes Heft. Satzslcllunn (23 S. 4). In dem vorjährigen (ersten) Hefte die-

ser sprachlichen Studien über das Nibelungenlied hatte der Verf. das
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Grundgesetz der Vorausscliickung in TJeziif^ aiif die Nebensätze hülioror

Grade untersucht und war zu dem IJesultat gelangt , dasz die in den
altklassisclicn Sin-aclien unbekannte Kegel, nach welcher kein Nebensatz
vor seinem ihm supcrordiuierten Nebensatze stehen darf, im Mittelhoch-

'deutschcn vielfache , aber auch im Neuhochdeutschen noch mehrfache
Ausnahmen aus triftigen Gründen erleide. Diesmal untersucht derselbe
das Grundgesetz der Vorausschickung blos in Lezug auf den Nebensatz
des ersten Grades und spricht \x)n der den altklassischen Sprachen
gleichfalls unbekannten Kegel des Deutschen, nach welcher in gewissen
Fällen auch ein Nebensatz des ersten Grades, falls ein anderer Neben-
satz desselben Grades bereits dem Hauptsatze vorangeht , demselben
nicht auch noch darf vorausgeschickt werden, oder mit andern Worten,
nach welcher der Naclisatz nicht mit einem Nebensatze beginnen darf.

§ 1. Vorder- und Nachsatz. Vorder- und Nachperiode. § 2. Einlei-

tungen der Nachperiode. § 3, 4 und 5. Entwicklung der Kegel für die
Satzstellung in Vorder- und Nachperiode. § 6, 7, 8 und 9. Ausnahme-
fälle im Nibelungenliede. § 10. Schlusz. Mehr als zwei Nebensätze
und mehr als ein Hauptsatz. 0.

Minden.] In dem Lehrercollegium des Gymnasiums und der Real-
schiile Avareu auch in dem 1857 verflossenen Schuljahre manichfache Ver-
änderungen eingetreten. Der Gymnasiallehrer Dr Hoohe folgte einem
Kufe an die Kitteraliademie zu Brandenburg und der wissenschaftliche
Hülfslehrer Polscher einem Kufe an die Realschule zu Duisburg. Die
vacanten Stellen wurden den Candidaten Haupt und Sardemann
commissarisch übertragen. Zur Erstehung des Probejahres waren dem
Gymnasium zugewiesen die Candidaten Faber, Sardemann und
Haupt. Lehrerpersonal: Director Wilms, Prorector Zillmer, die

Oberlehrer Dr Dorn heim, Dr Güthling, Plantsch, Schütz, die

Gymnasiallehrer Schütz, Meierheim, Hülfslehrer Petri, Gymnasial-
lehrer Kniebe, die Candidaten F ab er, Sardemann, Haujit, Pastor
Dieckmann kathol. Religionslehrer. Frequenz 274 (Ig. 13, Hg. 17,
III g. 30, I r. 10, II r. 10, III r. 17, IV 44, V 52, VI 44, VII 31). Als
Lehrer für die neuerrichtete mit dem Gymnasium verbundene Vorbe-
reitungsklasse wurde der Gymnasial -Elementar -Hülfslehrer Johans-
mann ernannt. Gymnasial -Abiturienten 3, Real- Abiturienten 2. Den
Schulnachrichten geht voraus: die Kegelschnitte, in analytisch geometrischer

Barstellung, vom Oberlehrer Dr Dornheim (32 S. 4). Dr 0.

Neustettin 1857.] Die bisherige interimistische Hülfslehrerstelle

am dasigen Gymnasium wurde definitiv in eine etatsmäszige ordent-
liche Lehrerstelle verwandelt und dieselbe dem bisherigen wissenschaft-
lichen Hülfslehrer Frank übertragen. Zu Michaelis schied mit der ge-
setzlichen Pension aus dem Kreise des Lehrercollegiums der Oberlehrer
und Pastor Dr Kosse. Zur provisorischen Ausfüllung der hierdurch
entstandenen Lücke trat der bisherige Lehrer am Gymnasium zu Alt-

ßtettin Rüter ein. Der Schulamtscandidat Losch folgte nach bestan-
denem Probejahre einem Rufe an die höhere Lehranstalt zu Birkenruh
in Lieflaud. Lehrer: Director Dr Rüder, die Oberlehrer Prof. Beyer,
Dr Kosse, Dr Knick, Dr Hoppe, Krause, Dr Heidtmaun, die
Gymnasiallehrer Dr Pfefferkorn, Franck, techn. Gvranasiall. Bech-
lin. Schülerzahl 243 (I 25, II 37, III 47, IV 50, V 50, VI 34). Abi-
ttirienten 9. Das Programm enthält eine Abhandlung des Oberlehrers
Krause: de fontihus et auctoritate scriplovum historiae Aiigustue. Pars. I
(24 S. 4). Cap. 1 . Hadrianus. Cap. 2. Aelius Veras. Cap. 3. Anto-
ninus Pins. Cap. 4. Antoninus Philosophus. Cap. 5. L. Antoniiius
Verus. Cap. 6. Avidius Cassius. Cap. 7. Commodus. Cap. 8. Per-
tinax. Cap. 0. Didius lulianus. Cap. 10. Septimius Severus. Caji. IL
Pescennius Niger. Cap. 12. Clodius Albinus. — Bei dem Jubiläum der

N. Jahrb. f. Phil. w. Paed. HrfLSXVlII. Hft 10. 3G
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Universitilt Greifswald überbrachte der Oberlehrer Dr ITcidtmann
eine Glückvvunschaddresse unter Beifüg-nng einer von ihm verfaszten

Epistola critica ad virum perillustrem G. F. Schoemaunum: über sc/nvie-

rige Stellen der Schrift des Cicero de nat. deorum. Dr 0.

Rastenbubg.] Im '1857 verflossenen Schuljahre haben keine Ver-

änderun<ren im Lehrerpersonal stattgefunden. Die neubegründete 7e

ordentliche Lehrerstelle ist durch Vocation dem früheren Hülfslehrer

Fabricius definitiv übertragen. Das Lehrercollegium bilden der Di-

rector Techow, die Professoren Klupsz, Brillowski, Weil, Küh-
nast, die Oberlehrer Clausscn, Jänscli, die ordentlichen Lehrer

Fabricius, llichter, Knsel, Thiem, Raths. Schülerzahl 311

(1 41, II 50, III» 40, lllb 30, IV 52, V 50, VI 33). Abiturienten 21.

Den Schulnachrichten geht voraus : deutsche Kircherilieder in Polen. Abth, /,

vom Professor Dr Kühnast (20 S. 4). Der Verf. beginnt die Ver-

öffentlichung eines Verzeichnisses der mehr als zweitausend Ueber-

setzungen deutscher evangelischer Kirchenlieder in das Polnische. Seine

Aufgabe ist einen annäherungsweise vollständigen Ueberblick über die-

sen Schatz zu ermöglichen , der seit länger als hundert Jahren keine

specielle Beachtung gefunden hat. Ein Theil der Quellen des polnischen

evano-elischen Kirchenliedes, die vor der Mitte des vorigen Jahrhunderts

noch vorhanden waren, ist bereits dem Untergange anheimgefallen. Der
Zweck der Uebersicht ist ein lediglich praktischer. Die Grundsätze,

nach denen der Verf. gearbeitet bat, ergeben sich aus der Arbeit selbst.

Dr 0.

Stargard.] Am Anfange des 1857 verflossenen Schuljahres wurden
Prof. Dr Hornig als Director des Gymnasiums und Dr Zinzow als

Prorector eingeführt. Letzterer verliesz am Schlüsse desselben die An-
stalt ,

indem er einem Rufe als Director an das Gymnasium in Wetzlar
folgte. Lehrerpersonal: Director Prof. Dr Hornig, Prorector Dr Zin-
zow, die Oberlehrer Dr Schirlitz, Dr Engel, die Gymnasiallehrer

Dr Schmidt, Essen, Runge, Dr Kopp, Dr Ziemssen, Hülfslehrer

Frederichs, Zeichenlehrer Keck, Musikdirector Bischoff. Schüler-

zahl 217 (I 14, II 18, III 36, IV 40, V 00, VI 49). Abiturienten 2. —
Statt einer wissenschaftlichen Abhandlung enthält das Programm : Real-

schule %ind Gijmnasium. Antrittsrede des Directors (18 S. 4). Dr 0.

Thorn 1857.] Aus dem Lehrercollegium des Gymnasiums schied

Dr A. Prowe, um dem Rufe als Director der höheren Töchterschulo

zu Thorn zu folgen. Lehrerpersonal : Director Dr Laub er, die Ober-

lehrer Professor Dr Pa ul, Professor Dr Janson, Dr Fasbender, Dr
Hirsch, Dr L. Prowe, die ordentl. Lehrer Dr Bergenroth, Dr
Br ohm, Fr it sehe, Dr A. Prowe, Müll er , Böthke, Dr Winkler,
Decan Tschiedel kathol. Religionslehrer, Garnison-Prediger Braun-
schweig evangel. Religionslehrer, die Zeichenlehrer Vöicker und
Templin. Die Frequenz der Anstalt war 34(5 (I 24, II gv.nin. 22,

II real. 15, III gymn. 43, III real. 23, IV -' u. »> 88, V^ u. !' OH," VI 33).

Abiturienten 10. Den Schulnaolirichten folgt eine Abhandlung des Ober-

lehrers Dr Fasbond er: Ahrisz einer Einleitung in die beschreibende Geo-

metrie (32 S. 4). Statt einer wissenschaftlichen Abhandlung haben wir

hier die Bearbeitung eines Zweiges eines Lehrgegonstandes. Dieselbe

ist hervorgerufen durch die Rücksicht auf den in den dortigen Rcal-

klassen zu ertheilenden Zeichenunterricht , um damit den Schülern,

welche an diesem thcilnehmcn, eine gedruckte Uebersicht der darin be-

handelten einleitenden Begriftc und Darstellungen aus der beschreiben-

den Geometrie in die Hand zu geben. Dr 0.

Tilsit.] Der Oberlehrer des dasigcn Gymnasiums Heydenreich
wurde im Schuljahre 1857, nachdem er 40 Jahre hindurch der Anstalt

ßoinc Dienste geleistet, auf seinen Wunsch hin emeritiert. Zur Uebcr-
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nähme der vacant gewordenen mathematischen Stunden ist Dr Flem-
ming aus Marienvverder ins Lehrercollegium eingetreten. Durch die

AnsteHung eines neuen Hülfslehrers , Skrodzki, ist es möglich ge-

macht die Secunda und Prima in den Hauptiectioncn in zwei abgeson-
derte Cötus zu theilen. Das Lehrercollegium bildeten der Director

Professor Fabian, die Oberlehrer Schneider, Clemens, Dr Dü-
ringer, die ordentl. Lehrer Dr Kossinna, Pühlmann, Dr Scha-
per, Meckbach, Gisevius, Hülfslehrer Schiekopp, Zeichenlehrer

Kehberg, Gcsanglehrer Coli in. Die Zahl der Schüler betrug 284
(I 35, II 42, III " 38, III'' 42, IV 41, V 41, VI« 23, VI" 22). Abitu-

rienten It). Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung von
Dr Kossinna: iihei' die Krier/s>nacht der Spartaner und Athener in der

ei^stcn Periode des pcloponnesischen Krieges (21 S. 4). Der Verf. hat sich

zur Aufgabe gestellt zu untersuchen, welches die Kriegsmacht der
beiden Parteien im pcloponnesischen Kriege war, hat sich aber dabei
auf die erste Kriegsperiode bis zum Frieden des Nicias beschränkt, und
zwar hauptsächlich aus dem Grunde, weil bei den vielen Phasen, welche
dieser Krieg durchmachte , nur die erste Periode noch eine ziemlich

sichere Abwägung der ursprünglichen Kräfte beider Parteien zulasse,

während am Ende die Verhältnisse sich umkehrten. Dabei sieht er zu-

gleich von denjenigen Kräften ab, welche die beiden Hauptstaaten durch
Hinzuziehung ihrer Bundesgenossen erhielten, da diese zum Theil eine

selbständige Politik verfolgt hätten, wie Perdikkas , König von Mace-
donien, der von der einen Partei zur andern schwankte, theils im Laufo
des Krieges durch Neutralitätsverträge von der Betheiligung an dem-
selben zurückgetreten, wie die Akarnanier, theils endlich, was freilich

nur von den athenischen gelte , abgefallen seien , wie die Lesbier , und
dadurch der Hauptmacht den doppelten Nachtheil verursacht, diese

nemlich nicht blos durch Entziehung der eignen Kräfte geschwächt,
sondern sie auch in die Nothwendigkeit versetzt hätten , die zu ihrer

Unterwerfung erforderlichen Streitkräfte dem Hauptkampfe zu entziehen.

Der Verf. betrachtet zunächst Spartas und Athens Macht gesondert,

wobei die Ermittlung der letzteren leichter ist als die der spartani-

schen, weil wir in der Hauptquelle bestimmteren Angaben begegnen,
die zu machen Thucydides sowol dizrch den offenen Charakter der athe-

nischen Politik als auch durch sein nahes Verhältnis zu den Ereignis-

sen, an denen er selbst als Feldherr theilnahm, in den Stand gesetzt

wurde. Nachdem der Verf. nun die Streitkräfte und die finanziellen

Hülfsquellen beider Hauptstaaten Griechenlands für sich gemustert hat,

findet er als das Ergebnis einer Vergleichung beider, dasz Sparta bei

einem viermal gröszeren Gebiet tmd einer ziemlich gleichen Volksmenge
nur in Betreff des Fuszvolks im Vortheil gewesen sei, und dies weniger
durch die Zahl als durch die kriegerische Ausbildung und praktische
Bewährung der Hopliten. Da aber die Spartaner anfangs gar keine
Reiterei gehabt und die im achten Jahre des Kriegs errichtete schlecht

gewesen und kaum halb so stark erscheine, als die der Athener trotz

mancher Verluste noch geblieben sei, da ferner ihre Seemacht nur dem
sechsten Theil der athenischen gleichekommen und endlich die zur Kriegs-

führung nothwendigen Geldkräfte ihnen fast gänzlich gefehlt , so könne
wol kein Zweifel darüber obwalten, dasz Athen als der mächtigere Staat
erscheine und Sparta gänzlich besiegt haben würde, wenn beide für sich

den Kampf ausgefochten hätten. Da nun aber jeder dieser Staaten als

Haupt einer Symmachie in den Kampf trat, wodurch die Machtverhält-
nisse beider in eine andere Lage kamen, so werden auch noch die Hülfs-
quellen erörtert, welche beide Hauptstaaten in ihren Bundesgenos-
sen zum Beginn und zur Fortsetzung des Krieges fanden. Zu diesem
Behufe werden zuerst die Bundesgenossen , welche sich um Sparta und

36*
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Athen gruppierten, namlinft gemacht, und es ^vil•^'l dann die Frage zu

beantworten gesucht, welche Contingente an Truppen und Schiffen sie

stellten und welches ihre sonstigen Leistungen namentlich an Geldbei-

trägen waren. Bei Sparta werden zunächst die Mitglieder des eigent-

lichen peloponnesischen Bundes von denjenigen Bundesgenossen
unterschieden, welche sich erst später als Feinde Athens an Sparta an-

geschlossen hatten; bei den Athenern werden drei verschiedene
Klassen von Bundesgenossen unterschieden: 1) vollkommen
selbständige, 2) nur der Form nach selbständige, 3) tributpflichtige

oder unterthänige (Dazu kommt noch das eigenthüniliche Verhältnis

Thessaliens zu Athen). Dr O.

Personalnotizen.
An8tcllung:en:

Bursian, Dr C. , Privatdocent, zum auszerordentlichen Professor

in der philosoph. Facultät der Universität zu Leipzig ernannt. —
Zarncke, Dr Frdr. , auszerordentlicher Professor, zum ordentl. Pi'o-

fessor der deutschen Sprache und Litteratur an der Universität zu
Leipzig ernannt,

OestorbCB :

Am 22. April starb zu Erlangen Dr Christian Flamin Hein-
rich August Glaszer, geb. den 10. December 1805 zu Jodig in Ober-
franken, seit 1833 Professor der Mathematik am Gymnasium in Erlangen.
— Am 5. September ebendaselbst der durch seine zahlreichen Schriften

bekannte Philosoph Dr Johann Friedrich Koppen im 8-ln Lebens-
jahre. Er war am 21. April 1775 zu Lübeck geboren, seit 1807 Pro-
fessor der Philosophie in Landshut, seit 1827 in Erlangen und seit 1845
auf sein ansuchen in Ruhestand versetzt*). — Am G. October zu Zittau

der Gymnasiallehrer C. Frdr. Aug. Gamm im 41n Lebensjahre. —
Am 11. October in Berlin der berühmte klassische Schriftsteller Geh.-

Rath Karl August Varnhagen von Enseim Alter von 74 Jahren.

*) Die an seinem Grabe von dem Prof. Dr von Nägelsbach ge-

haltene treffliche, das Wesen des Verstorbenen in ergreifender Klarheit

schildernde Rede ist im Druck erschienen.



Zweite Abtlieilimg
herausgegeben rou Rudolph Dietsch.

85.

lieber die Bedeutung der Raumanschauung auf dem Gebiete

der Sprache.

Als geistig-sinnliches Wesen in die Mitfe zweier Welten gestellt

und durch seine Doppelnatnr zum Bindeglied und Vermittler derselben

bestimmt, fühlt der Mensch den Drang und die Kraft in sich, das gei-

stige zu versinnlichen und das sinnliche zu vergeistigen. Ist nun auch

seine gesamte Thätigkeit eine geistig-sinnliche, so dasz alle seine

Werke und Schöpfungen, wir erinnern unter andern an die der Kunst,

gleichsam Abbilder seinerselbst sind, so tritt doch in keinem dersel-

ben dieser Doppelcharakfer des Menschen und sein eigenthümliches

Wesen mehr hervor, als in der Sprache') , dem unmittelbaren Organe

des Geistes und gewissermaszen der Vorbedingung und Grundlage

aller geistigen Lebensäuszerungen. In der Sprache, dieser Welt von

Lauten, otl'enbart sich der denkende menschliche Geist in der Form der

Vorstellung. Die tausendfältigen Eindrücke der Dinge, ihrer Eigen-

schaften und Thätigkeiten, welche durch die Sinne mit dem Geiste des

Menschen vermittelt werden, verwandelt er mit innerer Nothwendig-

keit in ehensoviele Vorstellungen und verkörpert diese als geistig-

sinnliches, geselliges Wesen in artikulierten Lauten; ja auch die gei-

stige Welt findet durch immer gröszere Vergeistigung und Vertiefung

der zunächst die Dingo der Auszenwelt bezeichnenden Wörter ihren

angemessenen Ausdruck. Die Art und Weise, wie dies geschieht, wie

*) Wie die Sprache im allgemeinen, so ist auch jedes einzelne Wort
ein treues Abbild des Menschen. Denn wie wir beim Menschen Leib,

Seele und Geist untersclieiden, so können wir dieselbe Dreitheilung auch

bei dem einzelnen Worte nachweisen. Jedes Wort hat nemlich zuerst

seinen Leib an dem hörbaren Laute , seine Seele an dem Merkmale,

welches es ursprünglich bezeichnet, und endlich seinen Geist an dem
Begriffe, zu dem die Merkmalsvorstellung allmählich sich erweitert und
erhebt. Vgl. Magersche Kevue Is Hel't 1858 'über das dreifache Moment
eines jeden Wortes.'

IS. Jahr!), f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIU. H(t 11. 37
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der menschlicbe Geist die Auszen- und Innenwelt in Vorstellungen

verwandelt und diese durch angemessene und bedeutsame Laute ver-

körpert , bildet eine der anziehendsten Seiten der Sprachwissenschaft.

Im nachstehenden wollen wir es versuchen, an einem Beispiele

nachzuweisen, wie sich die Sprache durch metaphorische Anwendung

der zunächst Gegenstände der Sinnenwelt und ihre Anschauungsformen

bezeichnenden Wörter erweitert und verlieft. Die im Menschen anfangs

noch schlummernde geistige Kraft wird durch die vermittelst der Sinne

auf sie einwirkende Auszenwelt, ihre manigfaltigen Formen, Farben

und Schälle zum Bevvustsein ihrer selbst und zur eigenen, gegen die

Eindrücke von auszen reagierenden Thätigkeit geweckt. Diese erste

Thätigkeit aber besteht in der Bildung der Vorstellungen und ihrer

gleichzeitigen Verkörperung in der Sprache. Da nun die Sprache von

der Auszenwelt und der Welt des realen ausgeht und sich an ihr ent-

wickelt, so linden wir in ihr die Grundverhältnisse der Wirklichkeil,

wie der Mensch sie aulYaszt und sich vorstellt, wieder, so dasz sich

ein durchgehender Parallelismus zw ischen sein , denken und sprechen

nachweisen läszt *). Wie demnach der menschliche Geist in der Wirk-

lichkeit sein und werden oder Substanzen und ihre Thätigkeit unter-

scheidet, so finden sich in der Sprache zunächst als erste und wichtig-

ste Wörter das Substantivum und Verbum, woran sich das Adjectivunt

als Bezeichnung der Qualität des seienden anschlieszt. Diese unmit-

telbar sinnliche Gegensländo bezeichnenden Wörter, von Arislolclcs

(poDvcd ömiavxiKai^ von den neueren Grammatikern bald ßegrilTs-, bald,

und zwar richtiger Stoffwörler genannt, bilden die eine Ilauptgruppe

der Bedetheile. Ihnen steht eine andere Gruppe von Wörtern gegen-

über, welche dazu dienen, blosze Anschauungs- und Denkfornien zu

bezeichnen, d. h. formale Verhältnisse und Beziehungen, unter welchen

das Subject die Dinge 'anschaut oder sich denkt, im Gegensalz gegen

die ersleren von den alten cp^oval aG}}^oc, von den neueren Formwör-

Icr genannt. Dahin gehören vor allen die Wörter zur Bezeichnung der

Anschauungsformen des Baumes und der Zeit, ferner der Kategorien

der Quantität, der Modalität und des logischen oder ideellen Bedever-

hältnisses. Wenn sich auch die Grenzen dieser beiden Hauplklassen

der Wörter, welche vielfach ineinander übergehen, nicht genau ange-

ben lassen, wie denn von Aristoteles bis heute unter den Grammali-

kern selbst die gröslen Abweichungen in der Bestimmung der Bede-

theile staltliuden **), so musz doch die durchgehende Verschiedenheit

*) So entspricht die Anschannnp^ oder EinzelvorRtelhinp: spviiclilich

der Wurzel, wirklich der Einzeloxlsteiiz; der liceriti" nach Inlialt und

Umfrin>^ .sprachlich dem Worte, wirklicli dem Wesen und der (Jattung

;

das Urteil spraclilich dem Satze, wirklicli dem syntlietischeu Crundvcr-
liältnisse oder der Kclation ; der Sclilusz spracldicli dem zusammenge-
setzten Satze, wirklich der realen Gesotzmäszi-xkcit, endlich das System

sprachlich der znsamuienliänfietiden Kode, wirklich der filiederung der

Dinf^e. Vgl. Fr. Ueberweg System der Lofjik und Geschichte der loffi-

bchen Lehren. **) Wülueud l'lato blos ovo^u uud (J^fta, Substauti-
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der beiden Ilaupfgriippcn , welcbe auf einem mit dem sein gegebenen

natürlichen Unterseliiede berulit, fesfgebalten werden. Die manigfal-

tigen Dinge der Aiiszenwelt stehen nemlicb in den manigfalligslen Be-

ziehungen zueinander; >vir schauen sie nebeneinander im Baume, nach-

einander in der Zeit an, wir erkennen sie vermöge der uns angebornen

Kategorien als die einen durch die andern und für die andern seiend.

Die bedeutendsten Sprachforsclier, wie Copp, Ileyse, Wüilner, nehmen
daher für die Formwörler besondere Wurzeln, verschieden von denen

der Stoifwörter, an. Während der LaulstolF der letzteren durch unmit-

telbare Sinneseindrücke der Gegenstände, die sie bezeichnen, begrün-

det ist, haben die Formwörter als zur Bezeichnung der Beziehungen

der Stoffwörter untereinander und zum Subjecte dienend einen sub-

jectiven Ursprung und werden von den sogenannten Lautgebehrden,

welche wie die sichtbaren Gebehrden einem andern etwas andeuten

sollen, hergeleitet *). Sind somit die Formwörter hinsichtlich ihres ur-

sprünglichen Lautslolfes von den Stoffwörtern verschieden, so stimmen

sie dagegen in einem andern auf dem Gebiete der Sprache höclist

wichtigen Punkte überein. Der Mensch, welcher bei der Sprachschöpf-

ung' von der Sinnenanschauung ausgebt, erweitert die Sprache auf

dem Wege der Metapher, indem er vermöge der Einbildungskraft die

Wörter von ihrer sinnlichen Urbedeutung zu geistigen, abstracteren

hinüberführt. Auf dem Staudpunkte, worauf der worfsciiaffende Mensch
steht, ist derselbe noch nicht im Stande, rein geistige, unsinnlicbe

BegrilTe zu bilden ; er faszt vielmehr das geistige, unsinnliche in Bildern

auf und schafft sich zum Ausdruck desselben analoge Gegenbilder oder

stellt es durch die sinnliche Form dar, in welcher es sich äuszert *').

Obwol die Sprache sich im Laufe der Zeit immer mehr vergeistigt und
verlieft, so geht die ursprüngliche Bildlichkeit doch nie ganz verlo-

ren***). Daher kommt es, dasz besonders in den Stammsprachen so

vum und Veibum , als die constituierenden Theile des loyog aufzählt,

Aristoteles dagegeu noch die Partikeln {avvd£6(iog) und das d(jd'{j(jv

(d. i. Artikel und Pron. dem. u. rel.) hinzufügt, nehmen die neueren bald

0, bald 9, bald 10 usw. Redetheile mit den verschiedensten Namen an.

Vgl. Magers Revue Bd. III S. 321—371 ^die grammatischen Ivategorien.'

*) Dahin gehören Laute wie st, ps , seh, he, holla, oder an Thiere
gerichtet: brr, hottoh. Insofern der sie gebrauchende Mensch damit je-

desmal ein bestimmtes begehren ausdrückt, vertreten sie die .Stelle gan-
zer Sätze. **) Vgl. als Belege für den ersten Fall goth. vitan (wis-

sen und sehen) ; Vernunft neben nehmen ; Begriff und begreifen neben
{^reifen; heiter (hell und freudig); angnstia (Enge und Angst); illustris

und clarus (hell und berühmt); candidus (weisz und redlich) usw. Als

Beispiele für den zweiten Fall dienen liysiv und Xöyog , sprechen und
denken, Rede und Vernunft; frohlocken neben goth. laikan, hüpfen;
TQiLV zittern und fürchten; ersehrecken neben alid. scricchan= sprengen
vgl. Heuschrecke usw. ***) Die Sprache ist durch und durch bildlica;

wir sprechen in lauter Bildern , ohne es in den mei.-^ten Fällen zu wis-

sen. Freilich herscht in dieser Hinsicht ein groszer Unterschied unter
den Sprachen, indem einige mit Aufgabe des sinnlichen Elementes zu
höherer Vergeistigung durchdringen , andere dagegen , wie z. B. die ara-

'17 *
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viele Wörter und zwar meistens Verba eine doppelle Bedeutung', cino

ursprüngliche, sinnliche und eine oder auch mehrere abgeleitete, me--

taphorische haben. Und diese Uebertragung findet nicht blos vom
sinnlichen auf das geistige, sondern auch in der Bezeichnung des sinn-

lichen selbst statt, indem die Sprache überall das leblose zu beleben

sucht *).

Ganz derselbe Vorgang nun, den wir bei den StolTwörtern er-

blicken, läszt sich auch bei den Forniwörtern nachweisen. Auch hier

erreicht die Sprache mit wenigen Mitteln vieles, indem sie die ur-

sprtinglich zur Bezeichnung der Anschauungsform des Raumes dienen-

den Formwörter auf dem Wege der Metapher vergeistigt und vertieft.

Die beiden Formen, unter welchen wir sein und werden anschauen,

sind Haum und Zeit. Sowie der Uauni die Form des beharrenden seins

der Dinge oder der Materie ist, abstrahiert von dem raumerfüllenden

Stoff, so ist die Zeit die Form des werdens oder der Veränderung,

ganz abstract genommen, abgesehen von dem werdenden oder sich

verändernden Stoffe. Bei weitem die wichtigste der beiden Anscbau-

ungsformen ist für uns auf dem Gebiete der Sprache die Anscbauungs-

form des Baumes. Als entschieden vorwaltende, mit den Augen ange-

schaute Form kommt sie dem Menschen zuerst zum Bewustsein und

findet daher auch zuerst in der Sprache ihren Ausdruck, so dasz unter

allen Formwörtern die zur Bezeichnung des Orles, an welchem ein

Ding, oder der Bichlung, in welcher eine Thätigkeit wahrgenommen

wird, dienenden als die ersten und ursprünglichen zu betrachten sind.

Was die Form dieser ursprünglichen Adverbia des Ortes angeht, so

hält es schwer dieselbe genau anzugeben, da sie sich wie die Wurzeln

der Verba selten oder nie in reiner Urgestalt als selbständige Wörter

in den wirklichen Sprachen finden, sondern als Wurzeln in den Pro-

nominen, den Endungen der Casus und manchen abgeleiteten Adver-

bien verborgen stecken**). Zur Erklärung des Ursprunges derselben

mag folgendes dienen. Indem wir festhalten, dasz alles ursprüngliche

in der Sprache aus unmittelbarer Anschauung, nicht aus künstlicher

Berechnung entstanden, finden wir es natürlich, dasz der Mensch, der

die Aufmerksamkeit eines andern auf einen bestimmten Punkt im Raum
hinlenken wollte, mit der Hand oder sonst wie darauf hinzeigle und

dabei I.auto, wie etwa i, li, ta usw. aussprach. Bald dienten diese

I.auic zur Bezeichnung des Punktes selbst. Der Uchergang von diesen

ursprünglichen Ortsadverbien zu den persönlichen und hinzeigenden

Fürwörtern ist sodann ein ganz natürlicher und leichler. Während

l)isc,he Sprache die sinnliche XIrbodeiitiinix in den Wiirtern , welche un-

sinnliche ^'ol•.stclll^lgcucn bezeicliin'n sollen , weniger uufjjcl)cn.

*) So werden IJencnninigon von nienscidiclicn oder tliicrischcn Kür-

portlieilcn auf unl>elebte Dinge anfiewendct: Bein (des 8tuhlos) ; Fusz,

Ivücken (des r)ernjeg); Zahn (von Silben, Kämmen): /nn^e (der "Wajjo)

;

l'flanzcn nach Tliieren oder 'rhiorj^liedern Ijenannt: Fnchsscliwanz, Uneks-
Jinrn, Mäu.soolir, Jiockshart, llalincnfnsz, JJiirenUlan, iSlorclisehnabol nsw.

S. Ileyso System der Siiracliwissenscli.'ift .'^. *.IS IV. **) S. Wiillner

•über Ursprung- und Urbedeutung der spracldiehcn Formen' S. 14(3 ff.
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das örtliche Adverbium den bloszen Punkt im Raum bezeichnet, drückt

dagegen das Pronomen das den Punkt einnehmende etwas, sei es Per-

son oder Sache, aus. Allmälilicli tritt aber mit der zunehmenden Ver-

geisligung der Sprache die sinnliche Vorstellung der Oertlichkeit zu-

rück und verwandelt sich in den abslracteren Begriff der verschiede-

nen Verhältnisse, in welchen die Gegenstände der Rede zu der Rede

und somit zu dem Gedanken selbst stehen oder der grammatischen

Personen und syntaktischen Redeverliältnisse. Jede Sprachäuszerung

ist ursprünglich Mittheilung eines Gedankens «lurch ein redendes Indi-

viduum an ein angeredetes und für diese in der Rede selbst auftreten-

den Individuen musz ein auszer ihnen liegender angeschauter oder

vorgestellter Gegenstand oder ein drittes charakterisiert werden.

Diese aus der subjectiven Form der Rede entspringenden Unterschiede

kann das Substantiv nicht ausdrucken, da es die Substanz immer nach

seiner objectiven Seite ohne Rücksicht auf das Redeverhaltnis bezeich-

net. Es treten daher eigenthümliche Formwörter, pronomina personalia

und weiter demonstrativa an seine Stelle. Die letzteren, welche nicht

eigentlich Vertreter des Subjectes sind, sondern nur Bestimmwörter

desselben, sind meistens, w ie z. ß. dieser und jener *), durch Ableitungen

von den Urpronominibus gebildet. Auch die pronomina interrogativa,

relativa, determinativa sind von Ausdrücken für Anschauungsverhält-

iiisse entlehnt oder gebildet und lassen sich daher auf die ursprüngli-

chen Formen für die Raumanschauung zurückführen **). Dasz ferner

die Casusendungen neben den Fürwörtern und gebräuchlichen Ortsad-

verbien ihre gemeinsame Wurzel in den Uradverbien für die Ortsbe-

zeichnung haben, ist bereits oben erwähnt worden. Die casus obliqui

nemlich, welche hier in Betracht kommen, lassen sich auf die 3 räum-

lichen Beziehungen, in welche ein Gegenstand zu einem andern treten

kann, zurückführen. Der Gegenstand der Beziehung kann der Aus-

gangspunkt, das woher, der Zielpunkt das wohin, der Ruhepunkt

das wo für das Subject oder dessen thun oder Zustand sein ***). Aus

diesen Raumanscliauungen entwickeln sich dann die abstracleren lo-

gisch-grammatischen Beziehungsbegriffe der Casus. Endlich sind noch

die Präpositionen zu erwähnen, welche ursprünglich Ortsadverbia sind,

und später mit Substantiven vereinigt bestimmte Ortsverhältnisse be-

zeichnen t). Aus den bisher betrachteten Formwörtern des Ortes ent-

*) Dieser alid. deser ist durch verstärkenden Zusatz aus dem ur-

sprünoflich einfachen Deutewort ^der' erwachsen, ebenso jener, ferner

lat. hie, is, ille, iste, idem und gr. oSs , oviog, ttorivog us^v. '**) Vgl.

Grimm deutsche Grammatik III. B. zu Anfang und Wülhier a. a. O. —
***) Am reinsten treten diese ui sprünglichen Bedeutungen der Casus noch

in der Construction der StJidtenamcu und einii]fer wie Städtenamen con-

struierter Wörter im Griechischen und Lateinischen hervor, vgl. Mctga-

'9•M^'^, ^akaaCvi, ciyQcß, ol'yiOi, jjfi^fiat und lat. donii, liumi , liomae, Co-

rinthi , in denen i und ae nacli Furni und Eeg'riff dem sanskritischen

Ijocativ auf i entsprechen; auf die Fragen wohin? Komam , Athenas.

Statt des Genetivs auf die Frage woher? tritt im Lateinischen der Abla-

tiv ein, z. B. Koma, Atlienis, Syracusis usw. f) Vgl. Organismus

der Sprache v. Fcrd. Becker S. 420 Ü.
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wickeln sich nun die Formwörler für die Zeit und weiterhin für rein

geistige logisclie Beziehungen durch metaphorische Anwendung. Zuerst

gehören hierher die adverbialen Bestimmungen der Zeit. Die Anschau-

ung der Zeit oder der Form für das nacheinander des Werdens kommt

dem Menschen erst nach der Raumanschauung zum Bewustsein, wie

wir das noch jeden Tag bei Kindern bemerken können, bei welchen

sicii schon wenige Wochen nach der Gehurt die Raumanschauung darin

kund thut, dasz sie den Gegenständen mit den Augen folgen. Die An-

öchauungsformen von Zeit und Raum entwickeln sich aus und mit dem

Begriffe der Bewegung. In der Zeit wird das innere, in dem Räume

das äuszere Bloment der Bewegung angeschaut. Beide zusammen-

genommen machen das Masz der Bewegung aus, und alle Thätigkeit

gehört, je nachdem sie entweder als eine innere oder als eine äuszere

Bewegung gedacht wird, der Anschauungsform der Zeit oder der An-

schauungsform des Raumes an. Raum und Zeit sind daher nicht nur

"Wechselbegriffe, die sich nur fassen lassen, indem einer vom andern

unterschieden und damit durch den andern bestimmt wird, sondern sie

stehen auch ursprünglich und an sich in Beziehung ;^ueinander. Denn

schon im ersten Ursprünge erhält die Zeitvorstellung dadurch eine Be-

ziehung zur Raumvorstellung, dasz sie nur entsteht, indem wir unsere

sich folgenden Vorstellungen von unserm ruhig stehen bleibenden Ich

unterscheiden und damit jene diesem gegenüberstellen. Das gegenüber

der Dinge ist aber eine räumliche Bestimmung. Andererseits sind es

dieselben Dinge , welche räumlich nebeneinander befindlich, zeitlich

aufeinander folgend und zugleich in räumlicher und zeitlicher Bewe-

gung begriffen erscheinen. Daraus ergeben sich jene immanenten Be-

ziehungen zwischen beiden Sphären, welche es möglich machen, die

räumliche Bewegung durch die zeitliche und umgekehrt zu messen*).

Es ist daher in der Natur der beiden Anschauungen gegründet, dasz

Ausdrücke zur Bezeichnung der einen auch für die andere gebraucht,

also die Zeit als Raum (Zeitraum) und die Gegensätze des Zeitverhält-

nisses als Gegensätze des Raumverhältnisses gedacht werden. So ent-

spricht dem Gegensatz von Vergangenheit und Zukunft der Gegensatz

der räumlichen Richtung (woher und wohin); und die Sprache bezeich-

net den ersteren häufig durch den letzteren, z. B. il vient d'arriver und

il va partir. Insbesondere entsprechen die Gröszenverhältnisse der

Zeit (Dauer und Wiederholung) den Gröszenverhältnissen des Raumes

(Ausdehnung und Zahl) in solcher Weise, dasz sie in der Sprache

meistens gar nicht unterschieden werden, z. B. in ^Zeitraum' und 'Zwi-

schenraum', eine ^lange und kurze Rede' und ein Manges und kurzes

Seil', eine 'Stunde Weges' und eine 'Stunde Zeit', das 'Ende der

Mauer' und das 'Ende des Jahres'**).

Die Wörter, welche hier zuerst in Betracht kommen, sind Advcr-

bia und Präpositionen. Unter den Adverbien stehen diejenigen, w eiche

*) Vgl, Glauben und Wissen , Spoculation und exacte Wissen-
.schaft usw, V. Hermann Ulrici S. 109- **) V^,'-!. I'enl. Becker a. a.

0. S. 192.
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von Demonstrativ- und Interrogativpronomen gebildet sind, oben an,

weil man in ihnen die Weise erkennt, wie die Sprache die objectivcn

Zeitbestimmungen überhüiipt darstellt. Daraus nemlich, dasz die Zeit-

verhältnisse durch demonstrative Adverbien bezeichnet werden, er-

hellt, dasz die Sprache die objectiven Zeilverhältnisse überhaupt unter

die der sinnlichen Anschauung näher liegende Anschauungsform des

Haumes stellt und das wann als ein wo darstellt. Während manche

Adverbien wie hier, da; latein. hie, hinc, ibi, ubi, inde; griech. eVO'«,

h'd'sv, 6^^£v usw. sowol Ort als Zeit bezeichnen können und so den

leichten Uebergang von der Ortsbestimmung zur Zeitbestimmung dar-

thun, weisen die meisten übrigen Zeitadverhien durch ihren prono-

minalen Ursprung wenigstens auf die ihrer Bildung zu Grunde liegende

Uaumanschauung hin. Es ist nemlich kaum zu zweifeln, dasz die Zeit-

adverbien jetzt, nun , latein. hunc, iam , tum, tunc, olim, vvv ebenso

wie dann, wann, quando, quondam, griech. ote, rote, nöxs. von ver-

loren gegangenen Pronomen abslammen*). Klar ersichtlich ist die Ab-

stammung von dem Demonstrativpronomen in adhuc, hodie, heute

(ahd. hiute aus hiu-tage), heuer (ahd. hiure aus hiu-jare), vorhin,

nachher u. a.

Das Zeilverhältnis des Praedicates zu einer andern Thätigkeit wird

in der Sprache auf sinnliche Weise als ein räumliches Verhältnis und

die Zeitbestimmungen in denselben Formen dargestellt, welche das

Orfsverhältnis (wo) bezeichnen. Das Verhältnis der Gleichzeitigkeit

wird, wenn die Zeitbestimmung als Zeitpunkt gedacht wird, durch

Praepositionen ausgedrückt, welche die räumliche Nähe bezeichnen,

z. B. ti^qI övGlv ijXlov, am Abend, am Jlontage, bei Sonnenaufgang,

nm Ostern, ä midi, ä sept henres , to day, lo morrow, der Zeilraum

durch Praepositionen, welche den räumlichen Gegensatz von innen und

auszeii bezeichnen, z. B. iv ödTtvio ^ Ölu ßiov , im Sommer, en hiver,

dans la null. Den Gegensalz der vorangehenden und nachfolgenden

Zeit stellt die Sprache als Gegensalz einer räumlichen Dimension dar

durch die Praepositionen nQO und a:ro', ante nud post, vor und nach,

die Zeildauer aber als Ausdehnung im Räume, z. B. vom Morgen bis

zum Abend. Wir haben bereits oben bemerkt, dasz die Vergangen-

heit als die Richtung woher und die Zukunft als die Richtung wohin

angeschaut wird. Allein dieser Unterschied in der Bezeichnung der

Zeit wird nicht immer festgehalten, sondern die mit Praepositionen der

Richtung woher gebildeten Ausdrücke bilden entschieden die Mehr-

heit, z. B. latein. de lerlia vigilia , de die, de nocte , franz. de jour,

de nuit, demain, de bonne heure, deja, engl, of late, of a sunday, ndt.

van dage , van abend. Endlich werden die Zeitverhällnisse auch

durch Casus, insbesondere den Genetiv und Dativ, ausgedrückt, so

dasz auch hier, da den Casus ursprünglich Raumanschauung zu Grunde

liegt, die Zeit als Richtung im Räume angeschaut wird.

Die Sprache bleibt aber hierbei nicht stehen, sondern indem sie

*=) Grimm d. Gramiiiiitik 111 120. 105. 249 ff.
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in ihrer Vergeistigung und Vertiefung immer weiter geht, verwendet

sie die ursprunglich räumliche Verhältnisse bezeichnenden Formwör-

ter auch zur Bezeichnung der rein geistigen, logischen, insbesondere

causalen Beziehungen. Die allgemeinsten Verhältnisse des Grundes,

der Ursache und des Zweckes bezeichnet die Sprache durch Formen,

welche sie von den Demonstrativ- und Relafivpronominen entlehnt und

meistens mit Praepositionen verbindet, z. B. da, dann, daher, deswe-

gen, deshalb, daraus, davon, darum, dadurch, damit, dazu, also, wo-

her, warum, weshalb, wodurch, wozu; latein. hinc, inde, ideo, idcirco,

propterea, unde, quid, quocirca
,
quare

,
quapropter ; griech. ToO-Ei/,

o&ev, n, 6lc( t/, elg Tt, dio, JtOTt; engl, why, wherefore, tliere-

fore usw. OITenbar liegen auch diesen Ausdrücken Raumvorstellungen,

insbesondere die der Richtungen woher und wohin zu Grunde. Da

nemlich die Sprache, Avie überall, so auch hier von der \N'irklichkeit

und der unter die Sinne fallenden Auszenwelt ausgeht, schaut sie die

Kategorien der Causalität und des Zweckes, die erste als ein hervor-

gehen des einen aus dem andern, die zweite als ein übergehen zu

einem andern, der Wirkung in der Natur, an und bezeichnet sie ver-

mittelst metaphorischer Anwendung durch Formwörfer für raumliche

Verhaltnisse. Auszer den eigentlichen Praepositionen , wie von, aus,

zu, für, durch, um, an, in, bei, nach, mit, kommen auch sehr viele un-

eigentliche, wie wegen, um willen, halber, vermittelst, kraft, ver-

möge, latein. causa, gratia , ergo, propter, griech. %aQcv, engl, for

the sake of, for the purpose of, by means of, on account of usw.

bei der Bezeichnung des Grundes, der Ursache, des Mittels und

Zweckes zur Anwendung, welches darin seinen Grund hat, dasz die

eigentlichen Praepositionen zur Unterscheidung dieser Verhältnisse

nicht ausreichen. Statt der Praepositionen bedienen sich die alten

Sprachen zur Bezeichnung causaler Verhältnisse mehr der bloszen

Casus. Insofern aber die Casus ursprünglich von Raumanschauun-

gen ausgehen, liegt auch dieser Bezeichnung die Raumanschauung zu

Grunde.

Eine besondere Bedeutung erhält endlich die Raumanschauung

durch die Uebertragung auf Thäligkeiten , die an sich nicht mehr

räumliche Bewegungen oder auch nicht einmal sinnlich anschauliche

Thätigkeiten sind, so wie auf sinnliche Gegenbilder, welche nicht

sinnliches bezeichnen. Was die ersteren angeht, so werden sie in

der Sprache noch mehr oder weniger wie räumliche Bewegungen mit

dem Gegensätze einer räumlichen Richtung woher und wohin gedacht

und diese Richtungen llieils an den Verben selbst durch Vorsilben und

Prae[»ositionen bezeichnet, theils durch Praepositionen vor dem Ob-

jecle der jedesmaligen Thäligkeit ausgedrückt. In Slammsprachon,

wie die deutsche, wo die sinnliche Grundbedeutung der Verben noch

verstanden wird, ist diese Ausdrucksweise besonders haulig, und die

Sprache, gewinnt dadurch auszerordenllich an sinnlicher Kraft, an An-

schaulichkeit und lebendiger Färbung, indem sie die nicht sinnlichen

Begrilfe und ihre Beziehungsvcrhällnissc in den lebendigen Kreis der
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sinnlichen Anschauung zurückführt*). Aus den vielen Beispielen nur

einige: zu- und absprechen, zu- und abnehmen, ab-, auf-, bei-, um-

und zukommen, unicr- gehen, -jochcn, -stehen, vorstellen, er- werben,

-sielien , -setzen, -bilfen, -hingen, und mit Praeposilionen vor dem
Objccte; an einen denken, nach einem verlangen, auf etwas holfen,

sinnen, auf jemanden vertrauen , bauen, vor etwas erschrecken, an

einer Sache gelegen sein, von einem abhangen, sich in etwas fügen,

von einer Krankheit genesen ; laluin. amitlere, perire, invenire, inlicere,

snccurrere, subvenire, expücare, opprimere, inculcare, insultare; gr.

ano
-
ßälXcii' ^ -ßleTiEiv, -yiyi'cooaeiv, -Ttzvecv^ ava- ßcdvetv, -ayetv,

-didoi'CiL, -ciiQSiu, -K£ia'i}ca, accra-ßuheiv, -ßdlksiv, -yLyvatöKSii',

-Icqißai'SLv usw.

Endlich werden die räumlichen Richtungen (ab und zu, nach oben

und nach unten usf.) auch als sinnliche Gegenbikler benutzt, z, B.

in Zu- und Abneigung, Ab -sieht, -trünnig, -gefeimt, -geschmackt,

-gemergelt, zu-l'üUig, -liinglich, -traulich, -träglich, -Ihulich, vor-sich-

iig. -bildlich, -eilig, -läufig, -nehm, -witzig, nach- ahmen, -drücklich,

-stellen, Ueber-mut, -flusz, -band, -spannt usw.

Fassen wir das Ergebnis unserer bisherigen Betrachtung zusam-

men, so ist es kurz dieses. Die Baunianschauung erstreckt ihren Ein-

flusz über einen bedeutenden Theil des Sprachgebietes. Nicht nur

liegt sie den meisten Formwürtern, unter andern den samtlichen Fro-

nominibus, vielen Adverbien der Zeit, der Qualität und Quantität, den

eigentlichen Praeposilionen und Conjunctionen zu Grunde, sondern

auch die Casusformen der Substantiva und die Personalendungcn **)

der Verba sind, und zwar die ersteren direct, die letzleren indirect

(vermittelst der ^rononiinalslämme) , von der Raumanschauung herzu-

leiten. Ueberdies werden die zur Bezeichnung der Raumanschauung

dienenden Formwörter zur Bildung sinnlicher Analoga (Gegenbilder)

und zur Bezeichnung der räumlichen Richtungen (woher und wohin)

nicht sinnlicher Thätigkeiten, die in der Sprache noch mehr oder we-

niger wie räumliche Bewegungen gedacht werden, verwandt.

Frankfurt a. M. //. Wedewer.

*) Hierin liegt ein eigentbümlicher Vorzug der Stammsprachen vor

den abgeleiteten. Während uemlicli in den ersteren die tigürlicli ge-

brauchten AVürter noch deutlich auf die erste sinnliche Bedeutung hin-

weisen oder doch leise an dieselbe erinnern und deshalb von vortrefl-

liclier Wirkung in der Poesie sind, vgl. unterjochen, untergraben, ein-

liöszen, ausschweifen, erbrechen, aufbrechen, ausbreiten, entfalten, ent-

liüllen, begreifen, erklären usw., haben dagegen in den abgeleiteten

Spraclieu die Wörter beim Uebergange aus der Stammspraclie ihre bild-

liche Bedeutung meistens verloren und dienen nur noch zur Bezeichnung

unsinnlicher Thätigkeiten (vgl. im Französischen expliquer , opprinier,

supprimer, conniver, retorquer, recalcitrer, incnlquer, siipposer, traduire,

insister, circonscrire, exagcrer, iusulter usw.). **) Vgl. Curtius ''die

Bildung der Tempora und Modi' und Bopps 'vergleichende Grammatik'.



544 Ov lind fir} im Zusammenhang mit den Modalformcn.

36.

Der Gebrauch von ov und ji?^' in seinem Zusammenhang
mit den Modalformen der Sätze, und mit besonderer Be-

rücksichtigung der neuesten Theorie von F ritsch.

1. "Wie bei den Modusformen und av ist es auch bei ov und fi't]

Slil den Gebrauch derselben im einzelnen durch Anlegung irgend einer

Grundbedeutung für erklärt anzusehen. Man mag aber diese aufstellen

wie man will, man wird keine finden, nach welcher nicht in einer

Menge ganzer Gebrauchsweisen fir] zulässig erscheinen musz, in wel-

cher es doch nur ov gibt und umgekehrt. Wird daher auch solch eine

Grundbedeutung als im usus durchführbar nachgewiesen , so ist, selbst

wenn die Klassen des letzteren vollständig gesondert wären , damit

wenig erreicht. Denn jenes als Resultat wird sich doch keine andere

der aufgestellten oder aufstellbaren Grundbedeutungen enlreiszen las-

sen ; jede wird dasselbe für sich beanspruchen, und die Hauptfrage

wird dennoch offen bleiben, wo nothwendig ov , wo fi^ gesetzt Aver-

den müsse. Nach allen Definitionen nemlich wird, wie auch der Aus-

druck falle, in den beiden Negationen immer wol ein Reich des ab-

stracfen oder ideellen und ein Reich des realen geschieden sich zei-

gen. Was ist damit aber gesagt, wenn derselbe Satz in derselben

Bedeutung, welcher, so lange er im Infin. stand, (.ii] zur Negation halle,

in der Form mit ort nothwendig ov erhält? Also die Form der Sätzo

bildet auch ein Moment. Nebensätze im Partie, mit cog, wie wg ovx,

eidoog = 'a Is ob', müsten nach allen Definitionen nur mit fit] negier-

bar sein, ja schon Hauptsätze im Opt. c. av^ im Praeter, c. «V, wäii-

rcud doch nur ov möglich ist. Wäre nun auch höchstes Ziel der For-

schung die Gewinnung einer unantastbaren , überall siegreich zu w ie-

dcrholenden Definition, so bliebe diese dennoch hier nicht blos nutzlos,

sondern auch ohne alle Controle der Richtigkeit, so lange man nicbt

vorher alle Einzelheiten des usus geordnet und festgestellt hat in

welchen Modalformen und welchen Bedeutungen entweder nur ov oder

nur fii) stehen könne, und so die allerdings vorhandenen Fälle, wo
eine Wahl erlaubt ist, möglichst einschränkt. Damit sind wir an die

Salzlehre gewiesen. Hier folgen wir aber am sichersten derjenigen

Eintheilung, welche als eine historisch gegebene in der griechischen

Moduslchrc vorliegt, haben also den Zusammenhang des Gebrauchs

der Negationen mit den Modalformen der Sätze nachzuweisen. Da wir

auch früher schon immer die Negation als besonderes Kriterium der

Modusgeltung berücksichligt haben, bedarf es hier vielfach nur einer

Zusammenfassung und Verweisung, und haben \>ir hier nur auf ein-

zelne noch nicht behandelte Salzgallungcn, so wie auf scheinbare Aus-

nahmen näher einzugehen. Dabei liegt uns augenblicklich weit mehr

an den Fällen, wo eine Fixierung möglich ist, als an denjenigen, wo
der individuellen Auffassung die Wahl mehr olTon blieb, wie beim
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Inf. iiiul Parlic. als Objecissätzen. Zugleich ist es unvermeidlich die

nciioste Tiieorie von Fritsch zu berücksichtigen, tlieils weil seine

'Purlikelleliro' überluiupt auf die neueren sprachvergleichenden For-

scliungcn sich zu stützen behauptet, theils weil hier die Consequcnzen

der bisherigen IJehandlungsweise vielleicht am deutlichsten sich zei-

gen , endlich weil jene auf die allgemein verbreitete Grammatik von

Host schon Einflusz gewonnen hat. Mit den wirklich auf historischer

Grundlage ruhenden Forschungen ßaoumleins werden wir auch hier

nolhwendig in Anerkennung des Sachverhalts meist zusammeutrelTen,

wenn auch das vorgesteckte Ziel etwas verschieden ist. M a d v i g hat

vielfach Fixierungen auf gleicher Grundlage aufgestellt, aber theils ist

auch hier die Basis seiner Satzeintheilung nicht deutlich, so dasz z. B.

die Consecutivsätze sehr unvollständig behandelt sind, theils wird

häufig der wirkliche Grund der Fixierungen nicht klar, während bei

einer der historischen Grundlage folgenden Aufbauung der Sätze und

ihrer Modalformen die Bestimmung von ov oder fi>/ auch bei kurzer

Fassung mehr als blosze Sache des Gedächtnisses werden musz.

2. Fr i tsch stellt S. 136—138 Grundbedeutungen voran. Essoll

ov real, /iitj theils logisch theils moralisch verneinen (letzteres

soll das prohibilive fi?/ sein). Es wird dafür auf die Dreitheilung der

Sätze des Grundes verwiesen; aber inwiefern diese eine gleiche für

die Negierung hervorrufe ist nicht ausgeführt, noch warum denn auch

nicht drei Negationen dafür in der Sprache sich finden; noch ist, was
nothwendig war, jene zwiefache Bedeutung des pj/' auf eine einheit-

liche zurückgeführt. Dann wird der Gegensatz zwischen Conj. und

Indic. in einer Weise aufgesk*!lt, dasz danach nicht blos der zwischen

Conj. und Opt. verschwindet, sondern ov und ^-q die Haupteintheilung

bilden, zu denen die Modi nur allerlei nicht näher bestimmte Neben-
beziehuhgen ausdrücken sollen. Den im Griechischen so viel geglie-

derten und so viel bezeichnenden Ausdruck der Modalformen , der ja

auch ohne Negationen besteht, letzteren unterzuordnen, ist ein verun-

glücktes Beginnen. Fritsch ist sofort gezwungen Bedeutungen zu

coustruieren von Verbindungen, die gar nicht existieren, als ov

reO'fijzj/, oder doch nirgends selbständig erscheinen können, als fti)

ri&vijXE. Folgerecht wird dann festgestellt, dasz häufig jiir) eine Be-

hauptung (I) nur mit bescheidener Zurückhaltung, ou mit gröszerer

Entschiedenheit negiere. Danach wäre jedes weitere suchen nach Un-
terschied überflüssig und in Stellen wie Protag. 341 B müste sicher

^7} statt ov stehen: t(;G)g ovv ro %Cile7tov ot Kdoi tJ zaKov vitola^ißa-

vovGlv rj aXlo ri, 6 Ov ov (lavd-dveig (= vielleicht nicht, etwa nicht).

Fritsch führt zum Beweise nur zwei Stellen an. Von diesen wird
bei Hdt. 1, 32 eben nur behauptet, dasz dort statt aßre ov6s inolipag

auch (xijda stehen könne—- '^meine ich, scheint es', bewiesen aber

wird das nicht; es ist aber geradezu unmöglich, und hierin musz je-

der uns beistimmen, der sich gewöhnt hat auf die Gründe zu achten,

nach welchen in jeder Satzart, gemäsz ihrer Entstehung, nur bestimmte

Modalformen möglich sind. Die zweite Stelle ist Dem. cor. p. 276, 6
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rjv ÖS ^iliTCTtog ovxb tote KQsirrcov ovxs elg rr^v Axri'Kqv ik&siv övva-

TOg, fifjrs 0£Traläv aKoXov&ovvrcov
, fi'r]ZE Q)]ßciiwv Ölsi'tcov. Fr.

behandelt diese Stelle ausführlich, aber falsch. Er citiert Buttm. Gr.

§ 148, 2 N. 1, nach welchem nur deshalb ftj/ stünde, damit die Nega-

tion nicht als blosze Wiederholung des voraufgehenden oÜ'ts erscheine:

also etwa wie bei ovöelg ovTtozE. Fr. verwirft das mit Recht, erklärt

aber selber jii?/T£ = ^da denkbarer Weise', während oÜ't£ sei =
*da entschieden'. Der von Fr. verlangte Sinn würde aber viel-

mehr auszudrücken gewesen sein durch ovx av ä-AoXovd'., aufzulösen

in einen Opt. c. civ. Buttm. und Fritsch irren beide schon in Auf-

fassung des Sinns; der Zusammenhang leidet gar keine Auflösung mit

'da', weil über das durchlassen usw. selber eine Behauptung gar nicht

beabsichtigt wird. Es ist vielmehr das Partie, mit '^wenn' aufzulösen,

woran man nur deshalb nicht gedacht hat, weil man in diesem Falle

an ein ^wenn sie durchgelassen hätten' dachte. Der Sinn ist aber:

'Philipps Lage war damals der Art, dasz nur dann für ihn die Mög-
lichkeit bestand seinen Zweck zu erreichen, wenn diese Völker ihn

durchlieszen, resp. mit zogen.' Ob sie es getlian haben würden, wenn
Ph. es versucht hätte, darüber wird gar nichts behauptet; also das

'wenn' = si c. Impf. Ind., aber nicht si c. Plusq. Conj.

3. Die Gesetze des usus sind in kürzester Form folgende:

Von Hauptsätzen hat der Urteilssatz ov, der Begeh r ungs -

s a t z (itj.

Von den Nebensätzen, und zwar I) den Substantivsätzen
(r:= Subjects- oder Objeclssätze), haben l) die sogenannten eigent-

lichen, die mit oxt und cog, — ov, 2) fhe finalen (oTtcog) — (i'^. 11}

in den Adjectiv- und Adverbialsätzen (Atlributivsätzen) ist

zu scheiden zwischen denen, welche in einem Causalnexus zum Haupt-

sätze stehen, und denen ohne Causalnexus. Letztere, welches ur-

sprünglich selbständige, nur relativ angeknüpfte Sätze sind, zeigen

ov und fir/, je nachdem sie in ihrer Selbständigkeit Urteils- oder Be-

gehrungssälze waren. Zweitens, die in Causalnexus, d. h. in dem

Verhältnis von caussa oder elVectus zum Hauptsatz stehenden Neben-

sätze, zerfallen a) in solche, welche das efliciens und b) in solche,

welche den elTcctus des Hauptsatzes bringen. Das efliciens bringen

Grund und Bedingung, den elTectus Folge und Absicht. Von diesen ist

bei Absicht und Bedingung die Negation jti»/, bei Grund und

Folge ov. Die Concessivsälze sind eine Nubenart derjenigen, welche

das efficiens bringen; demgemäsz haben sie ov wenn sie auf dem

Verhältnis eines 'weil', lu] wenn sie auf dem eines 'wenn' be-

ruhen.

Alle .diese Regeli. gellen für alle in diesen Sätzen möglichen Mo-

dalformen, eben so ohne Rücksicht darauf, welches das einleitende Re-

lativ sei, so dasz auch die für die C on j u n cli orio n gellenden Gesetze

in ihnen eingeschlossen sind.

Bei Fragen steht in den direclen a) in N omina 1 f ragen
diejenige Negation, welche der Satz ohne die Fragform haben würde,



Ov und ^n] im Ziisamnicnliang- mit den Modalformcn. 547

d. li. nur beim Conj. fi/j, aber hier nolhwcndig; b) in Satzfragen
(d. h. wo ja oder nein als Antwort erwartet wird) bei positiver Ten-

denz ov, bei negativer fu;'.

Wird eine Frage indirect, so bleibt im allgemeinen die Nega-
tion der direcicn , nur dasz die auf nein gericblete Tendenz des (.i/j

hier wegfallt, so!)ald ei oder ein anderes Fragwort die Einleitung über-

nommen hat, d. h. ft' hciszt sowol ^ob' als ^ob nicht'. Stand aber in

der direclen FTage ein ova , welches nicht durch die (positive) Ten-

denz der Frage hervorgerufen war, sondern schon dem in Frage ge-

stellten Urteile angehörte, so wird dies bei el eben so oft foj als es ov

bleibt, ohne wesentlichen Unterschied. Jedenfalls fällt dies für Bestim-

mung einer Grundbedeutung nicht ins Gewicht. Die adverbialen
indirecten Fragen können nur (.17] haben; es fragt sich aber, ob dies

vorkommt (vgl. £t av und sl ov Nr II).

Pa r t icipia und A d j e c ti va erhalten diejenige Negation, welche

der Nebensalz, in den sie aufzulösen sind, haben würde, also nur, wenn
sie eine B e d i ngung oder Absicht aussprechen, jn/j. Zu ersterer

Art gehören auch Begriffsbestimmungen wie o[ (.irj ayci&oi, ro ^ij xß-

Xov; finale Participia sind negativ sehr seifen. Nie aber hat der
Satz, i n w el che m si e s t eben , an sich Einflusz auf die Negation.

Die Participia mit cog haben, auch wenn sie, mit 'als ob' = 'als

wenn' aufzulösen sind, doch fast immer ov, wo sie nicht Objectssätze

sind. Der Grund ist, dasz durch cog schon eine mens alius angedeutet

ist, der Satz also mit derjenigen Negation steht, mit welcher er im Ge-

danken des alius stand, nach demselben Gesetze, das für Anfügung ab-

hängiger Salze im Griechischen überhaupt gilt.

Beim Inf in. ist ur] (wegen der abstracten Bedeutung jenes) we-
nigstens niemals falsch; umgekehrt ist ov durchaus nicht selten und

nach gewissen Verbis vorzugsw eise in Gebrauch. Die Scheidung die-

ser Fälle übergehen wir. Auf die Bestimmung einer Grundbedeutung

hat dies schwanken keinen Einflusz, da diese schon von anderswo

musz gewonnen sein und hier alle möglichen bequem sich durchführen

lieszen. Im übrigen ist als allgemeine Bestimmung nur die zuverläs-

sig, dasz bei oi3 der Gedanke mehr objecliviert erscheint, in seiner

ursprünglichen Fassung belassen, also nainenllich, wo der Satz als

schon mit ov ausgesprochen gewesen bezeichnet werden soll. Audi
von den Fällen , wo die Bedeulung des Salzes offenbar fif/ zu fordern

scheint, findet sich nach 6 et manchmal ov. PI. Phaed. 63 D öaiv da

ovölv xoLOvrov TTQOGcpsQSLv TW (fa^fiaKO): direct freilich klar = ou

Ö£i. Hyper. Eux. col. 25. Lycophr. p. 25 , 6 oi^at öecv'ov dind^siv,

d. h. wenn sonst beim Inf. lieber ov stehen würde, wie nach g)>/;it,

oiiica. hindert das ÖHv oder vielmehr nur die Stellung, in welcher ov
nach dem indirecten öetv steht, dies nicht.

Diese Kegeln sind Iheils unzweifelhaft, theils sollen sie unten er-

wiesen und in ihrer Nothwendigkeit dargelhan werden. Sind sie aber

richtig, so leuchtet ein, dasz mit einer graduellen Scheidung zwischen

ov und ^ij {^rj =z 'möglicherweise nicht') nichts gesagt ist. Eben so
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wenig mit Aufstellung und RücUfülirung auf eine Grundbedeufung.

Ein Satzlheil musz vielleicht nach derjenigen Bedeutung, die ilim in

der Unterordnung als Theil des ganzen zukommt, (uij erwarten lassen,

hat aber doch und zwar nolliwendig ov, weil griechisch das Geseiz

gilt, einem als früher selbsländig gewesen zu denkenden Salzlheile in

der Abhängigkeit diejenige Negation, wie überhaupt diejenige Modal-

form zu lassen, die er vor seiner Vereinigung mit dem Hauptsatz ha-

ben muste. Dies ist es, was die griechische Moduslehre'so durclisich-

tig und lehrreich macht. Es ist ein Verhältnis, ^Is ob ein Minuszeichen

vor einer Klammer stünde, während lateinisch und deutsch die Opera-

tion als vollzogen zu denken ist, wobei denn die Deutlichkeit in Un-

terscheidung der Modulformen wol schwinden muste, auch wenn die

reichen Mittel des Griechischen dort vorhanden gewesen wären. So

musz auch bei cog c. Part. c. ov das Verhältnis, in welchem dieser

Salz zum Hauptsätze steht, noch als Factor hinzugezogen werden.

Endlich ist es unhaltbar, dem ju.?j 'logische' Bedeutung, correspon-

dierend mit gewissen Anwendungen des lateinischen Conj., zuzu-

schreiben, so häufig man auch auf solche Annahme stöszt. Denn von

den vier logischen Verhältnissen der Nebensätze haben zwei ov , zwei

fiij , und die Verallgemeinerung und Uubeslimmthcit, mit der man den

Ausdruck Mogische Verbindung' von einer Art des latein. Conj. aus-

gehend braucht, findet im Griechischen keinen Anhalt, hier so wenig

wie in der Moduslehre. Die Behauptung endlich, dasz or. obiiq.

jemals ^rj bewirke, hat man einfach zu leugnen.

Versuchen wir nun, vor Begründung des einzelnen, die Con-

slruction der G r un db ed e u tung en nach obigen Gesetzen , so ist

die einfachste Satzform, in welcher jtnj erscheint, allerdings der Be-

gehrungssatz und die auf nein gerichtete Frage, insofern also die

prohibitive Anwendung die erste. Dennoch darf diese nicht als

Grundbedeutung genommen Averden , weil aus ihr sich weder die con-

ditionale noch die beim Infin. herleiten läszt. Analog ist beim Opiat.,

obwol dieser in einfachster Salzform dem Begehrungssafze angehört,

meist geradezu als Wunsch gebraucht wird, weder letzterer noch

überhaupt ein Begehren als wesentliche Bedeutung durchzufuhren.

Aehnliche Analogien würde die Casuslehre bieten. Sonach fassen wir

ft^ als Negation von etwas, das als dem Heich des gedachten ange-

hörig ausgesprochen wird , über dessen Verhältnis zur \>'irklichkoit

gar nichts behauptet werden soll: so bei Begehren, inclusive Absicht,

und bei Bedingung, beim Inün. als dem obstracten BegrilT des Vcrbi.

Auszerdem ist die allgemeine Negation ov ; dies steht, wo überhaupt

etwas behauptet wird, also nicht blos beim Indic. , sondern wo irgend

ein Verhältnis zur Wirklichkeit als bestehend behauptet wird.

Ferner musz noch die allgemeine Bemerkung voraufgeschickl

werden, dasz von den Tragikern und Hednern an bei Parlic. und Belal.

nicht seilen jxi^ erscheint, um einen innern Causalnexus (= wenn für

weil) anzudeuten, als Vorspiel zu dieser Verwendung des latein.

Conj. Dabei ist jedoch festzuhalten: l) dasz die frühere Sprache dies
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nicht kennt; 2) dasz es auch jetzt nichts nothwendiges ist, was bei

Sophocles ziemlich oft, bei Denioslh. manchmal erscheint; 3) da^z

dies bei Schriflstellern romisclier Zeil immer zunimmt, so dasz nicht

blos Partie, und Itcel dort mit /ttij stehen, nur weil sie dem causalen

Conj. bei cum entsprechen, sondern sogar üxl\ 4) dasz die Modus-
formen aber immer dieselben bleiben, wie früher bei ov.

Als grobe praktische Hegel für den Schüler genügt anfangs, dasz

^Yi zu setzen sei l) wo im Lateinischen «e steht (obuol das Verhält-

nis von ne und non ein anderes ist, da non das ne in sich cnlhällj;

2) bei Bedingung und Absicht, wo das Latein ne nur bei den diese bei-

den Verhältnisse bestimmt bezeichnenden Conjunclionen hat; end-

lich bei Infinitiven und bei solchen Fragen die ein nein als Antwort
wollen.

4. In einfachen Sätzen und somit in allen Hauptsätzen fällt die

Scheidung von ov und firj mit der von Urteilssatz und Begehrungssatz

zusammen. Sie ist sogar, abgesehen von dem Verhältnis des Imper. zum
Indic. , die einzige, welche die Sprache ursprünglich für diese beiden

Satzarten hat. üb die Ueberzeugung eine 'feste', die Behauptung

eine 'absolute' sei oder nicht ist ganz gleichgültig, und Fritsch
öiTnet mit solchem Ausdruck nur der Unbestimmtheit wieder Thor und

Thür. Der Urteilssatz hat nothwendig ov nicht blos auch beim Opf.

c. av und Praeter, c. av (welchen letzleren Fr. ganz übergeht, und

allerdings müste er hier ^i] erwarten), sondern auch im Epischen beim

Opt. ohne äv und dem Conj. mit und ohne av pro Fut. Nach Fritsch
wäre freilich II. 1, lü2 statt ovöl löco^ai auch fn^ös denkbar: =
'dürfte (wegen des Conj.) auch ferner wirklich (wegen ov) nicht',

so dasz also (.ir^öi wäre = 'dürfte denkbarerweise nicht'. Setzt maa
nun auch den Indic. und die übrigen hieher gehörigen Modalformeii

einmal mit ov und dann mit fttj, so erhält man eine buntscheckige

Masse von Möglichkeiten behauptet, welche die Sprache doch nicht

kennt und für die es an Kriterien der Scheidung fehlt; es würde z. B.

ov c. Opt. c. av mit einem fiij c. Indic. doch so ziemlich zusammen-
fallen, und ein /tiij c. Opt. c. av enthielte gar ein potenziertes 'dürfle'.

Ferner bringt Fr i ts ch für seine Behauptungen keine Beweise, noch

können solche je gebracht werden. Mit einer ihm geläufigen Formel,

dasz 'bis jetzt' dergleichen Beispiele noch nicht aufgefunden seien,

sucht er die Möglichkeit solcher zu retten. Er glaubt solche zu er-

kennen in den ' S c h w ur Sätzen', aber diese sind ja auch entweder

Urteils- oder ßegehrungssätze. So hat ov S. Oed. R. 660 so wenig
etwas auffälliges wie jede andere Behauptung, die durch einen Ausruf

betheuerl wird. — Ar. Av. 194 ^la y^v, — ftr/ yco vor^ia xoy.ip6TeQov

ijKOvGa nov soll nach Fr. S. J36 milder sein als ov ; es ist aber ohne
Frage dort viel stärker, will jeden 'Gedanken daran dasz' usw.

abwehren. Es ist nur eine lebhaftere, wenn auch ungenauere Au.«;-

drucksvveise der Volkssprache, auf einer Brachylogie beruhend. So
auch II. 15, 41 ftj) — nmiaivei und die Futura Ar. Eccles. 991 ,u>/

ff' aqojjffro und II. 10, 329 jwi^ inoiiiidixai , wo man nicht des Rückzugs
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bedarf das Fut. gleich einem Conj. (metuit) zu fassen, eben weil der

Sinn eine stärkere Ausdrucksweise fordert. Ein paar Stellen, welche

Fr. für seinen Zweck hülle anführen können und müssen, sind: PI.

Theaet. 193 A Zo3kq. im.yLyvioGKei Ocoöojqov 'acu 0., oqk öe ^)]Ö£xe-

Qov und ib. 197 B (^olov) t^aziov nQicqavog ng /.nj cpoQoi; aber das

sind parataktische Indio., dem Sinne nach einem Vordersatz mit et

gleichstehend. Ferner Fl. Phaed. 106 D G%ohj yccQ äv rt cckXo cpd'OQau

(ii) dexotTO, ei ro ye a&avaroi^ (p&OQuv öi^erai: hier würde jUi/ als mil-

derer Ausdruck glänzend passen. Jedoch ist es Avol die einzige Stelle

eines Opt. c. au als Hauptsatzes mit (.uj , so dasz man sich wundern

musz , dasz sie den Interpreten noch nicht Anslosz gegeben hat. Man
kann, da olTenbar die Form mit ausgesuchtester Feinheit gebildet ist,

sie im selben Verhältnisse zu ov ^iij c. Conj. (ox^^j = nun) wie den

Opt. c. civ {ov) zum Indic. stehend erklären, oder auch sagen, dasz

jiti; als mit dem öexsG&aL in einen Begri ff verschmolzen angesehen

werden soll (vgl. über sl ov c. 5), d. h. von dem Begriff des (.ii)

ösxEG&cii, wird behauptet, dasz er keinem andern Dinge zukommen
könne, wenn usw. := (^Xolfj av ri akXo ^u] öixcG&ai liyovro oder Xi-

yoi^ev. Für beide Fassungen steht das Beispiel allein. Jedenfalls

würde statt des (xi] kein ov denkbar sein, mag man über Bedeutung

beider urteilen wie man wolle. Das ov müsto vor av stellen. Dann

aber entstände eine Nebeneinanderstellung zweier sicl» aufhebenden

Negationen, die vor Dcnioslh. vermieden wird.

Die Wunschsätze sind nach Fr. Objectssälze , also elliptische

Finalsätze. Dann aber hindert nichts, mit noch mehr Recht die Conj.

der Aufforderung so zu fassen, denn in seiner einfachsten Gestalt,

d. h. in Gegenwart, steht der Finalsalz im Conj.; der Opt. erscheint

erst in Vergangenheit als Relation ex niente alius. Auch ist der Unter-

schied beider Modi im Finalsalze bei weitem nicht so en!schieden wie

im Begehrungssatze, so dasz man eher unigekehit abzuleiten versuchen

müste. Jedenfalls werden Finalsätze erst dadurch mugücii, dasz es

dieselben schon als formell selbständige Sätze (in Gegenwart) gegeben

hatte. Es gibt sogar noch Beispiele solcher, vgl. Syst. S. 71. Die

ganze Annahme, der man übrigens hier nicht zum erstenmal begegnet,

führt die Consequenz mit sich, dasz alle Bcgehrungssälze ursprüng-

lich Nebensätze gewesen seien. Dem widerspricht aber nicht blos der

Imperativ, sondern die griechisch so erkennbare Entstehung der Ne-

bensätze überhaupt. Es kann ein Satz eben so gut durch einen Act

des Begehrungsvermögens wie des Urteilsvermögens hervorgerufen

sein; die Modi sind nicht auf eins dieser beiden beschränkt. Ein

formeller Unterschied beider Satzarten zeigt sich ursprünglich nur in

den Negationen, und somit ist das fnj beim Wunsche einfach das pro-

hibitive. Viel nölhigcr wäre es gewesen bei cäq^EXav zu bemerken,

dasz fit/ hier nur wegen der Anwendung des cofpsXov als ulinam sich

eingedrängt hat; denn wörtlich ist cöcpsXov ein Urteitssalz, der ov er-

forderte, und steht synonym einem töei ohne äv -- debcs , 'müstesl'

pro deliercs. So denn II, 22, 481 (ag ft») öicpEkh leniGd-ai statt wqp.
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jii7/. So denn auch fii} e'xQy^eg S. 0. C. 1713. Aehnlich, durch vor-

liegen des Sinnes über die Form, ist zu erklären, dasz beim Fut.

pro Impcr. manchmal fij; für ov steht, aus der ursprünglich conjuncli-

vischen Bedeutung des Futur, also anders als oben (tu/ o' acpi'jaco; z. ß.

Lys. 29, 13 und mehrmals selbst bei Demosth, Auszer diesen speciellen

Fällen aber wird ein Urteilssatz, auch wo er zum Ausdruck eines Be-

fehls dient, nur ov haben können. So z. B, ov x^Q^^S ^^^ eloco, denn

ausgesprochen ist nur: ^du kannst'. Fritsch möchte auch hier gern

neben dem ^strengeren' ov ein (ii] sehen, tröstet sich aber wieder da-

mit, dasz nur 'bisher' noch kein Beispiel gefunden sei, was offenbar

für andere nicht genügt und sicher kein historisches Verfahren ist.

Es wird nie ein solches Beispiel gefunden werden. Was endlich bei

(II?} cogpfAov die Vergleicliung von ncog ovk aicpeXov II. 18, 367 soll, ist

nicht abzusehen, da das gar kein Wunschsatz ist und mit demselben

Rechte diese Structur bei jedem andern Verbo verglichen werden könnte.

Fritsch S. 14-i führt noch 'Belheuerungen und Schwursätze' als

eine dritte Satzgattung auf, aber auch das sind entweder Urteils- oder

Begehrungssätze. Durch ju,^ c. Opt. wünscht der schwörende usw.

etwas herab auf sich für den Fall, dasz es anders sei, und den demzu-
folge brachylogisch möglichen Indic. mit (.uj haben wir bereits gesehen.

— Alles was der Mensch spricht, also alle Sätze, sind getragen durch

einen Act entweder des Erkenntnisvermögens oder des Begehrungs-

vermögens. Dahin gehören auch alle Aeuszerungen des Gefühlsver-

mögens, sobald sie nemlich in artikulierter Rede erscheinen, also

auszer den Interjectionen. Eigene Formen dafür zeigt die Sprache

nur im Imper. gegenüber dem Indic. Aber auch der Imper. ist nichts

als die kürzeste und häufig noch verkürzte Form der II pers. sing.

Indic. des zugehörigen histor. Tempus. Auch rvtpixi, entsteht aus zv~

'tpaGo, durchgegangen durch rvipag; vgl. aiöoi: aus alöog, loyoi aus

X6yo-{e)g^ ör/Mt aus öUa-g. Ein Element, das Befehl bedeutete, ent-

hält der Imper. nicht, wie das auch die etymologische Forschung zu-

gesteht. Das Verhältnis ist kein anderes als das des Vocat. zum No-

minativ. Für die übrigen Modalstufen hat sich eine feste Form beider

Satzarten durch Einschränkung des Conj., durch üv oder nicht av beim

Opt. und Praeter., aber erst allmählich gemacht. Nur in den Negationen

ist von Anfang her eine Scheidung ausgesprochen.

5. Die Eintheilung der Sätze bei Fritsch können wir künftig-

hin übergehen, da sie weder vollständig ist noch irgendwie begründet,

sicherlich auch nicht auf historischer Basis beruht. Unsere Scheidung

in l) Substantiv- oder Objects- und Subjectssätze und 2) A d j ec-
tiv- und Adverbialsätze (= Attributivsätze) beruht darauf,

dasz ein Satz in einem andern entweder selber Subject oder Object

werden, oder aber zu einem vorhandenen Subjecte, Objccte oder

Praedicate als nähere Bestimmung hinzutreten kann (ein Praedicat

kann nicht durch einen Nebensalz vertreten werden, weil dieser da-

durch sofort an die Spitze des Satzes treten, also Hauptsatz werden
würde). War der Satz, welcher Subject oder Object zu einem andern

A". Jahrb. f. Phil. u. Paed. Hd LX.^VIII. HftU. 38
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wird, vorlicr ein Urteilssatz, so entstehen die sog. oi §• en 1 1 i ch e n

Substantiv sätze , d. h. die mit ort und cog ; war er ein ßegehruugs-

satz, so haben wir die Finalsätze.

Der Beweis dieser Entstehung liegt in den Gesetzen der hier gü-

tigen Modal- und Temporalformen. Diese bleiben in den eigent-
lichen Substantivsätzen nemlich dieselben, welche der Satz direct

haben würde, und damit ist das Factum, dasz hier nur ov erscheint,

vollkommen erklärt. Ein pj ist nur in ov ^irj möglieb und dort das

fi'^ jedenfalls als einem Finalsat» angehörig zu fassen, Fritsch mengt

hier ganz fremdartige Satzarten ein: es sei cog ftr) ^bisher' nur als

Hnal ^beobachtet' und b'u fijj nur als conditional ; aber das sei höch-

stens eine der Deutlichkeit (?) wegen gemachte '^Unterscheidung' (aber

doch von der Sprache selber, und die Nolhvvendigkeit derselben liegt

bei gehöriger Beachlung des Blodusgebrauches auf der Hand); 'es

bedürfe noch fernerer, genauerer Beobachtung.' Eine solche aber

wird nur zeigen können, dasz ort und mg = 'dasz' in der guten

Sprache nie mit ^irj stehen, d. h. nie wo sie Urteilssätze subordinie-

ren, dasz (17] dagegen bei Plutarch ziemlich oft, bei Lucian einigemal,

bei Apollodor einmal vorkommt. Herrn, ad Vig. 458, 80j statuiert

freilich ort (i7] TtsnLötEVKev und scheidet es als quia non crediderit

von ort ov = quod non credidit, aber nur nach einer Stelle aus Nov.

Test, und Lucian. Aber nicht blos für die attische Prosa ist das un-

haltbar, sondern für die ältere Sprache überhaupt, für Homer so gut

wie für Sophocl., so manches auffällige (.uj letzterer auch hat. llerm.

ad Vig. p. 806 behauptet freilich auch ganz allgemein ft?J rrr; Svol

nicht', gestützt auf ein [it'j c. Partie, und einen Helalivsalz aus Pausan.

(denn II. 15, 34 fj^rj
— nmiaivei haben wir schon wie Ar. Av. 194 als

stärker negiert gezeigt), aber p. 808 erklärt er doch ovxoq fo) 8v-

varai für unmöglich. Fritsch dagegen ist vor solcher allerdings

unvermeidlichen Consequenz nicht zurückgewichen, aber dann bedurflo

es endlich doch wol der Beweise, wenn er historisch und nicht blos

dogmalisch verfahren wollte. Was er beibringt erklärt er selber

conditional, es gehört also nicht hieher. Endlich die Behauptung, dasz

die herk()mmliclie Lehre ov beim Iniin. nicht kenne, ist unbegreiflich,

da Madvig und bes. Baeumlein schon lange die Fälle, wo dies sogar

häuliger sei als jitr/, förmlich aufgeführt haben. — Zur Bestätigung un-

serer Ansicht dient noch, dasz auch ort = 'weil' nur mit den iModi.s

des Ilaupisatzes und dem üpt. or. obliq. erscheint, und zwar nur mit

ov, auszer bei Plutarch usw. Auch ein conditionales jid/ ist hier un-

möglich, obwol doch bei inet und örs. Darin zeigt sich eben, dasz

ort = 'weil' griechisch als reiner Objectssatz gefaszt ist, in der-

selben Verwendung des AccusativbegrilTs, nach welcher quod und quia

selber zu 'weil' werden; dagegen deutsch bildet 'weil' Adverhial-

sätzte, wie 'da', iitel, ors. — Von abgekürzten Satz-forinen gehören

hier noch her oujj ort {cog, oTtcog) und jii >/ ort, je nach der Modalform,

in welcher man das Verb supplierl. Ein vorhandenes Bei.«;piel eines

mg r=: 'gosotzt dasz' (ov) soll unten bei der paralaklischen Form
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der Bedingungssätze aufgefiilirt werden, lieber S ubs tanli vsätze

mit ei eingeleitet und mit ov vgl. Ei uv cap. I.

6. Die Finalsätze haben in der guten Sprache nur fit/, was

sich als Ausdruck eines Begehrens sofort erklärt. In ihrer einfachsten

Form, d. h. in Gegenwart stehend und im Conjuncliv, sind nenilich die

Finalsätze nichts als o b j ecti v ie r te Begehr ungssä Iz e: ^ich

thue dies, jenes soll geschehen'. Conjunctionen der Absicht gab es

ursprunglich so wenig wie für die übrigen rein logischen Verhält-

nisse, und es gibt noch Stellen ohne sie: 11. 6, 340 imiisivov , reviea

öva. II. 23, 70 O'ßTrrf ^s. — TtBQi'jGco. PI. Rep. 5, 457 C Xiys ötj, l'dco.

Hierdurch erklärt sich auch das bei Homer häulige fi?/ für oTCcog fir/,

ecog (.11], d. h. war der Satz negativ, so konnte die Conjunction leichter

fehlen, so dasz schlieszlich ju-?/ und iie wol selber als Conjunctionen

angesehen wurden. — Werden diese Conjunctive in Vergangenheil

Optative (was lange wenig zwingend schien und nie nothwendig

wurde wie im Latein), so ist das nichts als der Opt. or. obliq., wie

auch der Opt. der indirecten Frage den Rückschlusz so gut auf einen

Conjunctiv wie auf einen Indic. der directen erlaubt. Auch das steht

nicht im Wege, dasz obige Beispiele ein ^damil', kein 'dasz' erfor-

dern, deutsch also nicht Objects - sondern Adverbialsätze sind. Denn

(analog wie bei ort Sveil') wurden die Satze mit 'damit' ursprüng-

lich ebenso in accusativischer Reclion gefaszt wie die mit 'dasz'.

Im Latein ist gar kein Unterschied beider Arten; auch im Deutschen

sagt man in gehobener Rede z. B. 'kämpfen dasz' für 'damit' wie

'streben dasz'. So steht auch l'va, das attisch nur 'damit' ist, bei Ho-

mer noch = 'dasz': II. 5 , 564 ra cpQoviav, tvu öaf.ieLt].

Dagegen der Indic. Fut. im Finalsatz läszt sich nicht auf einen

ursprünglich selbständigen Satz zurückführen; er ist von vorn herein

auf einen subordinierten Satz berechnet wie die Bedingungsvorder-

sätze ; die Bedeutung seiner Modalform gilt nicht an sich, sondern nur

im Verhältnis zum Hauptsatz. Insofern ist der Indic. Fut. der eigent-

liche finale Modus , als welcher er sich auch dadurch erweist, dasz

er bei beliebigen anderen Relativis die allein mögliche Modalform,

der Conj. und Opt. nur bei den zu Conjunctionen gewordenen relat.

Adv. möglich ist. Weil von abstracterem Sinn, wird jene Form da-

her erst später gebräuchlich (bei Homer nur zweimal) als die des Conj.

Das Futur steht, weil das erstrebte von der Handlung des Hauptsatzes

aus etwas vorausliegendes, zukünftiges ist; nicht enthält er eine für

sich gillige indicativische Behauptung. Daher steht er nicht, wo,

wie bei 'damit', der Finalsatz als ein relativ angeknüpfter, ursprüng-

lich selbständiger Begehrungssalz angesehen werden kann, sondern

im allgemeinen nur nach solchen Verbis, deren BegrilT, analog den

Verbis Iransit. , einen Satz als Object voraussetzen, d. h. nur nach

den Verbis des strebens, incliis. des strebenden sagens. So wird

OTiag c. Ind. Fut. die eigentliche Form für substantivische Final-

sätze (^:= 'dasz'). Wie nun in der alten Sprache die später nur für

die adverbialen (= 'damit') möglichen Formen auch accusativischo

38*
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Reclion ertrugen (da nemlicli öncog c. Ful. alt selten und Tva alt aiicli

für 'dasz' steht), so findet sich manchmal auch oitog c. Fut. = 'da-

mit', aber nur wie im Deutschen 'kämpfen dasz ' für 'damit', also

prägnant und in gehobener Rede; so namentlich bei Sophocles , z. B.

El. 956 vvv cig as ßXsTtco, OTtcog (.irj naronvrjGeLg kxuvuv. El. 1295 G}]-

fiatv^ ovT cog oncog ^rjtrjQ 6e ftr^ iTttyvcoGerai.. Phil. 1069 ^rj nQoöXevGös

OTtcog jui) xrjv ipv%r}v öiacp&EQEig. Bringt man in Anschlag, wo solche

Fälle vorkommen, wo nicht, so wird durch sie die Grundauffassung

nur verstärkt. — Der Opt. Fut. wegen or. obliq. , also auch einfach

nach Vergangenheit, ist freilich viel seltener als beim Conj., doch

zeigen Xen. und die Redner eine ziemliche Zahl, z. B. Is. Trap. 22.

Nun verlangt F r i tsch auch in Finalsätzen ov als möglich, wie

auch Stallb. ad Apol. 25 B, vgl. ind. s. v. ov, die Behauptung Hermanns

ad Vig. p. 833 weit überschreitend, dies thut, freilich ohne irgend

einen Beweis. Auch Fritsch führt nur ein Beispiel an, und das gilt

nicht, weil es gar keinen Finalsatz zeigt: Xen. Cyr. VI 2, 30 jiij) öei'-

GijTS ag 0V2 Tjöecog aad'evöfJGcre. Nach der Erklärung von Fritsch
:^rr 'schlecht' würde man fit] ov^ tjöscog erwarten müssen. Das ag

scharf als quomodo gefaszt, leidet der Sinn nicht. Es ist vielmehr

dsiöco hier ganz in deutscher Weise = 'glaubt nicht, denkt uichl'

gefaszt, so dasz cog einem on synonym ist, keinem OTtcog, vgl. Stell, a.

Phaed. II Nr 4. Dagegen finden sich Stellen, die Fr. sehr wol hätte

brauchen können, einige bei Plutarch , wo jedoch das ov einer ähn-

lichen forcierten Rhetorik der späteren Zeit zuzuschreiben ist, wie die

El ov cap. V erwähnten Fälle: comp. Ale. Cor. 1 rcov , öncog ov do-

^nvGt ()')j^C':ycoY£Lv, 7tQOTC7]lc<Ki^6vrcov rovg nolkovg. Lys. 17 tov cpoßov

i7ts6r)]6av cpvXaoia^ oncog ov nccQELöi v6f^iiGf.ia. Timol. 9 KaQp^öoi'lovg

(pQOvxi^civ iKeXsvEv, OTtojg ovk E7tißr]OoiTO UiKE/ilag Tii^ioXecou, Coriol.

19 ÖEÖioTcov Kai öKOTtovvtcov, OTtcog TOV re MaQKLOv ov — Tcoirjaoirai^

rop tf öijiiov ov TCaQE^ovöiv iKraQcitTEiv xoig ömiaytayoig. Letzteres

ist ein finales 'wie', eine indirecte Frage, die aber als final ebenfalls

fii; haben müste. Dagegen comp. Ag. Pomp. ES,cvqs xQOitov ^ (p ^ujx

eKEivovg ßkaijjovöiv (ot vo^ot), ft>)r£ OTicog ov ßlu-^coö iv kv&'}]Govxai

(der Conj. conditional, mit fehlendem av).

Ferner hätte für den Staudpunkt von Fritsch Erwähnung ver-

dient entweder bei den Objects- oder den Finalsätzen Lyc. Leoer. 63

Et (5' okcog ^7]d£v xovxcov TCEJtoujKEv ^ ov ^civiu öt'jTtov xovxo XiyEiv, (og

ovösv av yiv7]xat itaga xovxov. So bei Baiter und S., aber ohne

Form noch Sinn. Var. lect. Bckk. iysvsxo, Saupp. yivocxo. Es passt

allein av in ys- zu verwandeln: ovöev yEyivijxai = 'dasz das Ver-

gehen keine Folge geliabl habe'. Die Entschuldigor müssen sic'i auf

etwas factischcs stülzen; ein Satz mit äv wäre ohne Gewicht. Eben-

so wären, wenn doch nicht unsere Scheidung dieser Salze be-

folgt ist, noch einige Fälle beizubringen eines auffälligen ov , beson-

ders aus Suhjecissätzen (als welche nur Urleilssälze möglich sind)

und aus Schriftstellern, die OTtcog gleich cog und ort verwenden, wie

Soph. z. B. Oed. U. 1030 (1059) ovx au yivoixo, oncog ov cfavca xov-
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^6v yevog; vgl. Stell, a. Pliaed. V Nr 6End. Hier gilt die Analogie von

sunt (|ui. Gäbe der Ilauptsal?. statt des lieri ein facere und somit eine

persona efficiens, so würde {.li] eintreten. Ebenso Hdt. 2, 160 ovöefiiav

yocQ eivcit i.i,}j'/^av/jv, oitcog ov n()oa&)'j6ovTac, analog ova k'öriv oncog ov.

— Finalsätze, nicht durch Conjunctionen eingeleitet, werden in Gegen-

satz anderer Adj.- und Adverbialsätze betrachtet werden. — Hier ist

am Schlusz der Substantivsatze nur noch zu bemerken, wie die ge-

wohnliche Meinung, dasz {.it] durch o r. o b l i q. hervorgebracht werde,

unhaltbar ist, da noch immer kein Beispiel von ort f-it] c. Opt. or. obliq.

weder aus Prosa noch aus Poesie der guten Zeit hat beigebracht wer-

den können. Die Entstehung- jener Meinung^ rührt her von Fällen, wo
fiTj etwas erstrebtes, also finales bezeichnet, so wie andererseits

die Behauptung, dasz (.it] milder negiere, auf seinen conditionalen

Gebrauch sich wird zurückführen lassen.

7. Die Adjectiv- und Adverbialsätze bringen zu einem

schon vorhandenen Satztheile eine nähere Bestimmung, während die

Substantivsätze einen der zur Existenz des Hauptsatzes als Satzes

nothwendigen Bestandtheile selber bildeten. Adverbialsätze sind die

durch ein indeclinables Relativ eingeleiteten; dieses kann nun entwe-

der Ort oder Zeit oder Art und Weise bezeichnen. Adj.- und Adver-

bialsätze sind daher zunächst nichts als ursprünglich selbständige,

jetzt relativ angeknüpfte Sätze, so dasz sie die Jlodi wie die Negation

aus ihrer Selbständigkeit beibehalten: Dem. cor. 89 cov öia^ccQxouv

Kcd (.171 ^icxa6-iOL£v. D. 25, 82 noiog rig y.akoLX av öixacog o T^tg xa-

xaQcaog, o y.oivog i^&Qog, orco [ii^xs yrj cpsgot naQTCov [ifjx ano&avovxa

öi^caro. D. 20, J67 d f.t)] Ttd&rjxe. D. Chers. 51 d (irixe yivoLXO ovxs

kiyuv ä'^iov. Zweitens aber kann zwischen Haupt- und Nebensatz

ein C a u s a 1 n e X u s bestehen , auf welches Verhältnis sich alle logi-
schen Beziehungen zwischen Hauptsatz und Nebensatz zurückführen

lassen. Wörter, die da ursprünglich Absicht, Folge, Grund und Be-

dingung ausgesprochen hätten, kann es schon deshalb nicht geben,

weil es keine Sprachwurzel von rein logischer Bedeutung gibt, son-

dern alle nur sinnlich wahrnehmbare Verhältnisse bezeichnen. Die

Conjunctionen entstehen erst durch Fixierungen im Gebrauche gewöhn-

licher Adverbia. Das Griechische, hier besonders lehrreich für Er-

fassung des Latein und der modernen Sprachen, zeigt den Ausdruck

aller logis chen Beziehungen sehr erkennbar als ursprünglich nur

Sache der Modalformen und somit auch der Negationen. Und auch

später, als allmählich auch hier Helativadverbia zu Conjunctionen sich

fixieren, bleiben die 31odalformen dieselben bei diesen wie bei gewöhn-

lichen Uelativis. Also nicht die Conjunctionen regieren die Modi, son-

dern jene sind nur ein neuer Exponent des ursprünglich allein durch

letztere ausgeprägten Verhältnisses. Daher ist es auch falsch, wenn
manchmal einem Belativ imputiert wird statt einer Conjunction zu stehen

oder eine solche in sich zu tragen. Das Deutsche wegen seiner gerin-

geren Befähigung zu modalem Ausdruck ist eben nur oft genöthigt da

Conjunctionen zu setzen, wo griechisch die Modusformen völlig genügen.
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Das Causa Iverhältnis beruht auf dem von causa und effectus.

Absicht und folge bringen das erfectum, Bedingung und Grund
das efliciens des Hauptsatzes. Eine Nebenart der letzteren beiden sind

die C oncessi vsä tze , die theils einem wen n, theils einem weil
correspondieren, immer aber zugleich etwas als Grund mögliches auf-

stellen und doch es als wirkenden Grund wegleugnen.

Efl'eclum Effciens

so dasz weil (obgleich)

damit wenn (u esiu auch).

Von diesen vier Verhältnissen zeigen nur die beiden unteren, die sub-

jectiven , eigene Modusformen, welche nicht schon in selbständigen

Sätzen erscheinen: die finale und die conditionale Modus-
reihe. Die beiden oberen, als immer Behauptungen enthaltend, zei-

gen die Modusreihe des einfachen ürteilssatzes, also nur ov. Die

conditionale Reihe ist wesentlich dadurch gebildet, dasz hier das

demonstrative av fehlt, welches die Hauptsätze (auszer beim Indic.

erster Stufe) sämtlich zeigen, wenn mau nemlich statt des Futur des-

sen älteren Ausdruck, den Conj. c, äv, gesetzt sich denkt. Freilich ist

gerade wiederum dem Conj. dieser Nebensätze das civ gewöhnlich ge-

worden; da nun gerade, wo es auf Bezeichnung der Zukunft ankommt,

nicht £1 c. Fut. zu stehen pflegt, sondern iäv c. Conj., stammt dies

Streben, dem Conj. hier av beizugeben, sicher aus einer Zeit, wo allein

durch äv die Beziehung auf die Zukunft beim Conj. deutlicher hervor-

zuheben war. — So bezeichnet ein Glied der Reihe l) Indic, 2) Conj.

c. av, 3) Opt. ohne aV, 4) Praeter, ohne äv, Negation überall fxrj,

immer einen Bedingungssatz, einerlei ob derselbe durch el oder ög,

ETtEi, (og usw. eingeleitet sei. Dasz bei ort = 'weil' keine dieser

Modusformen möglich ist, zeigt dies als in Reclion eines Subslantiv-

salzes stehend. Auf das Verhältnis der allgemeinen relativen Sätze

brauchen wir hier nicht einzugehen.

Von den Älodis der Finalsätze ist allein der Indic. Fut. (j-nß

so allgemeiner Anwendung fähig und bei allen Relativis verwendbar.

Es ist derselbe, dei* auch zum Ausdruck der Beschaffenheit dient; nur

in der Negation liegt die Scheidung. Der Conj. und seine or. obliq.,

der Opt., so wie der auch sonst hier eingeschränkte Ind. Praeter, (ohne

av) sind nur bei schon zu Conjunctionen gewordenen Adverbiis mög-
lich, d. h. nur wo die Absicht schon anderweit bezeichnet ist. In der

geformlesten Prosa, bei den Rednern, erscheint dann l'va reichlich hun-

dertmal gegen ein uTCcog :=: 'damit'; dies orriog mit civ nur ein paarmal.

Dies äv geht ferner auch auszerhalb der Redner nirgends in die or.

obliq. mit hinüber, d. h. bleibt nie beim Opt., wie manchmal in der

conditionalcn Reihe. Ein linaler Opt. c. äv steht immer dem Futur

synonym. Beiläufig sei noch erwähnt, dasz civ einmal beim Praeter,

steht Isao. 11, (i, ja sogar einmal l'vcc c. Fut. Isao. 8, 15, oTtcog c. Praeter,

auszer Aristoph. auch Dem. 36, 20.

Die Final- und Condilionalsätzo sind auch die einzigen jener vier,
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»eiche keine Vertretung diircli coordinierle Sätze vertragen, wie ^da-

her' für 'so d asz', 'denn' fiir 'w c il', 'jedoch' für 'obgleich'.

Sie also sind von vorn herein als subordinierte geschafTen , wenn es

aucli urspriinglicli überhaupt nur einfache Siitze geben konnte, wes-

halb auch keine Sprache ein ursprüngliches Relativ hat noch haben

kann. In gewisser Weise ist dennoch jene Vertretung möglich und

war nolhwendige Aushülfe bis zur Entstehung jener Satzfornien. Bei

'damit' durch 'sollen': 'ich thue dies, jenes soll geschehen'. Von
daher ist gerade die Structur mit dem Conjunctiv geblieben. Aber
wenn relativ angeknüpft, ist diese nur möglich bei selber schon die

Absicht aussprechenden Conjunctionen. •— Im Bedingungssatz ist solche

Vertretung noch weniger ausreichend, wovon bei der Parataxe.

Rückschlüsse vom Latein her, dessen Gesetze man als die allge-

mein giltigen ansah, haben nicht seilen die unbefangene, historische

Auffassung für das Griechische gehindert; so auch hier, wenn z. B. mit

einem lateinischen Conjunctiv man auch ein (xy) für möglich hält und

danach erklärt. Es zeigt die Trübung auch der Umstand, dasz man
die Relativadverbia der Zeit den Conjunctionen beizählt, die des Ortes

nicht. Das Latein nimmt wie historisch so syntaktisch-sprachlich eine

Jlitteislufe ein zwischen dem Griechischen und den modernen Sprachen,

Im Latein sind die Conjunctionen für die logischen Verhältnisse obwol
fester, doch noch keineswegs so fest wie im Deutschen. Es heisztz. B.

ut immer 'wie'; quamquam kann auch noch 'wie sehr auch' heiszen.

Aber sobald die Rclaliva, Adjective wie Adverbia in jenen logischen

Beziehungen verwendet werden, tritt in allen vier Fällen der 'Con-
junctiv' ein. Daher ut =^= 'so dasz' c. Conj. ; ebenso quum , ante-

quani usw. in der Erzählung, wo nemlich gewöhnlich doch irgendwie

zusammenbangende Handlungen zusammengestellt und mehr als blosze

Zeitbestimmung gegeben werden soll. Ebenso der Conj. bei gewöhn-

lichen Relativis. Der Indic. bei quod und quia erklärt sich aus der

ursprünglichen Fassung dieser Sätze als Objecfssätze; sie stehen zu

quum wie ort zu STteL Der Indic. bei ubiubi, quisquis usw. (und so-

mit bei quamquam), statt dessen man wegen der Bedeutung der Wie-
derholung, die auf ein 'wenn' zurückzuführen ist, den Conj. erwarten

könnte, erklärt sich dadurch, dasz diese Bedeutung schon durch ein ande-

res Element, die Ansetzung des Indef. (denn darauf läuft die scheinbare

Verdoppelung hinaus, vgl. oßzcg), beschafft ist und dies der lateinischen

Sparsamkeit genügt. Ebenso cumque = quumque = 'immer';
vgl. ubique, quisque usw. Die einfachen Relativa würden für diese

Bedeutung des Conj, bedürfen. Griechisch dagegen ist dafür die con-

ditionale Modusreihe nöthig, mag 6g oder oßng stehen. Si selber ist

schon hinlänglich Conjunction geworden, um auch mit dem Indic,

stehen zu können. Bei quum = 'wenn, so oft' zeigt sich in Vergan-

genheit ein schwanken, da der Indic. auch eine blosze Zeitbestimmung,

der Conj. auch die Fassung als 'da, weil' möglich macht. Endlich hat

das Latein noch eine Erweiterung des Gebrauchs seines Conj. bei sunt

qui usw., eine Verllüchtiguug, welche das Griechische nicht kennt.
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Hienach sind alle Sclilüsse und Folgerungen von einem lateinischen

Conj. aus, namentlich für die Sätze der Folge und des Grundes, zu-

rückzuweisen, sowol fiir die Modi wie für die Negation. Nur Absicht

und Bedingung bringen (.lyj.

8. Ueber die Folgesätze, so weit sie nicht durch üare ein-

geleitet sind, also eine Folge aus der BeschalTenheit einer Person oder

Sache, eines Ortes usw. ausdrücken, ist Stell, a. Phaed. 1 5— 7 ge-

handelt, so dasz es nur einer Notiz bedarf. Die Beschaffenheit kann

abstract bezeichnet werden durch Angabe einer aus ihr zu erwarten-

den Handlung ohne Behauptung, dann steht der Indic. Fut. ; oder sie

wird dadurch bezeichnet, dasz zufolge ihr ein Urleil bestehe, dann die

Modi des ürteilssatzes. In beiden Fallen ist die Negation so lange ov,

als die Folge nicht zugleich als erstrebte dargestellt werden soll;

im andern Fall wird der Satz final, also mit ^uy. Soph. Aj. 659 'AQvtpco

viv, k'v&a (tit/ Ttg ötperai. El. 380. 0. R. 796. 1412. 1437. Trach. 800,

und zwar nicht blos beim Futur, sondern auch bei den 3Iodis des Ur-

teilssatzes. Von letzteren findet es sich am häufigsten beim Opt. c. ä'i,',

da dessen Bedeutung hier mit der des Futur zusammenfällt, am selten-

sten beim Indic: Is. Panath. 85 tjG^vvofiyjv äv ^ eI ygag^ecv inr/^eiQcov,

TCEQL cov jA-ijöslg av i.ioXiii]Q£v , omtag avdLoO-rjvcog dLEKciuiju. Isoer.

10, 10 coGTtEQ Ei rig nQOGnoLoho KQCczLörog eIvül «O-Aj^tcoi/, EvravQu
aavaßaivcov , ov iA,t]Ö£lg av üXXog a^icoaeta; vgl. Stell, a.. Phaed. I 7.

Dem. Lept. 160 XQrj roicwra y,al XiyEiu y.cd eItiI^elv ^ oig fiijöslg dv
VEjxEörjGai. Dem. 23, 86 o ygarpcov iöLa loiovrov, o ft?) näöt Kai v^ilv

Edrai (erstrebte Bedingung). Ildt. 2, 135 inEd-vi^iijas PoöojTtig i.iv)}i.ufLOV

zcaaXiTiEa&aiy noiijfxa TtoujßajxEvii rovro, to ft?) rvyidvEt dlXco e'^ev-

QyjfiEvov^ TOVTO ava&Eivat,. Is. Paneg. 89 ßovXij&Elg voiovTOif t.ivi]ii£iov

aaraXiTtEiu , o (irj rrjg av&QC07i[vi]g cpvOEcog egxlv. Dem. Ol. II 16 etil-

&VI.IEL öi.u7iQai,uaQ'ai, töut«, d f.i}jö Eig närcoze c<J^log MaY.EÖöviov ßa-

öiXEvg. Man wird diese fxt'j der orat. obliq. zuschreiben wollen, es

kann aber kein einziges Beispiel eines ort c. Opt. beigebracht werden.

Nur wenn die mens alius zugleich ein Streben, eine Absicht ist, er-

scheint fij/; folglich ist dies das entscheidende. Oft stehen ov und /i»/

sich sehr nahe; z. B. würde liEoi-iai kAAou Xoyov , og f.iE tzelöec negativ

ausgedrückt: 'der mir keine Scrupel liesze', so würde allerdings ov

möglich sein als objective Angabe der BeschalTenheit des nölliigcn

Xoyog ^ aber natürlicher jedenfalls wäre (tu/. 'Fine Sache ist so be-

schalFen, dasz' gäbe ov. 'Es macht jemand eine Sache so bescIiatTon,

dasz sie' gäbe |ii?J. Wird das wirkende selber eine Sache , so fragt

es sich, ob sie als Werkzeug eines beabsichtigenden ihre Wirkung
übt oder nicht. Ildt. 9, 109 eöIöov xal yovOov citcXexov v.al GxQaiöi',

xov e^jleXXe ovÖElg a(ji^ELv, aXX 1] e-aelv)] enthält freilich auch die Ab-
sicht des schenkenden Xerxes , insofern gewis auch mens alius; aber

es soll nicht so sehr die Absicht des schenkenden als vielmeiir die Bo-

schairenheit des (jeschenkes an sich angegeben werden. Dagegen z. B.

Xen. Mem. 1 , 1,10 to Xoiitov keI xiig indqag ?)i^, önov nXEiGxoig fxiX-

XoL GvviasG&ai könnte negativ ausgedrückt nur ft») erhallen. S. Phil.



Ol) und 1.17] im Zusammenhang mit den Modalformen. 559

408 e^OLÖa ycc^ vlv navxog av Xoyov ymkov d'iyövra , acp r^g fiTjöev

ÖLTicuov ig riXog (.likXei. noisiv. El. 436 %Qvipov vlv k'v'&a (.i/j not'*

TiQüßEiöLV^ aber 853 ft// fi£ KUQaydyyjg^ l'v ov nuQSiaiv aQtoyaL 0. C.

1402 Tocovrov, olov ovös e^ea'&s. Hdt. 3, 40 aTtißcdE omag, oxcag

(.i-ijxsTi. 'i]^£i ig av&QcÖTiovg (quomodo); dagegen ib. 3,83: 'ich trete zu-

rück unter der Bedingung, dasz (von euch der Satz unbestritten bleibt,

dasz) ich' usw. =z in cors vn ovöevog v^imv c(Q'^oj.icii, (= coSze).

9. Bei den Folgesä Izen mit wGte bedarf nicht bios die Nega-

tion einer niilieren Bestimmung. Zunächst erklärt Fritschden Un-
terschied der Bedeutung zwischen der Inlinilivstruclur und der mit

med. finilis nicht als auf diesen i^lodalfornien beruhend anerkennen zu

können, sondern dieser beruhe auf ov und juvj. Aber erstens e.vistiert

doch auch ein Unterschied, wo eine Negation gar nicht steht, und die-

ser wird doch gillig bleiben, wenn solche hinzutritt. Zweitens aber

läszt sich die Negation bestimmen. Für ov beim Infin. lassen sich

genug Beispiele beibringen, bei coare nicht minder wie sonst. Aber
Fritsch sieht sich genöthigt bei den modis finitis, und zwar allen,

(11} für möglich zu erklären, ohne dasz er freilich auch nur ein Bei-

spiel beibrächte, und dennoch gibt es deren, und das Gesetz ist durch-

aus nach der Bedeutung des Satzes bestimmbar. Die Nichtbeachtung

aber, welche Fritsch den Modalformen beweist, rächt sich bitter da-

durch, dasz er ganz wie selbstverständlich den Mndic. , Conj. Opt.'

hier als möglich erklärt, d. h. bei (acTTe =^ ^so dasz'. Also das Ge-

setz, wonach allein ein Opt. ohne av hier möglich wird, ist nicht auf-

gefunden; der Conj., da es diesen hier weder gibt noch geben kann,

bleibt natürlich unerwiesen, aber man wird vertröstet.

Der Unterschied der Structuren mit dem Infin. und mit mod. fini-

tis erklärt sich durch die Entstehung derselben. Der Infin. steht nach

üßxe aus denselben Gründen wie nach ologxE, olog und rorog, z. B. Hom.
Od. 2, 60 ^ji-iäg (5' ov xocov a^vvi^ev^ also wegen des Begrilfes des

könnens, der Fähigkeit. üoöt£ ist Relativ zu ovxag wie ÖGxs zu og oder

6. Oiog xe ei^L = xoiog Eifii, olog tt noutv. Bei Homer heiszt coGte

nur '^wie', so dasz man aligemein selbst da, wo die Uebersetzung mit

'so dasz'gienge, jene Erklärung beizubehalten pflegt. Daher sind

die Sätze mit coaxE c. Infin. insoweit gar keine Folgesätze, als sie von

einer Folge gar nichts behaupten, sondern nur eine B e s c ha f fen

-

lieit der Handlung des Hauptsatzes durch etwas von ihr zu erwar-
tendes angeben, und genau genommen nicht mit ul zu übersetzen sind,

sondern mit ad c. Gerund. Nur insofern kann man auch mit Härtung
sagen, dasz der Iniin. ein^ not h wendige Folge bezeichne, denn

häufig braucht diese gar nicht vor sich gegangen zu sein. Immer aber

ist liinzuzunehmen , dasz in der späteren Zeit nicht selten der Infin.

auch von Folgen erscheint, über deren Verhältnis zur Wirklichkeit

wirklich etwas behauptet werden soll, rein als bequemere Form des

Ausdrucks. Ferner soll ÜGxE c. Infin. immer nur eine nähere Bestim-

mung des Hauptsatzes, namentlich oft blos eine graduelle angeben,

während cogxe c. mod. finit. eine selbständige Geltung gleich einem
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Hauptsatz beansprucht. Der Infin. mit av ist aufzulösen theils in don

Opt. c. äv = können (so auch bei öwaad-ai^ das ja gern im Opt. c. dv

statt des Indic. steht), tlieils ins Praeter, c. äv in der Bedeutung, wo
dies die Vergangenheit eines Opt. c. äv bezeichnet. Die Negation

steht unter denselben Regeln wie sonst beim Iniin. , d. h. ist meist (xrj

doch auch ov gar nicht selten. Ob die auch von Rost angenommene
Scheidung nach dubitativ und apodictisch dafür gelten soll hängt da-

von ab , ob solche überhaupt noch haltbar erscheint. Durcbführbar

ist sie natürlich immer, auch wenn man in den Belegstellen ov und jitij

vertauschen würde, so gut wie die von Rost daneben noch stehen ge-

lassene durch die '^Verbindung in einen Begrilf für ov.

Die modi finiti bei üöTe erklären sich, sobald man dies Rela-

tiv in ^und so', 'und daher' auflöst. Daher linden sich anszer dem
gleich zu erklärenden Opt. ohne äv nur der Indic, der Opt. c. äv und

das Praeter, c. äv. Dagegen der Conj. n i e, dieser passt nur in solcher

Bedeutung des aßrs, wo auch der Imperativ folgen kann, nicht bei

üörs = 'so dasz'; nur vom Latein aus kann man ihn hier als mög-

lich gedacht haben. Jene drei obigen Modusformen aber sind unver-

ändert dieselben, in welchen die Folge, als selbständiger Satz hinge-

stellt, würde behauptet sein. Daher auch ihre Bedeutung dem lulin,

gegenüber die ist, dasz sie eine Behauptung über die Existenz der

gefolgten Handlung aussprechen. Daher auch ihre Negation stets nur

ov (Dem. ep. 3 vgl. unten). Der Opt. c. äv ist nicht aus dem zu

erklären, was der blosze Opt. hier bedeuten würde plus cv, sondern

steht gerade besonders nach Gegenwart, wo schon deshalb der Opt.

ohne äv gar nicht gienge. Man würde ihn also von einem Falle aus

erklären, der selber gar nicht möglich wäre. Der blosze Opt. ist

sehr selten und nur dann möglich, wenn sein Ilaup ts a t z selber
schon optativisch ist, entweder als orat. obliq. oder als Bedin-

gungsvordersatz. Im ersteren Fall musz selbstverständlich die Nega-

tion ov sein, im zweiten jiiij. Es ist also falsch zu sagen, wie Rost,

die modi Unili überhaupt hätten nie fx.)]. So würde das einzige Bei-

spiel , das Rost und die Grammatiken überhaupt von ihm haben, nur

(.itj haben können: Xen. Oec. 1, 13 el' xlc %Qcpro reo aQyvQicp coöra aä-

Kiov ro acöfia k'xoi, , da üars rrr= 'und wenn' ist; vgl. Dem. Mid. 109

e'i rig %Q(p'':o reo Ttkovia, c6 (.ifj &)]aeTC(c. Symp. 194 C sixlölv ivrv^oig,

ovg (|tnj) t]yoLO aocpovg. Der Opt, mit (.itj kommt höchst wahrschein-

lich gar nicht vor, aber es war auch der Fall seiner Möglichkeit zu

bestimmen. Zum Beweise findet sich einmal Dem. ep. 3 S. 1478 ein

toözs jui) c. Fut. : el ovrcog £§£T£, coore jit »)
ÖLaXXayijßovtai. Die bei-

den anderen Fälle , die ich von coars c. Opt. ohne äv überhaupt noch

habe linden können, sind Fälle der orat. obliq.: Xen. Hell. 3, ö, "23

iXoyC^ovTO ., ori — l'xfivro, wöte ovöe. ^äöiov sl't], Is. Trap. 11 ajtay-

yiXkovreg ort neu EaxvQ(p ovxag ^i,Etay,£Xec xav Tteiti^uy^üvtov ^ coGxe

nloxeig öeöcoKwg sui. Isoer. 6, 84 ist nur Conjectur von Baiter in der

cdit. Paris. Bei Lucian gibt es ein paar Stellen, die aber streng attisch

Opt. c. äv werden müslen. (i'^oitsctzung im uächstou Jalirgaug.)

Güstrow. G. Aken.
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37.

\) Die miltelallerUchc Kunst in Wcstphalcn. Nach den vorhan-

denen Denkmälern dargestellt von W. Lübke. Nebst einem

Alias lilhogr. Tafeln. Leipzig T. 0. Weigel. 1853. X u.

442 S. 4.

2) Mittelalterliche Kunsldenkmale des österreichischen Kaiser-

slaats^ von G. Beider^ R. v. Eiielüerger, J. Ilieser.

Stuttgart Ebner. 1S5G u. 1857. Band I (9 Lielerungen). 4.

3) Die mittelalterlichen, Baudenkmale Niedersachsens von dem
architekt. Verein für das Königreich Hannover. Hannover

Rümpler. 1S5G. 'lieft l. 4.

4) Kunst des Mittelalters in Schwaben, von Heideloff. Stutt-

gart Eijner. 1855 u. 56. Heft 1—5. 4.

5) Handbuch der kirchlichen Kunst- Archaeologie des deutschen

Mittelalters von H. Otte. 3e Auflage. Leipzig T. 0. Weigel.

1854. XIV u. 367 S. gr. 8.

Mehrere Male habe ich darauf hingewiesen (zuletzt in diesen Jahr-

büchern Bd LXVI S. 377 IT.), wie zweckniäszig es sei, wenn die Lehrer

der beiden oberen Gymnasialklassen in den cultur-historischen Ueber-

sichten , welche in den Geschichtslectionen am Schlusz einer jeden

Periode gegeben werden, den Schülern ein Bild von der Entwicklung

der Künste, vorzüglich aber der Architektur, zu verschaffen sich be-

mühen. Es ist nicht meine Absicht das gesagte zu wiederholen, doch

kann ich es mir nicht versagen, die betrelfenden Lehrer auf einige

Werke aufmerksam zu machen, in denen die Denkmäler des speciellen

Heimatlandes oder die Kunstgeschichte überhaupt behandelt ist und

durch deren Studium der Lehrer selbst eine lebendige Anschauung der

verschiedenen Kunstepochen, deren Haupteigenlhümlichkeiten usw. ge-

winnt, und dadurch sich befähigt, den Schülern dieses Gebiet in frucht-

barer Weise zu erschlieszen und in das innere Verständnis der Kunst-

werke einzuführen.

Von den 4 Werken, welche sich mit einzelnen Ländern beschäf-

tigen, ist Nr 1 vollendet, welches uns die uralte Heimat der kühnen

Sachsen eröffnet, deren Land in kunslhistorischer Beziehung bisher

terra incognita war. Nach Vollendung tüchtiger historischer Vorstu-

dien durchwanderte Hr L. Westphalen 1851 zu Fusz und verwandte

dann 2 Jahre auf die Ausarbeitung dieses Buchs, welches dem Leser

in allen seinen Theilen das höchste Interesse einftöszt. Zuerst begeg-

net uns eine vortrefflich geschriebene Einleitung über den Entwick-

lungsgang des westphälischen Landes, an welche sich eine Charakte-

ristik der westphälischen Kunst anschlieszt. Nachdem die trotzigen

Sachsen in langen Kriegen von den Franken unterworfen und bekehrt

worden waren, sehen wir die ältesten kirchlichen Stiftungen wie Pa-
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derborn, Dorfmund, Soest, Münster (Mimigardevort), Minden, Osiin-

brück und zahirciclie Klöster (namentlich Corvey) emporbliihen. Duiili

diese Stiftungen wurde die rohe Kraft des altsächsischen lleidenlhums

gebrochen und mit dem Christenthum drangen die Strahlen einer höhe-

ren Gesittung und eines edleren geistigen Lebens ein. Eine Periode

des ringens und strebens begann, ans welclier glänzende erneuerto

Schöpfungen im lln und 12n Jahrhundert hervorgiengen. Unvergäng-

liche Verdienste erwarb sich Biscliof Meinwerk von Paderborn (1009),

welcher viele Kirchen baute, die zwar die Nachklänge der antiken

Zeit erkennen lassen, aber ein neues Leben offenbaren, welches die

alten Gliederungen erfüllt. Im 12n Jahrhundert beginnt die Macht

mehrerer wesfphälischen Städte und die Entfaltung eines kräftigen

Bürgerthums. Voll stolzen Mutes verbanden si\Sh die Städte z,u gegen-

seitigem Schutz und zur Beschirmung ihres Handels, bis die Ilansa die

hervorragendsten Gemeinwesen umschlosz. Von jener Zeit, in welcher

die Städte gegen die Bischöfe und weltliche Dynasten zahlreiche Feh-

den führten, geben nur die groszen Baumonumento einen klaren Be-

griff, und man kann wol sagen, dasz sich in den Kirchen, Uathhäusern

und Hallen von Soest, Dortmund, Münster usw. ein Abbild des in den

kräftigen Gemeinden herschenden Geistes abspiegelt. Ein je regeres

Leben hier sich entfaltete, um so mehr traten die alten Klosterstiftungen

in den Hintergrund, und wenn auch Kunst und Wissenschaft in den

groszen Abteien gepllegt wurden, so giengen doch aus ihnen keine

lebenerweckenden Impulse mehr nach auszen hervor.

Von diesem historischen Rahmen wendet sich der Vf. zu der

Physiognomie des Landes, von dessen ßeschalfenheit auch die geistige

Entwicklung bedingt ist. Ohne einen länderverbindenden Strom, ohne

einen geschichtlich bevorzugten Ilauplort, vielfach von Gebirgen zer-

rissen, muste Sachsen in eine Menge von Einzelgruppen zerfallen, so

wie auch der Sachse selbst sich gern isoliert und in dieser Isolierung

die sicherste Bürgschaft für seine Unabliängigkeit erkennt. Dazu ist

der Sachse ernst, dem fremden abgeneigt, im eignen Wesen scharf

und tief. Daraus folgte, dasz Westphalen in der Kunst eine nüchterne,

in allem bescheidene Richtung einschlug, dasz es lange an der Tradi-

tion der hergebrachten Kunst festhielt, sowol an dem romanischen als

an dem germanischen Stil, bis gegen das Ende des I6n Jahrhunderts,

wo die andere Welt schon von dem ringen eines neuen Geistes durch-

zuckt war. Auch die frühzeitige hohe Ausbildung der Malerei und die

Unterordnung der Sculptur unter die malerischen Gesetze leitet Ilr L.

sehr treffend aus dem inneren Charakter des Volksstammes her.

Darauf schildert Ilr L. die Stellung einer jeden einzelnen Kunst

in Wesiphalen. Die Architektur war höchst einfach und schmucklos

bis in das l'ie Jahrhundert, wo eine höhere Entwicklung beginnt, die

sich zuerst in dem Gewölbebau kundgibt. Bald darauf wurden die

alten Basiliken (wie S. Patrocius und S. Peter in Soest, Gaukircho in

Paderborn, Abtei Loccum, die Dome von Münster und Osnabrück, S.

Ueiuold iu Dortmund) verdrängt durch Kirchen von d gleich hohen
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SchilTen romanischen Stils, welche der Vf. Hallenkirchen nennt und
als eine der westpliaiisciicn Rrdo eig-enlhiimliche Schöpfung- nachweist

(S. Mariae zur Höhe in Soest, der Dom von Puderborn und der Münster

von Hameln usw.) , denn die anderen derartigen Kirchen Deutschlands

gehören sämtlich der germanischen Periode an. Es waren schlichte

Bauwerke, aber mit dem Charakter der Kühnheit und des Ernstes,

dem Volk am meisten entsprechend (1150—1250). Diese Form wurde
auch in der Folge festgehalten, als der germanische Stil Eingang ge-

funden hatte, der hier nicht luftig und vielgegliedert wie anderwärts

auftritt, sondern einfach, derb, massenhaft breit sich hinlegend (Dom
von Minden, S. Mariae zur Wiese in Soest, S. Lambert und iMariae in

Münster, S. Johannis und Mariae in Osnabrück usw.). Mit der Nüchtern-

heit der Kirche contrastieren seltsam die kleinen brillanten Schöpfun-

gen der Scniptur, gröstentheils von reichem Farbenschmuck bekleidet.

Bei der Schilderung der einzelnen Bauwerke wird die oben an-

gedeutete Eintheilung zu Grunde gelegt. Der 2e Theil umfaszt die

bildenden Künste und ist vom Vf. mit besonderer Vorliebe bearbeitet.

Sehr zahlreich sind die Meisterwerke der Malerei, die bisher so gut

wie unbekannt waren, so wie die Sculpturen in Holz, Stein und Me-
tall. Die Schilderung ist rücksichtlich der Klarheit, Schärfe und Kürze
musterhaft zu nennen, und vorzüglich zu rühmen ist die allenthalben

hervortretende innerliche Auffassung, so dasz kein nur irgend bedeut-

sames Moment auszer Acht gelassen wird, welches Aufklärung dar-

bietet. Im Atlas enthält Tafel 1 eine compendiose Architeklurkarte

Wesfphalens, Tafel 2—24 Grundrisse und Aufrisse der Kirchen, 25—27

schöne perspectivische Abbildungen von Kirchen und Hatlihäiisern,

29 und 30 geben Proben von alten Wandgemälden. Alle Abbildungen

sind geeignet zur Grundlage kunsthistorischer Forschungen auch denen

zu dienen, welche durch zu grosze Entfernung und andere Gründe
von dem Besuche der westphälischen Monumente abgehalten sind.

Nr 2— 4, die ich, weil sie noch unvollendet sind, für jetzt nur

kurz schildern will, sind sämtlich von Hrn L.s Arbeit verschieden, denn

sie geben nicht wie jene eine historisch systematische Uebersicht, in

welche jedes einzelne Werk an seinem Platze eingereiht und gewür-
digt ist, sondern sie behandeln die einzelnen Bauwerke in willkürlicher

Reihenfolge. Was das äuszere betrifft, so sind Nr 2 und 3 höchst ge-
schmackvoll und wahrhaft prächtig ausgestattet und auszer den Stahl-

stichen mit zahlreichen eingedruckten Holzschnitten geschmückt; viel

einfacher Nr -i; Klarheit, Sauberkeit und Schärfe der Abbildungen
sind aber bei allen zu rühmen. Der Text ist durchschnittlich am aus-

führlichsten bei Nr 2, am knappsten gehalten bei Nr i.

Was zunächst Nr 2 betrifft, so sehen wir hier mit Bewunderung
eine Reihe groszenlheils unbekannter Kunstwerke des österreichischen

Kaiserstaats. In den beiden ersten Heften wird die Cisterzienserabtei

Heiligenkreuz herlich dargestellt und sehr vollständig, ja vielleicht

im Verhältnis zum ganzen zu ausführlich beschrieben, mit einer ge-

lehrten Einleitung über den Cisterzienserorden ; im 3n Heft folgen die
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ungarischen Bauwerke aus den Zeilen Stephans des Heiligen, so wie

die späteren von Anjou und Corvinus. Groszes Interesse flöszt uns

die Benediktinerabtei S. Jak ein (von 1209), sodann das Kloster glei-

ches Ordens Tihany am Plattensee (lOöi) , der gröste Dom Ungarns

in Fiinfkirchen mit seiner fünfschifligen Krypte u. a. Daran schlieszt

sich in der 6n Lieferung der Dom von Trient, die Barbarakirche in

Kuttenberg und eine grosze Menge kleinerer Kunstwerke.

Mr 3 führt uns zuerst in die kleine romantische Stadt der alten

Tübinger Pfalzgrafen Herrenberg, welche eine Fülle von ungeahnten

Herlichkeiten in sich birgt. Ein ganzes Heft behandelt schwäbische

Malerei und im letzten zeigt sich uns die kunslhistorisch reiche Stadt

Eszlingen. Nr 4 wird erölfnet mit 2 imposanten Kirchen in Hildes-

heim, nemlich S. Godehard und S. Michael, beide mit 2 Chören nach

Osten und Westen. Um so einfacher ist die Kirche von Wullenhorst

bei Osnabrück, und den Schlusz bildet die Klosterkirche von Fredes-

loh bei Eimbeck. Die Zeichnungen sind einfache Steindrücke, aber

von g-eistreicher Auffassung, und machen eben so wie die bei aller

Präcision erschöpfenden Beschreibungen dem hannoverischen Archi-

tekten-Verein alle Ehre. Mögen diese 3 Unternehmungen in der be-

gonnenen Weise fortschreiten zur Ehre des deutschen Namens I

Im Gegensatz zu den 4 kurz beschriebenen Werken umfaszt Hr 0.

in Nr 5 das gesamte deutsche Vaterland. Wie grosz das Bedürfnis

eines solchen Buches sei, zeigt die Nothwendigkeit einer 3n Ausgabe,

welche als eine totale Umarbeitung der früheren zu bezeichnen und

welche vollkommen geeignet ist, die von dem Vf. ausgesprochene

Bestimmung zu erfüllen, nemlich ein vollständiger Leitfaden für An-

fänger und Laien zu sein, den Männern von Fach aber als Handbuch

zum schnellen Ueberblick des bisher gewonnenen litterarischen und

monumentalen Stolfes zu dienen. Für den ersten Zweck empüehlt sich

das Buch durch einfache und lichtvolle Darstellung, welche jedem ein

klares Verständnis gewährt, auch wenn er aller Vorkenntnisse erman-

gelt. Den zweiten Zweck erfüllt das Buch vermittelst seiner groszen

Vollständigkeit. Sowol die allen Quellen als die neue Litteratur hat

der Vf. mit Sorgfalt studiert und die Hauplresullale in gedrängter Kürze

wiedergegeben. Dabei zeigt er einen richtigen Tadel für die Wahl
des richtigen, denn überall hat er das erprobte herausgefunden und

dasselbe von dem schwankenden scharf geschieden. Darum haben

manche neue obwol geistreiche aber noch nicht hinlänglich bewährte

Ideen keinen Eingang in den Text gefunden, welche Vorsicht man nur

billigen musz. Die äuszere Ausstattung ist glänzend, angemessen der

berühmten Firma von T. 0. Weigel, welche sich um die Kunslge-

schichte Deutschlands bereits grosze Verdienste erworben hat und

dieselben täglich erhöht (man denke z. B. nur an das herliche Pracht-

werk von E. Foersler, Denkmale deutscher Baukunst, Bildneroi und

Malerei vor Einführung des Chrislenthums bis auf die neueste Zeil).

13 gut ausgeführte Slahlsliche (z. B. die Abtei Liiach, mehrere cha-

rakteristische Gemälde von Eyck, Ilolbein, Zeitblom, Dürer, Erzgüsse



Werke über niidclallerliclio Kunst. 505

von Visclier, Slaliien und Elfcnbeinarbei(eti) dienen zum scbönen SclnmicU

und 3Ü2 dem Text eingedruckte llolzsclinide erleiclilern das Verstiin-

nis wesenllicb. Hin und wieder wünschte mau einen gröszeren Masz-

stab, so S. 7 (Doppelkapelle von Freiburg), S. 38 (Kanzel von Wech-
selburg) usw. Nur in dieser einzigen Beziehung verdienen die Holz-

schnitte in de Caumonfs abeccdaire ou rondinicnt (Parcheol. den Vor-

zug, und wir bedauern, dasz Hr 0. dieses Buch nicht gekannt hat.

Der Inhalt ist auszerordentlich reich, aber so gut gegliedert, dasz

man leicht in demBucli heimisch wird. Es sind 3 Ilaupttheile: 1) Denk-

male der Kunst: A) das Kirchengebäude, B) innere Einrichtung und

Ausschmückung der Kirche. II) Geschichte der Kunst: A) Baukunst

(romanischer und germanischer Stil), B) bildende und zeichnende

Künste. III) Hülfswissenschaften: A) Epigraphik, B) Heraldik, C) Iko-

nographie. Eine chronologische Zugabe, ein Glossarium und ein Orts-

regisler sind sehr erwünschte Beilagen. — Dasz bei einer so groszen

Masse von Material einzelne Notizen Berichtigung gestatten ist ganz

natürlich, z. B. wenn es heiszt, dasz auf der Wartburg eine Dopi)el-

kapelle gewesen oder wenn die Nürnberger Schloszkapelle zu dieser

Bauform gerechnet wird — denn wenn 2 Kapellen über einander lie-

gen, so sind sie deshalb bekanntlich noch keine Doppelkapelien zu

nennen. S. 32 waren auszer der als piscina dienenden Wandvertie-

fung auf der Epislelseite hinler dem Altar die zahlreichen Wand-
schreine auf der anderen Seite zu erwähnen, welche theils als reli-

(juiarium dienten, theils die heilige Hostie bewahrten, was in den Dorf-

kirchen sehr gewöhnlich war. S. 99 wird die Barlholomäuskirche in

Paderborn als spätromanisch genannt usw. In den Verzeichnissen der

Kirchenbauten fehlen manche, z. B. bei den romanischen vermiszle ich

die Kirchen von Oberbreisig, Oberaltrich bei Straubing, Wächters-

winkel in Franken, Prüflinz bei Regensburg, Treffurt u. a. Bauten an

der Werra, Breitenau an der Fulda, Kaufungen bei Cassel , Ichters-

hausen bei Arnstadt, mehrere Bauten im Fürstenthum Waldeck wie

Twiste, Adorf, Bergheim usw. Auch bei den germanischeu Kirchen

wären manche nachzutragen, so wie mehrere Monographien, welche

anzuführen die Bestimmung dieser Zeitschrift verbietet. Die Werke
Nr 1—4 bieten eine reiche Nachlese dar.

Nach dem gesagten bedarf es kaum der besonderen Versicherung,

dasz durch die angezeigten Werke dem Lehrer die Kenntnis der mittel-

alterlichen Kunst sehr leicht gemacht wird. Die Entschuldigung, dasz

man aus Mangel an dem nöthigen Material davon absehen müsse, fällt

als ungillig jetzt hinweg. Die Lehrer des groszen Kaiserstaafs haben

in Nr 2, die Weslphalens in Nr ] u. s. f., alle aber in Nr 5 die zuver-

lässigsten Führer. Mögen sie an deren Hand die alten heimatlichen

Kunstwerke (leiszig studieren und der lernbegierigen Jugend das Ver-

ständnis unserer groszen Nafionaldenkmale eröffnen.

W. Rein.
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Hildburghausen.] In dem Schuljahre 1857—58 fand in dem Leh-
rercollegium keine Veränderung statt; dagegen wird mit Beginn des

neuen Cursus der bisherige fünfte Lehrer l'farrvicar Schneider als

vierter Lehrer an dem Gymnasium in Meiningen eintreten; an dessen

Stelle ist der bisherige Ilealschul- und Progymnasiallehrer Heim in

Saalfeld zum fünften, ebenso der bisherige provisorische Gymnasiallehrer

Keszler zum sechsten Lehrer ernannt worden. Dr E mm rieh erhielt

den Titel Professor. Das Lehrercollegium bestand also während des

verflossenen Schuljahres aus folgenden Älitgliedern: Dr Doberenz
Director , Dr Reinhardt Schnlrath , den Professoren Dr Büchner
und Dr Em m rieh, Ritt weger, Pfarrvicar Schneider, Keszler,
Müller Lehrer des Französisclien , Hofmaler Keszler Zeichenlehrer,

Bodenstein Elementar-, Sing- und Turnlehrer. Die Gesamtzahl der

Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahres 112 (I 7, II 14, III 12,

IV^ 13, IV* 20, V 18, VI 28). Mit dem Zeugnisse der Reife wurde
nur einer zur Universität entlassen, während die Zahl der im Laufe des

Schuljahres aufgenommenen 41 betrug. Den Schulnachrichten geht

voraus : MUtheiluiigen aus dem Archiv des Hüdhitrcjhäuscr Gymnasiums.

Von Professor Dr Emmrich (12 S. 4). Bei Durchforschung des Gym-
nasial-Archivs fand derselbe in einem alten Actenband die Gesetze der

dortigen Rathsschule vom Jahr 1610, die er hier in ihrer ursprünglichen

Fassung hat abdrucken lassen, Dr 0.

KÖNiGSBEiiG i. d. N. 1857.] Das Lehrercollegium erlitt keine Ver-

änderung. Dasselbe bildeten der Director Dr Nauck, Prorector Dr
Märkel, Professor Dr Haupt, Oberlehrer Mathem. Heyer, Gymna-
siallehrer Dr Boeger, Subr. Oberlehrer Schulz, Collaborator Oberl,

Niet he, G.-L. Dr Nasemann, G.-L. Wolff. Die Zahl der Schüler

betrug 236 (I 23, II 25, III 56, IV 45, V 44, VI 43). Abiturienten

Ostern 1856 7, Ostern 1857 3. Das Programm enthält eine wissen-

schaftliche Abhandlung vom Prorector Dr Märkel: de Athenagorae

Jibro fipologetico ,
qid Tiq^aßsiu tzsql X^iaxiavav inscrihilur (20 S, 4),

0.

LissA.] Im Scluiljahre 1857 wurde am dasigen Gymnasium dem
Gymnasiallehrer Martens die 7e Lehrerstelle definitiv übertragen. Der
Kaplan v. Karwowski, welcher den kathol, Religionsunterricht über-

nommen hatte, wurde bald darauf an die Domkirche zu Posen lierufen

und durch den Vicar v. Psarski ersetzt. Der Cand. jirob. Drl'le-
banski übernahm den Unterricht in der polnischen Sprache und Litte-

ratur und wurde bald darauf mit Dr Günther als Hülfslehrer angti-

stellt. Gymnasiallehrer Dr Methner gieng nach Berlin, um sich bei

der dortigen Central-Turnanstalt als Turnlehrer auszubilden. Zu seiner

Vertretung trat der C'and. probandus Gm hl ein. Bestand des Lcluer-

collegiums : Director Z i e g 1 e r, l'rofessor 1 a w s k i, Professor T sehe p k e,

Professor Matern, Oberlelircr v. Karwowski, G, -L. Dr Mothuer,
Oberlehrer Marmc, G.-L. Martens, G.-L. Stange, die Hiilfsielirer

Töplitz, Dr Günther, Dr Plebanski, Prediger Pflug, evangel.

Superint. Grabig, Prediger Fr o mmberg er, Prediger Pet z old, Vicar

V. Psarski, Candidat Grubt, Zeichcnlelircr Gregor. Die Zahl der

Schühn- betrug am Schlu.ssc <los Schuijalircs J<30 (I 3(t, II 12, III' 37,

111'' 58, IV» 37, IV' 37, V 03, VI 35). Abiturienten 7, Den Schul-

nachrichten ist beigegeben: J'rohe eines la/cinisc/ien l'ucahuluriums , ent-

worfen von Dr Methner. Vorbemerkungen (10 S, 4) und Beilage
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(27 S. 8). In den Vorbemerkunpren werden die IT.anptmnmente hervor-
gehoben, um derctwillen ein selbständiger, rationeller Betrieb des Vo-
cabellernens in den uutern und mittlem Gymnasialklassen als dringend
nothwendig erscheine. E.s soll dieses einmal dem Schüler der untern
und mittlem Klassen Gelegenheit zur Uebung seines Denk- und Ui'-

teilsvermögens an einem positiven, für dieses Alter faszlichen Stoff ge-
währen, andererseits der Einübung der grammatischen Formen und der
Leetüre unterstützend und fördernd zur Seite stehen , wie auch noch
für die spätere Zeit den Schüler befähigen, die lateinischen Schulauto-
ren ohne öfteres Zeit raubendes nachschlagen des Lexicons zu lesen.

Hieraus ergibt sich das Princip , welches der Vf. bei der Anordnung
und Auswahl des lateinischen Wortvorraths befolgt hat. Um jenes
ersten Zweckes willen , der auch seiner pädagogischen Wichtigkeit we-
gen hauptsächliche Berücksichtigung verdient , hat sich der Vf. dafür
entschieden, nach dem Vorgange von Wi gg er t und von L. Döderlein
die alphabetische Anordnung mit Berücksichtigung der Etymologie zu
Grunde zu legen. Eine solche principlose Reihenfolge verdiene für den
Zweck eines Vocabulariums den Vorzug vor jeder andern. Denn es solle

ja dem Schüler Gelegenheit geboten werden, sein Begriffsvermögen an
dem Sprachmaterial zu üben und zu bilden. Würden ihm nun aber die

Vocabeln schon nach bestimmten Principien geordnet vorgelegt , so falle

diese höchst ersprieszliche Selbstthätigkeit für ihn weg , er lerne mehr
oder weniger mechanisch das schon als solches zusammengestellte zu-
sammengehörige auswendig, sei es nun dasz es nach Sachen oder nach
grammatischen Eintheilungsprincipien verbunden sei , während eine al-

phabetische Anordnung ihn nöthige, nach den von dem Lehrer gegebe-
nen Anweisungen jene Zusammengehörigkeit selbst zu finden, das zer-

streute gleichartige zusammenzusuchen, mit einem Worte auf der vor-
züglich Kraft und Gewandtheit übenden Palästra des Geistes, dem dis-

ponieren , sein herankeimendes Denkvermögen zu üben. Bei einer sach-
lichen Anordnung sei eben einem blos mechanischen auswendiglernen
Thür und Thor geöffnet, und der Hauptzweck, Denkübungen mit
diesen Gedächtnisübungen zu verbinden, bleibe auf solchem Wege
unerreichbar. Wenn nun so die alphabetische Anordnung jenen Haupt-
nutzen des Vocabellernens, die geistige Gymnastik, dem Knaben mög-
lich mache, so erfülle sie auch die andern Anforderungen ganz in dem-
selben Masze, wie jede andere Anordnung, da sie ja dasselbe Material
biete. Vor der sachlichen Anordnung zeichne sie sich noch dadurch
aus, dasz bei ihr nicht blos nacheinander und gesondert einzelne Rede-
theile gegeben werden, sondern verschiedene in wechselnder Folge, so

dasz der Sinn für die Unterscheidung derselben von vorn herein geübt
werden könne, wie auch stets hinreichende und mannigfaltige Beispiele

zur Einübung der grammatischen Regeln sich fänden. Die alphabetische
Anordnung gewähre aber auch noch einen andern wesentlichen Vortheil,

den eine rein sachliche nicht haben könne, nemlich den, dasz sie die

Wortbildung, die Ableitung und Zusammensetzung zur klareren Anschau-
ung bringe, indem sie die etymologische Verwandtschaft der Worte be-

rücksichtige und auch so wieder geistbildend und das Verständnis der
Sprache fördernd wirke. Die alphabetische Ordnung schliesze nun alier

auch eine andere Gliederung nicht aus, nemlich die des ganzen Sprach-
materials in Hinsicht auf Form und begrifflichen Inhalt, die nach dem
Standpunkte der verschiedenen Altersstufen, der verschiedenen Klassen.
Daher hat der Vf. vier Abtheilungen von Vocabeln angenommen, je eine

für Sexta, Quinta, Quarta, Untertertia, und zwar so, dasz die Zahl
der zu erlernenden Vocabeln mit jeder höhern Klasse abnimmt. Nach
welchen Principien diese Sonderung vorgenommen ist, ergibt sich aus
der beiliegenden Probe selbst. In der Auswahl der Worte hat sich

iV, Jahrb. f. P/iil. u. Paed. Hd LXXVIII. Ilft li. 39
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der Vf. soviel als möglich auf dasjenige besclir'anlvt , was der Scliüler

bis Untertertia liin für seine grammatische Heranbildung und seine Le-

etüre am nothwendigsten braucht. Bei der Angabe der Ableitungen
sind nur diejenigen aufgenommen, die als allgemein feststehend oder

v^issenschaftlich erwiesen angesehen werden können. Hinsichtlich der

Uebersetzung der einzelnen Worte ins Deutsche ist, soweit es mög-

lich war , nur eine treffende Bezeichnung hinzugesetzt. — Der Verf.

stimmt in den meisten Bezielmngen, wie in der allgemeinen Anordnung,

so auch in der Ausführung im einzelnen mit Do der lein überein. Nur
zwei Mängel des Döderleiuschen ^Verkcheus scheinen ihm dasselbe für

den praktischen Gebrauch in der Schule weniger empfehlenswerth zu

machen: einmal das weglassen aller Angaben des Genetivs , des Genus,

der Themata Verbi, die in einem auch für die untersten Klassen be-

stimmten Schulbuche nicht wol zu entbehren seien , und dann der Aus-

fall der deutscheu Uebersetzung bei den verschiedenen von einem

Stamme abgeleiteten Wörtern. Die Unterscheidung der vier Klassen

von Worten für die verschiedenen Stufen ist ausdrücklich durch äuszere

Zeichen angegeben. Die für Sexta bestimmten Worte sind gesperrt ge-

druckt, die für Quinta haben keine besondere Bezeichnung, die für

Quarta einen einfachen Strich (—) in der Spalte, auf welcher das latei-

nische Wort steht, die für Untertertia ebendaselbst einen Doppelpunkt

(:), wie aus nachfolgei^dem Beispiele ersichtlich ist.

Sgo, egi, actum 3
— age wohlan

!

actum , i n.

actio

actor '•

actuosus
agilis, e

agmen, "inis n.

aglto 1.

exagito 1.

ambigo , ere

ambigüus
ambäges, is f.

cögo, cocgi, coactnra 3

coglto 1.

dögo , degi 3.

exigo , egi , actum 3.

exactus

e X i g u u s , a , um
exämen, inis n.

examino 1.

perago etc.

prodigo etc.

prodigus
prodigium
redigo etc.

subigo etc.

transigo etc

treiben, führen.
apage weg damit!
die Handlung.
das Thun , die That.

der Schauspieler, actus , us.

sehr thätig.

behend, agilitas.

der Zug; das Heer.
hin- und hertreiben, agitatio.
verfolgen.

in Zweifel sein, streiten.

zweideutig , streitig.

Umweg, Umschweif. pl.

zusammenbringen , zwingen.
denken, cogitatio. excugito.

zubringen (vitam).

heraustreiben , fordern.

genau.
gering.
Schwärm; Zünglein a n d e r Wa g c

abwägen, prüfen

vollenden.

forttreiben, verschwenden.
verschwenderiseli.

das AVunderzeichon.

zurücktreiben, mit Gewalt etwas
ron.

durcharbeiten ; unterwerfen,

durchstoszen , beendigen.

Möge der Vf. seine Arbeit , von der er uns eine so scliöne Probe gege-

ben, mit gh^icher Sorgfalt recht bald ganz zu Ende führen (das bellio-

gendo Specimen reicht von a— c, 27 S. 8). Sie wird, so fortgeführt,

den besten Vocabulariou dieser Art würdig zur Seite stchn ,
ja es läszt
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sich erwarten, dasz sie bei ilireii besonderen Vorzügen für den prakti-
schen (febrauch in der Schule noch emi)t'ehleni5wertlier sein wird , als die
seiner \orgänger. ßr 0.

LucKAu.J Durch die Errichtung der Gyninasialsexta war eine Lelir-
liraft nöthig geworden und in Folge dessen Collaborator Hano.w ange-
stellt. Es unterrichteten im Jahre 185G— 57 an dem Gymnasium der
Director Below, Conrector Prof, Dr Vetter, Subr. B au er m eist er,
Älathem. Fahl and, Dr Lipsius, Cantor überreich, \\'enzel,
Vogt, Collaborator Dr AVagler, Collaborator Ilanow, Hülfslehrer
Rausch nud Hülfslehrer Berger. Die Zahl der Schüler betruo- 195
(I 10, II 20, III 32, IV 44, V 41, VI 45). Abiturienten 5. Den Schul-
nachrichten geht voraus eine Abhandlung von Dr Lipsius: über den
einheitlichen Charakter der Hellenika des Xenophon (32 S. 4). Der Verf.
ist mit seiner Betrachtung auf den Standpunkt gelangt , den schon
Grenze r. Dellbrück, Volckmar, Peter, obgleich zum Theil von
anderen Voraussetzungen ausgehend, vertreten halben. Er hat darzu-
thun versucht, dasz die unsymmetrische Gestalt der Hellenika keines-
wegs unverträglich sei mit der Art und Weise , wie Xenophon seine
übrigen Schriften abgefaszt und ausgeführt hat; er hat der Ansicht das
Wort reden zu müssen geglaubt, dasz Xenophon auch in seinen grie-
chischen Denkwürdigkeiten von Anfang bis zu Ende nur e'in

ganzes zu geben beabsichtigt habe. . 0.

Lübeck.] Der Einladung zu den auf den 24--2G. März 1858 ange-
ordneten öffentlichen Prüfungen und Eedeübungen im hiesigen Katha-
rineum gehen voraus: Beitrage zur Kiitik von Aescltylos Sieben vor The-
ben, Part. II, F. 78—102, 270—349, von Professor Dr Carl Prien
(00 S. 4). Es schlieszt sich dieser wichtige Beitrag zur Kritik und Er-
klärung des Aeschyleischen Stücks an das frühere Programm desselben
Verfassers an. Die angehängten Schulnachrichten (S. Ol—85) sind von
dem e'inen Grundtone einer schmerzlichen Klage um den Mann durch-
drungen, der wie für das Gemeinwesen Lübecks überhaupt, so insbe-
sondere für die Schule während länger als eines halben Jahrhunderts
ein reicher Segen gewesen ist; es ist der am 4. October v. J. verstorbene
Syndikus Dr Karl Georg Cur t ins, Vater der beiden in schöner Wirk-
samkeit stehenden philologischen Universitätslehrer Ernst und Georg
Curtius in Göttingen und Kiel, dessen Leben in kurzen Zügen ohne
Zweifel auch hier verzeichnet zu werden verdient, schon um des leben-
digen Interesses und der groszartigen Fürsorge willen, die er dem Scliul-

Avesen Lübecks in so langer Zeit zugewendet hat. Geboren den 7. Slärz
1771 und von 1782—90 Schüler des Katharineums, studierte er in Jena
die Rechtswissenschaften und hatte das Glück unter Schillers Augen,
dem Dichter selbst durch poetische Arbeiten näher getreten, die edle
Flamme der Begeisterung für alles gute, wahre und schöne zu nähren,
die ihn im weiteren Verlaufe seines vielbewegten und arbeitsvollen Le-
bens in stetig stillem Zuge zu den Füszen seines Heilands führte. In
seine Vaterstadt zurückgekehrt, wurde er im Mai 1801, dreiszig Jal.re

alt, in das Syndikat berufen , ein Amt, mit dem die Pflege und Leitung
des lübeckischen Schulwesens von jeher verbunden gewesen ist, und er-

hielt schon im November 1804 in Gemeinschaft mit Syndikus Gütschow
und Senator Overbeck den Auftrag, wegen AViederbesetzung des durch
den Tod des Eectors Oehn erledigten Rectorates am Katharineuni Vor-
schläge zu machen. Seitdem leitete er ununterbrochen die Angelegen-
heiten dieser Schule , zunächst in Verbindung mit den vorgenannten
Senatsmitgliedern, später als Präses der im October 1837 unter Zuord-
nung bürgerlicher Deputierten gebildeten Schuldeputation. Seit der
Reorganisation des Katharineums hat er alle Directoren eingeführt, ani
1. Juli 1800 den Director Mosche , am 4. November 1810 den Director

30*
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Göring-, am 17. October 1831 den Director Jacob und am 12. October
1854 den Director Breier. Auch war seit dem J. 1828 den beiden Syn-
dicis als Mitgliedern der Schuldepntation der Vorsitz bei den Stipen-

diatenprüfungen übertragen , eine Function , die später auf ihn allein

übergieng und der er seit der Zeit beständig vorgestanden mit Aus-
nahme zweier Fälle (1853 und 1854), wo der jetzige Präses der .Schul-

deputation, Herr Senator Koeck, seine Stelle vertrat. Er vereinte in

schönem Gleichmasze den imponierenden Ernst männlicher Würde mit
herzgewinnender Freundlichkeit. Das Verhältnis zwischen den Schulen

imd diesem ihrem Archon hatte sich zu einem Pietätsverhältnisse schön-

ster Art gestaltet, und kein Lehrer, mochte er der untersten Volks-

schule oder der höchsten Anstalt des Staats angehören , konnte sich in

persönlichen oder amtlichen Anliegen ihm nahen, ohne die herzlichste

Theiluahme, Trost, Ermunterung, Ratli und Beistand zu linden. Niemals
fehlte es ihm an Zeit und Geduld, den Prüfungen und öffentlichen Acten

so vieler seiner Pflege vertrauter Anstalten beizuwohnen, und auch man-
cher Schüler hat bei solchen Gelegenheiten ein köstlich Wort aus sei-

nem Munde fürs Leben mitgenommen. Ein solcher Mann, der täglich

an der heiligen Schrift sich erbaute und an des klassischen Alterthums
Herlichkeit Geist und Herz erfrischte, der die alten Sprachen gründ-

lich kannte und die neuern in Schrift und Rede meisterlich handhabte,

der in den Regionen der Sternenwelt so gut heimisch war wie in den
Ziffern , die Haus und Gemeinwesen zu.sauinienhalten , den die Musen
nicht an der pünktlichen Verrichtung trockener, täglich wiederkehrender

Geschäfte hinderten und die nüchternen Alltagsarbeiten nicht lähmten
noch in seinem 8Gn Jahre Jubellieder zu dichten, der den Griffe! zu

führen verstanden wie den Degen , der die Tonkunst pflegte und auf

dem Turnplatze der Jugend schattende Bäume pflanzte — ein solcher

Mann konnte mit gleicher Liebe alles umfassen , was dem heran^vach-

senden Geschlechte zum Heile, zur Zierde und zum Nutzen dient, konnte
mit derselben Treue und väterlichen Fürsorge hier das Wohl der Armen-
kinder und Waisen, dort der höheren Studien zugewandten Schuljugend

bedenken. Und noch aus den letzten Jahren weisz die Schulschrift es

dankbar zu erwähnen, dasz das Katliarineum durch seine warme Theil-

nahme und seinen kräftigen Fürspruch für seine Vorbereitungsklassen

eine neue feste Lehrstelle und noch sonst vermehrte Lehrkräfte bekom-
men hat, dasz die Organisation der Realklassen der ursprünglichen Idee

gemäsz vollendet worden und dasz zu den fünf Oberlehrern der sechste

hinzugekommen ist, dasz endlich die Schule durch bedeutende bauliche

Veränderungen an Raum und zweckmäsziger Einrichtung ungemein ge-i.

Wonnen hat. Gewis ist die Erinnerung an eine solche , der Pflege des

Schulwesens mit treuer Liebe und ernster Sorge gewidmete lange Tliätig-

keit in der weiten deutschen Lehrerwelt eine wolthuende und erhebende.
— Was die Veränderungen im letzten Schuljahre betrifl't, so ist die

oberste Realklasse der Anstalt, die früher der Tertia des Gymnasiums
parallel lief, unter dem Namen Selecta der zweiten Gyinnasialklasse

oder Secunda gleichgestellt worden. Das seit Ostern I.S5() unter die

ordentlichen Lehrgegenstämle der Realschule, zunächst in (,>uiuta , auf-

genonimc Latein ist nun auch in Quarta eingeführt und wird douniächst

nach Tertia vorrücken. Für den historisch -geograi)hisc]icn l'uterricht

ist ein vollständig neuer Stufengang eingerichtet worden. Für Ober.sexta

sollen biographische Erzählungen aus allen Zeitaltern dienen, in Quinta
eine Uebersicht der merkwürdigsten Begebenheiten nach Art des kleinen

Bredow gegeben, in Quarta alte, in Tertia mittlere und neuere Geschichte
gelehrt werden. Umfassender, tiefer und eingehender wiril dann in Se-

cunda das Altertlium, in Prima Mittelalter und neue Zeit noch einmal

behandelt. In den Realklassen kommt auf Quinta die alte Geschichte,
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auf Quarta Mittelalter und neuere Gescluchte. In Tertia wird die Ge-
schichte des Mittelalters, in ISelecta die neuere Geschichte in weiterem
ITmfange zum zweiten Male vorgetragen. Der geographische Unterricht,

der in Secunda abschlieszt, hat einen ähnlichen Gang in beiden Anstal-

ten: Quinta neben allgemeinen Grundbegritieu Europa, Quarta die übri-

gen Erdtheile , Tertia xind Secunda dieselbe Folge. Von den Lehrern
Laben der Oberlehrer Dr Holm und der Lehrer des Englischen, Pea-
cock, einen 7wüchentlichen Urlaub, jener zu einer Reise nach Italien,

dieser nach England und Schottland gehabt. Der zweite Lehrer des
Französischen, John Mussard, ist während eines einjährigen Urlaubs
in seiner schweizerischen Heimat am 7. December 1857 zu Solothurn

gestorben. Die Schülerzahl betrug im Stminierhalbjahr 1857 in I 19,

II 21, III » 32, IV^ 37, V^ 26, Sei. 25, III'' 31, IV 38, V» 16, VI»
35, ¥1*30, VII 20, zusammen 330; im Winter 1857—58 in I 17, II 21,
III« 30, IV 37, V* 27, Sei. 23, Illh 30, IV 38, V» 17, VI » 35, VI^
35, VII 20, zusammen 330. Darunter waren im letzten Halbjahr 103
auswärtige, nemlich in den Gymnasialklassen 50, in den Eealklassen 46,
in den Vorbereitungsklassen 7. Gestorben waren 2 Schüler, 1 Primaner
und 1 Septimaner. Eing.

Magdeburg.] Von Veränderungen im Lehrerkreise ist das Päda-
gogium zum Kloster Unser Lieben Frauen auch im 1857 ver-

flossenen Schulj. nicht ganz frei geblieben. Dr Danneil war mit der

commissarischen Wahrnehmung einer Oberlehrerstelle an dem Gouver-
nanten-Institut zu Droyszig auf ein Halbjahr beauftragt. Die meisten
Lehrstunden desselben übernahm der Schulamtscandidat Gloel. Zum
geistlichen Inspector am Kloster wurde Prof, Dr Scheele ernannt, der
zugleich der Vorsteher eines Convicts von geistlichen evangelischen Can-
didaten sein soll. Der Oberlehrer Dr Schmidt ist als Director des

Gymnasiums nach Herford berufen. Zu dem Lehrercollegium gehören
folgende Mitglieder: der Propst und Director, Dr th. Prof. Müller,
Vorsitzender des Convents und der Kircheninspection, der geistliche In-

spector Prof. Dr Scheele, Conventual, auch Vorstand des neu gestif-

teten Convicts geistlicher evangelischer Candidaten und Mitglied der

Kircheninspection, P'rorector Prof. Hennige, Conventual und Vorstand
des Alunmats, sowie Culinarius imd Hausinspector , Prof. Dr Hasse,
Conventual, Prof. Michaelis, Conventual, Oberlehrer Dr Feldhü-
gel, Oberl. Dr Göt ze, DrDeuschle, Dr Krause, Dr Lei tz manu,
Dr Danneil Predigtamtscandidat , Dr Arndt, Banse, Hülfsl. Dr
Steinhart, Hülfsl. Ortmann, Hülfsl. Friedemann, Gesanglehrer
•Ehrlich, Zeichenl. v. Hopffgarten, Schulamtscand. Gloel. Die
Schüierzahl betrug 425 (I 26, II 45, III« 30, Ul^ 38, IV 42, IV 54,

V«58, V' 40, VI« 52, VI"» 34). Abiturienten 11. Den Schulnachrichten

ist vorausgeschickt eine wissenschaftl. Abhandlung von Dr Deuschle:
der ])la(07iische PoUtikos. Ein Beilrag zu seiner Erklärung (30 S. 4). Die
Hauptaufgabe und das eigentliche Ziel dieser Arbeit ist , die Schwie-

rigkeiten hervorzuheben und zu lösen, welche der Politikos demjenigen
bereitet, der ihn mit andern platonischen Dialogen, vor allen dem So-

pViisten und der Politeia vergleicht, und demjenigen , der ihn zwischen
den Sophisten und Parmenides einzureihen und darnach die Entwicklung
des platonischen philosophierens zu bestimmen gedenkt. Jene Schwie-
rigkeiten betreffen theils den Inhalt, theils die Darstellungsform (künst-

lerische, logische und sprachliche). I. Hauptinhalt, Grundgedan-
ken und Zweck des Politikos (Hier treten erhebliche Differenzen zwi-

schen der Auffassung des Verfassers und der von Susemihl zu Tage,
weshalb der Inhalt des Dialogs nochmals selbständig besprochen wird).

1. Der Mythos. 2. Beispiel und Masz , sowie Begriffsreihen, welche sich

als Träger der dialektischen Entwicklung des Dialoges darstellen, 3.
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Politische Erurternng, Aus der Betrachtung des Inhalts des Dialogs

ergebe sich der Grundgedanke und Zweck desselben von selbst; voll-

ständig feststellen lasse er sich erst durch die folgenden Tlieile der Un-
tersuchung, welche später in dem Pliilologus veröfl'entlicht werden sol-

len. — Aus dem Lehrercollegium des kö niglich en D orngj-m na s iums
ßchied der Candidat l)r Freydank, der als liülfslehrer am Gyninasiun;

zu Torgau beschäftigt wurde; Krasper wurde zum Oberlehrer ernannt;
der I^ehrer Grunow wurde in den Kuhestand versetzt. Lehrerpersonal:
Directnr Prof. Wiggert, die Professoren Wolf, Dr Sucre, Pax,
die Oberlehrer Dr A\ olfart, Ditfurt, Sauppe, die Lehrer Hase,
Gor gas, Schönste dt, die Hülfslehrer Hilde brandt, Vogel, Leh-
rer AVeise, Schreibl. Brandt, Gesangl. Kebling. Die Schülerzahl

betrug 350 (I o9, II 44, III« 19, IIP 30, IV 38, IV 41,V 37, V 51,

VI 51). Abiturienten 2L Das Programm enthält auszer den Scbulnach-
richten.' kurze Darstellung des röniischeyi Kriegswesens. Zum Gebrauche

heim lese7i römischer Schriftsteller in den oberen Gymnasialklassen. Vom
Lehrer Karl Schönstedt (23 S. 4). Dr 0.

Meiningen.] Am 17. Juni 1857 wurde Professor Panzerbieter
der Anstalt durch den Tod entrissen. Pfarrvicar Köhler wurde schon
während der Krankheit desselben beauftragt , interimistisch als Lehrer
einzutreten. Auszerdcm waren die beiden provisorischen Gymnasialleh-
rer Schau bach und Kresz auch im J. 1857— 58 am Gymnasium
tliätig. Professor AVeller rückte in die eiste, Professor Märker iu

die zweite und Professor Henneberger in die dritte Lelirerstelle auf.

Ebenso ist die definitive Besetzung der drei unteren Lelirerstellen zu
O.Stern d. J. bereits verfügt. Professor Bernhard, Vorsteher eines

Erziehungsinstituts , ertheilte den Unterricht im Englischen, welcher im
vorigen Jahre ausgefallen war. Die Zahl der Schüler betrug am Schlüsse

des Schuljahres 119 (I 1(3, II 20, III 17, IV 29, V 14, VI 23). Abitu-
rienten 10. Den Schulnachrichten ist vorausgeschickt eine wissenscliaft-

liclie Abhandlung des Gymnasiallehrers Kresz: de aüribiäo graeco ohser-

vationes (17 S. 4). Die Beobachtungen des Verfassers erstrecken sich

auf die Stellung des Attributs bei Herodot, aus dessen erstem Buche die

betreffenden Stellen gesammelt sind. Es wird gezeigt, in wie weit die

verschiedene Stellung des einem Substantiv beigefügten Attributs in

den gegebenen Stellen den von Matthiä und Krüger aufgestellten

Pegeln entspriclit oder nicht. Dr 0.

Mersebuko.] In das Lehrercollegium trat ein der Mathematicus
Dr Witte, bisher Hülfslehrer an der Realschule der Frankeschen Stif-

tungen zu Halle. Lehrer: Rector Scheele, Conrector Osterwald,
Subrector Thielemann, Dr Gloel, Dr Witte, die Collaboratoren
DrSchraekel, Gor am, Domdiaconus Op itz, Älusikl. Engel, Zei-

chcnl. Naumann, Schulamtscandidat F ins eh. Schülerzahl 101 (I J8,

II 2"), III 32, IV 42, V 34 und 10 in der Vorbereitungsklasse, welche
die Stelle der Sexta vertritt). Abiturienten Mich. 185(i 0, Ostern 1857
1. — Das Programm enthält: quaestionem de yriure vaiicinii, quod Icgitur

Genes. 49, 10, hcmislichio instituit Dr Gloel (11 S. 4). 0.

MüTiiLHAUsEN.] In dem Lehrerpcrsonal hat im 1857 verflossenen

Schuljahre keine Veränderung stattgefunden. Dasselbe besteht aus dem
Director Dr Haun, dem Prorector Prof. Dr Am eis, dem Conrector
Dr Ila.sper, dem Subrector Dr Schlesicke, Subconrcctor I Kecke,
Subconr. II Dr Dilling, Collah. Me inshaus en , DrBobe, Diacouus
Bar lös ins, Zeichcnl. Dreiheller, Gesangl. Schreiber, Schreibl.

Waltor. Die Schülerzahl betrug am Kiule des Schuljahres 101 (I 5,

II 5, III 19, IV 30, V 42). Abiturienten 4. Den Schulnachrichtcn ist

angefügt eine Abhandlung: on /Cnglish and frcnch vcrsication byDrBobi;
(10 S. 4).

'

0.
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MÜNSTKR.] Vom dasig'en k. Gyninasiiim wurden im Schnlj. 1850— 57
die Lehrer üriiume und Pause als ord. Lehrer an das (Gymnasium
zu Paderborn befördert. Dr Stein, welcher vorher als Candidat sein

l'robejahr beendet hatte, und Gansz, bis daliin llülfslehrer am Gymn.
zu Essen, wurden als uissensehaftl. llülfslehrer anp^estellt. Dr Dyck-
hoff, Dr Niehues, Dr liichter, ten Dyck, Dr Kern per traten

ihr Probejahr an. Dr Tenekhoff, der das l'robejahr vollendet hatte,

blieb noch bei der Anstalt besehiiftig-t. Dem Oberlehrer Dr Bon er
wurde das Prädicat 'Professor' beigelegt. Einer der ältesten Lelirer,

Oberlehrer Limberg ist gestorben. Lelirerpersonal: Dir. Dr Schul tz,

Prof. Lücken lief, Prof. Welt er, Prof. Dr Hon er, die Oberlehrer
Dr Koeue, Dr Füisting, La uff, Dr Middendorf, Hesker,
11 öl sc her. die Gymnasiallehrer Dr Schipper, DrBeckel, Dr Höl-
scher, Oberl. Dr Grüter, Dr Schürmann, Oberl. Dr. Offen berg,
Dr Salz mann, Dr Ilosius, S ch ildgen, B isping, Dr Tücking, Dr
Stein, Gansz, Aiiling, ev. Pfarrer Lü ttk e, Cand. Dr Tenekhoff,
die Probecandidaten DrDyckhoff, Dr Niehues, Dr Richter, teu
Dyck, Dr Kemper (31 Lehrer). Die Anstalt besuchten im Laufe des

Schuljahres 030 Schüler (I^ Abth. l u. 2 40, I'» Abth. I u. 2 70, II«

Abth. 1 n. 2 74, II'' Abth. 1 u. 2 79, III" Abth. 1 u. 2 78, IIP Abth.

1 u. 2 02, IV 1 u. 2 85, V 09, VI 07), unter diesen 572 kath., 55 evang.,

3 israel. Abiturienten 44. Den Schulnachrichten geht voraus eine Ab-
handlung des Gymnasiallehrers Dr Beckel: üher die Stufenfolge des Ge-

schichlstmterrichl.s an den Gymnasien (25 S. 4). Die von Campe in Mützells

Zeitschrift in verscjiiedenen Aufsätzen ausgesprochenen Ansichten wer-

den widerlegt. Doch gesteht der Verf. zu , dasz die Aufsätze Campes
bei allem einseitigen und verkehrten , das sie enthielten, voll lehrreicher

Fingerzeige und mannigfach treffenden Urteiles seien , dasz sie manche
Anregung und Belehrung und für manche Ansicht schärfere Begrenzung
und Bestimmtlieit gewährt, wie denn überhaupt Löbell und Campe
auf dem Gebiete der geschichtlichen Methodik groszes geleistet hätten.

nr 0.

MÜNSTEREiFEL.] Das Lehrercollcgium hat im 1857 verflossenen

Schuljahre keine Aenderung erfahren. Dasselbe bildeten der Director

Katzfey, die Oberlehrer Dr Ha gel üken, Dr Ho ch, DrMohr, Roth
Keligionslehrer , Dr Thisquen, Gramer, Dr Frieten, Sydovv. Die
Zahl der Schüler betrug 150 (I 23, II 53, III 21, IV 20, V" 10, VI 17).

Abiturienten 8. Eine Feier für das Gymnasium bot die Einweihung des

erzbischöflichen Seminars dar. Den Schulnachrichten folgt eine Abhand-
lung des Directors: id)er den Unterricltl in den malhemaüsciien H'isseii-

schaften. Entbelirliclikeil der SchuUnfel (11 S. 4). Dr 0.

Naumburg.] Aus der Mitte der Lehrer des Domgymnasiums
schied Dr Thilo, um eine wissenschaftliche Reise nach Italien zu ma-
chen. Seine Stelle wurde provisoriscli dem Schulamtscandidaten Dr
Holstein übertragen. Das Ordinariat der neuen Vorbereitungsklasse,

die zu Micliaelis in das Leben trat, erhielt provisorisch der Schulamts-
candidat Ha sp er. Conrector Hülsen erhielt das Praedicat "'Professor'.

Der französische Lehrer Laubscher übernahm eine Lehrerstelle an dem
evangelischen Ijehrerinnen-Scminar in Droyszig; seine Lectionen wurden
dem Marienprediger Ricijter übertragen. Lehrcr]iersonal : Director Dr
Förtsch, Domprediger M itzs clike, Professor Hülsen, Conrector Dr
Holtze, Subrector Dr Schulze, die Gymnasiallehrer Silber, Dr
Opitz, Candidat Dr Holstein, Candidat Hasper, INIusikdirector

Claudius, Pastor Richter, Zeichenlehrer Weidenbach, Schreib-

lehrer Künstler. Schülerzalil 2-10 (I 28, II 30, III 41, IV 55, V 55,

in der Vorbercitungsklasse 37). Abiturienten 15. Den Schulnachrichten

geht voraus eine Abhandlung vom Domprediger M i t z s c h k e : die
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Principien des Protcstanlismus in ihrem f^erJtäUnisse zum Katholicisjiius

(31 S. 4). Dr 0.

Neisse 1857.] Der Hülfslehrer Schneider wurde als Collaborator

an das Gymnasium zu Gleiwitz berufen. Der Candidat Dr Eegent
leistete Aushülfe, so dasz die Trennung der beiden Cötus der Sexta
wieder eintreten konnte. Das Lelirercollegium bildeten der Director Dr
Zastra, die Oberlehrer Kühn liorn, Dr Hof fmann, Käst ner, Otto,
die Gymnasiallehrer Schmidt, Seemann, Eeligionslehrer Got sch-
lich, Dr Teuber, Collaborator Mutke, die Hülfslehrer Wutke und
Kleineidam, Candidat Dr llegent, Zeichenlehrer Barthelmann,
Gesanglehrer Jung, Turnlehrer Wutke. Die Zahl der Schüler betrug
am Schlüsse des Schuljahres 448 (1 29, 11^ 27, 11^ 59, III 59, IV 78,V 44, V 2 42, VII 59^ yi ^ 51). Abiturienten 16. Den Schulnachrich-
ten gellt voraus: die Wahrheit als Princip im Unterrichte auf katholischen

Gymnasien. Von Dr E. Teuber (23 S. 4). Der Verf. will zeigen, wie
in jedem Unterrichtsgegenstande des Gymnasiums der Schüler durch
die Wahrheit zur Wahrheit , d. h. zu Gott hingeleitet , und der Herr
v^rherlicht werden könne auch in der Wissenschaft. Dr 0.

Neu -EiJPPiN.] Das Lehrercollegium, in welchem in dem 1857 ver-

flossenen Schuljahre kein Personalwechsel stattgefunden hat, bestand aus
folgenden Mitgliedern: Director Starke, Professor Könitzer, Ober-
lehrer Krause, Obei-lehrer Dr Kämpf, Oberlehrer Lenhoff, Leh-
mann, H off mann, Dr Bode, Dr S chillbach, Zeichenlehrer Schnei-
der, Musikdirector Müh ring, Elementarlelirer Seile. Die Zahl der
Schüler betrug 270 (I 22, II 25, III 53 , IV 59 , V 52, VI G5). Die
Vorbereitungsklasse wurde von 16 Schülern besucht. Abiturienten 10.

Das Programm enthält auszer dem Jahresbericht: die Lösung der zu-

sammengesetzteren Gleichungen des zweiten Grades mit ztvei unbekannten. Ein
algebraischer Excurs für die Schule von J. S. Könitzer, Professor (22 S. 4).

0.

Neüsz.] Im Lehrercollegium fanden in dem Schuljahre 1850—57
folgende Ergänzungen und Beförderungen statt. Nachdem Koudolf
die dritte ordentliche Lehrerstelle erhalten hatte , wurde der wissen-
schaftliche Hülfslehrer Waldeyer als vierter ordentlicher Lehrer an-

gestellt; nach dem abieben des Dr Po etil rückte Koudolf in die

zweite, Waldeyer in die dritte ordentliche Lehrerstelle auf. Der
Schulamtscandidat Sommer hielt sein Probejahr ab, wurde jedoch
schon während desselben als eine volle Lehrkraft verwendet. Den or-

dentlichen Lehrern Dr Ahn und Quossek wurde das Pracdicat als

Oberlehrer ertheilt. Lehrerpersonal: Director Dr Menn, E seh weil er
Keligionslehrer, Oberlehrer: Dr Bogen, Hemmerling, Dr Ahn, Quos-
sek; ordentliche Lehrer: Roudolf, Waldeyer; wissenschaftl. Hülfs-

lehrer: Köhler, Sy r i'e, S omm er ; Hart mann Gesanglehrer, Küj)ers
Zeichen- und Schreiblehrer, evaugel. Pfarrer Leendortz. Schülerzalil

200 (1 53, 11» 31, II'' 23, III 31, IV 33, V 33, VI 51, obere Kenlklasse

4, untere 7). Abiturienten 25. Dem Jahresbericht geht voran eine Ab-
handlung vom Oberlulirer Hemmerling: welcher Mittel bedient sich

Homer zur Darstellung seiner Charaktere? (19 S. 4). Es wird nur das

wesentlichste hervorgehoben und statt einer eingehenden Erörterung
werden oft nur Andeutungen gegeben. Der Verf. will in seiner Ab-
handlung auch nur einige JJeiträge zu jener Untersuchung liel'eni, die

nicht einmal überall das Interesse der Neuheit bieten kÖMiien. 0.

NoRDHArsEN.] Eiiic Veränderung im Lehrerpcrsonale fand zu Neu-
jahr 1857 statt, wo der Conrector l'rof. Dr Tlioisz einem Rufe zur

Uebernahme des Directorats am Stifts -Gymnasium in Zeitz folgte.

Oberlehrer Dr liothmaler wurde zum Conrector, Oberlehrer Dr
Ilaake zum zweiten, Mathematicus Dr Kosack zum dritten und der
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ordcntl. Lehrex" Dililo zum vierten Lehrei* ernannt; die sechste ordent-

liche Lehrerstelle t'rhiclt der hicsij^c lieallehrer Teil provisorisch. Das
Lehrercollej^ium bihleten: Director Dr Schirlitz, Conrector Prof. Dr
Theisz, Conrector Dr lio thin aler , Oberlehrer Dr Haake, Mathem.
Dr Kosack, die Gymnasiallehrer N itz sc he, ])ihle, Reide meist er,

Musikdirector tSörf^el, Schreib- und Zeichenlehrer D e icke, Elementar-
lehrer Dippe. Schülerzahl 288 (1 15, II 21, 111 28, IV 34, V 02, VI
04, Vorbereitung'sklasse 04). Abiturienten 4. Den Inhalt des Programms
bildet auszer den Schuluachrichten eine Abhandlung des Oberlehrers Dr
Haake: qiiaestiuiium Iluinericarum ccipila duo (18 S. 4). Cap. I. De par-

ticula cigci. Cap. II. De coniunctivo et futuro. Adduntur qiiaedara de
uuniiue TntQiav. 0.

Okls.J Das Schuljahr 1850— 57 hat der hiesigen Anstalt wiederum
Veränderungen des Lehrerpersonals gebracht. Collaborator Dr Lieb ig
und Hülfslehrer Wilde sind beide an das Gymnasium zu Görlitz abge-
gangen. Die Stelle des ersteren wurde dem bis dahin am Stettiner

Gymnasium als Mitglied des dortigen paedagogischen Seminars beschäf-
tigt gewesenen A. Gas da verliehen, zur 2n Hülfslehrerstelle Dr Petzold
berufen, der bis dahin ein Privatinstitut in Neustadt geleitet hatte. Lehrer:
Director Dr Silber, Prorector Dr B redo w, Conrector Dr Böhmer, Ober-
lehrer Dr Kämmerer, die Collegen R e h m , Dr Anton, Dr Schmidt,
Cautor Barth, Collaborator Gas da, die Hülfsl. Keller und Petzold,
Pfarrer Nippel kath. lieligionslehrer. Schülerzahl 252 (I 28, II 30, III *

20, III i- 37, IV 49, V 40, VI 30). Abiturienten 4. Das Programm ent-

hält auszer den Schuluachrichten und der Schulordnung des Gymnasiums :

die Sadewiizer Petrefaclcn. Mit einer biographischen Skizze über F. Osivald.

Von dem Prorector Dr Bredow (19 S. 4). Dr 0.

Oppeln.] Das Lehrerpersonal am königlichen katholischen Gymna-
sium hat sich im Laufe des Schuljahres 1850— 57 nicht verändert. Es
unterrichteten Director Dr Stinner, die Oberlehrer Dr Ochmann,
Dr Kayszier, Gymnasiallehrer Dr Wagner, Oberlehrer Peschke,
evangel. Religionslehrer Husz, die Gymnasiallehrer Ilabler, DrRes-
1er, Dr Wahner, Candidat R oehr, Prediger Sy ring, Licent. Swien-
tek, Zeichen- und Schreiblehrer Buffa, Gesanglehrer Kothe, Turn-
lehrer Hicl scher. Frequenz im Somiiiensemester 389 (I 32, II 52,
III 09, IV 70, V» 43, Vb 44_, VI 73). Abiturienten 8. Den Schulnach-
richten ist vorausgeschickt eine Abhandlung von Dr Wahner: zur Ge-
schichte Jacob /, Königs von Groszbritannien und Irland. Nach einem Ma-
nuscript eines deutschen Zeitgenossen (10 S. 4). Der Verf. hat bereits

im Magazin für die Litteratur des Auslandes (1850 Nr 78. 79. 147)
einige Artikel, dem genannten Manuscript entnommen, der Oeffentlich-

keit übergeben, indem er zugleich einige kurze einleitende Notizen über
dasselbe vorausschickte. Nachdem er hier bei der Besprechung dessel-

ben etwas mehr in das Detail eingegangen ist , theilt er in dieser Ab-
handlung zuvörderst nur das mit, was das Manuscript in dem Kapitel

aber den König und seinen //6</' berichtet, und verbindet hiermit zugleich

auch die in andern Theilen der Handschrift hie und da zerstreut stehen-

den und hierauf Bezug habenden Stelleu. Hinsichtlich der Anordnung
des Stoffes hat der Verf. im allgemeinen , so weit es angeht, den Gang
des Manuscripts beibehalten. Dr 0.

OsTROWo.] In dem Lehrercollegium fand in dem 1857 verflossenen

Schuljahre keine Veränderung statt. Dasselbe bestand aus: Dr Enger
Dir., den Oberlehrern Dr Piegsa, Dr Jerzykowski, T seh ackert,
Stei)han, Gladysz kath. Religionslehrer, Polster, Dr v. Broni-
kowski, den Gymnasiallehrern Regentke, Cywinski, DrZwolski,
Kotlihski, Märten, den Iliilfslehrern Roil, Dr Lawicki, Lu-
kowski, Schubert evang. Religiouslehrer. Der Schulamtscaudidat
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Dr Kaffler starb bald nacb seiner Ankunft in Ostrowo. Am Schliisse

des Schuljahres besuchten die Anstalt 250 Schüler (I 28, II ^6, III« 14,

III h 37, lY" 41, IV " IG, V« 25, V 15, VI« 23, VI i» 15). Abiturienten

9. Die drei untern Klassen sind in parallele Cötus, VI— IV ^ für die

Schüler polnischer, VI

—

IV "^ für die Schüler deutscher Abkunft getlieilt.

In diesen ist die Unterriclitsspracbo die deutsche, in jenen die polnische

mit Ausschlusz der Geographie, die in beiden Cötus deutsch gelehrt

wird. In den beiden Tertien wird die Eeligionslehre, das rdnische,
Französische, die Mathematik und Naturgeschichte, zusammen in 10

wöchentlichen Stunden, in I u. II die Eeligionslehre, das Polnische,

Hebräische und Griechische, zusammen in 10 wöchentlichen Stunden in

polnischer , alles andere in deutscher Sprache gelehrt. Den Schulnnch-

richten geht voraus eine wissenschaftliche Abhandlung von dem Director

Dr Enger unter dem Titel: Aesc/i/jlia (IS S. 4). Kritische Bearbei-

tung des Chorgesangs aus Aeschylus Choep hören V. 579—639.

Dr 0.

Paderhorn.] In dem Lehrerpersonal des Gymnasium Theodorianum
haben im Schuljahre 1850—57 einige Veränderungen stattgefunden. Der
Oberlehrer Schwubbe rückte in die dritte, der Oberl. Küren in die

vierte Oberlehrerstelle auf; die fünfte ist dem bisherigen Oberlehrer an

der Ritterakademie in Bedburg, Dr Feaux, verliehen worden. Ueber-

dies hat behufs einer Theilung der drei frequentesten Klassen eine Ver-

mehrung der Lehrstellen stattgefunden, in deren Folge Grimme die

neugegründete sechste, DrVolpert die neugegründete siebente ordent-

liche Lehrerstelle, sowie der Schulamtscandidat H ü Isenb eck die erste

und Leinemann die zweite Hülfslelirerstelle erhielten. Auch h.at der

bisherige geistliche Lehrer am Prog3'mnasium in Ilietberg, Ho velmaii n,

Aushülfe zu leisten übernommen. Oberl. Roeren folgte einem Rufe

als Director an die rheinische Ritterakademie zu Bedburg. Die erle-

digte Lehrstelle übernahm vorläufig Bau se, bisher Ilülfslehier am Gym-
iiasiTim zu Münster. Mit dem Anfang des neuen Jahres rückten Dr
Fc'aux in die vierte, Bäumker in die fünfte Obcrlehrerstclle, Schütli
in die zweite, DrOtto in die dritte, Dr Giefcrs in die vierte ordent-

liche Lehrerstelle auf und Banse wurde die fünfte ordentliche Lehrer-

stelle definitiv übertragen. Gymnasiall. Dieckhoff erhielt das Prädicat

eines Oberlehrers. Lehrerpersonal: Director Prof. Dr Ahlemeyer,
die Oberlehrer Prof. DrLeszmann, Prof. Dr G undol f, Schwubbe,
Dr Feaux, Bäumker, die ordentlichen Lehrer Oberl. Dr Dieckhoff,
Schüth, l)r Otto, Dr Giefers, Banse, Grimme, DrVolpert,
Hörling, Kirchhoff, die Hülfslehrer Hü Isenb eck, Leinemann,
Ilövelmann, Schreibl. Kurze, Zeichenl. Ileithecker, Gcsangl.

Spanke,. die- Präceptorcn Iloucamp, Kumpernatz, Wolf, Base-
ler, Münster. Schülerzahl 545 (I" 07, I»' 50, 11"' 33, II "2 33, II''

53, III"' 30, IIP^ 30, III'' ' 30, 111 ''2 36, IV 53, V 62, VI 44). Abi-

turienten 58. Den Schuluachrichtcn ist vorausgeschickt eine Abhand-

lung des Oberl. Dr Feaux: die Berititruntjspunkte dreier Ebenen in fran-

zösischer S])rache (10 S. 4). Dr 0.

Pforta.] In dem Lehrercollegium ist .keine Veränderung einge-

treten. Der Adjiuict Dr Corssen wurde zum Professor ernannt; dem
Professor K oberstein wurde von der i)hiIosophischen Facultät zu

Breslau honoris causa das Doctordiplom verliehen. Lehrer: Rector Dr
Peter, Professor und geistl. Insp(!ctor Niese, Professor Dr Kober-
..stoin, Professor Dr Steinhart, Professor Dr Jacol)i, Professor Keil,
Professor Buddensieg, Professor Buchbin d er, Professor Dr Cors-
sen, Adjiinct Dr Pur ma nn, Adjnnet Dr Heine, Adjnnct DrPassow,
Adjiinct Dr Euler, Musikdirector .Sciffert, Zeichenlehrer H os zfold,
Schrciblchrcr Karges. Die Zahl der Schüler betrug nach Ostern 1857
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185 (I 42, 11" 20, 11" 34, III " 41, III " 39). Abiturienten 22. Dem
Jahre.sbericlit geht voraus eine matlicniatiselie Abhandlung von Professor
IJuchbinder: L'ntersiichungen üher die Cissoiilc (03 8. 4). Dr 0.

PosKN.] In dem IS;")? vcrflos.sencn Schuljahre haben in den äusze-
ren und inneren Verhältnissen des Frie d rieh- Wilhelms -Gym na

-

siums Avesentliche Veränderungen stattgefunden. Zu Ostern begannen
die Vorbereitungen zu dem Neubau, in Folge deren ein Theil des alten
Gymnasialgebüudes abgebrochen und die Uebersiedeluug meln-erer Klas-
sen in ein gemiethetes Nachbarhaus nöthig ^vurde (Die Einweihung
des neuen Gvmnasialgcbäudes fand am 15. Oetober 1857, dem Ge-
burtstage des Ivilnigs, in feierlicher Weise statt). Mit dem Beginn des
Jahres schied der Director Hcydemann, der seit Ostern 1850 die Di-
rection des Gymnasiums geführt hatte, aus seinem Verhältnisse zur
Anstalt, um das Directorat des Gymnasiums in Stettin zu übernehmen.
Nachdem die Verwaltungsgeschäfte interimistisch den Professoren Tif ar-
tin und Müller übertragen gewesen waren, wurde Marquardt, bisher
Prof. am Gymnasium zu Danzig, zum Director ernannt. Mit dem I.Juli
wurde die bisher getrennt bestehende Vorbereitungsklasse (Sexta) deti-

nitiv mit dem Gynmasium vereinigt, und in Folge dessen am Gymna-
sium eine zwölfte ordentliche Lehrerstelle gegründet .und der bisherige
Hülfslehrer Hielscher zum zwölften Gymnasiallehrer ernannt. Zu
Michaelis verliesz Dr Kran er die Anstalt in Folge eines Rufes an das
städtische Gynuiasium in Potsdam. An dessen Stelle wurde der bisher
au der städtischen Realschule zu Posen angestellte Lehrer Moritz zu
der elften Lehrerstelle berufen, Avährend Dr Starke in die neunte,
Pohl in die zehnte Lehrerstelle ascendierten. Der in dem vorigen Oster-
jirogranmie enthaltenen Ankündigung zufolge wurde Ostern 1856 eine
Elementarklasse an dem Gymnasium eingerichtet und für dieselbe der
Lehrer Wende aus Kalt -Briesnitz in Schlesien berufen. Die Klasse
wurde mit -16 Schülern eröffnet; ^Michaelis 1856 war bereits die Einrich-
tung einer ZAveiten Elementarklasse nöthig, für welche der Lehrer
Friedrich berufen wurde. Bestand des Lehrercollegiums : Director
Dr Marquardt, die Professoren Martin, Dr Müller, Schönborn,
DrNeydecker, die Oberlehrer Müller, Ritschi, die Gymnasialleh-
rer Dr Ties 1er, Dr Starke, Pohl, Moritz, Hielsclier, Lehrer
Hüppe, Divis. -Pred. Bork, Kaplau Grunwald, Lehrer Wolinski.
Die Zahl der Schüler des Gymnasiums betrug im Winterhallijahre 350
(I 14, II 32, III'' 37, III'' .50, IV 68, V 35, V^ 43, VI 67); die Ele-
meutarklasse I besuchten 52, Eleraentarkl. II 31 Schüler. Abiturienten
5. Den S hulnachrichten ist vorausgeschickt: ßeilrag zur Flora von Po-
sen. Vom Oberlehrer Ritschi (24 S. 4). — Im Lehrercollegiuni des
Marien-Gymnasiums fanden im Laufe desselben Schuljahres fol-

gende Veränderungen statt: mit dem Anfange desselben traten die bei-

den Candidaten Dr Szulc und Dr Wolfram behufs Ableistung ihres

Probejahres in das Lehrercollegium ein. Der Vicarius Kantorski
übernahm die Stelle des zweiten Religionslehrers und Subregens des mit
der Anstalt verbundenen Alumnats. Mit Neujahr trat der Caudidat Dr
Iiazarewicz sein Probejahr an; dagegen verliesz bald darauf Dr
Wolfram die Anstalt, um an der Stadtschule zu Inowractaw eine
etatsmäszige Stelle einzunehmen. Lehrer])ersonal: Director, Reg.- und
Schulrath Dr Brett n er, die Oberlehrer Prof. Wa nn ow ski, Spiller,
Czarnecki, Schwe minski, Dr Rymarkiewicz, Ir Religionslehrer
und Regens Dr Cichowski, Obcrl. Figur ski, ord. Gymnasiallehrer
Dr Steiner, Szulc, Dr Ustj'mowicz, Weclewski, Laskowski,
Zcichenl. Schön, Gymnasiall. v. Pr zy borow ski, Dr Wituski, 2r
Rcligionsl. u. Subr. Kantorski, evang. Religionsl. Pred. Schönborn,
Candid. Dr Szulc, Cand. Dr Lazarcwicz. Schülerzahl 501 {l^ 32,
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Ih 18, II» 39, II i^ 44, III» 44, III " 53, IV 46, IV^ 47, V 75, VI 07,

VII 36), 478 kath., 22 evang., 1 jüd. Abiturienten 15. Das Programm
enthält auszer den Schulnachrichteu : Choephoi'is ex graeco transUUis de

studio , (juod proximis quaiuor superioribiis saecidis in Graecis leyendis Poloni

consumpserinty et de iragoediis e graeco in linguam polonicam convcrsis bre-

vissiinain disputatiunculam praemisit Weclew ski (29 S. 4). Nachdem
der Vf. von dem Studium des Griechischen in Polen überhaupt gespro-

chen , zählt er die Uebersetzungen der griechischen Tragiker auf (Anti-

gone und Oed. Col. sind zweimal, der Oed. rex , die Electra des Sopho-

cles , der Urest des Euripides einmal übersetzt worden). Der Vf. selbst

hat auszer den Choephoren auch schon den Agamemnon des Aeschylus

ins Polnische übersetzt. — Das Programm der Ke als c hui e zu Posen
enthält eine historisch -philologische Abhandlung vom Oberlehrer Dr
Haupt: über die Midiana des Demosthenes (24 S. 4). Die Beleidigung

des Demosthenes durch Midias soll geschehen sein an den Dionysieu

des Jahres Olymp. CVII 3 und die Rede, wie es von Dionys. v. Halic.

überliefert ist, Olymp. CVII 4 niedergeschrieben sein. Der Verf. ver-

spricht in einer zweiten Abhandlung nachzuweisen, wie die übrigen Zeit-

bestimmungen sich mit dem gefundenen Kesultate leicht in Ueberein-

stimraung bringen lassen, und ebenso auch das Geburtsjahr des Demo-
sthenes zu ermitteln. Auszerdem enthält das Programm noch eine zweite

Abhandlung vom Director Dr Brennecke: die Lehre vom Wurfe. Ein
Capitel aus der mathemat. Physik (4 S. 4). Dr 0.

Potsdam.] In dem Lehrercollegiura ergaben sich im Laufe des 1857

verflossenen Schuljahres mancherlei Veränderungen. Der Schulamtscan-

didat Dr Hage mann schied aus; gleichzeitig trat Dr Reuscher als

zweiter ordentlicher Lehrer ein. Um Michaelis trat Subrector Prof.

Helmholtz in den Ruhestand; die erledigte Stelle wurde dem Oberl.

Dr Kr ahn er, bisher Lehrer an dem Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zu

Posen, übertragen. Der Hülfslehrer Dr Arndt folgte einem Rufe an

das Gymnasium zu Clausenburg; mit der Uebernahme seiner Unterichts-

stunden, sowie mit der Leitung des Gesangunterrichts wurde der Schul-

amtscandidat Karow beauftragt. Der Schulanitscand. Wegen er hielt

sein Probejahr ab. Lehrerpersonal: Director Dr Rigler, Conr. Prof.

Schmidt, Prof. Meyer, Oberlehrer: Dr Krahner, Rührmund,
Müller; ordentl. Lehrer: Dr Friedrich, Dr Reu scher, Jan icke;
Schreibl. Schulz, Zeichenl. Abb, Gesang]. Storbeck. Hülfsl. Ka-
row. Schülerzahl 264 (I 21, II 37, III 57, IV 56, V 53, VI 40). Abi-

turienten 9. Den Schulnachrichten ist vorausgeschickt eine Abhandlung
vom Oberl. Rührmund: über die horazischen Oden III 24. 25. 1—6 u,

14 (10 S. 4). Dr. 0.

PuTBus.] Im Laufe des Schuljahres sind in dem Lchrerpersonal

des königlichen Paedagogiums folgende Veränderungen vorgegangen:

Adjunct Dr Hack ermann folgte einem Rufe an das Gymnasium zu
Cöslin; an seine Stelle trat Passow. Adjunct Dr Anton übernahm
eine Lehrerstelle am Gymnasium zu Danzig; an seine Stelle trat Adjunct

Crain aus Wismar. Dr Bonrnot nahm eine Stelle an der Realschule

zu Colberg an, starb aber bald; die erledigte Adjunctur wurde Dr Kal-
mus, bis dahin Mitglied des paedagog. Seminars zu Berlin, übertragen.

Zu Neujahr 1857 trat der Schulamtscandidat Wähdel sein Probejahr

an. Lehrercollegium: Director Go^tschick, Prof. Biese, Prof. Dr
Brchmer, Prof. Dr Gerth, Pastor Cyrus, die Adj. Dr Koch, Pas-
sow, Crain, Dr Kalmus, Vetter, Zeichenl. Kuhn, Musiki. Müller,
Schulamtscandidat AVähdol. Schülerzahl 101 (I 10, II 22, III 27, IV
20, V 12, VI 10). Abiturienten 4. Das Programm enthält: über die

Jlcrccluumg der mittleren H'indrichtung , vom Prof. Dr Brehmer (8 S. 4)

(Gratalatiousschrift zur Jubelfeier der Uuivcrsität Grclfswald). Dr 0.
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QuHT)r>iNnrRG.] Das Lchrercolleglum , in welchem in dem 1857 ver-

flossenen Sehuljalire keine Veriimleriui^ stattfjcfunden hat, bildeten der

Director Prof. Kichter, Proreetor l'rof. Schumann, Conrector Dr
Schmidt, Subrector Kallenbach, die Oberlehrer Dr Matthia,
Goszran, Pfau, Pastor Eichenberg Religionslehrer, Gymnasiallehrer

Schulze, wissenschaftl. Ilülfslehrer Forcke, Schreib- und Zeichen-

lehrer Rinckc, Musikdirector Wack ermann. Schülerzahl 24G (I 18,

II 28, III 52, IV 47, V 52, VI 49). Abiturienten 5. Da.s Programm
enthält eine Abhandlung von Professor Schumann: von dein Geteilter

und den damit verbundenen Erscheinungen. Fortsetzung (27 S. 4). Der
erste Theil dieser Abhandlung ist abgedruckt in dem Programme vom
J. 1848. Dr 0.

Ratibor.] Seit 1846 hat ein fortwährender Wechsel in den Mit-

gliedern des Lehrercollegiums stattgefunden. Der Director hat wäh-

rend seiner Amtsführung seit Michaelis 1854 nicht weniger als sechs
neue Lehrer eingeführt, von welchen mit Beginn des nächsten Schul-

jahres nur noch e'iner in Thätigkeit ist. Auch das 1857 verflossene

Schuljahr hat es zu der erwünschten Stetigkeit nicht gelangen las-

sen. Der Hülfslehrer Dr Schreck wurde an das Gymnasium zu

Glatz versetzt; der an seine Stelle getretene Schulamtscandidat Scholz
schied bald wieder aus; ihn ersetzte der Schulamtscandidat Dr Storch.
Der ordentliche Lehrer Zander wurde der Anstalt durch den Tod ent-

rissen. Lehrerpersonal: Professor Dr Passow Director, Proreetor Kel-
ler, Conrector König, die Oberlehrer Kelch, Fülle, die ordentlichen

Lehrer Reich ardt, Kinzel, Vi'"olff, Zander, die Hülfslelyer Dr
Klemens, Dr Storch, Lic. theol. Storch kathol. Religionslehrer,

Superint. Redlich evangel. Religionslehrer, Curatus Strzybny, Lieutn.

Seh äff er Zeichenlehrer, Lippelt Gesang- und Turnlehrer. Schüler-

zahl 413 (I 30. II GO, III ^ 32, III » 37, IV " 45, IV *> 30, V 02, VI 78).

Abiturienten Michaelis 1856 5, Ostern 1857 13. Den Schulnachrichten

ist vorausgeschickt eine Abhandlung von Zander: Gliederung der Jo-

hanneischen Schriften (24 S. 4). Dr 0.

Recklinghausen.] Das Schuljahr 1857 begann mit wesentlichen

Veränderungen im Lehrercollegium. Oberlehrer Berning wurde auf

sein nachsuchen pensioniert. Dr Hötnig, welcher im Herbst 1854 zur

Stellvertretung des erkrankten Oberlehrers Heumann berufen worden
war und nach dem Tode desselben seine Thätigkeit in provisorischer

Stellung fortgeführt hatte, folgte einer Berufung als Director des neu-

erhobenen Gymnasiums zu Kempen. In Folge dieser Vacanzen erhielt

der Mathematicus Höh off die Stelle des zweiten Oberlehrers, Püning
die des dritten, sodann der geistliche Lehrer Dr Grosfeld die Stelle

des ersten, ifedinck die des zweiten ordentlichen Lehrers. Die dritte

ordentl. Lehrerstelle wurde dem Geistlichen Stelkens übertragen, für

welchen bis zu seinem Eintritt Candidat Boese fungierte. Für die

vierte Lehrerstelle Avurde zu vorläufig provisorischer Uebernahme Cand.
Baeck berufen, bisher Präceptor am Gymnasium zu Münster. Das Leh-
rercollegium bilden der Director Bone, die Oberlehrer Prof. Caspers,
Hohoff, Püning, die ordentl. Lehrer Dr Grosfeld, Uedinck, Dr
Stelkens, Baeck, Gesangl. Feld mann, Zeichenl. Busch. Schüler-

zahl 140 (I .38, II 35, III 20, JV 10, V 12, VI 13). Abiturienten 21.

Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten: disrjidsitiones histo

ricae de statu rerum ecclesiasticarwn in marcis Winedis imp. Ottone II, von
Dr Grosfeld (18 S. 4). 0.

Rostock.] Als Einladungsschrift zu der öffentlichen Prüfung mid
Redeübung der Schüler des hiesigen Gymnasiums und der Realschule
am 25. und 26. März d. J. (1858) erschien die zweite Hälfte der vor-

trefflichen Abhandlung des Lehrers Dr G. Wen dt: die freie deutsche
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Arbeil in Prima. II (Gl S. gr. 4), deren erste Abtlieiluiif;' bereits früher

von uns in diesen Jahrbüchern besprochen worden ist, auf die v/ir aber

im ganzen in einem besonderen Aufsatze zurückzukommen beabsichtigen.

Die Schuhiachrichtcn (3Ü ö.) berichten unter anderem auch über das
'25jälnige Directoratsjubiläum des Professor Dr 13 achmann am 10. No-
vember 1857 (was mit der ihm überreichten Votivtafel bereits in diesen

Jahrbüchern Hft S. 340 f. mitgetheilt ist). Es unterrichten gegen-

wärtig an der Anstalt 21 Lehrer, nemlich auszer dem genannten Di-

rector die beiden Condirectoren Dr Mahn und Dr Eusch, zugleicli

aiiszerordenth l'rofe.ssor an der Universität, Dr Brandes, Dr Erum-
merstädt, Clasen, Witte, Dr Wendt, Rover , S c häf er, W endt,
Ea d d a t z , Dr H o 1 s t e n , Dr K r ü g er , Pastor 13 a I c k , D r e s en sen.,

Dresen jun., Hesse, Hagen, Dj Robert, Wahnschafft; die bei-

den letztgenannten und Hr Pastor Balck scheinen der Anstalt nur als

auszerurdentliche Lehrer anzugehören. Nach der Reihenfolg-e ilires Amts-
antritts , wonach die Lehrer hier sämtlich aufgezählt wertlen, sind die

beiden Condirectoren die ältesten, unter denen Dr Mahn fast 40 Jahre
an der Anstalt arbeitet. Nach dem übersichtlichen Lehrplan werden im
Gymnasium im ganzen 217 , in der Realschule 158 Stunden wöchentlich

ertheilt. Die Themata der deutschen Arbeiten werden in löblicher Weise
für die drei oberen Gymnasial- und die oberste Realklnsse mitgetheilt.

Ostern 1857 wurden 45 Schüler aufgenommen ,' darunter 13 auswärtige,

von denen 24 in das Gymnasium, 21 in die Realschule eintraten. Der
Schülerbestand war daher im Sommer 1857 dieser: im Gymnasium I 21,

II 23, III 38, Iva 28, IV b 35, V 39, VI 40, zusammen 230; in der

Realschule I 5, II 34, III 47, IV 56, V 45, zusammen 187. Michaelis

1857 wurden 32 Schüler (12 auswärtige) aufgenommen, von denen 18 ins

Gymnasium und 14 in die Realschule kamen; der Bestand war also im
Winter 1857— 58 dieser: im Gymnasium I 10, II 20, III 32, IV 34,

IV '^ 34, V 40, VI 46, zusammen 225; in der Realschule I 8, II 37,

III 50, IV 52, V 46, zusammen 193. Zur Universität giengen Ostern

1857 9 ab, von denen 4 Theologie, 2 Jurisprudenz und 3 Medicin stu-

dieren; Michaelis 1857 giengen 2 zum Studium der Medicin ab, auszer-

dem ward einer, der das Gymnasium nicht besucht hatte und sich dem
theologischen Studium widmen will , im Maturitätsexamen g-eprüft und
reif befunden. Zu anderweitigen Berufsbestimmungen giengen zu Jo-

hannis v. J. 9, zu Michaelis v. J. 11, zu Weihnachten v. J. 13, zu Ostern

d. J. 22 ab. Zum Schlüsse wird ein Verzeichnis der Schulprogramme
und sonstigen Gclegenheitsschriften seit Ostern J833 gegeben. Eincj.

RoszLEBEN.] Am Schlüsse des Cursus- schied aus dem Gollegium

der Klo s ter seh ul e der bisherige erste Adjunctus Dr Ki'oscliel und
gieng als ord. Lehrer an das Gymnasium zu Erfurt. In seine Stelle

rückte Dr Gieseke auf, und für die zweite Adjuuctur wurde l^r I\Iül-

1er berufen, bisher Lehrer an dem Erziehungs -Institute des Prof. Dr
Zenker in .Jena. Lehrerpersonal: Rcctor u. l'rof. Dr Anton, Pastor

und Prof. Dr Herold, Prof. Dr Sickel, Prof, DrSteudener I, Dr
Steudener II, Dr Kroschel, Dr Gieseke, Oberprediger Wetzel,
Cantor Härtel. Schülerzahl 106 (I 29, II 27, III 39, IV 11). Abitu-

rienten 12. Das Programm enthält eine Abhandlung des Dr Arnold
Steudener: das Sjp)il)nl des Zirciges i7i §einevi antiken und in seinem moder-

nen Gebrauche (Ein Deutungsversuch"). 34 S. 4. Dr 0.

SAAnnid'CKKN 1857,] Oberlehrer Dr Wulfert wurde an das Gym-
nasium zu Clcve versetzt und statt seiner der Caudidat Dr Thcobald
dem Gymnasitun überwiesen. Lehrerpersonal: Director Peter, Ober-

lehrer: Prof. Dr Schröter, Schmitz, Köttgon; G.-L: DrLey,
Küp|ier, Pfarrer Ilse, Wissenschaft I. Hülfsl. Goldenberg, Lehrer

Simon, Cand. Dr Thcobald, H oll weg Lehrer der Vorbereitungs-
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klassc. Schülcrzalil lö3 (I 3, II 3, IIP IT), III b 4, IV^ 23, IV '' 8, V
20, VI 37, Vorbereituugsldasse 23). Abiturienten 1. Den öcluiluach-

richten geht voraus eino Abhundhmg vom Oberlehrer Schmitz: de
hibliopoUs lioinanoruin (17 Ü. 4). Ur 0.

Sagan.] Das Lehrercollegium ist im 1857 verflosseneu Schuljahre
nnveränilert "^ebiiebeu. Dasselbe bildeten Dr Floegel Director , I'rof.

und Oberl. Dr Kays er, Gvmn.- Oberl. Franke, die Gymnasiallehrer
Leipelt, Vareune, Dr Hildebrand, Schnalke, Dr Michael,
kathol. Religionsl. Matzke, evangel. Jveligionsl. Altmann, Cand. Di-

Ben ed ix, Gesang-, Zeichen-, Sehreib- und Kechenlehrer Hir schb er g.

Die Zahl dor Schüler betrug am Schlüsse des Schuljahres 10(3 (I 10,
II 3 IG, II 1» 17, III 2S, IV 27, V 34, VI 34).- Abiturienten 7. Das
Programm enthalt als wissenschaftlicjie Abhandlung: de veisiius aliquot

Homeri Odysseae disputatio altera, Scripsit W. C Kayser (15 S. 4).

Dr 0.

Salzwedel.] Der Hülfslehrer Dr Brandt folgte einem Kufe als

Lehrer der Handlungsschule in Magdeburg; an seine Stelle trat der
Schulamtscand. Peters, zuletzt am Domgymnasium in Halberstadt be-

schäftigt. Lehrer: liector Prof. Dr J o rdan, die Oberlehrer Gli emann,
DrHahn, Dr Beszler, die ordeutl. Lehrer För st e mann , Eabe,
Dr Henkel, Stade, Hülfslehrer Peters, Zeichen- und Schreiblehrer
Alder. Die Zahl der Schüler betrug 179 (I 21, II 30, III 33, IV 29,

V 40, VI 26), Abiturienten 6. Den Schiilnachrichten gehen voraus: Bei-
trüge zur Kritik des Lueretius. Von Dr C. Wiuckelmann (^28 S. 4).
Der im Sept. 1854 durch den Tod seinem Wirkungskreise am dortigen
Gymnasium entrissene Subconrector und Oberlehrer Dr Winckel mann
beschäftigte sich nach dem erscheinen der Lachmanuschen Ausgabe des
Lueretius längere Zeit mit einem gründlichen Studium dieses Dichters
und schrieb seine von Lachmann abweichenden Ansichten über die Kri-

tik und Exegese desselben zum Behuf des Abdrucks in einer philologi-

schen Zeitschrift nieder. Er war damit bis zum Anfang des fünften
Buchs gediehen, als der Tod ihn von seinem Tagewerke abrief. Der
Director Jordan hat sich der Besorgung des Abdrucks des Manuscripts
unterzogen, von dem er nur hier und da einige minder bedeutende Be-
merkungen weggelassen hat. 0.

ScuLEUSiNGKX.] Das Lchrerpersoual hat bis 0. 1857 keineVeränderung
erlitten. An dem Gymn. unterrichteten im verflossenen Schuljahre folgende
Lehrer: Director Prof. Dr Härtung, Cour. Dr Altenburg, Oberlehrer
Voigtland, Dr Merkel, Bierwirth, Mathera. Ges zner Alumnen-
inspector , Archidiacouus Langethal, Cantor Hesz, Sextus Wähle.
Schülerzahl 137 (I IG, II 19, III 37, IV 40, V 25). Abiturienten 8.

Dem Jahresbericht vorangeht: de usii antiquae lociitionis vi Lucrctil car-

inine de rerum natura obviae. Partie. I partem elementarem continens.
Scripsit Dr Alt enburg (31 S. 4). fLueretium multis novatis, priscis,

longe arcessitis vocibus uti , iisque tum propter egestatem linguae Lati-
nae, ut ipse testatur, tum propter rerum uovitatem ; nee potest negari,

eum multum contulisse ad linguam Latinam et excolendam et novis vo-
cabulis ditandam.' 0.

ScuwEiDxiTZ.] Auf dem M'ege zur Schule ward am 7. April 1856 der
älteste Lehrer des Gymnasiums, Oberlehrer Türkheim, nur wenige
Schritte von dem Schulhause entfernt von einem Herzschlag getroffen,

der seinem Leben nach wenigen Stunden ein Ende machte. In Folge
des ablebens desselben rückten der Oberlehrer Rüsinger in die erste,

Dr Golisch in die zweite, Dr Ilildebrand in die dritte, W ey rauch
in die vierte Stelle. Zu Michaelis trat Freyer als fünfter College ein.

Am Schlüsse des Jalircs legte G.-L. Weyrauch sein Amt nieder. Der
Candidat Wild wurde mit dem Unterricht in der französ. Sprache in
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Tertia und Quarta betraut. Lehrerpersonal: Director Dr ITeld, Prof.

Guttmann, Conrector Dr Sc h m id t, Oberl. Rö s inger, Dr Gotisch,
Dr Hildebrand, die G.-L. Weyrauch, Frejer, Hülfsl. Bischoff,
Archid. Rolffs evangel. Religionslehrer, Oberkaplan Taubitz kathol.

Eeligionslehrer , Turnlehrer Zimmer. Die Gesamtzahl der Schüler be-

trug 311 (I 37, II 37, III 50, IV 65, V 58, VI 64). Abiturienten lAIich.

1856 6, Ostern 1857 6. Den Schulnachrichten geht voraus eine mathe-
matische Abhandlung von Dr Hildebrand: Summierung des Ausdrucks

a" — 1° a° —2" a" —3» a" —4° a" — 5"

in infin., icoiHn n eine gorade Zahl ist (16 S. 4). Dr 0.

Soest 1857. J
Der Oberlehrer des Ärchigymnasiums Dr Seiden-

stück er wurde der Anstalt durch den Tod entrissen. Der katholische

Religionslehrer Dechant Nübel ist aus seinem Lehrerverliältnisse ge-

schieden; an seine Stelle trat der Kaplan Lillotte eiu. Lehrer: Di-

rector Dr Patze, die Oberlehrer Prof. Kop p e Prorector, Lorenz, Dr
Seidenst iick er, Vorwerck, die Gymnasiallehrer Schenck, Stein-
mann, Dr Kriegeskotte, Gronemeyer, Pfarrer Daniel evangel.

Religionslehrer, Dechant Nübel und später Kaplan Lillotte kathol.

Religionslehrer. Schülerzalil 178 (I 27, II 36, III 31, IV 30, V 30, VI
24). Abiturienten 11. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhand-
lung des Oberlehrers Lorenz: über Coniposition , Charaktere, Idee des

Sophokleischen König Oedipus (19 S. 4). Die Beantwortung der gerade

bei diesem Drama interessantesten Frage nach der dem Drama zu Grunde
liegenden religiösen und sittlichen Anschauungsweise hat der Verf. für

jetzt noch zurückhalten müssen, um den Umfang einer Programmschrift
nicht zu überschreiten. Das gelieferte enthält im ganzen nicht viel neues,

liefert aber für Schüler eine Beihülfe zum Verständnis des behandelten

Dramas. Dr 0.

SoKAu 1857.] Der bisherige Director Dr Schrader Avurde zum
Provinzial-Schulrath in Königsberg ernannt. An seine Stelle trat Dr
Liebaldt, bisher Director des Gymnasiums zu Hamm. Der Mathe-
maticus Scoppewer folgte einem Rufe an die Ritterakademie in Bran-

denburg; die Stelle desselben wurde interimistisch durch den Candidatcn
Quapp verwaltet. Lehrer: Director Dr Liebaldt, Conr. Prof. Len-
nius, Subr. Dr Paschke, Oberlehrer Dr Klinkmüller, Dr Moser,
Cantor Magdeburg, Dr Lüttgert, Cand. Quapp, Organist Hein-
rich, Zeichenlehrer B er ebner. Schülerzahl 177 (I 20, il 18, III 35,

IV 39, V 39, VI 26). Abiturienten 4. Den Schuluachrichten geht voraus:

de Minerva, qualem Homerus flnxerit, disseritur. Scrijisit P a s c li k o (24 S. 4).

'Primum hoc spectabam, ut nominis rationem diligenter explorarcm, ve-

ramque, quae illi subesset, notionem investigarem, deinde, ut fabulas

de illa dea ab Homero allatas examinarem atque internam deae uaturam
eiusque cultura illustrarem.'

Stendal.] Znr Vermehrung der Lehrkräfte, welche in Folge der

gestiegenen Schüler -Frequenz nöthig geworden war, traten zwei neue

Hülfsiehrer ein. Kern und Dr Schmidt. Den ordentlichen Gymna-
siallehrern Sc böten sack und Schaff er wurde das Prädicat 'Ober-

lehrer' verliehen. Der Director Dr Heiland folgte einem Rufe nach
Weimar als Director des dortigen Gymnasiums. Mit der interimisti-

schen Wahrnehmung der Directoratsgeschäfte bis zur Ankunft des be-

rufenen Gymnasialdircctors zu Herford Dr Schöne wurde Prof. Eich-
ler als ältestes Mitglied des Collegiums beauftragt. Schulamtscandidat

Härter wurde aus Torgau als interimistischer Hülfsiehrer berufen.

Am Schlüsse des Schuljahres schieden aus dem Lehrercollogium Oberl.

Scliäffer, der als Siibrcctor an das Gymnasium zu Prenzlau gieng, und
Hülfsiehrer Kern, um in das Lehrer -Seminar zu Stettin einzutreten.
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Das LehrercoIIegium bildeten im .1. 1856—57 der Dir. Dr Heiland, Conr.

Prof. Eichler, Subr. Prof, Dr öclirader, die Oberl. Prediger Beelitz,
Dr Eitze, Schötensack, Schaffe r, die ordentlichen Lehrer Dr
Berthold, Backe, die Ilülfsl. Dr Schmidt, Kern. Die Zahl der

Schüler betrug 282 (I 31, II 32, III 39, IV 60, V 69, VI 51). Abiturien-

ten Ostern 1857 5, Das Programm enthält auszcr den Schulnaclirichten:

Lexilogus zur lutherisclien liihelübcrsetzung des neueii Testamoiles für Gym-
nasiasten vom Oberlehrer Prediger Beelitz (16 S. 4). 0.

Stettin.] Michaelis 1856 schieden von dem vereinigten königl. und
städtischen Gymnasium die Seminarmitglieder und Hülfslehrer Rüter
und Gas da, jener an das Gymnasium zu Neustettin, dieser an das zu

Oels berufen. Dagegen begannen ihre Thätigkeit die Schulamtscandidaten

Dr Bresler und Ho che. Kurze Zeit darnach folgte der 5e Collaborator

Dr Schnelle einem Rufe an die Ritterakademie zu Brandenburg, worauf
seine Stelle Dr Bresler erhielt. In das Seminar trat ein Schulamts-

candidat Kern. Lehrerpersonal: Director Heydemann, die Professoreu

Giesebrecht, Dr Schmidt, Hering, Graszmann, Dr Varges,
Oberl. Dr Friedländer, Musikdirector Dr Löwe Lehrer der Mathem.,
Oberl. Dr Calo, die Gymnasiallehrer Stahrl, DrStahrll, Balsam,
die Collab. Pitsch, Dr Ilberg, Bartholdy, Kern I, Dr Bresler,
die Hülfslehrer Dr Weis zenborn, Hoche, Kern II, Schreibl. Neu-
kirch, Maler Most, Turnl. Briet. Die Zahl der Schüler betrug im
Sommer 1857 521 (I« 16, l^ 33. II ^ 25, IIb 56^ ma 37^ mi, 49^ ly«
59, IVb 68, V» 46, V» 41, VI» 58, VI^ 42). Abiturienten 22. Den
Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung des Oberlehrers Dr Fried-
länder: zur Erklärung der Psalmen (17 S. 4). Was bei der Lesung der

Psalmen in der Oberprima zur Erläuterung, abgesehen vom gramma-
tischen und lexikalischen Unterrichte, den Schülern gegeben werden
solle, ist hier faszlich zusammengestellt, so dasz die Schrift den Schülern

für diesen Theil des Unterrichts als Hülfsbuch dienen kann. Bei der

Säcularfeier der Universität Greifswald übergab der Director im Namen
des Gymnasiums eine Glückwunschschrift , welche eine lateinische Wid-
mung, ein deutsches Gedicht des Prof. Giesebrecht, ein lateinisches

des Collab. Dr Ilberg und eine Abhandlung des Prof. Dr Schmidt
de origine interpuncüoJium apud Graecos enthielt. 0.

Stralsund.] In dem LehrercoIIegium hat keine weitere Veränderung
stattgefunden, als dasz Prof. Gramer in den Ruhestand getreten ist.

Das LehrercoIIegium bildeten 1857: Dir. Dr Nizze, Prof. Dr Gramer,
Prof. Dr Schulze, die Oberlehrer Dr v. Gruber, Dr Freese, Prof.

Dr Zober, Dr Tetschke, die G.-L. Dr Nizze, Dr Rietz, Dr Roll-
mann, v. Lühraann, Dr Kromayer, Zeichenl. Brüggemann, Ge-

sanglehrer Fischer. Schülerzahl 247 (I 19, II 31, III 35, IV 30, V 37,

VI 46, VII 49). Abiturienten 11. Das Programm enthält: Prof. Dr
Zober: zur Gescldchte des Stralsunder Gymnasiums von 16SO—1755. Fünf-

ter Beitrag. Fortsetzung (20 S. 4). 0.

Torgau.] In das LehrercoIIegium trat als auszerordentlicher Hülfs-

lehrer ein der Schulamtscand. Dr Freydank, welcher zugleich von Dr
Schnitze die Stelle des Pensionats-Inspectors übernahm. Der Lehrer

Blitz ist in eine höhere Lehrstelle an der Realschule zu Potsdam über-

gegangen; an seine Stelle ist der Schulamtscandidat Ebeling gewählt.

Am Gymnasium unterrichteten: Dr Gras er Director, Prof. Dr Arndt,
Prof. Rothmann, die Oberlehrer Dr Handrick, Dr Franckc, die

Gymnasiallehrer Kleinschmidt, Hertel, Giesel, Dr Di hm, Mi-
chael, Biltz, Dr Schulze, Hülfsl. Dr Freydank, Cantor Breyer,
Hülfsl. Lehmann, Archidiaconus Bürger. Frequenz 289 (I gymn. 20,

I real. 8, II g. 26, II r. 21, III > g, 26, IIP g. 20, III r. 11, IV 58, V
57, VI 33). Abiturienten 8, und zwar 7 Gymnasial - Primaner , 1 Real-

A. Jahrb. f. Phil. u. Paed. Bd LXXVIII. ffß 11. 40
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Primaner. Das Programm enthält: 1) Geschichte der Variationarechnung

.

Von F. Giesel (45 S. 4). 2) Eine poetische Zur/ahe und Nachrichten über

die Anstalt. Von dem Director. 0.

Tkeptow a. d. R.] Den 2ß. März 1.857 wurde die bisherige höhere
Lehranstalt als öffentliches Gymnasium anerkannt und den Namen 'Gym-
nasium Bugenhagianum' zu führen ermächtigt. Lehrer: Dr Geier Pro-
rector und provisor. Dirigent des Gymnasiums, Tau seh er, Bredow,
Friedemann, Ziegel, Todt, Heintze, Schulz, Nicolas, Gesch,
Brandrup. Das Programm enthält auszer den Schulnachrichten über
die Realschule und den Statuten für das Bugenliageu'sche Gymnasium
eine Abhandlung von Heintze: Versuch einer Parallele zwischen dem
Sophokleischen Orestes und dem Shakspeurischen Hamlet (37 S. 4).

Dr 0.

Trier.] Prof. Steininger wurde auf sein nachsuchen pensioniert;

der evang. Religionslehrer Pfarrer Beyschlag schied aus seinem Ver-
hältnisse zu der Anstalt aus, indem er eiuem Rufe als Ilofprediger des
Groszherzogs von Baden folgte. An die Stelle des letzteren trat Pfarrer

Blech. Die Candidaten Dr Conrads mid Enders traten als comrais-

sarische Lehrer ein , zu Anfang des Sommerhalbjahrs auch Candidat
Scherfgen. Der Cand. Greveldnig schied nach beendigtem Probe-
jahre aus, um eine commissarische Beschäftigung am Gymnasium zu
Bonn übernehmen. Die Lehrer des Gymnasiums während des Schuljah-

res 1856—57 waren: Director Prof. Dr Loers, Prof. Steininger,
Prof. Dr Hamacher, Oberlehrer Dr Koenighoff, kath. Reügionsl.

Korzilius, Oberl. Houben, Gymnasiall. Simon, Oberl. Flesch,
Gymnasiall. DrHilgers, Gymnasiall. Schmidt, kath. Religimislehrer

Fisch, Gymnasiall. Blum, Gymnasiall. G lesen, evang. Religionsl.

Pfarrer Blech, commissarische Lehrer: Dr Conrads, Enders, Hol-
ler, Houben, Scherfgen, Piro; Gesangl. Hamm, Zeichenl. Kr aus,
Schreibl. Paltzer. Die Zahl der Schüler betrug im Sommerhalbjahre
479 (I« 21, Ib 20, n^ 4:i, Hb 54, HI 90, IV 90, V 81, VI 80), darunter

435 kath., 42 evang., 2 Israel. Abiturienten 20. Den Schulnachrichten

geht voraus eine Abhandlung vom Oberlehrer J. Flesch: über die Be-
wcgunij der llimmelsköi-per (33 S. 4). 0.

TuzKMESZNo.] Am Anfang des 1857 vergangenen Schuljahres starb

der Gymnasiallehrer Zimmermann. Die Schulamtscandidaten von
Wawrowski und Dr Nehring traten ihr Probejahr an. Am 28.

März fand die feierliche Entlassung des bislicrigen Directors der An-
stalt, des jetzigen ivegiernngs- und Schulrathes Dr Milewski zu Po-
een, statt. Die interimistische Leitung der Anstalt wurde dem Professor

Dr Szostakowski übertragen und derselbe sjiäter definitiv zum Di-

rector ernannt. Das Lehrercollegium besteht aus dem Director Professor

Dr Szostakowski, dem Religionslehrer Lic. Kegel, den Oberlelu-ern

Molinski, Dr Sikorski, Kiossowski, den Gymnasiallehrern Pam-
puch, v. Jakowicki I, Berwinski, v. K r ze s in ski, Thomczek,
Szymanski, .Jagielski, den interimist. Gymnasiallciirern v. Jako-
wicki II, Dr V. Wawrowski I, den Schulamt.scandidaten v. Waw-
rowski II und Dr Nehring, Pastor Werner und Gesangl. Klause.
Frequenz 477 (P 40, l^ 38, 11'^ 49, II i' 29, HI" Ki, III'' 53, IV» 41,

IV •' 42, V 09, VI 70), unter diesen 439 kathol., 21 evangel,, 17 Israel.

Abiturienten 24. Den Sehulnachriclitcn geht voraus: cinit/e Betrachtun-

gen vlitr die ältesten Zustände Lithaucns und deren Umgcstallitng im 13;; itnil

\\n fahrhiindert. Vom (lyninasiallchrcr Berwinski. Das Resultat der

Betrachtung ist; dasz seit der Zeit, wo Lithaucn sein ge.-^chichtliches

Leben begann, das llcidenthum und das Ruthencnthum zwei wichtige

Factoren seiner politischen Entwicklung bildeten. Durch die Kraft des

ersteren war Lithaucn aus seinem ruhigen, selbstgenügsamen Schlummer
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EU einem bewegten, thatenieiclien Leben geweckt und gestärkt, um
einerseits gegen den äuszeren l'eindlichcn Andrang der Naclibani seine

politische Selbständigkeit zu Avehren , andererseits sein Ländergebiet zu
vergrüszern und dadurch neue materielle Ilülfsfjuellen für sich zu eröff-

nen; kurz im Heidenthum lag die Kraft des Widerstandes. Durch den
EiuÜusz des anderen entwickelte sich dagegen Lithauen nach innen zu,

schuf die Formen seines politisch -staatlichen Daseins um und gewann
neue Lebenskräfte. Mit dem Tode Olgerds beendigte Lithauen seinen

ersten groszen Umgestaltungsprocess; bald aber, seit der Berufung
Jagiellos auf den polnischen Thron, drangen zwei neue, den bisherigen

völlig entgegengesetzte Potenzen, das römische Christenthum und das
rolenthiun, als Jiildungseleniente in das staatliche Leben des Volkes ein,

und hiermit begann ein zweiter groszer Umgestaltungsprocess seiner

politisch- staatlichen Zustände. Dr O.

Wesel.] Die Lehrkräfte des Gymnasiums -wurden mit dem Anfang
des Schul]. 1857 durch den Hinzutritt des Dr Richter als ordentlichen

Gymnasiallehrers und des Pf. Sardemann als auszerordentlichea
Lehrers und zweiten evang. Eeligionslehrers verstärkt. Ein Personen-
wechsel ist sodann in dem Lehrercollegium nicht vorgekommen, auszer
dasz für den als Garnisonpf. nach Coblenz berufenen Caplan Schür-
niann der Caplan Holt als kath. Eeligionslehrer angestellt wurde.
Lehrerpersonal: Director Domherr Dr Blume, Oberlehrer Professor

Dr Fiedler, Dr Wisseier, Dr Heidemann; Gymnasiallehrer Dr
Müller, Ehrlich, Tet seh, Dr Pro 1 1 er, Dr Eich t er, Dr Lipk e;

auszerordentliche Lehrer: Pf. Dr Lochmann evang. Religionsl. , Pf.

Sardemann ev. Religionsl., Caplan Holt kath. Religionsl., GesangL
Lange, Zeichenl. Du ms. Schülerzahl 208 (I 14, II 27, III 48, IV 35,

V 40, VI 44). Abiturienten (j. Das Programm enthält eine Abhandlung
vom Gymnasiall. Dr Müller: einiges über den Leitiuigstvidersiaiid der Me-
talle (24 S 4). Die wichtigsten Fragen, welche sich an die Abhängig-
keit des Leitungswiderstandes von der Temperatur der Metalle knüpfen,
hat der Verf. blos gelegt und Mittel und Wege dargestellt, welche zur
Ergründung dieser Fragen führen können. 0.

Wetzlar.] Auch in dem 1857 verflossenen Schuljahre sind nur

wenige vorübergehende Störungen in der Lehrthätigkeit eingetreten.

Eine Ergänzung des Lehrercollegiums trat im Anfang des Schuljahres

dadurch ein , dasz an die Stelle des pensionierten Gymnasiallehrers
Herr der Hülfslebrer Hansen als ordentlicher Lehrer berufen und für

den nach Neuwied berufenen Kaplan Rademacher der Kaplan Quer-
bach zum kathol Religionslehrer ernannt wurde. Dr Theobai d wurde
Ostern 1857 zur Aushülfe an das Gymnasium zu Saarbrücken berufen.

Lehrerpersonal: Director Dr Zinzow, Professor Dr Kleine, Ober-
lehrer Graft", Professor Dr Schirlitz, Oberlehrer Eisermann, Ober-
lehrer Dr Fritsch, Gymnasiallehrer Rüttger, Hansen, Hülfslebrer

Dr Theobald, Kaplan Quer 1j ach, Cantor Franke Gesanglehrer,

Maler Stuhl Zeichenlehrer. Schülerzahl 125 (I 10, II 27, III 19, IV
23, V 21, VI 25). Abiturienten G. Den Schulnachrichten geht voraus
statt einer wissenschaftlichen Abhandlung: die Ei'zie/ninrj der Jugend für
ihren Idmmlischen und irdischen Beruf. Antrittsrede des Directors (18 S. 4).

Dr 0.

WiTTENBERO.] Im Lebrerpcrsouale ist weiter keine Veränderung
eingetreten, als dasz der Schulamtscandidat Kappe seiu Probejahr an-

getreten hat. Das Collcgium bildeten der Director Prof. Dr Schmidt,
die Oberlehrer Prof. Wensch, Prof. Dr Breitenbach, Dr Bern-
hardt, Dr Becker, die ordentlichen Lehrer Stier, Dr Wentrup,
Adjuuct Förster, Zeichen- und Schreiblehrer Seh recken berger,
Gesangl. Stein, Caudidat Knappe. Die Zahl der Schüler betrug am

40*
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Schlüsse des Schulj. 1857 282 (I 37, II 47, III 70, IV 54, V 42, VI 32).

Die Maturitätsprüfung bestanden 14, Den Schulnachrichten geht voraus

:

de locis quibusdam Hurutii CarvUnum libri primi commentationes. Scr. Prof.

Dr Breitenbach (22 S. 4). Die behandelten Stellen sind 1, 29 fF.,

2, 13— 20, 2, 38ti\, 2, 41 ff. , 2, 45 ff. , 3, l ff. , 12, 19 ff. , 12, 31 ff.,

12, 45 ff., 12, 49 ff. Die neue Ausgabe des Horaz von Ritt er (Q. Ho-
ratius Flaccus. Vol. prius : Carmina et Epodi. Ad Codices saeculi noni

deciiiiique exacta commeutario critico et exegetico illustrata edidit Fran-
ciscus liitterus. MDCCCLVl. Lipsiae, W. Engehnann) hat den Verf.

zu einer neuen Prüfung dieser Stellen (ea potissinium
,
quae ad singu-

loruni carminum argumenta spectarent) veranlaszt. 0,

Zeitz.] Das bedeutendste Ereignis des 1857 verflossenen Schulj. war
das ausscheiden des Itectors Dr Wehr mann, welcher das Stifts-Gym-

nasiuui verliesz , um die Stelle des Provinzial-Schulraths in Stettin zu

übernehmen. Als dessen Nachfolger wurde der bisherige Conrector am
Gymnasium zu Nordhausen, Professor Dr Theisz, berufen. Lehrer-

personal: Director Professor Dr Theisz, Professor Dr Ho che, Con-
rector F ahm er, Subrector Müller, Oberlehrer Dr Rinne, die Gymna-
Biallehrer Dr Bech, Dr Langguth, Cantor Nelle, Licent. Stroe-
bel. Schülerzahl 127 (IC, II 14, 111 29, IV 19, V 36, VI 23). Abi-

turienten G. Den Schulnachrichten geht voraus: das grnmmatische ,Ge-
srfilecht vom allgemein -verghichend-sprachivissenschafilichen Standpunkte aus

dargestellt vom Oberlehrer Dr Rinne (24 S. 4). Dr 0.

ZÜLLicHAU 1857.] Die ordentlichen Lehrer der Steinbartschen
Erzieh ungs- und Unterrichtsanstalten bei Züllichau, Löwe
und Krukenberg, erhielten die Bestätigung für die Berufung zur 3n
und 4n ordentlichen Lehrerstelle und der Hülfslehrer Riese für die Be-
rufung zum Zeichenlehrer. Der Schulamtscandidat Dr Lindner ver-

blieb auch nach Vollendung seines Probejahres als wissenschaftl, Hülfs-

lehrer in der Anstalt. Der wissenschaftl. Hülfslehrer Hanow wurde
zur Verwaltung einer am Gymnasium in Luckau neu zu begründenden
Lehrerstelle berufen. Ersatz für diese Lehrkraft gewährte der Schul-

amtscandidat Dr Schäfer. Lehrerpersonal: Director Dr Hanow, Ober-
lehrer : Dr E r 1 e r, S c h u 1 z e ; ordentliche Lehrer : F u n c k, L ö w e, Kru-
kenberg; wissenschaftliche Hülfslehrer: Waisenhausprediger Mar-
quard, Schloszprediger Lob ach, Dr Lindner, Schulamtscandidat Dr
Schäfer, Hülfslehrer S chilling, Musikdirector Gabler Gesanglehrer,

Hülfslehrer Riese. Schülerzahl 26ö (143, II ^ 30, II b 30, III =• 43,

III b 43, IV 41, V 17, VI 13), darunter Zöglinge des Hauses 126. Abi-
turienten 23. Den Schulnachrichten geht voraus eine Abhandlung vom
ordentlichen Lehrer Krukenberg: über das gegensätzliche Particip bei

Homer (8 S- 4). C, F. Nägelsbachs Anmerkung zu Ilias A 131 und
K. W. Krügers Bemerkung in der poetisch-dialektischen Syntax § 00,

67, 4 haben dem Verf. Veranlassung gegeben, zunächst alle diejenigen

Stellen Homers einer Prüfung zu unterwerfen, in denen das Participinm
mit der Partikel itsq in Verbindung tritt; sodann ist die Untersuchung
auf den gesamten gegensätzlichen Gebrauch des Participiums bei Homer
ausgedehnt worden. Der Verf. hat in dieser Arbeit keinen andern
Zweck, als das von Krüger in der poetischen Syntax §50, 13 gege-

bene etwas weiter auszuführen. Dr 0.
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l!:rncnnung;en, BefOrdcrung^vo , Versetzungen:

Allgayer, Dr , Kector des G^-mnasiums zu Eszlingen , unter Vor-
behalt seines Titels und Rangs zum Pfan-er in Kocherthürn ernannt. —
Arendt, G., SchAC, als ordentl. Lehrer am franz. Gymnasium in Ber-

lin angestellt. — Bachmann, J., Lic. th., Privatdocent in Berlin, zum
ordentlicher Professor der Theologie an der Universität zu Rostock er-

nannt. — — , ordentlicher Lehrer am Gymnasium zu Stendal , an das

Gymnasium zu Gütersloh versetzt. — Bahnson, Dr Frz Wilh. Vi-
burg, 8r Lehrer an der Gelehrtenschule zu Meldorf, an die Hamburger
Realschule berufen. — Barton, Jos., Weltpr. und Dir. in Ofen, zum
Schulrath für Ungarn ernannt. — Bauer, J. J., Lehramtscandidat, als

Studienlehrer an der latein. Schule in Ansbach angestellt. — Beckmann,
P. N. A. , an der Gelehrtenschule zu Meldorf vom 8n zum 6n Lehrer
befördert. — Besse, Dr, Oberlehrer in Conitz, in gleicher Eigenschaft

an das Gymnasium in Culm versetzt. — Bitz, SchAC, zum Adjunct
an der Ritterakaderaie zu Brandenburg ernannt. — Braun, Dr W.,
SchAC. aus Baden, als wirkl. Lehrer am Gymnasium in Zara angestellt.

— Bresler, Dr, Collaborator am Gymnasium zu Stettin, zum wissen-

schaftlichen Hülfslehrer befördert. — B rit zelm ay er , J., Assistent

aus Augsburg, zum Studienlehrer am Max. - Gymnasium in München er-

nannt. — Büttel, DrTh. H. P. aus Mecklenburg-Strelitz, interimistisch

in Rendsburg angestellt, zum Collaborator an der Gelehrtenschule in

Meldorf ernannt. — Chyle, P., provisor. Director am Gymnasium zu

Iglau, zum wirkl. Director ernannt. — Claussen, O., Collaborator an
der Gelehrtenschnle in Plön, zum Compastor in Glückstadt ernannt. —
Crecelius, Dr W., interimistischer Lehrer, als ordentl. Lehrer am Gym-
nasium in Elberfeld angestellt. — Decker, Aug., Lehrer am Gymna-
sium zu Sambor, als Lehrer an das Gymnasium in Troppau ernannt. —
Dondorff, Dr , SchAC, als Adjunct am Joachimsth. Gymnasium in

Berlin angestellt. — Dragoni, J., Gymnasialdirector in Kaschau, zum
Schulrath für Ungarn ernannt, — Drizhal, Joh., Gymnasiallehrer in

Lugos, zum Lehrer am Untergymnasium zu Skalitz ernannt. — Faber,
Mor., SchAC, zum Collegen am Gymnasium in Lauban ernannt. —
Gargurevich, Frz, Gymnasiallehrer zu Sondrio, zum Lehrer am
Gymnasium zu vSpalato ernannt. — Gloel, SchAC, als ordentl. Lehrer

am Paedagogium zum Kl. U.-L.-F. in Magdeburg angestellt. — Götze,
L., Collaborator an der latein. Hauptschule in Halle, als ordentl. Leh-

rer an das Gymnasium in Stendal versetzt. — Gottschar, Weltpr.,

Gymnasialdirector zu Unghvar, zum Schulrath für Ungarn ernannt. —
Guerini, N. Nob. in Venedig, zum Statthaitereisecretiir ernannt, aber

aus der Direction der venetian. Gymnasien in den Ruhestand versetzt.

— Halder, K., Professor der klass. Philologie in Pesth, zum Schulrath

für Ungarn ernannt. — Hausen, Dr D. R. , Collaborator an der Ge-

lehrtenschule in Meldorf, zum Diaconus in Kellinghusen ernannt. —
Hennings, Dr ph. P. D. Chr., als Hülfslehrer für die Lectionen des

Dr Bahnson an der Gelehrtenschule zu Meldorf, dann an dem Christianeum

in Altena angestellt. — IT er aus, Dr K., früher am Gymnasium zu Hanau,
als ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Hamm angestellt. — Hörn, Dr
Fr., als Hülfslehrer an der Gelehrtenschnle in Plön angestellt. — Ho-
vorka, W., Supplent, zum Lehrer am Staatsgymnasium in Hermann-
stadt ernannt. — Hub er, J., Weltpr., Supplent in Fiume, zum Lehrer

am Gymnasium in Cilli ernannt. — Janota, Eug. , Priester, Neben-

lehrer, zum wirkl. Religionslehrer am Krakauer Gymnasium ernannt. —
Janowski, Dr Ambr.

,
provisor. Director des Lemberger 2n Gymna-
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siums, zum wirkl. Director ernannt. — Kaas, Ge., Supplent am Gym-
nasium zu Gratz , zum wirkl. Lehrer ebendaselbst befördert. — K a 1 1

-

sen, O., Cr Lehrer an der Gelehrtenschule zu Meldorf, u. 20. Febr.

zum 5n Lehrer befördert. — Kayser, Vicar am Gymnasium zu Stutt-

gart, zum Oberpräceptor an der latein. Schule in Urach ernannt. —
Köhler, Dr J., Schulrector u. Gymnasialinspector in Tirol, in gleicher

Eio-enschaft nach Böhmen versetzt. — Kosminski, AI., Lehrer am
Gymnasium in Tarnow, als Lehrer an das Gymnasium zu Sambor ver-

setzt. — Klumpar, Je, Director des Untergymnasiums zu Lugos,

zum wirkl. Director des Untergymnasiums in Skalitz ernannt. -^ La-
cher, Th., Priester, Studienlehrer in Güuzburg, an die latein. Schule

in Freisingen versetzt. — Leitgeb, Dr Hub., Gymnasiallehrer zu Cilli,

als wirkl. Lehrer am Gymnasium zu Görz angestellt. — Linsmayer,
Ä. , Studienlehrer, zum Professor am Max. - Gymnasium in München er-

nannt. — Malina, Dr Th. J., SchAC., als ordentl. Lehrer am Gymna-
sium in Deutsch -Crone angestellt. — Martin, Br. , Collaborator an

der latein. Ilauptschule in Halle , als Lehrer an das Gymnasium in

Prenzlau berufen. — Mayciger, Joh., Supplent, als wirkl. Lehrer am
Gymnasium zu Marburg in Kilrnthen angestellt. — Mehltretter, E.,

Lehramtscandidat, als Studiculehrer an der latein. Schale zu Neuburg

a. d. Donau angestellt. — Menzel, W., provisor. Director des Gymna-
siums zu Görz, zum wirkl. Director des Gymnasiums zu Triest ernannt.

— Meyer, V., SchAC, als ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Wesel
angestellt. — Miller, M. , Lehramtscandidat, als Studienlehrer an der

latein. Schule zu Freising angestellt. — Müllenhoff, Dr K. V., Pro-

fessor in Kiel, zum ordentl. Professor für deutsche Sprache und Littera-

tur an die Universität zu Berlin berufen. — Muncke, SchAC, als

ordentl. Lehrer am Gymnasium in Gütersloh angestellt. — Nack, Frz,
Supplent am Gymnasium zu Preszburg, zum Lehrer am Gymnasium zu

Sambor ernannt. — Nacke, Dr Jos., Lehrer am Gymnasium zu liCit-

meritz , zum Lehrer der Mathematik und Physik am Kleinseitner Gym-
nasium in Prag ernannt. — Nowicki, M., Lehrer am Gymnasium zu

Sambor, an das akadem. Gymnasium zu Lemberg versetzt. — Oest-
veich, wissenschaftl. Hülfslehrer am Gymnasium in Conitz, zum ordentl.

Lehrer befördert. — Panighetti, Dr Jo.
,

gepr. Lehramtscandidat,

zum wirkl. Lehrer am neu organisierten k, k. Gymnasium zu Vicenza

ernannt. — Paulsen, J, F., SchAC, zuerst zum Hülfslehrer, dann zum
8n Lehrer an der Gelehrtenschule in Glückstadt ernannt. — Pessl, II.

V., Lehramtscandidat, zum Professor der Mathematik an der Studien-

anstalt in Freising ernannt. — Pitjtkowski, Joh., Director des Gym-
nasiums zu Stanislawow-, zum Director des akadem. Gymnasiums in

Lemberg ernannt. — Piro na, Jac, provisor. Director am Gymnasium
zu Udine, zum wirkl. Gymnasiallehrer ernannt. — Polanski, Thom.,
Weltpr.

,
provisor. Director des Gymnasiums zu Sambor, nun definitiv

ernannt. — Kick, K. , Supplent am Gymnasium zu Marburg in Kilrn-

then, zum wirkl. Lehrer ebendaselbst befördert. — Ivössler, Dr E. F.,

Privatdocent in Göttingen, zum 2n Bibliotliekar an der Univcr.sität zu

p]rlangen ernannt. — liossetti, F rz, geprüfter Lehramtscandidat, zum
wirkl. Lehrer für die vcnetianischcn Staatsgymnasien ernannt. — Rot-
tock, H. L., Lehrer aus Walldorf in Eutin, zum Kector und 2n Lehrer

am Uealgymnasium zu Rendsburg ernannt (von der philos. Facultät zu

Kiel 17. Äagust zum Dr creiert). — Rüter, wissenschaftl. Hülfsichrer

am Gymnasium zu Nenstettin, zum ordentl. Lehrer daselbst befördert.

— Scarabello, ('aj., l'r.
,
provisor. J)irector am Staatsgymnasinm

zu Verona, zum wirkl. Gymnasiallehrer ernannt. — Schnelle, Dr K.,

Adjunct an der Ritterakademie zu Brandenburg, als ordentl. Lehrer au

das Gymnasium zu Hamm versetzt. — ScUüberl, J., Studieulebrer in
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Miinclien , zum Professor am Max.-Gymnasinm daselbst ernannt. —
.Schramm, W., ScliAC. , als Oberlehrer am («ymnasinm zu Dortmund
angestellt. — .Schröter, J)r, l'rivatdocent, zum auszerordentl. Professor
in der philos. FacultJlt der T^niver.sitJit zu Hri'slau ernannt. — Schuh,
Lehramtscandiflat aus Nürnber-^, zum Studienlelirer an der latein. Schule
des Älax.-Gymnasiums in ilünchen ernannt. — Skrodzki, Hiilfslehrer

am Gymnasium zu Tilsit, zum ordentl. Lehrer daselbst befiJrdert. —
Sobola, Job., Director des kathol. Staatsg'ymnasiums zu Hermannstadt,
zum Uirector des neu zu eröffnenden k. k. kathol. Gymnasiums zu Pesth
ernannt. — Stein, Dr, Hiilfslehrer am Gymnasium in ]Münster, zum
Oberlehrer am Gymnasium in Conitz ernannt. — Stimpel, A., Gymna-
sialdirector in Triest, zum Schulrath und Gymnasialinspector in Tirol
ernannt. — thor Straten, Dr W., als Hiilfslehrer an der Gelehrten-
schule in Glückstadt angestellt. — T omasche ck, Dr E. v., Ministerial-
rath im Ministerium des Cultus in Wien , zum Präses der staatswissen-
schaftl. Prüfungseommission ernannt. — Usener, Dr II., SchAC. , als

Adjunct am Joaehimsth. Gymnasium in Berlin angestellt. — Via co wich,
Nie., Supplent am Gymnasium zu Capodistria , zum wirkl. Lehrer da-
selbst befördert. — Vogel, Dr, wissenschaftl. Hiilfslehrer am Domgym-
nasium zu Mfigdeburg , zum ordentl. Lehrer befördert. — Vyslouzil,
Dr W., Supplent, zum \virkl. Lehrer am Gymnasium zu Tarnow ernannt.— Wagner, Dr K., Professor am Gymnasium in Darmstadt, zum grosz-
hcrzogl. Oberstudienrath daselbst befördert. — Weingarten, Lic. theol.,

SchAC., als Adjunct am Joaehimsth. Gymnasium in Berlin angestellt. —
Wildauer, Dr Tob., Gymnasiallehrer in Innsbruck, zum ordentl. Pro-
fessor der Philosophie an der dasigen Universität ernannt. — Woja-
cek, W. , Corrector beim Schulbücherverlag in Wien, zum Lehrer am
kathol. Gymnasium zu Leutschau ernannt. — Wolf, Jos., Supplent
am Gymnasium zu Eger, zum wirklichen Lehrer daselbst befördert. —
— , The od., Lehramtscandidat, zum wirklichen Lehrer am Gymnasium
zu Iglau ernannt. — Wolfram, SchAC, als wissenschaftl. Hülfslehrer
am Domgymnasium zu Magdeburg angestellt. — Zanella, Jac, gepr.
Lehramtscandidat, zum wirkl. Lehrer für die venetianischen Staats-
gymnasien ernannt. — Zikmund, Wenz., Weltpr. und Lehrer am Gym-
nasium zu Pisek, an das Altstädter Gymnasium zu Prag versetzt.

Praedirieräng:en und Ehrenerweisungen :

Beiscrt, ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Glogau, als Oberlehrer
praediciert. — Brands tat er, Dr, Oberlehrer am Gymnasium zu Danzig,
als Professor praediciert. — Hörn, Dr J. F., Rector der Gelehrtenschule
in Kiel, zu dem den ordentl. Professoren an den Universitäten Kiel und
Kopenhagen zustehenden Rang erhoben, — Kolster, Dr W. H., Rector
der Gelehrtenschule in Meldorf, erhielt den Titel Professor. — Meth-
ner, Dr, ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Lissa, als Oberlehrer prae-
diciert. — Nipperdey, Professor Dr K., in Jena, als Hofrath prae^
diciert. — Raabe, ordentl. Lehrer am Gymnasium zu Culm, als Ober-
lehrer praediciert. — Schleicher, Professor Dr A., in Jena, als Hof-
rath praediciert. — Seebeck, Staatsratli Dr K. J. M. , Curator der
Universität .Tena, als Geh. Staatsratli praediciert. — Wcntzke, ordentl.

lichrer am Gymnasium in Culm, als Oberlehrer praediciert.

Pensioniert;

Aldenhoven, Dr C, Conrector an der Gelehrtenschule zu Ratze-
burg, in Gnaden mit Pension entlassen. — Feldmann, Dr F. F., Hr
Lehrer am Christianeum zu Altona, in Gnaden mit Pension entlassen. —
Muth, Jos., Oberschulrath und Professor am Gymnasium zu Weilburg.
— Reindl, A., Professor am Max. -Gymnasium in München, auf ein
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Jahr. — Roth, Dr C. L. v., Oberstudienr. und Rector des Gymnasiums
in Stuttgart, unter Verleihung des Titels und Ranges eines Prälaten

in Ruhestand versetzt.

Gestorben

:

Am 28. Juli zu Neapel der Geschichtschreiber Carlo Troya, Mit-

glied der Academia della Crusca. — Am 31. Juli in Krakau Dr Jos.
Muczkowski, Professor der Bibliographie und Bibliothekar an der

Universität. — Am 7. August in Königsberg der Professor der Botanik
und Director des botan. Gartens Dr E. Meyer. — Am 12. August in

Eichstädt Domprobst Dr Th. Popp, Mitglied des histor. Kl. der Aka-
demie zu München, im 81. Lebensjahre. — Am 13. August zu Auerbach
in Hessen-Darmstadt Geh.-Kath Dr Andr. Seh leiermache r, Verfas-

ser des bibliogr. Systems der gesamten Alterthumskunde (1852) und
ausgezeichneter Orientalist, geb. 6. Februar 1787 in Darmstadt. — Am
15. August in Gieszen der auszerordentl. Professor der Mathematik an
der Universität Dr Frdr. Zamminer im 41. Lebensjahre. — Am 19.

August in Berlin der Oberlehrer am Cöln. Realgymnasium Dr Herrn.
Heinr. Rob. Hagen. — Am 23. August zu London der Vorstand der
numismatischen Abtheilung des brit. Museums, Cure ton, im 74. Le-
bensjahre. — Am 8. September zu Jaworowo der Professor der Theologie
in Krakau, Dr Job. Staroniev/icz. — Am 10. September zu Genua
der berühmte Geogr. Mannocchi. — Am 17. September zu Bern der
Professor der Philologie Ed. Schnell. — Anfang November in Zürich
der durch tüchtige statistische und geogr. Arbeiten rühmlichst bekannte
Staatsarchivar Gerold Meyer von Knonau.



Zweite Abtheilung
herausgegeben ron Rudolph Dietsch.

Bericht über die Verhandlungen der 18n Versammlung deut-

scher Philologen, Schulmänner und Orientalisten in Wien,

24—28. September 1858.

(Nach den in der Ztschr. f. Österreich. Gymnasien mitgetheilten

officiellen Berichten.)

Wenn auf der Breslauer Versammlung der Anlasz , Wien für das
nächste Jahr zu wühlen , mit freudiger allgemeiner UeistimmTing er-

griffen wurde, so bekundete sich darin unverkennbar das lebhafte und
weitverbreitete Interesse an den Neugestaltungen, welche das letzte

Jahrzehend den Studieneinrichtungen Oesterreichs gebracht hat. Dem
entsprechend zeigte sich der wirkliche Besuch der diesjährigen Ver-
.sammlung; denn mit der Zahl von 300 Mitgliedern, welche die letzte

Fortsetzung des gedruckten Verzeichnisses ausweist, gehört sie zu den
zahlreichst besuchten unter den bisher stattgefundenen. Allerdings
gab hiezu Wien selbst au Männern aus allen Lebensstellungen, welche
den philologischen Studien oder dem Unterriclite an Mittelschulen In-

teresse widmen, ein liedeutendes Contingent (137), aber doch nur Y- der
Gesamtzahl, und mit Eini'echnung der aus den verschiedenen Kron-
ländern Oesterreichs hieher gekommenen Theilnehmer (84), unter denen
selbst die entlegensten wie Siebenbürgen und Dalmaticn nicht unver-
treten geblieben waren, erst zwei Drittel der ganzen Versammlung; ein

volles Drittel der Versammlung bildeten, abgesehen von einzelnen Gästen
aus weiter Ferne (England , Norwegen , Türkei , Ruszland) , Mitglieder

aus dem auszerösterreichischen Deutschland. Das benachbarte Schle-

sien war unter diesen am zahlreichsten vertreten (06) , dem zunächst
das Königreich Sachsen, aber aus keiner Gegend Deutschlands, selbs:'

bis zu so entfernten Punkten wie Frankfurt a. M., Lübeck, Greifswald,

Elbing fehlte es an Zeichen thätiger Theilnahme. Das Verzeichnis der
Mitglieder zeigt uns eine bedeutende Zahl von Männern, deren Namen
in der gelehrten ^^'elt einen guten Klang haben oder deren Stellung in

der Studienverwaltung in ihren Staaten ihren Ueberzeugungen Einflusz

auf die Schuleinrichtungen gibt. So waren die Referenten über Gym-
nasialangelegenheiten in Preuszen, Darmstadt, Nassau, die Herren Geh.
Räthe Brüggem an n und Wiese aus Berlin, Oljerstudienrath Wag-
ner aus Darmstadt, Reg.-Ratli Firnhaber aus AViesbaden , Schulrath
Stieve aus Breslau zur Versammlung gekommen und betheiligten sich

besonders lebhaft an den didaktischen Discussionen. Unter den Philo-

logen, die zur Versammhing gekommen waren, erinnern wir an Haase
iV. Jahrh. f. Phil. u. Paed. T)d LXXVIII. Hft 12. 41
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aus Breslau, TTalm iiml Thomas ans München, Eckstein und Pott
aus Halle, Fleckeisen aus Fiankfnrt a, M., Hertz und Schüfer
aus Greifswald, Leop. Schmidt au.s lionn, Teuffcl aus Tühingen,
ferner an den Veteranen unter den philologischen Ifistorikern Wachs-
muth aus Leipzig und den geschätzten Criminalisten Geh.-Rath Ah egg
aus Breslau; die orientalische Abtheilung hatte hochgeachtete Namen
wie Flügel aus Dresden, Fleischer aus Leipzig, Bernstein aus

Breslau, Küdiger aus Halle, Wüstcnfeld aus Göttingen aufzu\vei,«en.

Der berühmte Keisende Barth aus London, der allgemein anerkannte
Historiker Norwegens Munch aus Christiania beehrten die Versammlung
durcli ihre Theilnahme.

Der Sitte dieser Versammlungen gemJisz empfiengen die Mitglieder

bei ihrer Einzeiclinung in das Album der Gosellsciiaft ein paar zu die-

sem Zwecke veröft'entlichte Druckschriften, Das Professorcncollcgium

der philosophischen Facultät der Universität begrüszte die eintretenden

durch 'spicileyiiim crilicum pldlologis et paedagogis Germamae die XXV. m.

Sept. a. MDCCüLVIII Findohonae conventum agentibus noniine et uuctori-

tate conlegarum ordinis philosophici V'mduboncimitm xeiiion ohtulerunt H,
Bonitz, E. fl offmann, professorcs Vhidobonenses , G. Linker, pro-

fessoi- Cracovicnsis^ {'21 S. 4). Nach einer an die Versammlung gerich-

teten lateinischen Begrüszungsode von G. Linker enthält diese Mo-
nographie (S. 5 — 14) Bemerkungen Linkers zu einigen Stellen des

Horatius (Carm. I 12 und 37. II 2 und 13. III 5 und 6. IV 4 und 9)

und eine deutsche Uebersetzung von Horat. carm. III 9; sodann (S. Ib
—22) Bemerkungen von Hoffmann zu Verg. Aen, VII 22. IX 213.

38(j. 391. X 79. Cic. in Cat. I 2, 4 und (S. 22— 27) von Bonitz zu

Plat. Thoaet. 192 B. 202 B. 205 D. 102 E. Aristot. Eth. Nie. or 5. 1097 a

25. & 3. 1150 b 10, Eth. Eud. rj 3. 1238 a 35. Aus der noch jugend-

lichen Stiftung des philologischen Seminars an der hiesigen Ihiiversität

wurden der Versammlung zur Begriiszung in einem ^speciinen cmoidatio-

7ium pldlologis et paedagogis Germaniae die XXV. Sept. a. MDCCCLVIH
Vindobonac conventum agentibus venerabundi obtidcrunt sennnarii pliilologici

Vindobonensis sodales ' (10 S. 8) erklärende und berichtigende iU^racrkun-

gen zu verscliiedenen Schriftstellern des Alterthums dargebracht (Hoiu.

II. y 224. Od. S 193—195. Acsch. Again, 404. Choeph!' 100. 700. Eur,

Or. 758. Plat. Phil. 20 D. Euthyd. 277 A. 295 B. Thuc. I 9. 93. III

8. Strab. 8 0, 5. Caes. b. g. I 47. II 29. IV 3. 27. VII 47. Tac. hisf.

III 74). Von Dr K. Reichel, Prof. am hiesigen akademischen Gym-
nasium, wurden ül)erreicht 'Studien zimi ParzivaP (24 S. 8), welche einen

für die Autfassung des ganzen Gedichtes wesentlichen Punkt einer neuen
und eingehenden Betrachtung unteiziehen. Auszerdem hatte der Prof.

am akadem. (iymnasium zu Prag, F. Pauly, in dem so cl>cn erschie-

nenen ersten Bande seiner Ausgabe der Seliolia Horaliana eine Widmung
an die Versanunlung gerichtet 'pldlologis liuius anni mense Septembvi Vin-

dobonam conventuris s.'

Die Eröffnungssitzung der Versammlung wurde durch die Anwcscn-
lieit von Nutabilitäten aus verschiedenen Lebenskreisen ausgezeichnet.

Se Excellenz, der l'^nterrichtsminister Hr Graf Leo von Tliun beehrte

nicht blos die Eröffnungssitzung durch seine Anwesenheit, sondern be-

wies durch seine Theilnalime an allen Sitzungen der Versammlung jenes

warme und aufrichtige Interesse für deren /weclcc , dem es zu verdan-
ken war, dasz die Versammlung deutscher Philologen ujid Schulmänner
in A\'^ien gehalten wurde. Bereits nach der ersten Sitzung begab sich

auf Antrag des Directors Dr Eckstein aus HmIIc eine Deputation der
Vorsammlung zu Sr Excellenz, um für diese Gesinnung ihren Dank aus-
zusprechen.

Auf die Bedeutung , welche es habe, dasz zum ersten Male in einer
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österreichisclicn Stadt uiul im Jüttelpunkte des östorreichisclien Kaiser-
staatcs die Versammlung- deutscher Philologen und Schulmänner zusam-
mentrete, wies schon der Präsident derselben, I'rofessor DrMiklo-
sich, in seiner Eröifnungsrede hin: ' Wie freuen wir uns Männer,
deren Namen uns schon längst geläufig sind, nun auch persönlich ken-
neu zu lernen und, wenn auch nur kurze Zeit, ihres Umganges zu ge-
nieszen ! Ja dasz die Versamndung an diesem Orte tagt, erfüllt uns
mit hoher Pefriediguug, denn es erinnert uns an den gewaltigen Um-
schwung der Dinge, mit welchem in diesem Lande eine neue Aera an-
gebrochen ist.' Doch wir könnten dies eigenthümliche Äloment, welches
die diesjährige Versammlung vor vielen der vorausgegangenen auszeich-
net, nicht eingehender und treffender bezeichnen als es in der Ansprache
geschehen ist, mit welcher Se Excellenz der Uuterrichtsminister Hr
Graf Leo von Thun bei dem Festmahle das vom Geh.-Rathe Brügge-
mann ihm gebrachte und von der Gesellschaft mit Begeisterung aufge-
nommene Hoch erwiderte. Wir erfüllen eine angenehme PHicht gegen
unsere Leser, indem wir den Wortlaut, wie ihn die Wiener Zeitung
vom 2. October Nr 220 mitgetheilt hat, hier wiedergeben,

'Meine Herren ! Ich sage Ihnen meinen aufrichtigen Dank für die

Ehre, die Sie mir so eben erwiesen haben. Gestatten Sie mir bei die-

sem Anlasse mit einigen Worten den Gedanken und Gefühlen Ausdruck
zu geben , welche Ihre Anwesenheit in W^ieu und meine Theilnahme an
Ihrer Versammlung in mir erwecken. In einem Kreise von Gelehrten,
deren viele bereits durch ihre Leistungen dauernden Ruhm und begrün-
deten Anspruch auf den Dank der Mit- iind Nachwelt sich erworben
liaben — leuchtende Vorbilder für die jüngeren Männer, die ihnen auf
ihrer ehrenvollen Laufbahn rüstig nachstreben — , stehe ich ein Laie,
dem es nicht vergönnt war einzudringen in das Heiligthum der Wissen-
schaften, deren Schätze Ihren Geist erfreuen. Allein die Stellung, welche
die Gnade meines Herrn und Kaisers mir anvertraut hat , ist mir seit

einer Reihe von Jahren zur dringenden Veranlassung geworden , meine
Gedanken mit den Bedingungen des gedeihens und mit dem Einflüsse

der Philologie auf die allgemeinen Bildungszustände zu beschäftigen.

Wir leben in einer Zeit , in welcher die materiellen Interessen
,

grosz -

artige industrielle Unternehmungen und was sie zu fördern geeignet ist,

einen noch nie gekannten Aufschwung genommen haben. Fast drohen
sie die Alleinherschaft an sich^zu reiszen, und es fehlt nicht an solchen,

die auch aus den Schulen alles zu verweisen geneigt Avären , was nicht

unmittelbar jener Richtung dienlich ist. Deshalb bedarf in unseren Ta-
gen die Philologie einer besonders tüchtigen Vertretung. Denn nach
der Religion, dieser wahren Führerin der Menschen, die den reichen

wie den armen, den gelehrten wie den ungelehrten über das irdische

erhebt und zum Bewustsein seiner höheren Bestimmung führt; nächst
der Philosophie, dieser Wissenschaft aller Wissenschaften, die aber ihrer

Natur nach doch nur einer verhältnismäszig geringen Zahl von auser-

wählten zugänglich sein kann, ist vor allem die Philologie geeignet die

Geister über das gemeine zu erheben. Sie ist die Bewahrerin der älte-

sten Schätze einer hohen Cultur, sie enthält die Vorbedingungen des
Aufschwunges der Kunst in allen ihren Zweigen, sie liefert der Ge-
schichte, dieser groszen Lehrmeisterin der Menschheit, unentbehrliche
Grundlagen, sie bietet jedem die Schlüssel zu tieferem Verständnis sei-

ner Muttersprache und lehrt ihn sie erfolgreich gebrauchen. Deshalb
ist ihre wohlthätige Wirksamkeit vielleicht noch deutlicher wahrnehm-
bar in ihrem Einflüsse auf ganze Geschlechter als auf einzelne Personen.
Wie viel würde ein Volk verlieren , aus dessen Schulen die Philologie

verdrängt würde! Durch d#n veredelnden Einflusz, den die Pliilologie

auf alle lebenden Sprachen übt , hat sie für Oesterreich noch eine be-

41*
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sondere liedentim^. Es gibt lieineu Staat in Europa, in welchem so

viele bildungsf.üiige Völker verscliiedeuer Zunge nebeneinander wohnten
als in Oe.sterreich, wo die Gesetze in zehn Sprachen kundgemacht, Schul-

bücher, und zwar nicht nur für Volks- sondern theilweise selbst für

Mittelschulen , in zehn Sprachen verfaszt und gedruckt Averden, Jeder
Volksstamm hängt mit J3egeisterung au seiner Sprache und ein nicht

geringer Theil der geistigen liewegungskraft Oesterreichs liegt in dieser

naturgemäszen Begeisterung. Soll sie aber höheren Zwecken dienlich

sein, so musz ihr wissenschaftliche Nahrung geboten Averden, und dies

musz zunächst durch gründliche philologische Studien geschehen. Wer
immer seine Muttersprache zu lehren unternimmt, wer auch nur für den
Gebraucli der Volksschulen eine Grammatik herstellen, die Orthographie
feststellen will, der gelangt bald zur Einsicht, welche Avissenschaftliche

Vorarbeiten dazu erforderlich sind und wie sie nur an der Hand gründ-
licher philologischer und sprachvergleichender Studien geliefert werden
können. In dem Masze , als diese Studien in Oesterreich allgemeine
Verbreitung finden, werden auch jene seiner Volkssprachen, denen es

an einer älteren Litteratur gebricht , sich mehr und mehr innerlich ent-

wickeln und an Eignung für höhere Zwecke zunehmen , und in dem-
selben Masze werden die Einseitigkeiten verschwinden, die in sprach-
licher IJeziehuug noch hie und da zum Vorschein kommen, und sie wer-
den nur von einem edlen Wetteifer ersetzt werden, die Sprache nicht

etwa durch künstliche Mittel zu erhalten und zu erweitern, sondern auf
naturgemäszem Wege die Bildtuig des Volkes zu fördern. Die tiefere

Einsicht in die unverwüstliche Naturkraft, die jeder lebenden Sprache
innewohnt, und die Erkenntnis des steigenden inneren AVerthes der Er-
zeugnisse der heimischen Litteratur wird den Gemütern jene Beruhigung
gewähren die erforderlich ist, damit verschiedene Sjirachen friedlich

nebeneinander bestehen. Aber auch die Wissenschaft Avird groszen Ge-
Avinn daraus ziehen, Avenn einmal alle die Sprachen Oesterreichs mit

jener Methode bearbeitet Averden, die nur durch gründliclie philologische

Studien gcAvonnen Averden kaini. Nicht mindere Erfolge hat die Philo-

logie nach ihrer realen Seite A'on der Verbreitung dieser Studien in

Oesterreich zu erwarten. Wie grosz sind die noch unausgebeuteten
Schätze römischer Alteithümer in Siebenbürgen, T^^ngai-n , Dalmatien,
Istrien — des schon mehr durchforschten lombardisch -A'cnetianischen

Königreiches nicht zu gedenken. So läszt sich gewis beluiu]iten, dasz
auf dem Gebiete der Plülologie groszartige Aufgaben vorliegen, die zu
lösen vor allem Oesterreich berufen ist. Oesteri-eich kann und wird
diese Aufgaben aber nur dann lösen, Avenn es dabei Hand in Hand mit
Deutschland vorgeht. Oesterreich steht mit seinen Avesentlichen , dem
deutschen Bunde angehörigen Ländern von jeher mitten in der Cultur-

geschichte Deutsclilands. Seine Aveiten östlichen Ländorgebiete aber
haben seit Jahrhuiulerten die Schutzmauern Deutschlands und seiner

Civilisation gegen die verwüstenden Ueberfälle barbarischer Horden ge-

bildet. Sehen wir doch heute noch die südlichen Grenzmarken CVster-

reichs in einer ganz militärischen Organisation. Sind docli in Sieben-
bürgen und Ungarn die Spuren und Nachwirkungen der immer wieilcr-

liolten Türkenkriege noch deutlich wahrnehmbar. Dennoch hat die IMii-

lologie auch in jenen Läiulcrn stets Stätten sorglicher Pflege gefunden.
BcAveise dafür liefern die blühenden Schulen der Sachsen in Siebenbürgen
und die litterarischen Schätze der berühmten Stifte in l^ngarn. Allein

niemand kann verkennen , dasz in jenen Ijändern die A'erhältnisse dem
gedeihen der Wissenschaft ungleich ungünstiger waren als in Deutsch-
land. Und kaum Avarcn die letzten Türkenkriege geendigt, so bracli der
Sturm der Kevolution in Frankrtüch aus, Avelcher die Welt erschütterte,

und von den Drangsalen der Kriege, Avelche aus ihr hervorgieugen , so
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sclir aiicli alle Tlieile l)entsclil;ui(l.s daniiiter golittou haben, wurde kein
Staat schwerer getrotlV-n als Oe.sterrcich. .Sein Haushalt wurde zerrüttet,

seine innere Entwicklun<^ f^ewalti;;' gehennnt. Inzwiseiien hraeli auch
das h. römische Rcieii dcnitscher Nation zu.sauinien. Ocsterreicli zug
sicli auf sich selbst zurück und es trat eine l'eriude ein, in welcher
seine Beziehungen zu Deutschland minder innig- wurden als in irgend
einer früheren Zeit. In unseren Tagen hat sich ein neuer Sturm ex'-

hüben, und wieder wurde kein Land schwerer davon getroffen als Oester-
reich. Aber in der Stunde der höchsten N'.th hat die Vorsehung uns
einen Kaiser geschenkt, der mit dem Mute jugendlicher Zuversicht die

drohenden (»efaliren besiegte. Mit fester Hand hat er die auseinander-
falleuden Theile des Reiches enger wieder verbunden und mit weiser
Sorgfalt zugleich alle Beziehungen Oesterreichs zu Deutschland gepflegt.

Nicht nur auf dem Gebiete der materiellen Interessen sind wichtige
Schritte geschehen, \\\n die Einigung immer mehr herzustellen, sondern
auch auf dem Gebiete geistigen strebens ist ein Wechselverkehr wieder
entstanden, wie er seit Jahrzehenten nicht bestanden hatte. Wie sehr
dieser Weehselverkehr auch jenseits der Grenzen Oesterreichs Anklang
findet, dafür sehe ich einen Beweis in dieser hocliansehnlichen Versamm-
lung deutscher Philologen, Orientalisten und Schulmanner. Die Gemein-
samkeit wissenschaftlicher Bestrebungen in Deutschland und Oesterreich
ist eine Idee, deren fortschreitende Verwirklichung ich mit freudiger
Theilnahme beobachte. Ihre Anwesenheit, meine Herren, in Wien dient
mir zur Bürgschaft, dasz Sie alle, welche Gauen Deutschlands, welche
Gegenden Oesterreichs Sie auch Ihre Heimat nennen mögen, in dieser

Beziehung meine Gefühle theilen. Deshalb habe ich Sie mit doppelter
Freude in Wien begrüszt und deshalb rufe ich mit doppelt herzlicher
Freude ein Hoch dieser geehrten Versammlung.'

Wir können den Eindruck nicht beschreiben, den diese diu'ch kei-

nerlei rhetorische Mittel gehobenen, sondern einzig durch das Gewicht
der Gedanken wirkenden Worte auf die gesamten Anwesenden hervor-
riefen, und Aver irgend während der Tage der Versammlung und nach
derselben unverholene Aeuszerungen von fremden und einheimischen
zu vernehmen , die allgemeine Stimmung bei den wissenschaftlichen wie
den geselligen Zusammenkünften zu beobachten Gelegenheit hatte, Avird

erklären müssen, dasz jener Idee der 'Gemeinsamkeit wissenschaftlicher

Bestrebungen in Deutschland und Oesterreich' die diesjährige Versamm-
lung eine Avesentliche Förderung gebracht hat.

Erste allgemeine Sitzung, 25. September. Präsident: Prof.

Dr F. Miklosich. Nachdem der Präsident in den einleitenden Wor-
ten die Versammlung begrüszt und auf die Bedeutung ihres tagens in

Wien hingewiesen hatte, gieng er zur Behandlung des von ihm gcAvälil-

ten Themas über: 'das Verhältnis der klassischen Philologie zu den moder-
nen Pldloloijien.'' Aus dem weiten Bereiche, welches durch diese Frage
eröffnet Avird , Avählte er als Beispiel ein einzelnes Moment heraus , das
nationale Epos, um an dessen Betrachtung zur Anschauung zu bringen,

Avie die philologische Forschung über die verschiedenen aber stammver-
Avandtcn Völker sich gegenseitig zu unterstützen vermöge. Die bündige
und wohlmotivierte Erklärung über das Verhältnis der klassischen Philo-

logie zu den modernen, die sich hieran knüpfte, geben Avir nach ihrem
Wortlaute: 'in allen hier angedeuteten Punkten Avird im ganzen die alte

Philologie den modernen Philologien mehr geben als von ihnen enipfau-

gen: denn nicht nur ist sie Erklärerin eines auf einer ursprünglichen
Stufe stehenden Lebens , sie ist auch als eine seit Jahrhunderten von
einer langen Keihe durch Scharfsinn und Gelehrsamkeit hochbcriihmter
Männer gepflegte Wissenschaft gründlich und nach allen Richtungen ins

Detail bearbeitet. Wenn nun schon in dem was, in dem Materiale die
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modernen Philologien von ihrer älteren Schwester vielfach abhängig sind,

so ist dies in nocli höherem Masze der Fall hinsichtlich des wie, hin-

sichtlich der Mijthode Die Grundsätze der Kritik, der Ilermenentik sind

zwar einfach, allein die Anwendung derselben will gelernt, will geübt

sein. Wie sehr dies der Fall ist zeigt die Beobachtung, dasz es nicht

unbedeutende Litteratnren gibt, in denen man keine Ahnung davon hat,

dasz es nicht nur erlaubt sondern geboten ist, verschiedene Quellen zur

Herstellung wahrer Texte zu benützen, noch weniger davon dasz es

Gesetze gibt, nach^ denen dies zu geschehen hat. Dasz die deutsche
Philologie unter den modernen am höchsten steht, hat sie einzig der

gründlichen Pflege zu danken, welche in Deutschland den klassischen

Studien zu Theil wird. Nicht die für deutsche Litteratur auch be-

geisterten Romantiker, sondern in der Schule der klassischen Philologie

griindlicli gebildete Männer haben sie auf die Stufe gehoben , auf der

sie gegenwärtig steht. Klassische Bildung hat es den Deutschen mög-
lich gemacht , auch um andere Philologie sich grosze , bleibende Ver-
dienste zu erwerben : ich erinnere nur an die Arbeiten deutscher Ge-
lehrten über französische Litteratur, deren Trefflichkeit Baron de lioi-

.sin in der Versammlung zu Bonn mit so beredten AVorten anerkannt
hat. Klassische Studien ervveLsen sich daher als unerläszlich auch auf
.solchen Gebieten , auf denen manche ihrer entbehren zu können ver-

meinen.'
Auf die Einleitungsrede des Präsidenten folgten die nothwendigen

geschäftlichen Dinge: Ernennung des Secrctariats der Yersammlung
(Prof. Thomas aus München, Director Kl ix aus Grosz-Glogau, Prof.

Hoffmann aus Wien, Prof. P. Leonhard Achleu tner aus Krems-
münster), Ernennung der Coramission zur l^erathung über den Versamm-
lungsort für das nächste Jahr.

Prof. Dr K. Halm (Director der köuigl. Hof- und Staatsbibliothek)

aus München spricht über den neueti Thesaurus Unguae latinae. Die Idee,

einen Thesaurus llnguae latinae zu begründen , ist von bedeutenden Ge-
lehrten schon wiederholt angeregt und durchsiirochon worden, jedoch

mit dem Plan eines solchen Werkes hervorzutreten hielten verschiedene
Bedenken ab, der Mangel an kritischen Texten von so manchem Autor,

die Schwierigkeit einen tüchtigen Redacteur zu finden , die Beschaffung

der nöthigen Geldmittel zur Herstellung der langjährigen Vorarbeiten.

Das letzte Bedenken ist durch die hochherzige Munificenz Sr Majestät

des Königs von Baiern jetzt glücklich beseitigt, der zur Förderung
eines solchen Unternehmens die Summe von lOÜOO Gulden aus seiner

Cabinetscassa angewiesen hat. Damit lassen sich die Kedactionskosten
auf die für die Vorarbeiten berechnete Zeit von zehn Jahren decken
und es steht noch eine bedeutende Summe zur Honorierung von Special-

arbeiten zur Verfügung. Mit der Redaction des Thesain-us wurde Dr
Franz Buche 1er in Bonn betraut, zur Entwerfung des Planes ein

Comite gebildet, bestehend aus den Professoren Halm, Ritschi und
Fleckeisen uud dem Redacteur. Was den Umfang des Thesaurus
betrifft, so hat derselbe den ganzen lateinischen Sprachschatz zu um-
fassen, also auch die aus anderen Spraclien entnommenen und latini-

sierten Wörter. Das Ende der Latinität festzustellen ist schwierig.

Natürlicherweise ist das mittelalterliche Latein ausgeschlossen, wol aber

hat die Latinität noch den Untergang des weströaiisclien Reiches über-

lebt, indem die Bildung der Schriftsteller des sechsten Jalirhuiulcrts

nach Christus noch ganz auf Roms Sprache und Litteratur beruht. Als

anniihernde Grenze kann die zweite Hälfte des sechsten Jahrhunderts
bezeichnet werden. Von der ältesten Litteratur bis zum Ende des
Augusteischen Zeitalters bedarf man zur llcrstehung eines Thesaurus
Ung. lat. genaue Speciallcxica ebenso von den Hauptrepräsentanten der
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ersten Kaiscrzeit, Liicumis, .Scncca, Pliiiius, T-icitus, Miuti;ilis und
JiiveiiJiHs; solche t^ind aucli für Fronto und Auln.s GcUius wiinschcns-
wertli und für die ydiriftsteller , die einen besonderen scrmo vertreten,

wie l'ctronius unJ die scriptore.s liistoriae Augustae. Eine besondere
Üeacditung- verdienen aucli die Gramraatiiver, nic-lit bios als ergänzende
Quelle für die ältere Litteratur, sondern aucdi für die noch so wenig
gekannte teelini.sche Sprache der Grammatik. Von den übrigen Schrift-
stellern der Kaiserzeit genügen genaue ilire Eigonthiindichkeiteu er-

scliiipfendcn Auszüge. Hiai* werden am fügliclisten einzelne Gattungen
zusaniniengenommen, wie die christlichen Dichter, ßlietoren, Panegyri-
ker, Aerzte usw., nur dasz einzelne Schriftsteller eine gröszere Auf-
merksamkeit als andere ihrer Gattung erheischen, wie Claudianus, Au-
sonius, Animianus Marcellinus, Symmachus, Tertullianus usw. Für die
Latinität der Juristen bleibt auch nach dem Manuale von Dirksen noch
viel zu thun , wie z. H. der codex Theodosiauus eine nocdi unerschiipftc
Fundgrube der Latinität ist. Auch die Icxica mediae et infimae lalmitatls

bedürfen einer Durchforschung, die noch manche Ueste der Volkssprache
ans denselben ans laicht ziehen wird. Die Anordnung des Thesaurus
ist die alphabetische; in der Behandlung der einzelnen Artikel wurde
dem Ivedactcur eine möglichst vollständige Geschichte eines jeden Wortes
nach Form wie Begriff zur Aufgabe gestellt. Zur Geschichte eines Wortes
sind einerseits die verwandten Sprachen heranzuziehen, wenn der gleiche
Stamm noch unverkennbar zu Tage Hegt, andererseits das fortleben
eines Wortes durch Aufühning aller Umwandlungen, die es in den Töch-
tersprachen erlitten hat, nachzuweisen. Etymologische Controversen
sind ausgeschlossen. Die erklärende Sprache des Thesaurus ist die la-

teinische, aber die Ilauptl^edeutungen eines Wortes sind auch in der
deutschen mitzutbeilen. Das Onomas ticon, das alle in Autoi-en und
Inschriften überlieferten Namen umfassen soll, wird als gesonderter Theil
des Thesaurus erscheinen und von einem eigenen Redacteur bearbeitet
werden, wofür Herr Dr Emil Hübner in Aussicht genommen ist. Es
darf kein Kepertorium für historische und antiquarische Notizen wer-
den, sondern hat blos die sprachliche Seite der nomina ins Auge zu
fassen. Da ein so umfängliches Werk nur durch Arbeitstheilung zu
Stande kommen kann , so lag es dem Comite nahe genug, an die Ent-
werfung einer Instruction für die zu erwartenden Specialaibeiten zu
denken. Eine solche wird mit einem einladenden Circular bald ge-
druckt werden; sie ist so kurz als möglich gehalten und gibt auszer
den unabweislichen Bestimmungen über die äuszere Form der in geson-
derten Llättchen anzulegenden einzelnen Artikel zumeist nur solche "Vor-

schriften und AVinkc, die sich nach verscliiedenen gemachten I'roben

praktisch als zweckmäszig erwiesen haben. Damit die äuszere Form
möglichst eingehalten werde, sollen die Mitarbeiter auch Proben von
Speciallexica oder Auszügen, die aus Schriftstellern verschiedener Zei-

ten entnommen sind, erhalten. Noch berührte der Redner verschiedene
Einwürfe, die man g'egen die Ausführung eines solchen Unternehmens
erheben kimnte. Zunächst besprach er die Frage, ob das Unternehmen
in Betracht , dasz es für so manche lateinische Schriftsteller noch an
sicheren kritischen Texten fehle , nicht als ein verfrühtes erscheinen
dürfte. Dagegen wurde bemerkt: 1) dasz das Hauptwerk für die Kennt-
nis der ältesten Prosa , die priscae laüniialis monuinenla cp'ujvapMca von
Ritschi, fast vollendet und für eine Sammlung jener Dichterfragmente
bis auf Augustus, die in den Samndungen von Ribbeck und Vahlen noch
nicht vorliegen, bereits Vorsorge getroffen sei; 2) dasz die Vollendung
des curpiis bificviplionum latinarum wol gleichen Schritt mit der für die

Vorarbeiten des Thesaurus berechneten Zeit halten werde und dasz man
gerade von den Herausgebern des Corpus i. l. eine besondere Unter-
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Stützung hoffen dürfe ; 3) dasz die Bearbeitung oder Vollendung mehre-

rer kritischer Ausgaben in sicherer Aussicht stehe. Was noch nicht in

Ano-riff genommen sei müsse freilich erst angeregt werden, allein gerade

darin liege ein liauptwerth des ganzen Unternehmens , dasz es mittel-

bar andere hervorrufen werde, durch die empfindliche Lücken auf dem
Gebiete der lateinischen Litteratur ausgefüllt würden. Nur kurz wurde

ein zweiter Einwurf berührt, ob das Werk nicht wegen der so eben er-

scheinenden neiien Ausgabe des Lexicon von Forcellini für ein über-

flüssiges zu halten sei. Dieser Einwurf sei von Seite derer nicht zu

besorgen , die nur die von groben Fehlern strotzende oratio gelesen

hätten, durch die der neue Herausgeber das Unternehmen angekündigt

habe. Diesem sei es zunächst darum zu thun, das vorhandene Material

bei Forcellini, und zwar zumeist aus den Arbeiten deutscher Gelehrten

zu ergänzen ; das sei jedoch nicht die Hauptaufgabe des neuen The-

saurus, bei der es sich um eine in lexicalischer Beziehung kritische Re-

vision der gelesensten Autoren und um eine systematische nicht eklek-

tische Ausbeutung der übrigen handle. Da eine solche in dem neuen

Forcellini nicht versucht sei , so könne auch von einem Concurreuz-

tinternehmen nicht die liede sein. Als letzten Einwurf erörterte der

Eeduer die Frage, ob die dem Comite für die Herstellung der Vorarbei-

ten zur Verfügung stehenden Mittel wol zureichend erschienen. Da-
gegen wurde bemerkt dasz diese zwar an sich nicht ausreichten, aber

wenn das Unternehmen kräftig unterstützt werde allerdings als hin-

reichend erscheinen, um eine Ausführung zu versuchen. Um die für

die Honorare von Specialarbeiten verfügbare Summe nicht zu sehr zu

zersplittern werde das Comite' für die Herau.sgabe solcher Speciallexica,

die dem buchhändlerischen Betrieb einen lohnenden Absatz lieferten,

Sorge tragen ; solche seien ein Lexicon über Plautus , Vergilius und
Tacitus, ein rhetorisches und eine Sammlung der lateinischen Glossare.

Die Buchhandlung, mit der man über den Verlag des Thesaurus in

Unterhandlung stehe, werde auch diese Werke in Verlag nelimen und
anständig honorieren. Sodann könne sehr viel durch die Programme
der deutschen Gymnasien geleistet werden, wenigstens für diejenigen

Schriftsteller, von denen man nur Auszüge bedürfe. Eine besondere

Unterstützung müsse mau auch von Seite der philologischen Seminarien

erwarten; durch sie könnten viele J]eiträge von jüngeren Kräften ver-

mittelt werden, die man um so mehr hoffen dürfe, weil ein junger Mann
durch die Uebernahme einer solchen Arbeit sehr viel neues lernen und
auch Stoff' zu anderen Ausarbeitungen gewinnen könne. Bei dem
groszen Zweck um den es sich handle seien sicherlich zahlreiche Bei-

träge , die nicht honoriert zu werden brauchten, zu erwarten; das

schönste wäre , wenn das Unternehmen sich auch anderweitiger höherer

Unterstützung erfreuen sollte, in der Art, dasz ein und die andere

Specialarbeit als Beitrag zum groszen Werk von höherer Seite her ho-

noriert würde. Das bedeutendste, was in dieser Beziehung geleistet

werden könnte, wäre die Herausgabe eines Lexicon Ciceroiiiaiinin : ein

neuer Nizolins könnte aber ohne höhere Unterstützung nicht zu Stande

kommen. Der Redner schlosz , indem er allen Anwesendon in der

Versammlung, die im Stande seien, sei es durch Rath oder durch

Aufinuiiterung oder durch selbstthätige Beihülfe, zur Förderung dca

Unternehmens beizutragen , dessen kräftige Unterstützung bestens

empfahl.

Nach Beendigung des Vortrages sprach der Vorsitzende den

Dank der Versammlung aus für die Regierung, die ein solches Unter-

nehmen unterstützt und für die Männer die ihre Kräfte demselben

widmen. Die gesamten Anwesenden erhoben sich zum Zeichen ihrer

Beistimmung.
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Der Präsident licsz sodann das Verzciclaiis der Namen der bis
dahin eingetroffenen IMitglieder vorlesen niid scliluf? dann der Versanim-
Iniig- zum Vorsitz in der paedagogi.schcn Heetion den als Leiter solcher
^'ersal^mluugen erprobten Director l)r Eckstein aus Halle vor. Die-
ser aber lehnte, als mit einem groszen Theil der Anwesenden nicht hin-
länglich bekannt, den Vorsitz ab und schlug seinerseits dazu den Prof.
Bonitz vor; der Vorschlag erhielt die Ueistiniinung der Versammlung.

Zweite Sitzung, 27. September. Stellvertreter des l'räsiden-
ten: Prof. Bonitz. Dir. Eckstein als Peferent der in der vorigen
Sitzung ernannten Comraission berichtet, dasz die Commission als Ver-
sammlungsort für das nächste Jahr Brau ns ch w e ig glaube vorschla-
gen zu sollen und die Directoren Krüger in J5raunschwcig und Jeep
in Wolfenliüttel als Präsidenten der Versammlung; unter dem Vorbehalte
des Ergebnisses der in dieser Hinsicht vom gegenwärtigen Präsidium
zu führenden Correspondenz fand der Vorschlag allgemeine Billigung,

l'rof. Dr G. Linker aus Wien spricht 'üher das jirohoennum von
Taciliis Afjricola.^ Er gieng davon aus , wie diese Partie als eine allge-

mein bekannte und interessante wol auch zur mündlichen Verhandlung
geeignet erscheinen könne, um so mehr bei der gegenwärtigen Versamm-
lung, in welcher man die zwei letzten hochverdienten Herausgeber des
Tacitus (Halm undHaase) selbst erblicke. Kleinere Schäden der ge-
nainiten Stelle seien seither schon sicher geheilt (so in cap. 3 durch die
Correcturen redill animus ; sei qiuinqiuiia; votum securilatis res publica;

pauci ut ita diaerim) ; einer geringen Nachhülfe scheine auch noch cap. 1

1/ied. zu bedürfen, wo zu schreiben sei pronum magis mayisque in aperlo
nach dem Muster von Sali. Jug. 5, 3 quo ad cognoscendum omnia inluslria

magis magisque in aperlo sbd.

Noch ungelöst sei dagegen die Hauptschwierigkeit, welche am Ende
des lu Capitels die Worte bieten: at 7iunc narraturo mihi vilam defuncli

hominis venia opus fuit ,
quam non pelisscm incusalurus lam sacva et infesta

virlulibus tempora. Legimus usw. (so die codd. yatic). Weder nuiic im
A^'ergleich mit dem folgenden mtnc cap. 3 in., noch die Bedeutung der
venia in Verbindung mit opus fuit, noch endlich legimus werde sich nach
der handschriftlichen Schreibung verstellen und rechtfertigen lassen. Vor
einem jeden Besserungsversuch aber sei es unumgänglich erst durch
eine Betrachtung des Zusammenhanges überhaupt sich eine Ansicht zu
bilden über den Gedanken im allgemeinen, welchen wir gerade an un-
serer Stelle zu erwarten haben. Zwei Fragen seien in dieser Beziehung
schon in der manigfachsten Weise erörtert worden: 1) ob hier eine

venia publica principis oder eine venia privaia legenlium bezeichnet werde,
und 2) ob diese venia unmittelbar auf die Zeit des schreibenden (also

die letzte Zeit des Nerva) oder auf die vorhergehende Zeit (des Domi-
tian) sich beziehe. Beides bisher ohne rechten Erfolg wegen der Ver-
nachlässigung einer dritten nicht minder noth wendigen Frage nach dem
Ol)ject dieser veina : ob Tacitus dieselbe auf sich allein beziehen oder
das Verhältnis der schriftstellerischen Biographie zu seiner Zeit über-
haupt an unserer Stelle bezeichnen wolle.

Eben dieses letztere werde durch den Zusammenhang auf das ent-

schiedenste verlangt : nicht so sehr durch die oben bezeichneten Worte
als durch das bisher nicht beanstandete mihi sei der Gedankengang au
unserer Stelle am meisten verdunkcdt worden. Tacitus könne hier noch
nicht von sich reden und am wenigsten schon von dem speciellen Plan
der beabsichtigten Biographie, während er erst ganz am Schlüsse der
Vorrede seiner persönlichen Absichten gedenke; und auch dort werde
erst sein Plan historischer Schriftstellerei überhaupt bezeichnet (die me-
moria prioris servitulis ac leslimonium pracscnliutii bonoiiim), ehe der nächste
kleine Zweck einer Biographic des Agricohi Erwähnung üude.
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Alles voihergeliciidc sei g;iiiz allgemein gcbaltcn , eine Erurtcning

über die Stellung des Schriftstellers (resp. Biographen) zu seinem Publi-

cuui (d. b. in der Kaiserzeit zu dem princeps). Auch in unserem ge-

sunkenen Jahrhundert, beginne Tacitus, treten mitunter iiuch ^Schrifl-

s teil er auf, welche den Vorgang alter guter Sitte sicli zum Muster

nehmen die fuclu moresque durorum virüvuiii zu schildern, obgleich, was
bei den Alten Regel Avar, bei uns nur Ausnal.rae ist (quoticns — invidiam).

Aber das Verhältnis des Public ums hat sicIi geändert. Unser Ideal

in dieser Ijeziehung ist die Zeit der Republik: beatos quomlam scriplorcs

rumunos! *) (dies der Inhalt des Abschnittes .set apud priores — Pacilliine

(jicjnuiUur , zuerst richtig interpungiert bei Jlaase). In diametralen Ge-

gensatz dazu stellt der Schriftsteller seine Zeit {al usw.). Diese ist

wieder eine doppelte : einmal die überstaudenc Schreckensperiode unter

Domitian [al — tacere), sodann die letzte Zeit unter Nerva {nunc de-

rnum — excusa(us). Am Anfange des ersteren Absclmittes aber, welchen

gerade die besprochenen räthselhaften Worte bilden, können wir eben

nur einen allgemeinen Gedanken der Art erwarten: ^im Gegensatze

zu der glücklichen Freiheit der Väter war die jüngstvergangene Zeit

unter Domitian die schwierigste Periode der Schriftstellerei' : allein

für diesen Gedanken bilden die gleich f(jlgenden Beispiele von der Ver-

folgung des Aruleuus Rusticus und des Ilerenuius Senecio die passen-

den Belege.

Ob es mi5glich sei aus der zerrütteten Ueberlieferung unserer Stelle

die ursprüngliche Hand des Tacitus wirklich im einzelnen noch herzu-

stellen ,
will der vortragende nicht behaujjten, aber nach der vorliegen-

den Schreibung führe die nothwendige Ilerstellung jenes allgemeinen

Gedankens etwa auf folgende Emendation: 'ul niiper narraluro (ohne

ndld) viluin drfuncli Jiovnnis venia opus fuil ,
quam non pelisse incusahatur.''

Nupcr mit Beziehung auf die Zeit des Domitian habe , weun gleich aus

anderen Gründen, schon Niebuhr vorgesclilagen (Kl. Schriften I 331);

man könne auch vergleichen Juv. IV 9. Und da die wirkliche Ein-

richtung einer Prohibitivcensur den Zeiten des Alterthunis überhaupt

fremd gewesen, so führe dies zugleich auf die allein mögliche Erklä-

rung von fuil = l'uissel. Das ganze sei eben als bittere Ironie zu ver-

stehen. 'In der jüngst vergangenen Zeit wäre es eigentlich erforder-

lich gewesen , selbst für die Biographie eines verstorbenen erst die

verzeihende Nachsiclit (des princeps) einzuholen. Da die bezüglichen

Schriftsteller dies natürlich nicht thaten, so verfielen sie der Anklage.

Es wurde gewissermaszen damals die Uebortretung eines gar nicht vor-

handenen Gesetzes gestraft.' Inciisubalur sei nicht gerade unpersönlich

aufzufassen: der damit verbundene Infinitiv bezeichne eben den Anlasz

der Anklage**).
Die nächstfolgenden Worte ergeben sich somit natürlich als Aus-

ruf (wie schon Wex gewollt), entsprechend dem vorausgehenden adco

virtules isdem lenipuribus oplime acstimanlnr quihus facillime gignuntur.

Nur lasse sich zweifeln , ob die Worte lain saevn et infesla virlulibus

icmpora (mit Ergänzung von eranl) so für sich alieinstehend hinläng-

lich gerechtfertigt seie '. Dazu konnne dasz das folgende legimus otlen-

bar corrupt sei und sich nicht etwa durch einen I [inweis auf die acta

diurna rechtfertigen lasse , was Niebuhr ;i. a. O. schon mit Recht als

eine nur im Scherz mögliche Erklärung bezeichnet habe***). Vielleicht

*) Vgl. das Wort des Corbulo bei Tac. ann. XI 20 beatos quondaui

duces romanos! **) Vgl. Tac. ann. III 30 TrebeUicnum incusans popu-

larinm iniurias imdlus sinerc und die von Boettichcr lex, Tac. S. 2(31) an-

geführten Beispiele von deferre m. d. inf. ***) S. cap. 2 a. E. vidit und
eap. 15 inox noslrae duaxne Ileluidiuni in carcercin tnanus usw.
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.sei hier eben zu sclireibeii : Harn saeva et i/ifesla viriiilUius (cmpora egi-

mns ' und am Ant'ang;e des nilclistfolgcndeu Satzes ein 'wir alle wissen',
'wir alle eriuneru uii.s'*) zu ergänzen. Mit einer noclimaligen Ajijjel-

lation au das Urteil der Versanunliing sclilosz der Redner.
Uebcr diesen Vortrag entspinnt sich eine längere Discussion.
Zunächst macht Professor II aase aus Breslau geltend, wie nach

seiner Auffassung das ganze prohoemium nur als eine Apologie der
politischen Biographie dem gesunkenen Interesse der Zeitgenossen des
Tacitus gegenüber zu verstehen sei. Die Worte Jiiild venia petcnda fuit
halte er für unverdächtig xind beziehe sie auf das Verhältnis des Taci-
tus zu seinem Publicum überhaupt. Die Bitte um venia sei eben schon
indirect im vorhergehenden enthalten und so finde das Perf.' petcnda fuit

seine natürliche Erklärung. Dazu würde Tacitus den besprochenen
Au.-<ruf uicht mit tarn sondern mit udeo eingeleitet haben. Das folgende
lc(jimus sei am einfachsten mit Beziehung auf die Protocolle des Senats
aufzufassen. Der Verdoppelung von inagis stimme er bei. — Director
Eckstein aus Halle greift die sprachliche Möglichkeit der Verbindun-
gen pciisse incusabalur und tempora egimus an. Bei der Bitte um ve?iia

denke auch er an eine Klage des Tacitus über das Publicum seiner
Zeit. — Prof. Halm aus München vertlieidigt ebenfalls die hsl. Schrei-
bung, will aber die Bitte um venia mit Beziehung auf die Glaubwürdig-
keit des Schriftstellers aufgefaszt wissen. — Schuli^th Stieve aus
Breslau vertheidigt den Gegensatz zwischen iiariaturits und incusaturiis,

Director Beneke aus Elbing namentlich das doppelte nunc: an der
ersten Stelle erscheine es allgemein = nostra memoria und erst an der
zweiten trete es in Beziehung zu der unmittelbaren Gegenwart des
schreibenden. — Director Cap eil mann aus Wien will bei fuit wieder
an eine frühere Abfassung der Schrift unter Domitian denken. Auch
die Verdoppelung von mugis im vorhergehenden,sei zu beanstanden, da
es sich hier nicht um einen sondern um zwei Begriffe handle. — Prof.
Teuffei aus Tübingen weist dieses Bedenken zurück. Nur im folgen-
den halte auch er eine Aenderung für unnöthig. Nunc habe an beiden
Stellen verschiedene Bedeutung wegen der verschiedenen Gegensätze,
einmal zu den priores, d. h. zu der Periode der Republik, sodann im
folgenden zu der Zeit des Domitian.

Zum Schlüsse dankt Prof. Linker den genannten Rednern für ihre

vereinten Bemühungen die dunkeln Worte der besprochenen Stelle auf-

zuklären. Doch fühle er sich durch die eben vorgetragenen Gründe
noch nicht veranlaszt von seiner Ansicht über die Corruption der Stelle

abzugehen. Dasz Tacitus etwa auch von einer Bitte um venia mit Be-
ziehung auf sein Publicum im

,

ganzen habe sprechen können, sei an
sich nicht unmöglich: aber es sei erst noch zu erweisen, dasz ein sol-

cher Gedanke gerade an unserer Stelle statthaft sei, an welcher wir im
folgenden durchaus nur von der saevitia principis hören. Dazu wolle
Tacitus hier überhaupt seine Zeitgenossen weit weniger anklagen , als

wegen ihres gemeinsamen Geschickes beklagen. Dasz derselbe bei den
Zeiten der Republik nur an das Verhältnis des Schriftstellers zu dem
ganzen Volk, bei der Erwähnung der Kaiserzeit dagegen an das Ver-
hältnis zum princeps denke, könne als hinlänglich gerechtfertigt er-

scheinen. Von den sprachlichen Einwänden scheine ihm nur die Bbt
merkung über tarn von Gewicht: doch werde sich auch dieses vor den
folgenden Adjectiven wo! vertheidigen lassen. Oder solle man mit
Rücksicht auf das voraTxsgehende adeo virtutes

-gignwüur etwa vor iatn

eine Lücke ansetzen und ergänzen : ila quam non fecunda nuignorum in-

geniorwn , tarn saeva et infesta virtutihus tempora? Uebrigens wie man

*) Vgd. im folgenden memoriam quoque ipsam . . perdidissemus usw.
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auch über diese Worte tleuken möge , so werde doch dadurch die Nö-
thiguiig- zur Ausstoszung des vorbergehendon mihi nicht widerk^gt. Auch
babe keiner der aufgetretenen liedner das passende in der Anknüpfung
der gleicb folgenden Beispiele nachgewiesen , welche notliwendig an un-

serer Stelle einen allgemeinen Gedanken in der oben bezeichneten Art
erfordern. Dazu sei eine förmliche Bitte um veiiia liier um so weniger

zu erwarten, da am Schlüsse derselbe Gedanke ohnehin schon ausge-

sprochen sei {aul exciisatus). Und noch immer vermöge er nicht abzu-

seben, wie man einem sorgfältigen Schriftsteller den zweifachen Gebrauch
von nunc in so unmittelbarer Folge zutrauen könne. Der Redner ver-

wahrt sich endlich nocbmals gegen den Vorwurf allzu groszer Kühn-
lieit: bei der Herstellung einer überhaupt in Verwirrung geratbenen
Stelle könne es niclit darauf ankommen , die einzelnen Buchstaben der

vorgeschlagenen Aenderung nachzuzählen.

Nach Beendigung dieser Discussion folgte noch der Vortrag des

Prof. Dr L. Lange aus Prag ^über das zweile Slasimun in Sophokles' Kö-
nig Oedipus.'' Derselbe gieng von der Thatsache aus, dasz nicht etwa,

wie Schneidewiu gemeint habe, ein absichtliches H elld unkel über
diesen Chorgesang ausgebreitet sei, sondern vielmehr durch Corruptelen

der Sinn des Dichters an einigen Stellen ganz und gar verdunkelt sei.

In der ersten Strophe berichtigte er das Xä&a der schlechteren Hand-
schriften und des Schneidewiu- Nauck'schen Textes in den Dativ lä&ci,

auf den die Cori*f?ptel des Cod. Laur. A, Icc&qui, unverkennbar hinweist.

Liest man Xdd'K , so wird nicht allein der menschliche Ursprung der
vüiioi, vipiTtoSes geleugnet, sondern zugleich die menschliche Ohnmacht
gegenüber denselben stark betont, da nun gesagt wird dasz die stcrb-

liclie Älenschennatur jene Gesetze nicht in Vergesse n h e it versenken
kann. Auszerdeni erklarte sich L. gegen die attributive Verbindung
von niyag und &:6g im Sinne von numen divinum und schlug vor fisyag

praedicativ zu ^^£0S zu construieren, so dasz die Maclit des Gottes gegen-

über der Ohnmacht der Menschen durch zwei Piaedicate, ein positives

liiyag und ein negatives ovds yr]Q(xay.si , nachdrücklich hervorgehoben

werde.
In der Antistrophe stellte er rücksichtlich der Anfangsworte vßQig

cpvzsvei xvQKvvov die Behauptung auf, dasz der Dichter im Gegensatz
gegen die vom Chore begehrte svasTttog ayvsia die vßQig mit ihren

Folgen schildern wolle und durch den Ausdruck xvqccvvov zunächst nur
den Uebertreter und Verächter der Gesetze bezeichne; dasz aber So-

phokles gerade den Ausdruck rvi^avvov absichtlich wähle, damit, wenn
auch der Chor dabei nur an lokaste denke, die Zuhörer, welche weiter

sähen als der Chor und durch die Scene zwischen Oedipus und Tiresias

bereits über die Schuld des Oedipus aufgeklärt seien, die Anwendbarkeit
dieses Satzes vß(}ig cpinsvsi. xvQCivvov auch auf Oedipus wahrnehmen
sollten. Weiter entwickelte er dasz, wenn xv^awog mit Absicht ge-

wählt sei, auch im folgenden vom xvQCcvvog die Rede sein müsse, und
schlug zu dem Ende vor das Komma hinter dem nach Art einer Ana-
pliora vorangestellten vßqig zu streichen und für das apostrophierte

iiaavcißäa' (das auf vßqig bezogen wird) ftoctvctßcig (vom xvQCivvog zu

verstehen) zu schreiben, eine Aenderung, die durch die handschriftliche

Tradition und namentlich durch die Sciiolien bestätigt wird. Die me-
trischen Mängel der beiden Verse ci-HQOiäxav slaccvKßäg

| (v;r()rofiov

(üQOvotv tlg clväy%av beseitigte er dadurch, dasz er mit ICrfurdt «h()o'-

raroj^, mit Nauck cinoxfiov vorschlug-, die Lücke vor letzterem A\'ortc

aber nicht durch alnog (Arndt) oder ccyiQctv (Nauck), sondern durch

a-Kfiäg ergänzte. Hierbei zeigte er dasz änQÖxaxuv ä-A^äg der ange-

messenste Ausdruck für eine schwindelnde Höhe sei, die man nur er-

reiche, um sofort wieder hinabzustürzen, und dasz der ganze Satz vom
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Sturze (los Tyrannen nicht Mos im Sinne des Chores auf lokaste, son-
dern auch im Sinne des Dichters und der Zuschauer auf Oedipus passe.

Er benutzte dabei den späteren nacli dem Sturze dos Oedipus vom Chore
vorgetragenen Gesang v. 118t), der eben jenen Gedsinken, den der Clior

früher als allgemeine Sentenz mit Hinblick auf lokaste ausgesprochen
hatte, auf Oedipus selbst anwendet. In der darauf folgenden IJitte des
Ciiores erklärte der vortragende das Wort näluiG^iu, das noch keine
befriedigende Erklärung gefunden habe , für corrupt und schlug vor
dafür voiiioyLa zu schreiben, so dasz der Chor im Gegensatz gegen die

2'ßQig und den von ihr erzeugten zvQCivvog um die Aufrechterhaltung der
7'Jfio/ vjpt'TtoStg bitten würde, die er in der Strophe gewünscht hatte
stets beobachten zu künnen.

Die Interpretation des zweiten Strophenpaarcs konnte L. nicht aus-
führlich entwickeln. Er muste sich begnügen, die Textesveränderungen
und die neuen Erklärungsweisen kurz anzudeuten. Die Gedanken des
zweiten Strophenpaares schlieszen sich eng an den Schlusz des ersten

an. Wie dort der Clior um Aufrechterhaltung der Gesetze bittet , so
bittet er hier um Bestrafung des Uebertreters der Gesetze, d. h. also

gleichfalls um Wahrung des Anseliens der Gesetze. Dieser Gedanke ist

in Form einer A'erwiinschung ausgesproclien, die mit dem Worte x^^^^S
endigt, hinter welchem ein Punkt zu setzen ist. Der dann folgende
dreigliedcrige Satz mit fi ist nicht etwa eine zweite Protasis zu der
Verwünschung wie ihn die Herausgeber auffassen, sondern der Vorder-
satz zu der l'Vage ti'g tri tzot' usw. Aus dem Umstände, dasz un-
mittelbar vorher der Gesetzesübertreter verwünsclit ist und dasz die den
Nachsatz bildende Frage auf jeden Fall eine Aeuszerung des Unwillens
enthält, ist zu schlieszen dasz der Gedanke jener dreigliederigen Prota-
sis der sei: ^weun er (der Gesetzesübertreter) nicht bestraft wird.' Die-
sen Gedanken bietet das erste Glied augensclieinlich, sobald man es mit
Triclinius ironisch faszt : 'wenn er nicht seinen gebärenden Lohn nach
Kecht erhält' ; das zweite Glied bietet ihsi eben so deutlich, sobald man
fp^fTßt passiv auffaszt: 'und wenn er nicht von iinfrommen Handlungen
abgehalten werden wird' (natürlich durch Strafe) ; das dritte Glied bietet

ihn gleichfalls, nur darf man /n-ar«'jQ)i' nicht durch impie sondern durch
fnistra erklären {^ärav): 'oder wenn er nicht das unantastbare um-
sonst antasten wird', d. i. 'oder wenn er nicht bei der Antastung des
unantastbaren scheitern wird.' Die den Nachsatz bildende Frage ist

corrupt, da i'Q^ftui erweislich Glossem ist und nach Beseitigung des-

selben ein Verbum flnitum fehlt, welches in dem gleichfalls verdächtigen
&i'liä gesucht werden musz. Welches Verbum finitum darin stecke er-

gibt der Sinn der jene Frage erläuternden Frage: fi yaq ai toiccids

TiQCi^fig ri(iiai, ri 8ii fts xnQSvetv; denn da der Vordersatz in positiver

Form den (icdanken des früheren dreigliederigen Vordersatzes wieder-
holt, so musz auch der Nachsatz eine Variation des früheren Nach-
satzes sein. Durch %OQfvEiv wird man aber auf den Begriff des Opfers
geführt, das mit dem Chorreigen verbunden war, und so wird der Ge-
danke sein müssen: 'wenn der Frevler nicht bestraft wird, wer wird
dann noch opfern?' Dafür spricht auch der Gedankengang der zweiten
Antistrophe , die Schluszbitte daselbst und die Motivierung derselben.

Demnach sei zu schreiben: rig tri noz' iv zoiad' avr]Q
( &vG8i, ßäür]

il>vxag ä^vv^tv; 'wer wird noch unter solchen Umständen opfern, die

göttliche Strafe von seinem Leben abzuwehren?' Belt] ist der geeignete
Ausdruck für göttliche Strafe , insofern darunter nach dem Sprachge-
brauchc der Tragiker, insbesondere auch des Sophokles, die strafenden
Blitze des Zeus zu verstehen sind. Der Gedankengang der zweiten
Strophe ist also folgender: 'wenn jemand frevelt gegen die vüiioi v^i-
noSeg, so ergreife ihn das Verhängnis. (Denn) wenn er nicht bestraft
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wird, wer wird dann noch, um die Strnfe von sich abzuwehren, den
Göttern opfern? Denn wenn solche Frevel geehrt sind, wozu soll ich

(der Chor) Chorreigfen tanzen?'
Wie nun durch diese beiden unwilligen Fragen der Verfall der Ojjfer

und der damit verbundenen Festlichkeiten im Falle der Nichtbestrafung
des Frevlers (und der damit eintretenden Lockerung des Ansehens der

vöyiOL vipinodsg) in Aussicht gestellt wird , so stellt der Chor in der
zweiten Antistrophe den Verfall der Mantik , der anderen Seite des
Wechselverhilltnisses zwischen Göttern und Menschen, das auf Opfern
von Seiten der Menschen und auf Offenbarung von Seiten der Götter
beruht, in Aussiclit. Demnach musz auch die Protasis fl j-Lttj tdSs %fi-

QÜdtL'Axa
I

TTccGiv orpfAoffft ßQOToCg den Sinn liaben, 'wenn diese Frevel

nicht bestraft werden.' Diesen Sinn hat die Protasis wirklich , sobald

man jjfipdäftv.To; praedicativ zu (XQuöasi vei'steht im Sinne von: 'als mit

Fingern gewiesene Beispiele' (natürlich göttlicher Strafe). Eine Be-
richtigung verdient auszerdem noch die Motivierung der Schluszbitte

:

cp&lvüvxa yciQ Aatov &£acpaT' s^cagovoiv rjSj]. Denn diese "Worte ent-

sprechen weder mit nalaid, das übrigens als Glossem zu beseitigen ist,

noch ohne dasselbe dem Metrum der Strophe in der vom vortragenden
festgestellten Form: rig in not' tv roCad' dvrjo

\
9vaFi ßtlrj ipr^üq

aavvfiv. Die in der Antistrophe fehlende Silbe vor ^tacparoc glaubte
derselbe nicht sowol durch den Artikel tcc als vielmehr durch die Ne-
gation ov ergänzen zu sollen, welche wegen der Schluszsilbe von Aatov
leicht ausfallen konnte. Natürlich ist, wenn man ov einschiebt, der mit

y(i(i eingeleitete Satz als eine unwillige Frage aufzufassen und demge-
mäsz hinter rjd'rj ein Fragezeichen zu setzen.

Es war dem Redner nicht möglich anzuführen, wie die Frage : 'wer

wird noch oi)fern? ' ferner die Drohung: 'ich werde nicht mehr die

Orakel ehren', endlich die INIotivierung der Schluszbitte: 'warum mis-

achtet man nicht bereits die Laischen Orakel?' einerseits vollkommen
passend und dem Gange der Tragoedie angemessen im Sinne des Chores

auf lokaste passen, anderseits eben so gut auch auf Oedipus anwendbar
seien, der, wie aufmerksame Zuschauer wol wissen konnten, sowol Opfer

als Orakel vcrnachUissigt und nicht mit der gebürenden Achtung be-

handelt hatte.

Die Discussion fand am folgenden Tag statt. Dr Schmalfeld
erklärte dasz er vtpiTCoSi-g , dessen Richtigkeit L. vorau=;gesetzt iiabe,

für falsch halte des Metrums wegen, dasz er den mit Bezug auf vßgig

in V. 874 gebrauchten Ausdruck Anaidiora nicht recht verstehe, dasz er

den Sinn einer gefahrvollen Höhe, den L. durcli av.QÖrciTOV ccKt.ic<g aus-

zudrücken suche, darin nicht finde, sondern lieber aiTTOTcitav av.Qav lesen

wolle, und dasz er nicht sicher sei , ob die Schollen die vorgescldagene

Lesart fiaav(xßcis wirklich bestiltigen. — Reg.-Rath Firnhaber erkannte

die conservative Kritik an, die L. in Bezug auf die erste Strophe geübt

habe, billigte namentlich das vorgeschlagene läda, konnte sich jedoch

mit dem Heere von Conjecturen nicht befreunden, zu denen die Anti-

strophe Veranlassung gegeben luabe. Er meinte ferner mit Rücksicht

auf die von L. angenommene Zweideutigkeit der AVorte des Chores auf

lokaste einerseits und auf Oedipus andererseits, dasz man von der

(irundidee der Tragoedie und des Chorgesiinges ausgehen müsse und
dasz es ilim nicht gewagt dünke anzunehmen, dasz der Chor die Worte
wissentlich mit Bezug auf Oedipus gebrauche, nicht unwissentlich wie

L. angenommen habe. — Prof. Haase gicng von dem (Sedankeu aus,

dasz unser Chorgesang ein wichtiges Document sei für den Zusammen-
hang des bürgerlichen mit dem religiösen Leben, dos menschlichen mit

dem göttlichen Rechte, dasz daher die Annahme einer i)olitlschen Ten-
denz unseres Churgesanges und einer Beziehung desselben auf Zeit-
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oreig'iiisse sehr iialio liece. Sclnicklowin lialio solclio politisclio Anspic-
Iniig-eri, die mfin nllerdiiig's nicht iiberjill suchen dürfe, nur deslialb ver-
worfen, weil er jiolitische 'J'endenzen und Ansiiiehuip^en in der Tragocdie
für nniHVEtisch gehalten habe. Nun könne der Chor offenbar nicht wis-
sentücli den Oedipus meinen, weil er diesen noch später für unscliuldig"

halte; auch könne Sophokles nicht eine solche Zweideutigkeit eintreten
lassen, wie L. angenommen habe; also halte er noch immer die Ansicht
Musgrave's fest, dasz der Chorgesang mit Beziehung auf das übermütige
frevelhafte lU'tragen des Alcibiadcs gedichtet worden sei. Namentlich
Aveisen darauf hin (He Ausdrücke rvQccvvog, Jr/.rig (iq)'',ß)itog, das vom
bürgerlichen Rechte zu verstehen sei wegen t'iaiuövwv tdrj a^ßcov, das
im (icgensatze dazu auf das göttliche Recht hinweise, ferner x^'^<^, so-

dann die Ausdrücke sv TOtffcTf, ai TOLai'<is noci^i^ig, räds ;|;f(püdfntTa, die
auf etwas vor den Augen der Athener vorgefallenes zu beziehen am
nächsten liege; endlich sei auch näXaia^La Xvaca in diesem Zusammen-
hange unverdächtig, da es der technische Ausdruck für das auseinander-
bringen zweier Ringer sei, und der Chor eben darum bitte, der Gott
möge das dem Staate heilsame ringen der sich im Staate gegenüber-
stehenden Parteien nicht aufheben. ]5esonders klar werde die Beziehung
des Choi'gesanges auf Alcibiades, wenn man die Schilderungen des An-
docides, TImcydide.s und Plutarch von dem gewalligen ringen des Staa-
tes lese , in welches derselbe durch Alcibiades versetzt sei. Uebrigens
verstehe es sich von selbst dasz man, wenn der Chorgesang auf Alcibia-
des zu beziehen sei, annehmen müsse, Sophokles selbst oder ein an-
derer habe ihn für eine zweite Aufführung des Oedipus Tyrannos in

der Zeit des Alcibiades gedichtet und an die Stelle des bei der ersten
Aufführung dort gesungenen für uns verlorenen Liedes gesetzt. —
Prof. Bonitz machte geltend dasz die Deutung, die L. dem Worte
TVQUvvoq gebe, diejenigen Bedenken nicht beseitige, die er früher gegen
Schneidewins Auffassung dieses Wortes geäuszert habe, indem auch L.
eine Zweideutigkeit bei diesem Worte bestehen lasse. Auszerdem glaube
er nicht dasz n^yag praedicativ gefaszt werden könne, weil bei aller

Freiheit der tragischen Dichter im Gebrauch und Niclitgebrauch des
Artikels es schwerlich statthaft sei iv tovzot-g •9'fo'g für o Iv roinoig
&Bng zu sagen.

Prof. Lange vertheidigte den '\'ers viln'noSsg ovqki'i'kv durch Hin-
weisung auf ganz ähnliche bei Euripides vorkommende Verse und klärte

das Misverständnis in Bezug auf den von vßgig gebrauchten Ausdruck
Anaphora dadurch auf, dasz er darauf hinwies, wie er nicht gesagt
habe vßgig sei eine Anaphora, sondern nur, es sei nach Art einer Ana-
phora vorangestellt. Genauer gesprochen verhalte es sich mit der Wie-
derholung von v/Jptff ebenso wie mit der von &?6v in der Schluszzeile
derselben Antistrophe. Gegen den von Regierungsrath Firnhaber in

Betreff der Textesconstitution der ersten Antistrophe gebrauchten Aus-
druck 'Heer von Conjecturen' müsse er protestieren, da er, abgesehen
von der Erg'vnzung der Lücke , nur einen Buchstaben {aKQorarov für

ci'HQOräTav) geändert habe. Die Ergänzung einer Lücke sei immer mis-
lich , er habe in dieser Beziehung vor allem auf die Unzulänglichkeit
von cclirog und ay.Qav aufmerksam machen wollen und halte auch jetzt

noch daran fest, das?', der Begriff «zfia dem Gedankcnzusammenhange
angemessener sei. Er brachte dafür einen (von Plutarch erwähnten)
Ausspruch des Hippokrates bei, in dem gesagt werde dasz rcc ccötiazu

TtQfiel&övrce fi^XQ'- ^'1? äv.QCtg d-iijxrjg ovx sottj^sv «AA« ^tni^L kkI xa-
XavtfvBxai itQog xovvavTiov (Plut. qu. symp. 5,7, Ti). Natürlich sei

«5tfi/f ein relativer Begriff, und wie er in dem Ausdrucke des Hippo-
krates den höchsten Grad körperlicher l^lüte oder Reife bezeichne, so
bezeichne er an unserer Stelle den höchsten Grad dessen wovon die
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Rode set, nemlich der zvQCtvvi'c;, stets al3er bezeichne es den liüclisten

Grad mit dem Nebenbegritl'e der Gefahr des Umschwunges zum schlech-

teren. Damit sei auch zugleich das Bedenken Schmalfelds erledigt,

welcher den Begriff ä-n^rj nicht für ausreichend gehalten habe , sondern
den Begriff des gefahrvollen durch das Adjectivum aiTioräzrjv habe
hineinbringen wollen, eine Conjectur, die im Vergleich mit den von
ihm selbst vorgeschlagenen Aenderungen viel zu kühn sei. Der Einwurf
von Prof. Bonitz, dasz man nicht sagen könne iv rovtots &^6g für 6

iv xovTOtg &fög, beruhe auf einem Misverständnis , denn er habe nicht

behauptet dasz sv Tovroig -ö'fo'g, sondern nur dasz Q'sög Subject sei;

iv rovTOig gehöre zu ^iyccg, jihnlich wie an der Stelle des Üedipus
Tyrannos (v. 654), wo es von Kreon heisze vvv r' sv oq-aco fiiyav

KdTcciösaai, was den Ausdruck voraussetze Kqbcov iv OQ'Kcp (liyag iariv.

Der andere Einwurf von Prof. Bonitz, die Doppelsinnigkeit des Aus-
druckes xvQavvog betreffend, führe ihn zur Bestreitung der gegnerischen
Auffassungen der Tendenz des Gegensatzes im ganzen. Vieles würde
in dieser Hinsicht den Opponenten klarer geworden sein, wenn sie die

Ausführung der Interpretation des zweiten Strophenpaares gehört hätten.

Da die Zeit nicht erlaube dieselbe nachtrilglich mitzutheilen , so wolle

er nur bemerklich machen, dasz die von ihm angenommene Doppel-
sinnigkeit des Wortes xvQKvvog sehr weit verschieden sei von der Un-
klarheit, in welcher Schneidewin das Wort rvQcivvog gelassen habe und
die von Prof. Bonitz allerdings mit Recht gerügt worden sei. Tvgav-
vog sei eben ein an sich zweifacher Auffassung fähiges Wort, werde
von Oedipus selbst in dieser Tragoedie sowol im guten als im schlech-

ten Sinne gebraucht, sei hier aber entschieden im schlechten Sinne ge-

braucht und lasse daher an sich betrachtet sowol den Gedanken an
lokaste wie an Oedipus zu. Im übrigen glaube er, die Annahme einer

durchgängigen Doppelsinnigkeit des Chorgesanges in der Art , dasz der

Chor bei seinen Worten nur an lokaste denke, während die Worte auch
auf Oedipus passen, Avürde weniger auffällig erscheinen, wenn er sie

auch in dem zweiten Strophenpaar näher hätte verdeutlichen können.
Jedenfalls halte diese Ansicht die Mitte zwischen der Firnhabers und
llaases. Mit Firnhaber anzunehmen, dasz der Chor selbst wissent-

lich den OcMÜpus meine, sei unmöglich, weil der Chor noch später an
die Unschuld des Oedipus glaube. Mit Haase aber anzunehmen, dasz

die Worte weder auf lokaste noch auf Oedipus, sondern auf Alcibiades

gehen, sei ein verzweifelter Ausweg, den man nur dann einschlagen

dürfe, wenn es sich als völlig unmöglich erweise den Chorgesang aus

dem Zusammenhange der Tragoedie heraus zu interpretieren. Die Mei-

nung, dasz Soithokles unter den voiioi vipinoSfg die bürgerlichen Ge-
setze verstelle und dasz diese mit dem göttlichen Rechte identisch seien,

sei unbegründet, da Sophokles auch sdust zwischen göttlichem und
menschlichem Rechte unterscheide und die einzelnen Ausdrücke wie die

Idee der Tragoedie dafür spreche, dasz hier nur von den vo^ioi ayoucpoi,

den göttlichen ewigen Sittengesetzen, die Rede sei. Es werde dies na-

mcntlicli durch den Anfang und den Schlusz des Cliorgesanges bestätigt,

die entschieden sich auf Religion und göttliches Recht und niclit auf

menschliche Satzungen beziehen. Sei es nun hiernach von vorn herein

nicht wahrscheinlich, den Chorgesang auf Alcibiades als den Störer der

Staatsregierung zu deuten, so müsse diese Ansicht um so mehr zurück-

gewiesen werden, da sich schwerlich alle Einzelnheiten des Gesanges
unter dem Gcsiclitspunkte der Ansjiielnng auf Alciln'ados deuten licszen,

während gerade diejenigen Einzelheiten, die H.aasc für seine Ansicht

geltend mache, mindestens eben so gut auf lokasto, beziehungsweise auf

<)e(li))ns anwendbar seien. Endlicli sei es doch willkürlicli eine Inter-

pretation, die zu der weiteren Annahme einer zweiten Aufführung des
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Stückes mit tbcilweise verämlcrtem Texte führe — wovon anderwärts
ancli nicht das mindeste bekannt sei — , einer Interpretation vorzn-
ziehen, die darauf ausgehe den Cliorgesang' aus dem Zusammenhange
der ganzen Tragoedie zu erklären und in ihm die Kunst des die tra-

gische Wirkung berechnenden Dicliters nachzuweisen. Er halte also

auch dieser Ansicht gegenüber an seiner Auffassung fest; er habe vor-

nehmlich zeigen wollen , wie die Exegese sich freihalten müsse von
dem Glauben an die Auctorität der überlieferten mitunter unbewie-

senen Auffassungen, wie aber anderseits auch die Kritik sich binden
müsse an eine das ganze wie das einzelne im Zusammenhange er-

wägende Interpretation. Er hoffe dasz durch seinen Vortrag, sowie

durch die über denselben entstandene Discussion die Berechtigung und
der Nutzen eines solchen exegetisch -kritischen Verfahrens klar gewor-
den sein werde.

Die dritte Sitzung, 28. September (Präsident: Prof. Dr F.

Mi kl OS ich), ward durch einen Vortrag des Professor Dr K. Sc henk 1

aus Innsbruck eröffnet , welcher in lateinischer Sprache die oft ange-

i-egte Frage behandelte, ob der letzte Römer Boethius ein Christ
oder Heide gewesen sei. Nachdem er darauf hingewiesen, wie das

ganze Mittelalter einstimmig den 15. für einen Christon und einen Ver-

theidiger des katliol. Glaubens gehalten, begann der Eedner seine Er-

örterung mit der Bemerkung, dasz die gewöhnlich dem B. zugeschrie-

benen theologischen Schriften nicht als ein Beweis für das Christen-

thum desselben dienen könnten. Denn wenn man bedenke, dasz die

Ueborschriften dieser Bücher selbst in den wenigen Handschriften, die

man bisher verglichen, nicht genau übereinstimmen, dasz sich laut den
Katalogen einzelner Bibliotheken noch mehrere bisher unedierte theol.

Schriften unter dem Namen des B. vorfinden, dasz sich so manches in

diesen Schriften enthaltene schwerlich auf B. beziehen läszt, dasz diese

Bücher nirgends von den Zeitgenossen erwähnt werden, dasz endlich

der Stil dieser Bücher nicht mit dem der echten "Werke übereinstimmt,

so müsse man billig zweifeln , ob diese Schriften wirklich dem B. an-

gehören, wenn gleich nicht geleugnet werden soll, dasz sie in seine Zeit

zu setzen seien. Dagegen stehe das Christenthum des B. durch andere

sichere Beweise wol auszer allem Zweifel. Das sicherste Zeugnis sei

das des Ennodius, Bischofs von Pavia, welcher in seiner Schrift Parae-

7iesi.s didascnlica da, wo er den christlichen Jünglingen diejenigen Män-
ner vorführt, welche ihnen als Vorbilder im wissenschaftlichen Streben

und christlichen Leben dienen können, unter vielen anderen, die sich

als treue Söhne der Kirche bewiesen, auch den B. nennt. Wenn man
ferner die Briefe betrachte, welche Ennodius und Cassiodorus an B.

geschrieben , so könne man ihrem Inhalte und ihrem Tone nach gewis

nicht annehmen, dasz sie an einen Heiden geschrieben seien. Dazu
komme dasz B. der Familie der Anicier angehörte, welche sich schon

durch eine lange Reihe von Jahren als treue Anhänger des Christen -

tliums bewiesen, dasz der Vater des B. sowie er sell)St und seine Söhne
die höchsten AVürden im Staate bekleidet, zu einer Zeit wo kein Heide

mehr dergleichen Stellen erlangt hat und die Formeln, durch welche

den Magistraten die Würden ertheilt wurden , durchaus ein christliches

Gepräge trugen, dasz endlich B. der Scluviogersohn des Symmachus war,

dessen christliches Bekenntnis über allen Zweifel erhaben sei, wie denn
auch damals Ehen zwischen Heiden und Christen durch Kirchen- und
Staatsgesetze verboten waren. Sodann bespricht der Redner in längerer

Auseinandersetzung denjenigen Punkt, der hier die grösten Schwierig-

keiten bereitet, nemlich das Werk de consolaiione p/iilosop/nae , welches

B. kurz vor seinem Tode geschrieben und das, wie jetzt wol allgemein

anerkannt ist, nicht die Grundsätze einer christlichen Philosophie, son-

N. Jahrb. f. Phil. u. Pcted. Bd LXXVIir, F/ftl2. 42
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clern die cinos besonders nnf dem Ncopl.itoni.smns bcruhonden Eklekti-

cismus eiitliält. Boetliins liabe es sich zur Aufgabe gestellt, das Stu-

dium der Philosophie, welches zu seiner Zeit tief gesunken war, wieder

zu heben und deshalb den groszartigen l'lan gefaszt, alle Schriften des

Aristoteles und Piaton ins Lateinische zu übersetzen und durch Com-
mentare zu erklären. Mit diesen Studien stehe nun das obengenannte
Buch im innigsten Zusammenhange, das einerseits ein Vermächtnis des

B. an alle diejenigen bilden sollte, welche an seinen Bestrebungen An-
theil genommen hatten, auf dasz sie den hohen Werth des Studiums
der Philosophie erkannten , andererseits zur Rechtfertigung dieses Stu-

diums und seiner selbst gegen die frechen Beschuldigungen der Wagie
dienen sollte, welche man eben dieser Studien wegen gegen ihn erhoben
hatte. Indem nun B. im Angesichte des Todes über diejenigen Dinge
philosophierte , deren Erkenntnis für den Menschen von der grüsten

Wichtigkeit ist, und sich über alles irdische erhob, liabe er dies Stu-

dium und sich selbst glänzend gerechtfertigt uiul so den Schluszstein

seinem wirken aufgesetzt. Dasz übrigens niemand an diesen Studien

des B. etwas auszusetzen fand, ersehe man aus den groszen Lobsprü-
chen, die ihm alle Zeitgenossen, besonders aber Ennodius ertheileu.

Endlich könne man auch aus einzelnen C'itaten und Anspielungen , die

in diesen Büchern vorkommen, erkennen, dasz sie nur von einem Chri-

sten geschrieben sein können. Am Schlüsse weist der Verfasser durch

eine genaue Erörterung der damaligen politischen und religiösen Ver-
hältnisse nach, dasz die IMeinung des Mittelalters, B. sei für den Glau-

ben gestorben, insofern berechtig-t sei, als in dieser Zeit die religiösen

und politischen Verhältnisse so eng mit einander verschlungen sind, dasz

CS unmöglich ist dieselben irgendwie von einander zu trennen.

Director Eckstein entgegnete in lateinischer Sprache, dasz die

Beweise des Prof. Schenkl die Sache wol als Avahrscheinlich aber

nitdit als vollkommen gewis erscheinen lieszen. Geh.-Rath lirügge-
mann bemerkte, dasz er für seiue Person wol glaube B. habe dem
christlichen ]]ekenntnissc angehört , die endgiltige Lösung der Frage
aber von einem umfassenden Studium der Geschichte dieser Zeit erwarte.

Auszerdem bemerkte noch Prof. Haase, dasz die Verhältnisse dieser

Zeiten sehr verwickelt seien und dasz nicht selten bei den Männern
derselben eine gewisse Unklarheit, ein hin- und herschwanken sich

ofi'enbare, welches eine endgiltige Entscheidung erschwere. Alan müsse
daher genau imd reiflich erwägen, ehe man etwas feststolle. Professor

Schenkl sagte hierauf den betrettenden Herren seinen Dank für ihre

Bemerkungen und erklärte, dasz er vor dem Drucke die einzelnen Be-
weise nochmals prüfen, wenn etwas fehlen sollte es hinzufügen und so

hoffentlich wol die Sache auszor allen Zweifel setzen werde.

Prof. Dr Leop. Sclimidt aus Bonn besprach in einem Vortrage
{vhcr die Lydarmchc Rede im J'Iatonisrlicn /'hoedriin) die in neuerer Zeit

vielfach erörterte Frage, ob die in dorn Platonischen Phaedrus als I^ysia-

nisch mitgethcilte erste Rede über die Liebe, der sogenannte Erotikos,

so wie sie vorliegt von Lysias herrühre und von Plato nur als Beispiel

der verkehrten zeitgenössischen 15eredtsamkeit aufgenommen sei oder ob

letzterer sie vielmehr für die Zwecke des Dialogs frei gebildet und dabei

die AVcise des berühmten attischen Redners nachzuahmen gesucht habe.

Nach Abweisung zweier unhaltbaren und in der That längst aufgegebe-

nen Versuche, die Frage in vermittelndem oder ausweichendem Sinuc
zu beantworten, macht er darauf aufmerksam, dasz in voller Ueberein-
stimmung mit der Zeit, in welche das Gespräch verlegt werde, Lysias

in dem l^rotikos jedenfalls noch in seiner .Tugendmanier befangen auf-

trete, während dieser zTtgleich manche charakteristische Dinge mit dem
Stil und der Ausdrucksweise der erhaltenen Lysianischen Reden gemein
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linl>o , wie der verstorbene l[;lniscli in einer 1827 erschienenen Preis-
sclirift naclifrcwiesen. Allein eben dieser Umstand kann anf den ersten
JUicIc dopiielt gedeutet werden: Iläniscli selbst hat daraus die Schlnsz-
folp'i'riing- gezop^en, dasz auch jener von Lysias herrühre; dagegen haben
Htallbauui und K. F. Hermann in der getreuen Wiedergabe Lysianischer
Stilcigcntliümlichkeiten vielmehr ein Merkmal der vollendeten ^^achali-

mungjkuHst l'lato's gefunden. Die Meinung der beiden letztgenannten
Männer scheint die gegenwärtig allgemeinere zu sein ; der vortragende
ist entgegengesetzter Ansicht und glaubt sie näher motivieren zu müssen.
Zuvörderst glaubt er dasz die Stimme des Alterihums, welches den Ero-
tikos für ein ^'\'erk des Lysias erklärte , für uns von nicht geringem
Gewichte sein müsse, da die alten Kritiker viele Mittel der Kenntnis
vor uns voraus hatten. Namentlich gilt dies von dem grösten Bewun-
derer und allem Anscheine nach auch grösten Kenner des Lysias unter
den Griechen, Dionysios von Halikarnass , der auch den Erotikos nicht
etwa blos der Kürze halber vom Standpunkt des Dialogs aus als Lysia-
nisch bezeichnet, indem er den Plato selbst, nicht den Sokrates, als Be-
kämpfer des Redners nennt. Wenn aber gegen den Lysianischen Ur-
sprung des Erotikos deshalb ein Einwand erhobeu wird, weil derselbe
unter die Briefe des Lysias gesetzt wurde und litterarisch aufbewahrte
Briefe aus der klassischen Zeit des griechischen Alterthums gewöhnlich
nneeht sind, so ist dies ohne Bedeutung, da die sogenannten Briefe des
Lysias mit denen anderer Schriftsteller und namentlich Redner gar nicht

in eine Kategorie gestellt werden können. Demnach könnten nur zwin-
gende innere Gründe uns bewegen, von den allen Kritikern abzuweichen.
Die Gewohnheit Plato's , den bei ihm auftretenden Personen selbster-

fundene Reden in den Mund zu legen und dabei Ton und Charakter der
jedesmal darzustellenden nachzubilden, kann nicht angezogen werden,
da er hier einen mit seiner Persihilichkeit unter den Zeitgenossen wenig
hervortretenden Schriftsteller zum Gegenstande seines Angriffs macht,
bei dem zugleich die ungenügende Form der Darstellung ein viel Avich-

tigeres I\Ioment war als sonst. Der Erotikos aber verhält sich zu den
erhaltenen Schriften des Lysias keineswegs wie eine geistreiche Nach-
bildung zu ihrem Originale, sondern wie das frühere Product eines Schrift-

stellers zu s])ätoren; denn er stimmt mit ihnen in einer Anzahl von sprach-
lichen Gewöhnungen übercin, wie sie jedem Autor unverlierbar ankleben,
nicht in dem geistigen Habitus, und darum ist die Uebereinstimmung
nur dem zergliedernden Grammatiker , nicht dem unbefangenen Leser
erkennbar. So ahmt Plato nicht nach, Wol aber gewinnt man für alles

eine ungezwungene Erklärung, wenn man, den Erotikos für ein wirk-
liches Erzeugnis der früheren Lebensepoche des Lysias hält, das seine

ungestümen Verehrer bei dem wachsen seines Rufes hervorzogen: auf
diese Weise ist Plato's Angriff noch mehr gegen diese gedankenlosen
Verehrer als gegen den Meister gerichtet.

Nach Beendigung des Vortrags nimmt Prof, Vahlen aus Wien das
Wort , nicht sowol um den Inhalt des Vortrags zu bestreiten , als um
einiges hinzuzufügen. Er weist namentlich auf drei Punkte hin. Erstens
die Lysianisehe Rede im Phaedrus sei nicht blos -^'on ihrer rhetorischen

Seite zu betrachten, sondern auch in Betreff ihres ethisch niedrigen Ge-
haltes, Zweitens auf die Zeugnisse der Alten über den Lysianischen
I'rsnrung sei nicht so groszes Gewicht zu legen, da dieselben oft nicht

auf bestimmter Ueberlieferung beruhten, sondern mir auf Schlüssen aus
Plato selbst. Dagegen verdieuti^n drittens einige einzelne Züge in der
Platonischen Darstellung Beachtung, welche deutlich Plato's Absicht be-

wiesen, die Autorschaft des Lysias auszer Zweifel zu setzen,

Prof, .Schmidt dankt dem ebengenannten für die Ergänzung, die

derselbe zu dem Vortrage gegeben: wenn er ihm gewissermaszen Uuvoll-

42*
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.stilniligkeit vorgeworfen, so sei diese UnvoU.stündigkcit eine beabsicli-

tigte iiml ilem vort.rjigenclen wol licwuste. P]r habe nur diejenigen seiner

Meinung nach zur Erhärtung der aufgestellten Thesis völlig ausreichen-

den Beweismomeute hier beibringen wollen, welche sich in eini'r allge-

meinen Darlegung ohne eingehen auf einzelne platonisclu; Stellen mit-

theilen lieszen. Nur auf zwei von Prof. Vahlen berührte Punkte will

er noch kurz zurückkommen. Das eine ist die Autorität des Dionysios

von rial., welche er nicht umhin kann als eine in der vorliegenden Frage
gewichtige anzusehen , da Dionysios vollständiger als sonst jemand im
Altertlium die Thätigkeit des Lysias in ilu-en Verzweigungen übersah;

das andere der Grundgedanke des Phaedrus. Er liat auf diesen als

controvers nicht weiter eingehen wollen, möchte aber den von ihm ge-

brauchten Worten nicht die Auslegung gegeben sehen als bewege sich

der Dialog blos um die Gegenüberstellung wahrer und falscher Rhetorik;

vielmehr sei der verbindende Begriff desselben die Scelenleitung.

Zuletzt hält Prof. A. W. Zumpt aus Berlin einen Vortrag über def)

Ursjivunc] der tribimicischen Gcirall der rvmischeji Kaiser. Wann Augustus
und die nachfolgenden Kaiser die tribunicische Gewalt angenommen ha-

ben, ist vielfach von den bedeutendsten Gelehrten erörtert worden; auch
über die Befugnisse, welche dieselbe gewährte, ist gesprochen worden:
der Ursprung ist bis jetzt unberücksichtigt geblieben und doch bietet

derselbe einige Schwierigkeit dar. Es wurde ausgegangen von Tacitus

Annal. III 5(), wo die Erfindung der tribunicischen Gewalt dem Augustus
zugeschrieben wird. Damit steht scheinbar im Widerspruch Dio's (42, 20)

Bericht, der schon dem Dictator Caesar im J. 48 v. Chr. die tribuni-

cische Gewalt zuschreibt. Derselbe erzählt ferner, dasz auch im J. 19

V. Chr. Caesar die tribunicische Gewalt erhalten habe (44, 5); dann von
Augustus, dasz sie ihm zu drei verschiedenen Malen gegeben worden
sei, im J. 36 v. Chr. (49, 15), 30 v. Chr. (51, 19) und endlich 23 v.

Chr. (53, 2), von welchem Jahre an bekanntlich Augustus die Jahre sei-

ner tribunicischen Gewalt zählte. Irgend eines dieser bestimmten, zum
Theil durch andere Autoren unterstützten Zeugnisse zu verwerfen wird
nicht miiglich sein, eine Vereinigung aber nur dann thunlich, wenn man
ein allmähliches entstehen der tribunicischen Gewalt, wie die Kaiser
sie besaszen, annimmt. Diese allmäliliche Entstehung stimmt auch voll-

kommen mit der Natur der Saelie überein, und dasz die tribunicische

Gewalt der Kaiser eine ganz andere, eine viel höhere war als die, welche
die einzelnen Tribunen früher gehabt hatten , ist unzweifelhaft. Nach
diesen Principien wurde die Entv.icklung der tribunicischen (lewalt von
dem Zeitpunkte an, wo Caesar zuerst sie erhielt, bis zum Jahre 23, wo
sie der Inbegriff der kaiserlichen Macht wurde, gegeben und die all-

mähliche Erweiterung derselben auf die genaue Inteipretat.inn der be-

tretlenden Stellen Dio's begründet. Caesar erhielt zuerst die Gewalt,
wi(^ die Volkstribunen selbst sie hatten, aber auf Lebenslang: später

wurde sie ihm in Bezug auf die Unverletzlichkeit erweitert. Augustus
erhielt zuerst die schon für Caesar erweiterte tribunicische Gi-walt auf
Lebenslang: sie wurde für ihn vergri)szert erstens durch besondere Be-
fugnisse, die er als oberster Kiehter des Reiches erhielt, zweitens da-
durch, dasz ilim die Initi;itive der (»esetzgebung zugesprochen wurde.
Jetzt erst enthielt die tribunicische Gewalt alle jene Befugnisse, die wir

später in ihr finden und die Augustus vollkonnnen berechtigten sie gleicli-

sam zum Symbol der kaiserlichen Majestät zu erheben.

Der Vortrag des I'rof. Zumpt, dessen Skizze wir im obigen nach
der gefälligen Mittheilung des Tfrn ^'erf. gegeben haben, konnte, da die

für die Sitzung anberaumte Zeit bereits verllossen war, nicht zu Ende
geführt worden; ebenso konnten einige andere der Versammlung an-

getragenen (so von Dr Schmalfeld in Eislebcn über die angeblichen
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politischen Bczicliungcn in den sopliokleischeu Trugoedien, von Trof.

Krcn.scr in JviHu über homeri.sclie Kritik und über einen notliwcndijjcn

Fortschritt der Philologie, von Prof. i)r Boiler in Wien über die Be-
ziehungen zwischen Iran und Turan) nicht zur Ausführung kommen.

Zum Schlus.se nahm der Präsident das Wort: ' H. V.! Die Zeit

unseres Zusammenseins ist zu Ende und die Stunde des Abschieds naiit

heran. Unsere verelirten Gäste werden sich nach allen Richtungen zer-

streuen und wir wünschen von ganzer Secde , dasz sie uns ein freund-

liches Andenken bewahren. Wir, die zurückbleibenden, wc^rden dieser

wenigen Tage immer gedenken als einer nicht nur fröhlich sondern auch
nützlich hingebrachten Zeit ; denn die vielfache Anregung, die wir Ihnen
verdanken, wird, so hoffen wir, für Wissenschaft und Unterricht nicht

verloren gehen. Empfangen Sie dafür unseren wärmsten Dank. Wir
hoffen dasz die liier angeknüpfte Verbindung keine vorübergehende,
sondern eine bleibende sein wird. Wir alle geben uns den Hoffnungen
hin, die gestern von einem hochgestellten, gewis von uns allen hoch-
verehrten Mann au.sgesprochen worden. Von dem immer steigenden
Interesse, welches sich an Fragen des öffentlichen Unterrichtes in allen

seinen Stufen in allen Kreisen knüpft, haben Sie sich selbst überzeugt.

Der Empfang, welcher der Versammlung zu Theil geworden, gibt davon
Zeugnis. Ich halte es für meine Pflicht hier öffentlich auszusprechen,
dasz ich in allen diese Versammlung betreffenden Angelegenheiten bei

allen, ohne, irgend eine Ausnahme, die gröste Bereitwilligkeit gefunden
habe; die dabei gemachten Erfahrungen sind meinem Herzen auch des-

wegen theuer , weil sich dabei der Charakter meiner Landsleute im
schönsten Lichte gezeigt hat. Die höchsten Behörden des Staates und
des kaiserlichen Hofes und die Commune Wiens , ihren allgemein ver-

ehrten Bürgermeister au der Spitze , haben mit einander gewetteifert,

um Ilinen, meine hochverehrten Herreu, einen Empfang zu bereiten, der

würdig sei solcher Gäste und einer Kegierung, welche die Wissenschaft
und ihre Vertreter ehrt, einer liegierung die da weisz, dasz wissen Macht
ist. Vor allem aber sei der Tribut unseres ehrfurchtsvollsten Dankes
dargebracht Seiner Majestät unserem allergnädigsten Kaiser und Herrn.
Allerhöchstdicselben haben nicht nur zu gestatten geruht, dasz die Ver-
sammlung in dieser Haupt- und Residenzstadt zusammenkomme, sondern
auch alles angeordnet, was derselben förderlich sein könnte. Es ist dies

Ausflusz der Ueberzeugung unseres Kaisers, dasz jeder wahre Fortschritt

vom Unterricht ausgeht. Möge es unserem erhabenen Herscher vergönnt
sein auch die reife Frucht des Samens zu sehen, der im ersten De-
cennium Allerhöchstseiner glorreichen Regierung gestreut worden , und
möge einst der jüngste Sprosse seines erlauchten Hauses , dessen Ge-
burt vor kurzem von Millionen mit Jubel bcgrüszt worden, einst über
ein Oesterreich berschen, in allen Theilen blühend durch Kunst und
Wissenschaft.'

Nachdem sodann Geh.-Rath Wiese aus Berlin im Namen der ver-

sammelten dankend erwidert hatte, erklärte der Präsident die 18e

Versammlung deutscher Philologen, Schulmänner und Orientalisten für

geschlossen.

Für die Verhandlungen der paedagogischen Section wa-
ren folgende Thesen gestellt: I) In der Erziehung ist der rechte Idealis-

mus zugleich der einzig rechte Realismus. Dr Franz Schmalfeld. —
II) Von den Schriften Piatons eignen sich zur Leetüre auf der ober-

sten Stufe des Gymnasiums: 'die Apologie des Sokrates, Kriton, Ladies,
Protagoras , Gorgias', zulässig sind 'Euthyphron und Meuexeuus'; von
den übrigen platonischen Schriften ist keine zur Gymnasial-Lectüre ge-

eignet. H. Bonitz. — III) A) Die Odyssee ist vor der Ilias zu lesen.

B) Abkürzungen (Epitomae) altklassischer Werke eignen sich nicht für
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den Scliulgebrauch. C) Ausgaben altklassischer Werke mit zweckmäszi-

gen Anmerkungen eignen sich mehr für die tSchulen als blosze Textes-

ausgaben. D) Die Leetüre des Sojdiokles sollte füglich nicht gepflogen

werden an Anstalten, wo nicht wenigstens täglich eine Stunde der grie-

chischen Sprache gewidmet wird. Dr Anton Göbel. — IV) A) Ist

die alte und mittelhochdeutsche Sprache und Litteratur an den Gj-mna-

sien beizubehalten oder nicht? Wenn in der jetzigen armen Form, so

lieber nicht; wenn beizubehalten, so ist sie auszudehnen 1) auf eine

fiiiiidlitdi durchdachte und deswegen möglichst einfache und über-

siclitliche Graunuatik; 2) auf ein reiclies Lesebuch, bestehend aus Stücken,

die nicht etwa der Sprachforschung dienen, sondern für die litterarisch-

humanistischen Zwecke geeignet sind; in denen namentlich auf die alten

österr eicliischen Dichter Kücksicht zu nehmen wäre, als nebst den

Nibelungen auf den trefflichen AValter v. der Vogelweide, Seifried Ilelb-

ling, Peter Suehenwirth, Oswald von Wolkeustein usw. bis IJehaim von
den Wienern herab. Nur durch eine so reiche Auswahl, die dem Lehrer

auf mehrere Jahre Abwechslung des Stoffes böte und selbst den Schüler

zur Privatlectiirc anreizte, liesze sich diesem Unterrichtszweige aufhelfen.

]j) Sowol im Lateinischen als Griechischen ist der bisherige Grundsatz

festzuhalten, möglichst ganze Autoren oder doch ganze Werke der-

selben zu behandeln; aber neben diesen wären reiche Chrestomathien

aus dem reichen geistigen Leben dieser Völker zu bieten. Die Auswahl
aus Dichtern sowol als Prosaisten böte sich den kundigen leicht dar.

Gestehen wir nur dasz die Beschränkung auf wenige Autoren, die man
selbst wieder auf Excerpte reduciert hat, den Schülern den Gesichts-

kreis der alten Litteratur gewaltig verengt, icli möchte sagen verschlieszt.

C) Ein besonderer Gegenstand der Eesprechung wäre die Frage: ist von
Piaton auszer den Stücken ''Kriton und Apologie' und 'eine zum Lel)ens-

ende des Sokrates gehörende Auswahl ans Phaedon' in den Mittel-
schulen noch irgend ein anderer Dialog ganz zu lesen und zu inter-

pretieren? oder sind Chrestomathien aus seinen übrigen Werken allein

zweckmäszig, Auszüge, in denen blos die humanistischen Zwecke dieser

Schulen, die Erfindung der Eingänge, die Feinheit in Gedanken und
Ausdruck berücksichtigt werden? Der Einsender behauptet einlach die

Unzukömmlichkeit der Aufnahme ganzer platonischer Gespräche in die

Lesungen der Mittelschulen aus zwei Gründen: i) wegen der eigen-

thümlichen von unseren Begriffen und ihren Ausdrücken so verschiede-

nen philosophischen Terminologie; 2) wegen der zerschnittenen Frage-

form des platonischen Sokrates, welche Form, für philosophische Dis-

cutierungen oder Begründungen passend, aber für unsere Darstellungs-

weise (sage man was man wolie), dann für unsere humanistischen Zwecke,
endlich für das Alter unserer Schüler einförmig, ermüdend, labyrintlü.sch,

den Gedankengang ewig zerstreuend ist. D) Als eine förmliche Lücke
in unserem humanistischen Unterrichte bezeichnet der Einsender dieses

den Mangel eines gediegenen Lehrbuches über Stilistik luul glaubt

auf die Abfassung und Einführung eines solchen dringen zu müssen.

Nemlich an die im Untergymnasium geendigte Si)rachlohre scldieszt sich

eng die Lehre über die allgemeinen Eigenschaften der Schrift- und
Sprachwerke, ihre Tugenden und Fehler. Von da ist in der Tu uml
8n Klasse der Uebergang zur Behandlung der streng ästhetischen Be-

griffe des schönen, erhabenen, tragischcji, komischen, humoristischen,

des Witzes und Scharfsinnes in Gedanken und im Ausdrucke. Alles mit

gründlicher Unterscheidung der Bcgrille und einem reichen Vorrath

an Beispielen. E) Wir bedürfen ein Lesebuch über griechische und
römische Litteraturgeschichte imd über die Schriftsteller, auf welches

bei Behandlung der einzelnen Autoren zu verweisen ist, über Antiqui-

täten aus dem völkergoschichtliciien Standpunkte, über die
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Mythen, von wulicr sie eingeführt worden, welche Veränderungen sie

und ihre IJedL-utiing erfaiu'en haben? F) Icli finde das/, der prosaische

Tlieil unserer Lesebücher durch die bislierige Natur der Sache sehr

luaugelhaft ist und durch Aufnahme gediegener Stücke und Ueber-
setzungeu aus Werken des Auslandes ergänzt werden musz. Theo-
dor Mayer, Gynin.-Dir. — V) Das prüfen der einzelnen Schüler im
Laufe des Unterrichts hat einen doppelten Zweck, und zwar zuerst

und vorzüglich für die Gesanitlieit der Schüler den Unterrichtsstoff

durch die Wiederholung desselben in unmittelbarem Verkehre mit den
Schülern nach Bedürfnis zu ergänzen, faszlicher und anschaulicher zu
machen; den zweiten, sich zugleich von den Fähigkeiten der einzelnen

Schüler zu überzeugen und auch individuell nach Bedürfnis auf sie ein-

wirken und schlieszlich ihre Leistungen beurteilen zu künncn. Die liich-

tigstcllung dieses duppelten Zvvcckes gibt zum Theil die liichtschnur an
für das Verfahren des Lehrers beim Unterrichte selbst, vorzugsweise

aber für die ]\Iethode welche beim prüfen, d. h. bei der prüfenden \Vie-

derholung des Lehrstoffes befolgt werden soll, und für die tliätige Theil-

nahmc des Lehrers dabei. Die entgegengesetzte Auffassung des ge-

nannten Zweckes gefährdet den scieutifischen und den moralischen Zweck
des ganzen Unterrichts. Dr Alois Ca pellmann. — VI) Dem ge-

deihen des gesamten Lateinunterrichtes sind lateinische Sprechübungen
von wesentlichem Nutzen. Diese Uebungen sind methodisch zu leiten,

und zwar haben sie sich auf den unteren Stufen des Gymnasiums vor-

nehmlich auf memorieren von klassischen Sentenzen, Stellen und
kleineren Lesestücken zu beschränken; auf den mittleren Stufen hat

r e pr o ducieren der vorlier genau eiddärten Abschnitte der Klassiker

hinzuzutreten; auf den oberen Stufen endlich soll der Inhalt der

sprachlich und sachlich interpretierten Lesestücke aus lateinischen und
griechischen Klassikern in freier lateinischer Rede wiedergegeben wer-

den, und an solche Inhaltsangaben können sich bei geeignetem Stoffe

lateinische Discussionen über Gedankengang und Form der betreffenden

Abschnitte anschlieszen. Lateinische Interpretationen der Klas-

siker sind auch auf den obersten Stufen nur mit groszer Vorsicht an-

zuwenden und lateinische Ueberse tzun ge n griechischer Le-
sestücke in der liegel auf die leichteren Prosaiker zu beschränken.

In den Lehrer-Seminarien ist auf lateinische Interpretations- und Dispu-

tierübungen ein besonderes Gewicht zu legen. Franz Hocliegger. —
VII) Nachdem bereits in drei Versammlungen der Philologen und Schul-

männer Deutschlands, zu Jena 1840, zu Berlin 1850 und zu Altenburg

1854, die Beibehaltung der freien lateinischen Arbeiten beschlossen und
in Bezug auf die Methode derselben in der letzten auch einige Andeu-
tungen und Winke gegeben worden, erlaubt sich der unterzeichnete der

Versammlung folgende, jene Andeutungen näher erläuternde Sätze zur

Besjirechung vorzuschlagen: 1) Die Uebungen in den freien lateinischen

Arbeiten müssen auszer der allgemeinen Grundlage des gesamten Unter-

richts in dieser Sprache noch eine besondere Basis in der Anleitung

zum Lateinisch-Denken erhalten. 2) Hierzu führt nicht das übertragen

aus dem Deutschen ins Lateinische allein (am wenigsten wenn dazu

Stücke aus modernen deutschen Schriftstellern zu Grunde gelegt werden),

auch nicht die blosze Leetüre an und für sich , sondern die Benützung
derselben zum Lateinsprechen in der Art dasz gelesene Stücke, nament-

lich eiccrcmianische , die für sich ein ganzes ansinachen, sovvol in rhc;

torischer als sprachlicher Hinsicht mit den Schülern lateinisch so weit

durchgesi)rochen werden, dasz sie von denselben formell und materiell

ganz zu eigen gemacht werden können. H) Auf dieser Basis sind

dann jene Uebungen in gewissen Stufen [lieproduction , Ampliüca-

tion , Imitation (im engeren Sinne)] bis zum völlig freien latei-
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nisclien Aufsätze fortzuführen. Flück, Oberlehrer am Gymnasium
zu Coblenz.

Erste Sitzung, 25. September. Präsident: Prof. Bouitz.
Es werden nach dem Vorschlage des Präsidenten durch Abstimmung
zur Verhandlung bestimmt: II (mit Einschlusz von IV C), III C, IV D
und E, VI (mit Ein.schlusz von VII), und da die von Hrn Hocliegger
aufgestellte Thesis für diese Sitzung noch nicht gedruckt vorlag, in der

Abfolge: II, VI, III C, IV D und E.

Darauf nimmt der Vorsitzende das Wort, um die von ihm ge-

stellte Thesis (II) zu begründen: Discussionen über didaktische Gegen-

stände werden häufig sowul für die tliätigen Theilnehmer derstlbeii als

für das etwa blos zuhörende oder lesende Publikum dadurch ermüdend,
dasz zu einer Verständigung man deshalb nicht kommen kann, weil über

die Gesichtspunkte selbst, von denen aus die Frage zu entscheiden ist,

nicht Einheit und Klarheit besteht ; der einzige Gewinn von derlei Dis-

cussionen ist oft nur, dasz sich eben jene Unsicherheit über die Prin-

cipicn deutlich herausstellt. ^In den vorliegenden Worten hoft'e ich eine

solche Thesis aufgestellt zu haben, für welche die entscheidenden Prin-

cipien schwerlich Gegenstand erheblicher Verschiedenheit der Ansichten

sein können, so dasz bei Gemeinsamkeit der Ausgangspunkte eine An-
näherung au Entscheidung möglich sein wird ; andernseits berührt meine
Thesis mittelbar Punkte in der noch bestehenden Schulpraxis der Platon-

lectüre, denen ich nicht beistimmen kann. Es sei mir also erlaubt die

Gesichtspunkte, von denen die Auswahl der Schriften Piatons ausgehen
musz , in Kürze darzulegen. Zwei Gesichtspunkte erscheinen mir von
entscheidender Wichtigkeit zu sein. Erstens man darf nicht zur Leetüre
solche Schriften Piatons wählen, die für den Gedankenkreis und die

Bildungsstufe der Schüler noch nicht zugänglich sind; zweitens mau hat

solche Schriften Piatons zu wählen, durch welche die Hochachtung, in

der Piatons Name durch Jahrtausende sich erhalten hat, wirklich in der

lesenden Jugend begründet wird. Es versteht sich neben diesem, dasz

jener Spruch von der verecundia, die der Jugend gebüre, bei der Aus-
wahl zur Leetüre aus Piaton ebenso gilt wie bei allen anderen Schrift-

stellern.

Erwägen wir nun weiter, was aus diesen Gesichtspunkten, über
deren Giltigkeit schwerlich ein erheblicher Zweifel erhoben Averdea

dürfte, folgt. Zunächst jener erste Grundsatz: zugänglich und ver-

"Ständlich für die Bildungsstufe der Schüler in den oberen Klassen müs-
sen die Dialoge sein, die man zur Leetüre wählt. Daraus folgt dasz
solche Dialoge, in denen die Piaton eigenthümliche und ihn charakteri-

sierende Lehre dargestellt ist, Dialoge, die nur durch die Einsicht in

diese verständlich werden, von dem Gymnasium ausgeschlossen bleiben

müssen. Ich sage: die dem Piaton eigenthümliche Lehre. Es steht

durch die Nachrichten des Aristoteles fest, dasz das unterscheidende der
platonischen Lehre von der sokratischen Weise des philosophicrons darin

liegt, dasz für Piaton die allgemeinen Bogriffe eben als solche zugleich

unbedingt real sind. In welclie unlösbaren Schwierigkeiten, in welche
Inconsequenzen eine solche Hypothese dann verwickelt, wenn von die-

sem aufsteigen zu den höchstciu AUgemeinbegriffen zurückgekehrt wer-
den soll zur Erklärung des wirklichen, kann mehr als ein Dialog Piatons
genügend zeigen. Gewis kann man es nun nicht als Aufgabe des (rym-
nasialuntcrrichtes betrachten , er solle den Versuch anstellen dasz sich

die Schüler in jcmcn Zustand des denkens lebhaft versetzen, in welchem
das erstaunen, die ]3e\vuiiderung dos logischen Ailgeiueinbegritl'es so
grosz war, dasz er als solcher sogleich für ein ovrag uv erklärt wurde,
also der Begriff einer Zahl, öväg , xQiäg , darum, weil er Object eines
bestimmten crkonnens ist, auch ein ov sein müsse. Dialoge also, welche
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nur durcli die vollstaiidigfe Versetzung in das eigenthümliclie der plato-

nischen J..elHe verstlLndlicli werden, sind von der Gymnasiallectüre aus-

zuschlieszen. Mag es immerhin sein, dasz in einem wohlgeleiteten {diilo-

sophiscli-propaedeutischcn Unterricht das eigenthümliche der platoni-

schen Lehre eine Bedeutung für die Auffassung der Logik erhält; aber

man kann uiniiüglich die Wirksamkeit eines groszen Tlieiles des grie-

chischen Unterrichtes davon abhangig machen, dasz gerade ein ausge-

zeichneter Erfolg des philosophisch - propaedeutischen Unterrichts das
Verständnis der dargebotenen Leetüre ermöglicht habe.

xVnderseits soll die Leetüre platonischer Dialoge wirklich die Ach-
tung begründen, welche der geistigen und sittlichen Gröszc Piatons ge-

bürt. Daraus wird für eine Auswahl zweierlei sich ergeben: erstens

es können nur ganze Dialoge gelesen werden. Ein groszer Tlieil der

eigeuthümliclieu Kunst platonischer Composition liegt iu dem innern

Zusammenhang jedes einzelnen Dialogs, so dasz dieser sich als ein

\vohlgegliedertes in sich vollendetes ganzes erkennen und auffassen

läszt. Es beiszt der schriftstellerischen Bedeutung Piatons das beste,

es heiszt ihr die Blüte entreiszen, wenn man wagt den Schülern, die

Piaton zuerst kennen lernen sollen, platonische Dialoge zu zerbröckeln,

ilerklich anders ist das Verhältnis bei einem Gescliichtschreiber ; hier

ist es viel eher möglich eine einzelne Partie hervorzuheben und durch

blosze Erzählung des Zusammenhangs zu ergänzen; ja selbst bei der

Form der Abhandlung wird der Eindruck auf den lesenden nicht in dem
Grade vom lesen des ganzen abhängen, wie bei jener eigenthümlicheu

Kuustform, welche von niemand anderem in der Meisterschaft beherscht

ist wie von Piaton. Dialoge also, die man nicht ganz lesen kann, lese

man gar nicht; es findet sich dessen, was sich unverkürzt lesen läszt

und was durch die Auffassung des ganzen einen bedeutenden Eindruck
macht, genug, um nicht ein solches Surrogat nöthig zu machen. Zwei-

tens ergibt sich aus diesem Grundsätze die Ausschlieszung solcher Dia-

loge, deren platonischer Ursprung bestritten wird , und zwar hauptsäch-

lich aus dem Grunde bestritten wird, weil man in diesen Dialogen die

vollständige Kraft platonischen Charakters, die Tiefe der Gedanken, die

vollendete Kunst Piatons nicht erkennt oder nicht zu erkennen glaubt.

Die Frage, ob die Anzweifelung berechtigt ist oder nicht, ist bei der

Frage über die Auswahl eine vollkommen gleichgiltige. Es ist ganz
einerlei, ob der Ion wirklich von Piaton geschrieben ist oder nicht, ob

Hipp. mai. unecht ist oder Hipp, min., da beide zu'^leich sich nicht füg-

lich für echt halten lassen, oder ob beide unecht sind; denn was an
diesen Dialogen die Gründe zu Zweifeln darbietet, das sind ja eben die

Gründe, um derenwillen sie sich nicht eignen, dasz der Schüler aus

ihnen zuerst ein Bild Piatons bekomme; dies Bild wäre gewis nicht

das richtige. Ganz anders, wer schon Piaton aus der Gesamtheit seiner

übrigen Werke kennt; für diesen ist es möglieh, entweder selbst in

früheren Versuchen Piaton wieder zu erkennen oder zu entscheiden,

dasz sie nicht Piatons Werke sind.

Endlich jener allgemeine Satz über die verecundia, welcher un-

sittliches, aus der Leetüre unbedingt auszuschlieszen befiehlt, würde
bei einem Schriftsteller von solchem Adel des Geistes und Charak-

ters, wie er Platon auszeichnet, kaum erheblich in Betracht kommen.
Indes der sittliche Adel und die sittliche Reinheit auch Piatons trägt

das Gepräge griechischer Anschauungsweise, und nach einer Seite hin

zeigt sich eine schreiende Differenz; eine grosze sittliche Verirrung

wird manchmal nur schonend behandelt, manchmal erhält sie selbst

eine Darstellung, die, so idealisierend sie auch sein mag, doch durch

die Lebendigkeit der Farben und Glut der Darstellung zur Jugend-

Icetüre sich nicht eignet. Dialoge Piatons, welche in der angedeuteten
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Beziehung zu Iiedeukcu Anlasz geben , sind von der ÖcliullectUre unbe-

dingt auszuschlieszen.

Summieren wir nun, was aus den allgemein dargelegten drei Grund-

sätzen sich iin einzelnen ergibt. Nach dem ersten müssen von der

Gymnasiallectüre ausgeschlossen bleiben nicht blos Theaet. , Krat.,

PÖlit., Soph., Parm., Fhileb., Kep., Tim., Legg. , sondern ebenso auch

Phaedrus , Symposion und der in den Gymnasien nach meiner Ueber-
zeuo'ung zum Naclitheil des Interesses an griechischer Leetüre weit ver-

breitete Phaedon *) , von dem es nicht möglich ist irgend einen Anfang
des Verständnisses zu gewinnen , ohne das genaueste eingehen iu das

schwierigste, ja zum Theil überhaupt kaum entwirrbare Gebiet der pla-

tonischen Philosophie. Durch den zweiten Gesichtspunkt würden jene

kleineren Dialoge entfernt, wie Alcibiades, Ilippias I u. II, Ion. Von
dem dritten Gesichtspunkt wäre Jiur etwa Gebrauch zu machen bei Dia-

logen wie Charmides, Lysis, Symposion, Phaedrus. Die beiden letzten

fallen schon aus einem andern Grunde, neinlich wegen der Schwierig-

keit des Inhalts, auszerhalb des Bereiches der Gymnasiallectih-e. Dasz
der gleiche Grund in Wahrheit auch für den Charmides gilt, dürfte sich

aus einem eigenthümlichen Vorgänge in der Erklärung dieses Dialogs

seit Schleiermacher erschlieszen lassen. Wenn im Cliarmides auf die

87itavr]u,rj STZiotrjai]? in einer täuschenden Weise hingeführt wird, so hat

eine i^icmerkung Schleiermachers über die AVichtigkeit dieses Gedankens
dazu geführt, dasz von ihm an bei allen Erklärern Piatons und jdato-

nischer Schriften ausnahmslos dieser Gedanke als ein wichtiger l'unkt

in der platonischen Lehre vorkommt**). Zu mc^inem erstaunen ist man
in dieser Ansicht nicht irre geworden durch die seltsame Erscheinung,

dasz dieser wichtige Gedanke nicht nur in weiter keiner einzigen Stelle

sonst bei Piaton ausgesprochen wird, sondern überall das gerade Öegen-
theil , nemlich dasz für i7ti,atr]a7] und STtiatac&ai ein anderer Gegen-
stand gar nicht denkbar sei als ov; von einem solchen sich in sich

spiegeln des dcnkens ist vor der aristotelischen Philosophie nicht die

Kede. Dieser eigenthümliche Vorgang in der Erklärung des Charmides
darf wol als Symptom betrachtet werden von Scliwierigkeiten , welche

die Kräfte des Gymnasialschülers übersteigen. Beim Lysis wird die

Zartheit des ganzen da , wo noch eine langsamere Lcctüre unvermei«!-

lich ist, schwerlich den vollen Eindruck machen, sondern man wird mehr
Anstosz nehmen an den langdauernden, wenigstens scheinbar sophisti-

schen ErlJrteruugcn über die vielfache Bedeutung von cpilog , über die

nicht zu voller Klarheit geführt zu werden scheint. Trotz des geringen

Umfangs würde ich diese beiden Dialoge zu jenen rechnen, deren Schwie-

rigkeit es nicht lathsam macht sie im Gymnasium zu leson, obgleich

diese Schwierigkeit der vorher bezeichneten nicht gleichgeordnet wer-

den kihrnte.

Hiedurch kommen wir zur Beschränkung auf diejenigen Werke, die

ich in meiner Thesis als allein angemessen glaubte bezeichnen zu sollen.

Gegen die Leetüre der Apologie und des Kriton hat sich nie eine

Stimme erhoben , es ist also auch nicht nötliig jenes lebenswarme Bild

von Sokrates ganzer Persönlichkeit oder jene Darstellung aus seinen

letzten I^cbenstagen zur Lcctüre zu empfehlen. Es zeigt sich innner

dasz diese Schriften, aufmerksam gelesen, ihres Eindrucks auf die Ju-

gend nicht verfehlen. Protagoras ist durch seinen Inhalt den Schü-

lern vollkommen zugänglich; es iindet sich im Prot, sclilechterdiugs keine

Erörterung, die einen philosophischen oder phib)Sophiscii -liistorischen

Unterricht als vorausgegangen erforderte. Die Discussiunen bringen die

*) Später hat der Redner noch den Euthydemus und Menon nach-
getragen. *'•) Vgl. Bonitz, plat. Studien S. 53 Aum. 62.
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gewöliiiliclic Unhestimnitlieit und Unlilarlieit in der Auffassung allge-

mein üblicher JSegriÜe aus dem sittliclu'U Gebiete zur Evidenz. Die
Öchülcr der Stufe, auf welcher platonische Dialoge zur Leetüre kom-
men , können .sich hieran wol spiegeln ; denn denjenigen Schlingen , in

welche der Mitunterredner des Sokr. verfüllt, würden sie alle odtT doch
fast alle ebenfalls verfallen. Und während nichts im Prot, die Bildungs-
stufe der Schüler übersteigt, ist es leicht möglich das Interesse während
der Loetüre des gesamten lebensfrischen Dialogs zu bewahren, wenn
man zu rechter Zeit die scharfe (üiederung des ganzen bemerklich macht.
— Das gleiche gilt von dem Inhalte und Gange des Gorgias. In einer

einzigen Partie könnte man eine erheblichere .Schwierigkeit finden , in

jener uemlich , wo durch die begriffliehe Unterscheidung von rjdv und
ccyaifüv die wissenschaftliche Grundlegung zu den weiteren Folgerungen
gewonnen wird. Indessen auch diese schwindet, sobald man sich aus
dein Zusammenhange überzeugt, dasz Piaton hier rjdv in der speciellen

üedeutung des ''begehrten' gebraucht. Der Gorgias ist nicht schwie-
riger als Protagoras , sondern nur umfangreicher, und daraus ergibt

sich allerdings als Bedingung seiner Wahl zur Leetüre , dasz schon
eine gröszere Leichtigkeit des lesens erworben und hinlängliche Zeit

verwendbar sei.

Diese Dialoge haben das empfehlenswerthe, dasz man aus ihnen

einen wirkliehen Eindruck des platonischen Charakters erhält. Jeder
derselben führt uns zugleich durch Darlegung der Sophistik, Kritik der

lihetorik, Kritik der Politik jener Zeit, zu den cultur- historisch wich-

tigsten Erscheinungen jener Periode, und dies in einer Weise, dasz man
zwar auch nicht vor Schülern genöthigt sein wird, alles was Platou

sagt als unbedingten Ausdruck der Wahrheit hinzustellen , aber alles

wol darlegen kann als Ausdruck eines sittlich -edlen Geistes, der die

Erscheinungen seiner Zeit streng richtet.

Lesbar sind allerdings Euthyphron und Menexenus; aber der

Menexenus gehört seinem gröszeren Theile nach einer Litteraturgattung

an , die man nicht durch die Leetüre platonischer Schriften vertreten

sehen will, sondern für welche andere Lectiire vorhanden ist; und bei

Euth. ist das misliche, dasz über einen äuszerst wichtigen Begriff, den
der Frömmigkeit, Zweifel und Coilisionsfälle vorgebracht werden, ohne
dasz sich aus dem ganzen ein hinlänglich deutlich bezeichneter Weg der

Lösung ergeben will. Zwar ist im Euth. ein Weg der Lösung vor-

handen, aber er ist bei weitem nicht in der Klarheit bezeichnet, wie in

dem zur Schullectüre von mir emi:)fohlenen vorher nicht weiter charak-

terisierten Ladies. Soll aber ein Dialog von den Schülern mit In-

teresse gelesen werden , so musz es ihren eigenen Kräften möglich sein

aus den zerstreuten Fäden ein Gewebe wirklich zu gestalten ; ist es

nöthig dasz der Lehrer ihnen erst dieses Kiinststück vormache, wie die

Lösung eines Räthsels, auf welche niemand von sellist verfallen wäre,

so ist damit nicht mehr erreicht als durch ein Sjiiel dos Scharfsinnes

und des Witzes, das im Augenblick des zuhörens interessiert und dann
vergessen wird ; dergleichen gehört nicht in die Schule.

Aus den zahlreichen Dialogen Piatons, für deren Leetüre zu gewin-

nen mir viel wünschenswerther ist als davon abzuhalten, kann ich dem-
nach zur Schullectüre doch nur jene fünf geeignet und die anderen bei-

den zulässig aber nicht empfehlenswcrth finden; ich habe mich in aus^

drücklichen Gegensatz gestellt gegen Phaedon. Die Vorliebe für Phaed.

als Schullectüre ist eine unleugbare Thatsache ; man sehe buchhänd-
Icrischc Ausweise nach, welche Hefte von commentierten Ausgaben und
leider noch mehr, welche Bändchen jener beliebten Verbindung des Tex-
tes mit der Uebersetzung 'die meisten Auflagen erlebt haben , so wird
man finden dasz an Gymnasien vorzugsweise häufig Phaedon gelesen
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wird. Man wird aus der letzten Tliatsache zugleich sehen w i e er ge-

lesen wird; denn am verbreitetsten sind Verbindungen von Text und
Uebersetzung. Diese grosze Zuneigung haben dem Phaedon zwei Um-
stände erworben. Der eine verdient die vollste Anerkennung, nemlich

am Anfang und Schlusz des Phaedon finden sich über das Lebensende
des Sokrates Erzählungen von einer erhabenen Weihe ; diese wünscht
man in die Leetüre einzuführen. Diese Stellen sind jedoch von so ge-

ringem Umfang, übrigens solcher Leichtigkeit, dasz es zu verwundern
wäre wenn man sie nicht lieber in die Chrestomathien aufnehmen sollte,

die vor dem lesen eines zusammenhängenden Schriftstellers doch einmal
unentbehrlich sind. Zweitens ist der im Phaedon behandelte Gegenstand
unverkennbar ein Anlasz seiner ]5evorzugung für die Schullectüre ; die

Lehre von der Unsterblichkeit der Seele gibt Berührungspunkte mit dem
Inhalte des christlichen Glaubens. Aber gerade dieses Moment sollte

vielmehr zu ernstlichen Erwägungen und Bedenken Anlasz geben. Ein-

mal ist es nicht richtig dasz im Phaedon von der Unsterblichkeit der

Seele gehandelt werde, sondern von deren Ewigkeit; dasz die wesent-

liche Verschiedenheit dieser platonischen Lehre von der christlichen ge-

wöhnlich verwischt wird, ist der Einsicht nach beiden Seiten hin nicht

förderlich. Ferner Platons Beweise für seine Lehre beruhen ausschliesz-

lich auf der Annahme der Ideen und werden, ohne diese Voraussetzung,

zu einem bloszen Gerede, das kaum auf Wahrscheinlichkeit Anspruch
hätte. So wenig Avie die irrige Identification jener platonischen Lehre
mit der christlichen zu billigen ist, so wenig dürfte es empfehlenswert]!

sein auch nur zu dem Scheine Anlasz zu geben, als ob diese Lehre
mit der Annahme der platonischen Ideen in irgend einem Zusammen-
hange stehe. Das zweite also von den Momenten, welche dem Phaedon
diese Verbreitung in der Schule verschafft haben, hätte vielmehr zu Be-

denken Anlasz geben sollen. Aber abgesehen hievon ist Phaedon durch

den früher bezeichneten Gesichtspunkt der Schwierigkeit von der Schul-

lectüre ausgeschlossen. Denn es ist nicht nur alles, was in ihm über-

haupt Beweiskraft hat, auf die Ideenlehre basiert, sondern es kommen
noch speciell darin Discussionen vor, und zwar in ganz untrennbarer

Verbindung mit dem übrigen , über die mislichste Partie der Idecnlehre,

die Relationsbegriffe, das gröszere, das kleinere usw., Erörterungen, über

die sehr viel scharfsinniges bereits geschrieben, aber wie mir scheint

Klarheit noch nicht erreicht, vielleicht auch nicht erreichbar ist. Einen
Dialog nun, in dem solche Erörterungen einen untrennbaren Theil bil-

den, zur Leetüre den Scliülern geben soll das heiszen, man will diesen

Theil herausreiszen, obgleich er für Piaton nothwcndig war, oder will

man ihn unverstanden lassen und entweder Laugeweile hervorrufen oder

die Meinung er sei verstanden? Zu solch halbem wissen darf der nicht

rathen , der den platonischen und sokratischen Charakter achtet. Des-

halb wünschte ich den Pliacdon nicht auf den Lectionsverzeichnissen

der Gymnasien zu sehen, denn ich bin jedesmal besorgt, dasz der

Lehrer das eigene Interesse an dem Gegenstände verwechselt mit dem
Interesse , das er in Schülern wecken soll ; höre man doch , in wel-

cher Weise an die Leetüre solcher Dialoge in si)äteren Jaiireu zurück-

gedacht wird.

Dies die Gründe meiner Auswahl; es würde mir erwünscht sein,

wenn gerade zur Vcrtheidignng des Phaedon , da hierin meine Ansieht

einer verbreiteten Praxis entgegentritt, die etwa vorhandenen Gründe
geltend gemacht würden.

Prof. Dr Beer aus Wien: icii bin praktischer Arzt, allein aus

ganz besonderer Liebe fürs Griechische habe ich mir erlaubt der Dis-

cnssion beizuwohnen. Vollkommen einvcrstjinden mit dem. was in Be-

treff der verecuudia bemerkt ist, glaube ich bezüglich der Thcsis selbst
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untersclieidcn zu müssen, welchen Zweck man mit der Lectiirc Platons
verbindet. Wrnn es sieh darum liandelt, der Jugend ein klares IJild

der philosophischen Ansicht l'latous beizubrinj^en und man sie dazu für

reif hält, so dürfte die Lectiire der vorgeschlagenen Dialoge nicht hin-

reichen. Wenn man dagegen das sprachliche und formelle des Piaton
der Jugend an's Heiz legen will, bin ich vollkommen einverstanden dasz
diese Dialoge hinreichen, der Jugend einen klaren Begriff von der Le-
bendigkeit platonischer Sprache und Rundung seiner Form zu geben.
Allein es gibt ja auch einen dritten Zweck und nach meiner Ueber-
zeugung einen Zweck, den man sehr im Auge behalten musz , nemlich
es handelt sich ja auch darum, dasz man die Jünglinge auch auf das
sachliche, nicht j)hilosophische aufmerksam mache, was sie für ihren

künftigen Beruf aus Piaton benützen kluuien. Für angehende Aerzte,

denke ich, dürften einzelne Fragmente aus Timaeus sehr nützlich wer-
den; für den, der sich den Rechten widmet, glaube ich dasz ganze Ka-
})itel aus den Legg. , der Rep. wichtig sind ; ebenso kommen in dieser

einzelne selbst für Aerzte wichtige Stellen vor, die auf die Gymnastik
der Griechen helles Licht werfen, und ich glaube dasz solche Stellen

für die, welche sich diesem Fache widmen, von groszer Wichtigkeit sind.

Die von dem Hrn Vorsitzenden bezeichneten Schriften mögen vollkom-
men hinreichen, um von der Sprache und den formellen Gesichtspunkten
Piatons der Jugend einen Begriff zu geben , aber nicht einverstanden
bin ich, dasz keiner mehr für geeignet zur Schullectüre erklärt wurde;
denn es wäre wünschenswerth, dasz reiferen Jünglingen auch aus Legg.
und Rep. jene Sachen ans Herz gelegt werden, die für ihren künftigen
Beruf von groszem Einflusz sind. Uebrigens musz ich mich genau an-
schlieszen an die vom Hrn Präs. ausgesprochene Ansicht rücksichtlich

des Phaedon, weil ich als ehemaliger Erzieher erfahren habe, dasz man
diesen sehr leicht misverstehen kann.

Prof. S ch malfeld aus Eisleben: was meine Erfahrungen von den
von Hrn I*rof. Bonitz verlangten Dialogen betrifft, so musz ich bei-

stimmen, musz aber erklären dasz Gorgias nicht für alle Schüler passe.

Was den Phaedon betrifft, so sind meine Erfahrungen diese: ich habe
zweimal versucht den Phaedon zu lesen, ein paar Schüler schienen ge-

folgt zu sein; als ich fertig war liesz ich den ganzen Gang des Dia-
logs hersagen, was habe ich nun gehört? Nur meine eigenen Worte,
gewis zum deutlichen Beweise dasz diese Primaner nichts verstanden,
sondern blos receptiv sich verhalten hatten. Ich glaube dieser aus
der Erfahrung geschöpfte Satz mochte wol verdienen hier ausge-
sprochen zu werden, um der Thesis des Hrn Prof. Bonitz noch die

Bestätigung der Erfahrung hinzuzufügen. Was den zweiten Vorschlag
angeht , bruchstücksweise auch aus anderen Dialogen etwas zu lesen

um künftigen Medicinern zu dienen, so ist erstlich zu sagen, dasz
das Gymnasium überhaupt nicht dazu da ist, um für bestimmte Be-
rufsfächer eine bestimmte Vorbildung zu geben , zweitens aber alles,

Avas bruchstücksweise gelehrt wird, das ist meine Erfahrung , bleibt

Bruchstück , und am Ende nicht einmal das , es bleibt davon gar
nichts übrig.

Dir. Benecke ausElbing: indem ich mich einverstanden erkläre

mit der Ansicht des Hrn Thesenstellers über die Auswahl der Dialoge,

die für die Schule lesenswerth sind , ebenso auch über die Gründe der
Verwerfung der übrigen

,
glaube ich dagegen , dasz sich im allgemeinen

nicht feststellen lasse, ob man den einen oder den anderen lesen könne
oder nicht. Es kommen subjixtive Gründe in I>etracht. Wenn man
eine kleinere Prima hat, so tritt in verschiedenen Jahrgängen ein sehr

groszer Wechsel ein; man wird mit einem Jahrgang einen Dialog lesen

können, mit einem anderen nicht. Was insbesondere den Phaedon be-
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trifft, möchte ich auch eine Eifalirung mittheilen, die nicht in Ueber-
einstimmung: steht mit dem, was Hr Prof. Bonitz sowol als der

geehrte Hr Vorredner darüber gesagt haben. Ich glaube dasz, Avenn

man platonische Dialoge liest, nicht die Frage sein kann zu welchem
Zwecke man sie liest — sie müssen natürlich gelesen werden, um sie

zum Verständnis zu bringen. Wenn dies geschoben soll , ist es unum-
gänglich nöthig, auf den philosoidiischen Inhalt einzugehen. Ich habe
mich, obgleich ich ähnliche Verwerfungen wie die des Hrn Prof. B onitz
öfter gehört habe und aus der eigenen Schulzeit mich erinnerte ihn

nicht mit sonderlicher Erbauung gelesen zu haben, nicht abha,lteu las-

sen eine Probe zu maclien , und habe gefunden dasz die Schüler wol

Interesse für die Sache haben. Die Frage, die der I'haedon behandelt,

interessiert die Schüler für sich, und dies ist vielleicht auch mit der

Grund, weshalb der Phaedon zur Schullectiire besonders verwendet wird.

Ich habe niich bemüht den Gedankengang und Zusammenhang fortwäh-

rend zur Klarheit zu bringen und die Untersuchungen nicht erst am
Ende zusammenfassen, sondern von Stunde zu Stunde darzulegen und
festzuhalten, und habe gefunden dasz die Schüler mit stetem Interesse

gefolgt sind und dasz auch, wenn man von Schülern nicht mehr ver-

langt als sie leisten können, also wenn man kein vollständiges Ver-

ständnis Piatons von ihnen verlangt, die Schwierigkeiten zu heben sind.

Ich habe selbst den Beweis zu geben gesucht, dasz die Schüler wol im

Stande seien den ganzen Phaedon im Zusammenhang zu recapitulieren.

Freilich musz ich bemerken, dasz ich nicht blos dabei stehen geblieben

bin die Beweise, welche Piaton für die Ewigkeit der Seele gibt, zum
Verständnis zu bringen, sondern ich habe mich eingelassen diese Be-

weise zu prüfen, wie ich glaube dasz dieses stets geschehen musz, ich

habe nicht gesehen dasz die Hochachtung vor Piaton wäre beeinträchtigt

worden, weil, wenn die Schüler zur Kenntnis gelangen dasz die Be-

Aveise Piatons unzureichend sind , sie auch zu der Kenntnis kommen
dasz überhaupt diese Frage nicht Gegenstand eines j>]iilosophischen

Avissens , sondern des religiösen Glaubens ist. Ich habe nicht gesehen

dasz die Hochachtung vor Piaton Aväre verkümmert Avorden, Aveil dieser

Dialog Avie manche andere stets als Kunstwerk den Schülern achtbar

bleiben Avird , und Aveil die Jügendfrische, mit der Piaton an die Fnter-

siichung der philosophisclicn Probleme geht, besonders geeignet scheint

das philosophische Interesse auf eine der Jugend angemessene Weise

zu crAv ecken.

G. R. Wiese aus Berlin: der Loctüre Piatons begegnet bei den

Schülern gcAvöhnlich ein sehr groszcs Interesse. Der Name 'platonische

IdeenAvclf, diese Bezeichnung, Avobei Idee sehr leicht mit Ideal ver-

Aveclisolt wird, bereitet in der Jugend I^rwartungen A'or, als ob sie in

ein Heiligthum höherer Erkenntnis eingeführt Avürden. I\Jan kann nicht

sagen , dasz dieser Erwartung ein Ertrag der Leetüre A^erhältnismäszig

entspricht. Das Avird Avol allgemeine Erfahrung sein. Das hat ver-

ßchiedene Gründe: vorAveg den, dasz sehr häulig die Schüler für die

Leetüre Piatons nach ihrer speciellen Kenntnis nicht reif genug sind.

Den Piaton zu lesen, müssen die elementaren Vorbedingungen alle vor-

handen sein. Aber ich glaube es rührt auch noch von einem anderen

Dinge her. Dasz man sich bestimmte Zwecke setzen sollte bei der

Leetüre eines solchen Schriftstellers , braucht nicht erst bewiesen zu

Averden , aber sie müssen recht dimtlich erfaszt AA'crden. Sic können

sehr verschieden sein. Piaton soll den Schülern die Art des wahren

philoscphierens zeigen im Gegensatz zu der Aftor])hilosophie der So]ihi-

sten. Der llr Vorsitzende hat diesen Gcsichtsjuinkt ganz Avahr berück-

sichtigt, Avenn er Prot. (Jörg. Lach, nennt — icli würde übrigens kein

Bedenken tragen den Hipp. min. hinzuzufügen. Eine Beschränkung musz
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überall, so aucli nach diesem Gesichtspunkt auf 8cliuleu eintreten, man
wird den Kratylus und Sopliistes nicht lesen, (.»ewis kömmt es sehr auf
die CJencratiou der Schüler an; man kann 'J'alenten füg'lich zumuten
auch schwerere IJialone durchzug'chen, aber die sind selten und es gilt

für einen Fehler nur mit den talentvollen Schülern sich zu beschäftigen.

Die Lehrer sind freilich dazu g'cneigt, aber man soll die Beschränkung
sich auferlegen sich immer nüt der griiszereu Melirzahl, welches die

mittelmäszigeu sein werden, zu beschäftigen. Ein anderer Gesichts-
punkt ist, dasz die jungen Leute Kespect vor der rhilosophie und In-

teresse an philosopliischcn Dingen empfangen. Das kann die Schule in

ihnen erregen — riiilosophie selbst zu lehren, dazu ist die Schule nicht

der Ort — dazu sage ich können diese Dialogo vortrefflich dienen. Es
gibt aber noch einen anderen (<csichtspunkt. bekanntlich tritt Piaton
mit seiner l'erson ganz zurück und gibt alle Ehre seinem Lehrer So-
krates, dessen Verherlichung, wie es scheint, eins der Hauptziele ist,

die er mit seiner ganzen Tbätigkeit anstrebt. Sie wissen dasz eine der
Avichtigsten Fragen die ist , ob die Tugend lehrbar ist. Kein einziger

Dialog bringt sie zum Abschlusz, die Discussion schlieszt oft mit einem
non lirjuet. In der Rep. kommt sehr deutlich eine Lösung dieses Proble-

jnes vor: die Tugend ist nicht lehrbar wie eine Wissenschaft, die Tu-
gend ist nur lehrbar durch Tugend wenn sie i)ersönlich erscheint und
durch die hinreiszende Gewalt des persönlichen Lebens Liebe und da-
durch den Trieb , dieselbe I3ahu zu wandeln , sich ebenso der Wahrheit
und ihrer Erforschung hinzugeben, in der empfänglichen Seele erweckt,
und dabei zeigt er deutlich auf den hin, den er eben ziun Mittelpunkt
seiner philosophischen Erörterungen macht. Dieses ist ihm eine solche

persönlich gewordene Erscheinung der Tugend, die persönlich gewordene
Tugend. Aus solchen Giünden ist es auszerordentlicli wichtig die Dia-
loge danach zu wählen , dasz der Jugend , die so viele Empfänglichkeit
für alles persönliche hat, ein recht lebensvolles Bild von Sokrates ge-
geben wird. Dazu reichen die kleineren Dialoge gar nicht aus, die

können eher etwas ermüdendes haben. Ich glaube daher es ist nötbig,

was Hr Dir. Th. Mayer unter III C sagt, zu Chrestomathien seine Zu-
flucht zu nehmen. Ich weisz was sich gegen sie sagen läszt und bin
kein Freund davon sie bis in die oberen Klassen fortzusetzen; wenn
aber gesagt wurde, die Stellen des Phaedon über Sokrates sollten in

den unteren Stufen gelegen werden, so scheint mir dieses verfrüht, dazu
ist der Gegenstand viel zu wichtig um ihn in itsuiii ilronum zu verwen-
den, sondern was sonst gelehrte Einleitungen, die in der That oft recht
übel sind, thun, wäre da an der Stelle, Avenn ein lebendiges Bild einer

solchen Persönlichkeit erzeugt werden soll. Dasz ein Auszug aus sol-

chen Dialogen wie l'haedon der Sache Eintrag thue, kann ich nicht

denken. Ich erinnere an das Buch von Kitter und l'reller , das jnit

groszem Nutzen auf Gymnasien gebraucht worden ist; das sind auch
Auszüge, wo die Probestücke zuletzt ein ganzes Bild geben. Es kömmt
ül)rigens auch da auf das Geschick des Lehrers an. Es sollte der An-
fang und Schlusz aus l'haedon herausgenommen werden, ich würde so-

gar kein Bedenken tragen darein Züge aus dem Symi)Osion einr-^uwcben,

damit es recht lebendig würde, da beide Dialoge als ganze allerdings

keineswegs sich zur Lcctüre eignen, hierin bin ich vollständig mit Hm
Prof. Bonitz einverstanden. Es ist bei Phaedon häufig eine gewisse
Täuschung; die Schüler lieben es mit Sachen , die über ihren Horizont
gehen, beschäftigt zu werden, und es ist nicht ohne weiteres zu ver-

werfen, man zeigt die Schwierigkeit und reizt sie sich würdig zu machen
dur(di vermehrte Anstrengung. Aber ich habe nicht im Sinne Bonitz ens
.Gründe zu widerlegen, der Phaedon eignet sich nicht für die Schule.
Meine Meinung also ist dasz diese Dialoge für die Schule hinreichen.
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Der Ion ist so fein iincl für das jugendliche Gemüt durchaus nicht un-

angemessen, dasz icli ihn nicht entfernen möchte. Man musz doch dem
Lehrer Concessionen für seine persönlichen Neigungen machen , insofern

sie mit der Hauptaufgabe der Schule nicht in Widerspruch stehen. Dann
aber solche Partien, in denen die Persönlichkeit des Sukrates klar heraus-

tritt, wobei ich Stelleu aus Phaedon und einigen anderen Dialogen Auf-

nahme wünschte.

Prof. Hoch egger aus Pavia bemerkt gegen das vom Vorredner
gesagte : erstens glaube ich dasz ein vollständiges Bild des Sokrates aus

solchen Bruchstücken sich unmöglich wird zusammensetzen lassen, die

Bruchstücke werden immer nur zu kenntlich sein und die Fäden der

Verbindung nicht leicht auffindbar. Zweitens können alle Punkte, die

Platon über das Leben des Sokrates vorbringt , nur insofern in ihrer

wahren Bedeutung gefaszt werden, als sie in Jjezug genommen werden
zu dem genauen Gedankengang der Dialoge selbst; herausgerissen aus

ihrem genauen Zusammenhang werden sie in ihrer Bedeutung beein-

trächtigt; daher kann ich dem Vorschlage einer solchen Chrestomathie

nicht beistimmen und glaube, wenn man den Schülern eine Idee von
platonischer Philosophie, nicht ein philosophisches System geben will,

dasz wirklich die Beschränkung auf jene fünf Dialoge zweckmäszig ist.

G. E. Brüggemann aus Berlin: die erfreuliche Theilnahme an

der Discussion dieser Thesis zeigt , dasz wir auf einem sehr interessan-

ten Gebiete des praktischen Schullebens uns befinden. Platon ist sprach-

lich und inhaltlich zu bedeutend als dasz nicht jedes Gymnasium die

Aufgabe hätte, seine Schüler einen Blick in ihn tliun zu lassen. Mit

den zwei Grundsätzen, die der Hr Präs. ausgesprochen, erkläre ich mich
einverstanden, ferner dasz alle Dialoge auszuscheiden sind, welche die

verecxmdia in unserem Sinne verletzen. Nicht zugänglich sind daher

für unsere Schulen Phaedr. Symp. , ebenso unzweifelhaft ist es dasz

keine gelesen werden können, die in den Mittelpunkt platonischer IIau]tt-

principien führen. Es wird keinem verständigen Schulmann einfallen

Parm. Soph. Tlieaet. zu lesen. Diejenigen Dialoge, die unzweifelhaft

zunächst als anwendbar zu betrachten sind, hat der Hr Präsident nach

seiner tiefen Kenntnis des Platon als zweckmäszigste bezeichnet, Apol.

Krit. , er hat den Euthyphron als zulässig bezeichnet; für den möclite

ich auch das Wort reden. Ich theile die Bedenken vollständig. Wir
wissen ja alle, dasz Euthyphron mit der Auflösung des Begriffes der

Frömmigkeit sich beschäftigt und schlieszt ohne einzelne Merkmale an-

zuflehen; aber der ganze formale Gang des Dialogs ist so leicht und
faszlich und ein so prägnantes Bild der sokratischen Disputiermethode,

dasz er formell sich ganz trefflich eignet; freilich müssen die Lücken
ausgefüllt werden , das oaiov musz zum Verständnis kommen. Ich

scheue aber nicht, je mehr die formale Gewalt und die ideale des Alter-

thums den Schülern Hochachtung einflöszt, den Blick auf das Christen-

thum zu lenken, und dazu bietet dieser Dialog die Anhaltspunkte, um
zu zeigen dasz wir, wo der Begriff als das festzustellende aufhört, an-

dere Mittel haben, diesen zu ergänzen und in seiner Tiefe darzustellen.

Ich halte für ganz geeignet mit Kriton den Euthyphron zu vorbinden,

damit die Gesichtspunkte hervorgehoben werden, die in den ganzen

Gang des sokratischen Lebens den Schülern den Zugang erölfncn. Prot,

und Gorg. sind als zur Lectüro geeignet bezeichnet worden. Ich stimme

bei was das Verständnis betrifft, spreche aber bei Prot, aus wieder-

holten Erfahrungen. Mit dem grösten Interesse treten die Schüler ein

in das Haus des Kallias, und das tzqÖgcottov rrjXca'y^s, mit dem es or-

iitfnet wird, fesselt die .Jünglinge; auch die Interpretation des bekann-

ten Gedichts erhöht ihre Aufmerksamkeit, aber sie sinkt bei der eigent-

lichen dialektischen Partie, obgleich der Inhalt vollständig zugänglich ist.
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Icli will mich damit niclit go^en die Lcctüre des Prot, erklären, sondern
habe nur andeuten wollen Ava-s bei dem, was ich über Phaedon .sa<^"en

möchte, in den A'ordev^z'rund tritt. Phaedon habe ich wiederholt <x^-

lesen, aber ich scheue mich nicht das Bekenntnis auszusprechen, dasz

ich nie zufrieden gewesen bin. Es fehlte nicht an Theihiahnic, niclit

an Aufmerksamkeit, aber die »Schwierigkeiten sind zu grosz , als dasz
man selbst geförderte Primaner in das volle Verstämlnis des (icdanken-
kreises einführen könnte. Macht jemand den Versuch, so wird er ganz
andere Primaner vor sich zu haben glauben, sobald die letzten Mo-
mente von Sokrates Tod eintreten. Nach diesen Erfahrungen kann
atich icli mich nicht für Pluiedon aussprechen. Wenn er demungeachtet
so häutig gelesen wird, so hat der Hr Präs. das Hauptmotiv mit Recht
hervorgelioben : unsere eigene Theilnalime . die Freude des erklärens,

lassen uns auch die Tlieilnahme des Schülers erwarten. Wäre der
mittlere Theil ziim Verständnis zu bringen, so würde icli bezüglicli der

Ewigkeit der Seele eben so wenig Scheu tragen wie bei Euthyphron,
auch diesen Punkt den Schülern zum liewustsein zu bringen, damit sie

lernen welch wahrheitsvollen Inhalt sie am Christenthum haben und
mit welchem Resultate dieses dem Alterthume gegenüber dasteht.

Uebrigens ist die Schulzeit so eng auch im zweijährigen Cursus der

Prima, dasz, wenn die Dialoge Krit., Euth., Ap., Prot, gelesen werden,
vollständig der Kreis erschöpft ist, und sind diese verstanden

,
jeder

Schüler mit ^'ergnügen aus der Schule scheidet, um nun in tiefere

Hallen der Wissenschaft zu treten, die Piaton geboren ; und diese Liebe
zu erwecken , dazu reichen diese Dialoge hin , und sie 7AX erwecken
bleibt unsere Aufgabe.

Prof. Schenkl aus Innsbriick: wenn nach dem, was bereits gesagt

worden ist, wir die Ansichten summieren und eine eigene Ansicht dazu
fügen, so ist es die dasz -sich die Leetüre Piatons auf die bezeichneten

Dialoge beschränken musz. Jedoch möchte ich dabei aufmerksam ma-
chen dasz Euth.. wie der Vorredner bemerkt hat, von groszer Bedeutung
für die Leetüre ist. Im Euthyphron ist der entscheidende Bruch mit
dem Heidenthum geschehen, an vielen Stellen ist eine Bresche in das-

selbe geschossen, so dasz eine Kluft geöffnet ist, die nimmer geschlossen

werden kann. Wenn er nicht so formvollendet ist wie der Ladies —
im ganzen kam er mir etwas roher vor — wenn auch ein positives

Resultat wie im Ladies sich nicht erkennen läszt, so sind doch einzelne

Züge gegeben. Den Menexenus möchte ich nicht anempfehlen; er ist

sehr kalt und die Sprache gegenüber Isokrates ungerundet; dabei bleibt

noch die grosze chronologische Schwierigkeit. L^'nbedingt möchte ich

den Phaedon nicht ausgeschlossen sehen. An unseren Gymnasien frei-

lich fällt er weg ; mit fünf griechischen Lehrstunden ist es unmöglich
bis zum Verständnis desselben zii führen; hingegen an auswärtigen
Gymnasien, wo die Stundenzahl für das Griechische gröszer, an kleine-

ren Gymnasien eine geringere Schülerzahl ist , da möchte ich ihn nicht

wegfallen lassen. Es ist richtig bemerkt worden, dasz für das ehrist-

liclie wir eine Brücke haben müs.«en, und es gilt ganz gewis, dasz im
Gegensatz zu den übrigen Philosophemen er ein ganz erfreuliches Gegen-
bild bildet; wenigstens ist das ibrtleben der Sede ausgesprochen und
schlieszt sich an den Gedanken einer Belohnung und Bestrafung. Das
ist etwas, was ihn im ganzen Alterlhum einzij: hinstellt; daher ich

ihn nicht ausgeschlossen, aber die Schwierigkeiten wol ins Auge ge-

faszt wünsche.
Präsident: es sei mir erlaubt, da niemand weiter das Wort be-

gehrt hat, auf einige Punkte kurz zu entgegnen, namentlich solche, wo
meine Aeuszerungen eine andere Auffassung erfahren haben. Was i(di

über das Verhältnis zum christlichen Glauben und über MaiigcUiaftig-
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keit des InlialtoK zu Phaedon und Enthypliion bemerkte, ist von einem
der geehrten Herren Vorredner freg^en meine Ab.siclit aufget'aszt worden.

Nicht weil der Inhalt des Phaedon mangelhaft und iing'enügend ist im
Vergleich mit dem des christlichen Glaubens , nicht in diesem Sinne,

sondern weil gar leicht der Schein einer viel näheren Verwandtschaft
entsteht als sie wirklich vorhanden ist, dieses ist der Grund gewesen,
warum ich, abgesehen von der philosophischen Schwierigkeit iind , wie
icli trotz der die Hauptbindernisse nicht treffenden Entgegnungen noch
überzeugt bin, von der philosophischen Unausführbarkeit der Leetüre,

Bedenken hegte. Aehnlich beim Euthyphron; nicht weil die Auffassung
des Q'focpilfg und oGiov etwas ungenügendes ist —- denn das wäre nur

der Einwand, der die klassische Litteratur überhaupt, Piaton aber am
wenigsten träfe — sondern weil die Form des Dialoges es viel weni
ger möglich macht dasz der Schüler aus eigener Kraft ihn verstehe,

vielmehr die Nothwendigkeit gegeben ist, dasz der Lehrer ihn auf je-

dem Schritt leite und an der Hand fübrc, dieses ist es weshalb ich ihn

zwar nicht ausschliesze, aber minder empfehlenswerth finde; nicht das

unchristliche, d. h. der Mangel gegenüber der Fülle des christlichen

Glaubens, sondern der leicht täuschende Schein einer gröszeren
Aehnlichkeit als sie wirklich besteht war es, worauf ich Gewicht legte

und die Aufmerksamkeit glaubte lenken zu sollen. — Ueber Hipp., Ion

u. ä. und über die gewünschte groszere Freiheit in der "Wahl besteht

mit einem anderen Hrn Vorredner gewis kaum eine eigentliche Mei-
nungsverschiedenheit; denn wenn man mit den Schülern mehr lesen

kann, so ist es ja nicht ausgeschlossen dasz, nachdem schon die rich-

tigen Grundzüge für ein Bild Piatons gewonnen sind, auch manches auf-

getragen werde von geringerer Bedeutung. Ich gehe aber von der Voraus-

setzung aus , dasz für mehr als zwei kleinere oder einen gröszeren und
einen kleineren I^ialog, höchstens zwei kleinei'e und einen gröszeren die

der öffentlichen SchiiUectüre gewidmete Zeit nicht ausreicht. Unter der

Voraussetzung solcher Beschränkung findet gewis der Grundsatz An-
wendung, dasz für die Schule das beste eben gut genug ist. Diesem
Grundsatz gegenüber musz auch eine Neigung des Lehrers zu einem
oder dem anderen Dialog nachstehen. Es gibt andere Mittel seinem

Interesse für Hipp, oder Ion zu genügen, als dasz man durch ihn <lie

Schüler in Piaton einzuführen sucht. Hierin also ist mein Zweifel be-

gründet, durch die Finanzen der Zeit, welche gebieten dasz man immer
das nothwendige vor dem vielleicht angenehmen tline. — Was endlich

Chrestomathien über das Leben des Sokrates betrifft, so gestehe ich

ganz nnverliolen , dasz ich mich nicht in der Lage belinde darüber mit

ja oder nein ganz bestimmt zu antworten; denn ob eine solche Zusam-
menfassung etwas erhebliches zu leisten vcrni;ig, wird sich nur aus einem
gemachten Versuch ersehen lassen. Die Schwierigkeiten eines solchen

Versu(;hes liegen nicht blos darin dasz man Bruchstücke an einander

zu reihen unternimmt, sondern dasz man es auch inneidialh dieser Bruch-

stücke mit sehr verschiedenen Graden der Entfernung platonischer Dar-
stellung von der historischen Objectivität zu thtin hat. Das Beispiel,

das der Hr Vorredner gleichsam als einen bereits gemaiditen "\'ersuch

erwilhnte, nemlich Rittor - Preller, würde mir nach dieser Seite hin nicht

überzeugend sein. Ich brauche nicht zu sagen wie hoch ich dieses

Buch schätze als Hülfsmittcl für jemand, der in der Geschichte der

älteren griecliischen l'liiloso]diie für die Pliilosi^]dien, deren Schi'iftcn

wir nicht mcdn- h.'iben . die Haiiptstcllen beisammen vn h.'iljen wünscht:

für (lii^ Schriften von I'Iaton und Aristoteles habe ich über dieses Buch
glei(di nach seinem erscheinon dargelegt, dasz es schwerlich eine .\us-

wahl getroffen hat, die zu einer einigormaszen bestimmten Auffassung

dieser Philosophen führen klbintc. Da also dieses Beispiel mir nicht
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ausreicht, so wage ich iiiclit friilier über diesen Vorschlag zu urteilen

als ein Versuch seiner Ausführung vorliegt, konnte aber auch, wenn
derselbe gelänge, diese Lectürc kaum zur eigentlichen Leetüre Piatons
rechnen , und halte die Frage darüber als nebensächlich im Vergleich
zu der behandelten Hauptfrage, in der sich mehr Einverständnis als

Gegensatz scheint gefunden zu haben.
Zweite Sitzung, 2 7. September. Präsident: Prof. Bonitz.

Der Vorsitzende thoilt mit, dasz eine Reihe geilruckter 'Diesen, erst

jetzt eingereicht von Dr Georgens und Reinhardt, Vertretern der
Ileilpllege- und Erziehungsanstalt im Schlosse Liesing bei Wien, an die
Mitglieder der Versammlung vertheilt sei, und bemerkt, dasz der um-
fassende Stoff der bereits zur Discussion angenommenen Thesen eine
Behandlung dersell)en nicht wahrscheinlich mache, und dasz die Herren
Thesensteller den Gegenstand demnächst in einer besonderen Schrift

entwickeln werden. Hierauf erhält Prof. Hoch egger das Wort zur
Begründung seiner Thesis.

Hoch egger: unter den Klagen, die man in jedem .Jahre über die

Gymnasien von ganz Deutschland am meisten hört, ist gewis die über
den immer sichtlicher werdenden Verfall des Latein, besonders in Bezug
auf die Fertigkeit und Gewandtheit sich mündlich und schriftlich latei-

nisch auszudrücken, eine der bedeutendsten. Dieser Umstand hat mich
veranlaszt, meine Thesis der hochansehnlicben Versammlung vorzulegen.
Es ist nemlich wichtig, auf alle Mittel hinzuweisen, die fäh'g sein

können , dem sinken der Gewandtheit im lateinischen Ausdruck kräftig

entgegenzuwirken. Dasz aber ein sinken dieser Gewandtheit ganz gewis
vorhanden ist, wird nicht geleugnet werden können; denn nicht nur in

der heutigen Versammlung wird darüber die Sprache sein, sondern auch
in früheren Versammlungen wurde darauf mehrfach mit Entschiedenheit
hingewiesen, und viele Regierungen fanden sich veranlaszt, durch die

Schulorgane auf diesen Mangel hinzuweisen. Als eins der Mittel, um
dem gedeihen des gesamten lateinischen Unterrichts neuen Aufschwung
zu geben, erachte ich nun Sprechübungen, musz aber von vorne-
herein meine Aeuszerung gleich beschränken, nemlich Sprechübungen
in sehr genauen Grenzen. Es kann nach meiner tiefsten Ueberzeugung
durchaus nicht in Frage kommen, etwa das Gymnasium wieder zur ehe-

maligen lateinischen Schule umgestalten zu wollen. Ein derartiger Vor-
gang seheint durch den gesamten historischen Gang unserer europäischen
Cultur unmöglich, und es würde nur zum Ruin der Bildung beitragen,

wenn irgendwo dessen Ausführung versucht werden sollte. Der Grund-
satz, dasz das Gymnasium nicht lateinische Fachschule sei, sondern
allgemeine höhere Bildung vermitteln soll, steht in ganz Europa fest.

Es kann also demzufolge wol auch davon nicht die Rede sein, alle Ge-
genstände oder auch nur einen gröszeren Theil derselben im Gymnasium
lateinisch vortragen zu wollen ; es kann nach meiner Ueberzeugung nicht

einmal die Rede davon sein, die lateinische Sprache und Philologie selbst

im Gymnasium durchaus lateinisch zu tradieren. Von den unteren Stu-

fen ist dies begreiflich ; alier es waren viele und sind ngcli manche, die

wenigstens in den mittleren Klassen den lateinischen Unterricht in latei-

nischer Si)rache ertheilt wissen wollen, so dasz eine lateinisch abgefaszte

Grammatik den Schülern gegeben werden, für die griechische Sprache das
Medium des ^Verständnisses die lateinische bilden soll; dasz ferner theil-

weise auch die Creschichtc lateinisch vorgetragen und in den oberen Klas-

sen die lateinische Sprache bei der Interpretation angewendet werden soll

u. a. m. Ich glaube , dasz diese Vorschläge nicht zum Nutzen des latei-

nischen und griechischen irnterrichtes ausgeführt werden könnten. Es
handelt sich doch vor allem um genaues erfassen des Si)rachmaterials

und Verwendung desselben: Schwierigkeiten genug; wenn den Schülern

43 *
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nun noch die zweite Schwierigkeit aufgebürdet werden soll , sicli zu

diesem Behüte eines Mediums zu bedienen, dessen sie noch nicht voll-

kommen mächtig sind, so kann von einem glücklichen Erfolge nicht

leicht die Rede sein. Ich musz ferner darauf hinweisen, dasz, wenn
irgend welche Schuleinrichtung es versuchen wollte, auf ähnliche Weise
dem Latein wieder seine ehemalige Geltung zu erringen , oder darauf
hinzuarbeiten , dasz in der Schule selbst in der Regel lateinisch gespro-

chen werde , eine solche Einrichtung für die Bildung der Schüler und
ihre Universitätsstudien keine besonders günstige sein würde. Es ist

eine unleugbare Thatsache, dasz auf den Universitäten lateinische Vor-

träge beinahe verschwunden sind; man kann sagen in allen Facultäten,

selbst mit Inbegritf sehr vieler theologischer. Man gehe die Lections-

cataloge der verschiedenen Universitäten durch und man wird sehr

schwer auf lateinische Vorträge stoszen. Es ist dies durch die Natur
und den historischen Gang unserer ganzen Bildung derart bedingt, dasz

selbst die vorzüglichsten Werke über jdiilologische Gegenstände in den
Nationalsprachen verfaszt werden. Ja man ist noch weiter gegangen,

sogar jene Ausgaben der Klassiker, die theils für Schüler theils für Männer
vcröfl'entliclit werden , die sich noch nach der Schule an den herlichen

Früchten klassischer Cultur erquicken wollen , sind in der Regel mit

deutschen Anmerkungen versehen. Ich habe nur an die Ilaupt-Sauppe-

sclie Sammlung zu erinnern und glaube, dasz in diesem Unternehmen
ein bedeutsames Zeichen der Zeit zu erkennen ist. Also von einer Aus-
dehnung des Latein zu Uebungen im sprechen in dieser Beziehung kann
niclit die Rede sein. — Noch weniger, wenn nicht einmal die Gegenstände
des Gymnasialunterriclits selbst in lateinischer Sprache gelehrt werden
können, kann ich von dem Gebrauch der lateinischen Sprache zu der

gewcdailichen Conversation einen gedeihlichen Erfolg erwarten, icli glaube

schon deshalb , weil dazu die Grundlagen , die klassischen wenigstens,

im Gymnasium vollkommen fehlen. Es kann doch niemandem einfallen,

jene Schriftsteller im Gymnasium zu lesen, die den Stoff für derartige

Uebungen zu geben geeignet sind. Ausgeschlossen müssen sein Petro-

nius, Apulejus, Juvenal, Martial, selbst Terentius und l'lantus werden
schwerlich allgemein zur Geltung kommen. Woher soll nuu das Material

genommen werden, um sich geläufig und elegant über die gcwölmlichcn
Dinge des alltäglichen Lebens auszudrücken? Es ist allerdings möglich,

beinahe alle unserer Zeit eigenthümlichen Dinge gut lateinisch auszu-

drücken; man müste aber eben nach den Werken greifen, die derlei

bieten; ja man könnte sich nicht einmal auf die beispielsweise genann-
ton Autoren beschränken ; man müste wol auch noch nach dem codex
'Phood., dem ed. Diocl. greifen, wo eine reiche Auswahl von Ausdrücken
für Kleidung, Küche, Keller usw. vorkonnnen. l^.s wird niemandem ein-

fallen , derlei im Gymnasium betreiben zu wollen; hat man aber keine

klassi.><che oder wenigstens echt lateinische Grundlage zitr Conversations-

sprache , so ist es sicher besser, die Sache gar nicht zu versuchen. So-

nnt, wenn von Uebungen im lateinisch sprechen am Gymnasium die Rede
sein soll, so ist dieses nur in sehr beschränkteni Sinne möglich. Ich

g1aul>e nendich in folgender Weise: es ist ein richtiger Grundsatz, dasz

eine Sprache durch si)reclicn gelernt werden nnisz. Dieser Grunds;itz,

der bei neueren Spraclu-n durchaus angewendet wird, kann nicht ganz
unrichtig sein beim Studium der alten. Früher s])rechen, dann sclireiben;

wer richtig und mit einiger Gewandtheit zu sjircchcn fähig ist, wird

leicht fähig werden, seine richtig gesjirochcnen (bedanken auch ricditig

schriftlich wiederzugeben. Daher glaube ich, der Ausgangspunkt beim
lateinischen Sprachunterricht wie bei jedem andern sei vor allem das

aneignen des Siirachschatzes der Woite ; das richtige Vocabcllerncn in

methodischer Weise. Auf dieses memorieren ist nun vor allem das
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grüste Gewicht zu legen. Ich erlaube mir beizufügen, tlasz bedeutende

Milnner schon seit lange diese Meinung vertreten , und dasz die dazu

geeigneten .Schulbücher sich allmählich immer mehr Eingang verschaf-

fen. Hand in Hand mit dieser mehr mechanischen Aneignung des

Sprachmaterials liat die stufenweise fortschreitende Verwerthung dessel-

ben durch Satzbihlung zu gehen. Es ist also das Verfahren, mündliche

Uebungen in den Formen mit den Vocabeln derart anzustellen, dasz man
8ätze damit bilden läszt , das einzig richtige. Daran schlieszen sich

kleinere Stellen, kleinere Lesestücke in methodischer Folge, die memo-
riert und verwerthet werden müssen. Ich glaube, dasz ein Lesebuch,

das für die unteren Klassen dauerhaften Bestand haben soll, reiches

Material für die Schüler zu bieten hat , dasz besonders klassische Sen-

tenzen , die sich dem Gemüt und Gedächtnis des Knabens für das ganze

Leben eindrücken, in reicher Auswahl vorhanden sein müssen, dasz

diese genau zu memorieren und ohne Veränderung einzuprägen sind,

ferner dasz bedeutsame, dem Verständnis auch auf dieser Stufe zugäng-

liche Stellen aus Prosaikern, ja auch aus Dichtern stufenweise immer
mehr heranzuziehen seien, und dasz man dann auf kleinere Historien,

kleinere Fabeln usw. überzugehen habe; eine Auswahl derart würde un-

bedingt dem Gymnasium zu groszem Vortheil gereichen. — Hat nun der

Schüler so einen bedeutenden Schatz klassischer Gedanken in klassischer

Form sich angeeignet (denn memoriert soll nichts werden , was nicht

verdient bewahrt zu werden; also echt klassische Stellen der Form und
dem Inhalte nach), hat der Schüler sich eine Fertigkeit im Ausdruck

dadurch erworben, indem er alltäglich genöthigt ist diese Sätze wie-

derholt zu sprechen , hat der Lehrer die Gewandtheit durch lateinische

Fragen lateinische Antworten hervorzulocken , so wird jene Scheu, die

allgemein zu linden ist, sich lat. auszudrücken, allmählich verschwinden.

Es kommt sehr viel darauf an, erstens dasz der Lehrer selbst überzeugt

sei von dieser Methode, zw-eitens Lebendigkeit genug habe um dieselbe

Ueberzeugung auch iu seinen Schülern zu erwecken. — In den mittleren

Klassen tritt nun die Lcctüre der Klassiker und zwar nicht in Bruch-

stücken ein, sondern ganze Werke von Klassikern. Es ist nun gewis

die erste Forderung, dasz die Schüler zu dem Verständnis dieser "Werke

geleitet werden, dasz sie in der Uebersetzung sich mit ihrer Mutter

spräche am klassischen Ausdrucke messen. Bei Wiederholungen aber,

die doch nothwendig auch hier eintreten müssen, ist es ganz zweckmäszig,

den Inhalt der gelesenen Stücke von den Schülern in lat. Sprache wie-

der erzählen zu lassen. Hat der Lehrer dabei auch Aufmerksamkeit darauf,

durch eingestreute Fragen zu trennen, zu theileu, daraufhinzuarbeiten,

dasz nach und nach das Urteil des Schülers sich bilde, dasz er die in

den Lesestücken vorkommenden Phrasen selbständig zu verwerthen und

umzukehren fähig wird, so ist auch hierdurch viel gewonnen. An solche

Kepetitionen können sich füglich Imitationen anschlieszen; iu den schrift-

lichen Uebungen ist namentlich jener Sprachschatz zu verwerthen, den

die Schüler in den mündlichen Uebungen sich bereits angeeignet h.-iben.

Es ist nicht gut, wenn die schriftlichen Uebungen nicht parallel gehen

mit den mündlichen, wenn man den Schülern als Haus- oder Schulauf-

gaben deutsche Aufsätze vorlegt , die in keinem Zusammenhange stehen

mit dem, was aus den Klassikern gelesen wurde. Eben diese wechsel-

seitige Unterstützung von Leetüre, mündlichen und schriftlichen Uebungen,
kann allein dem Zwecke lebendiger Sprachaneignung fi3rdcrlich sein; da-

her sind L'ebungsbücher, wie wir sie entstehen selien, für Nepns-, für

Caesarleser, ganz gewis am Platze. Das meiste hängt natürlich auch

hier wieder vom Lehrer ab; kein Buch, sei es auch noch so gut, kann
den lebendigen Eindruck der Rede des Lehrers ersetzen. Es wäre dann
eine sehr schöne Uebung , wenn nach dem Schlüsse der Leetüre längerer
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Abschnitte der Inhalt des ganzen in lat. Sprache zusammcngefaszt , die

Theile in lat. Sprache dargelegt würden. Von da aus kann übergegangen
werden auf die Discussion einzelner Punkte, z. B. bei der Miloniaua, wie
die enarratio zu dem ganzen Gang der Kede stehe, welche Differenz-

punkte zwischen der enarratio Ciceros und der Darstellung des Asconius
bestehen. Aehnliche Versuche können ebenfalls bei anderen Autoreu
gemacht werden. So bieten die Dichter ein weites Feld dafür ; z. B.
nelimen wir einen Cyclus horazischer Oden, etwa die sechs ersten des

3n Buchs; den Gedankengang dieser sechs Oden der Reihenfidge nach
durchzugehen, die Frage einzuweben, welche Vereinigungspunkte liaben

diese Oden oder haben sie keine, dies gibt die passendste Gelegenheit

zu fruchtbringender lat. Sprechübung. Denn ähnliche Fragen können
ganz gut in lat. Sprache behandelt werden, wenn natürlich vorher bei

der mündlichen Interpretation der gesamte Gang dieser Lesestücke ge-

nau den Schülern dargelegt wurde. Auf diese Weise glauoe ich , dasz

fort und fort auch das Ohr an die Sprache gewöhnt und zugleich ein

groszes Material für die schriftlichen Uebungen selbst gewonnen wird,

so dasz die Schüler der Krücke des Lexicons immer mehr enthoben
werden. Es ist ohnedies didaktische und paedagogische Forderung,
dasz bei den schriftlichen Uebungen in den unteren und mittleren Stu-

fen Grammatik und Lexicou nie zur Hand genommen werden dürfen,

d. h. bei den Schulaufgaben; es soll nemlich nur der Sprachschatz ver-

wendet werden , den der Schüler sich angeeignet hat, — Auf diese

AVeise glaube ich, dasz das Lateinsprechen allein zweckraäszig betrie-

ben werden kann. Ueber dieses hinaus kann unser Gymnasium , wie
es jetzt allgemein in Europa bestellt ist, nicht wol gehen. Ich habe
hinzugefügt, dasz 'lat. Interpretationen auch auf den oberen Stufen

dos Gymnasiums zu beschränken sind'. Ich glaube deshalb: wollte

man irgend einen lat. Klassiker ohne deutsche Interpretation gleich das

erstemal lateinisch zu interpretieren anfangen, so würde man ganz ge-

wis auf ungemeine Schwierigkeiten stoszen und nicht den gehotften

Gewinn haben. Die erste Forderung bleibt stets diese, dasz das Lese-

stück dem Schüler so vertraut werde dasz ihm kein überhaupt lös-

barer Zweifel übrig bleibt. Durch das Medium der lat. Sprache aber

kann man nicht immer sicher sein, dasz der Schüler wirklich zum
Verständnis gelangt sei , sondern häulig werden die Worte des Lehrers
wiederholt ohne verstanden zu sein. Ferner fordert die Inlerpretation

der Klassiker einen gewissen Vorrath von technischen Ausdrücken, die

wol vorhanden sind, aber in jenen Werken, die am Gymnasium selten

und dann nicht in hinreichender Ausdehnung gelesen werden können.
Es ist nemlich schwer mit den Schülern sehr viel rhetorisches , sei es

von Cic. oder Quint. , zu lesen; die Zeit dafür ist zu beschränkt. Es
fehlt also auch hier, glaube ich, die Grundlage , so dasz eigentliche

lat. Interpretation der Klassiker nicht besonders gerathcn sein dürfte.

Ebenso scheint es zu stehen mit den Uebersetzungcn aus der griechi-

schen in die lat. Sprache. Niemand wird verkennen dasz ein bedeu-

tender Gewinn daraus erwächst , wenn man mit Auswahl derlei Ue-
bungen vornimmt. Ausgeschlossen Unbedingt sind die Dichter. Es
wird niemandem einfallen Homer lateinisch übersetzen zu lassen, Soph.

noch weniger; es kann überhaupt mir von Prosaikern die Kede sein.

Seihst bei diesen möchte es vielfach selir schwer sein; ich erinnere an
Thucyd., der hie und da gelesen wird. Man liat bei der TTcbersetzung

in die deutsche Sjirache Mühe genug und die Kcden müssen gewöhidich
überspiungen werden. Es ist also die Loctüre des Tliiu-yd. an und für

sich nicht anziiratlieii. Aber auch die Prosa der ICr/.äldung ist nicht

derart, dasz sie lateinisch sich licsonders leiclit geben liosze; dasselbe

ist wi)I der l'-all mit den meisten Dialogen Platons. Die scharfsinnige,
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leine, dialcktisclie Durehfühning, die Menge abstmcta, die mit Leich-
tif^keit im Griechischen gebrauclit werden , konnten selbst einen Cic.

zur Verzweiflunjj bringen, so dasz man äliniiche Dinge Hchülern nicht
zumuten darf. Es beschränkt sich also die Ansuahl meist auf einiges

aus Xenoplion, einige leichtere plat. Dialoge, Apol. Krit. u. a. m. ; ich

verweise z. B. nur auf die Anmerkungen Seyfferts zu den Memor, An
diese llebersetzungen können sich eben so gut wieder Disputationen
anschlieszen, z. B, die Frage, welchen Begriff von Tugend legt Xen.
dem Sokr. in den Mem. in den Mund u. a. Eins möchte ich dabei
auch hier erinnern. Selbst bei den leichteren prosaischen Schrift-

stelleiMi soll wenigstens eine deutsche Uebersetzung der lateinischen
zur Seite gehen ; es ist sonst nur zu leicht der Fall , dasz manches
nicht vollständig verstandene einfach nachgesagt wird. Dagegen glaube
ich , damit im Gymnasium derartige Hebungen fruchtbringend vorge-
nommen werden können, ist es vor allem Aufgabe der Lelirersemina-
rien , die Lehrer selbst zu solchen Uebungen lieranzubilden. Bei den
Lehrerseminarien natürlich fallen alle jene Bedenken weg, die im Gym-
nasium sich geltend machen. Es ist Pflicht der Seminarien, dafür sehr
viel zu thun und der lat. Interpretation und lat. Uebersetzung griech.
Klassiker ein viel gröszeres Feld einzuräumen, als ihnen bisher einge-

räumt worden ist. Auf diese Weise glaube ich, dasz mau auch be-

gründeten Klagen mit gutem Erfolg entgegenarbeiten und jene Leichtig-
keit und Gewandtheit im lat. Ausdruck erreichen kann, die auch unter
den jetzigen Verhältnissen wünscheuswerth ist.

Präsident: ich halte es für nothwendig dasz, um nicht die Dis-

cussion ins unbestiumite verlaufen zu lassen, zwei Haupttheile des eben
gehörten Vortrags bestimmt auseinander gehalten werden. Erstens hat
Hr Prof. Hochegger sich über die Stellung des Gymnasiums zu den
früheren Einrichtungen einer lat. Schule und andererseits zu dem in

der Zeit begründeten allgemeinen Zustand der Wissenschaften kurz aus-
gesprochen, offenbar von dem Gesichtspunkt ausgehend, dasz eine Mittel-

schule ihrem ganzen Charakter nach nicht etwas frei construierbares,

sondern etwas ausdrücklich durch den gesamten wissenschaftlichen
Charakter der Zeit gegebenes ist und aus ihm nicht herausgerissen
werden kann ; er h>it hienach manche um vieles weitergehende Gedan-
ken und Wünsche in Betreff des lat. Unterrichtes sogleich auszer Frage
gelassen und sie nicht undeutlich als unerreichbar bezeichnet. Dies ist

die eine Seite des Vortrages. Die zweite hat die Frage behandelt:
welches sind die Mittel , durch deren Anwendung die im Lateinischen
wünschenswerthe und erreichbare Gewandtheit des Schreibens und Spre-

chens wirklich wird erreicht werden. Ich schlage der verehrten Ver-
sammlung vor, dasz zunächst dieser zweite Punkt zur Sprache komme,
der erste führt in die Gefahr eines unbestimmten verlaufens. Dieser
zweite Haupttheil nun bietet folgende zwei Seiten der Discussion dar:
erstens, ist gegen die vom Hrn Prof. Hochegger vorgeschlagenen
Mittel an irgend einer Stelle etwas einzuwenden? zweitens, ist auszer
diesen noch anderes zu empfehlen?

Benecke: icli bin mit der Fragetheilung vollkommen einverstan-
den, wünschte aber für die Sache geschieden Latein sprechen und la^

teinische Interpretation , also : lateinisch reden und Methode derselben
und dann lateinische Interpretation der Klassiker.

Präsident: einverstanden. Also zunächst sind die von Hrn Prof.

Hochegger vorgeschlagenen Mittel zur G<'\vandtlieit im Latoinspro-

chen irgendwie zu bestreiten oder an einer Stelle zu ergänzen und zu
erweitern.

Schmalfeld: ich musz zuerst mir die Frage erlauben, ob, wenn
ich folgendes erwähne, ich richtig verstanden habe. \\'eun jemand
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Qutirta hat, bat er den Alcibiades vou Nepos gelesen. Er fragt also:

quis fuü Alcibiades? Der erste antwortet: Alcibiades fuit Athcniensis.

Gut. Er fragt weiter : quibus rebus excellidt Alcibiades 'f Nein , excelluit

gellt nicht, es musz pr^stilit heiszen. Er wird mir vielleiclit antwor-
ten: vel vitiis vel virtuübus. Ich gebe weiter fort und komme nach
Tertia , weil ich davon einige Erfahrungen habe. Wir haben gelesen

das le ]5uch von Caes. bell. civ. Nun frage ich: cjuae fuit causa, cur

Caesar Hubicotiem (ransieril? Der Schüler wird anfangen und sagen: quia
— quia — . Nun was denn quia? Quia scnatus decreuit, ut viderent consules,

ne quid res publica deliimenli caperel. Gut, sage ich, was heiszt das?
Er wird das nicht recht wissen und die Sache bleibt stecken. Er
wird doch vielleicht fortfahren: ut eadeni esset potestas co/isulis

,
quae

fuit uliquando dictaturum , ut consul esset cum inperio in ipsa urbe. Also
nun frage ich, ist dieses die Weise? Nun würde ich weiter fra-

gen: c^uis restitit Cuesaii i?i Italia? Der Knabe wird antworten: Do-
uätius. (Gelächter).

Hoch egger: es versteht sich von selbst, dasz die Art der Frage
von dem Lehrer abhängt. Auf diese AVeise auf keinen Fall.

Schmal feld: auf diese Weise nicht?

Präsident: ich erlaube mir an etwas zu erinnern. Der geehrte

liedner hat auf die Frage ablehnend geantwortet, weil die Frage dem
Inhalt seines Vortrags nicht entspricht. Hr Prof. Hoch egger hat

erklärt, er wolle vom gelesenen auf dieser Stufe Reproductionen und
Erzählung des Inhalts; au diese Erzählung des Inhalts würden sich

Fragen anknüpfen. Der Eindruck des lächerlichen, den die vorher vor-

genommene Fragestellung unverkennbar machte, liegt insbesondere darin,

dasz man dem Schüler die Frage möglichst auf ein Wort stellt , das er

zu sagen hat. Was Hr Prof. Hoch egg er verlangt hat ist folgendes:

in der Klasse, in welcher Caesar gelesen wird, hat es der Schüler zu

versuchen einen kleineren Complex der Erzählung lateinisch dem Inhalte

nach wiederzugeben. An diese Grundlage schlieszt sich eine ganz an-

dere Art von Fragen an, als wenn man eine historische Erzählung in

eine Katechese verwandeln wollte. Insofern entspricht die Frage nicht

dem von Hrn Prof. Hoch egg er empfohlenen, sie ist IJestreitung des

vorgetragenen.
Schraalfold: nun meine ich, wenn auf diese Weise einzeln abge-

fragt ist, kann nun dieses dazu treten, dasz nach zehn, zwanzig Ka-
j)iteln der Hauptinhalt lateinisch vorgetragen wird mit einiger Beiiiülfc

von Seite des Lehrers. Das erste war Vorübung zu dem zweiten; denn
es wird nicht gleich anfangs möglich sein, dasz die Schüler dieses la-

teinisch sagen , wenn man nicht den Inhalt gleichsam kateclietisch aus

ihnen iierauszubringon sucht.

Präsident: es sei mir gestattet das, was Sie gesagt haben, in

bestimmten Gegensatz zu formulieren. Sie erklären: eine solche Keca-

pitulation des Inhalts , z. 15. auf der Stufe , auf welcher Caesar gelesen

wird, ist nicht möglich, ihr hat voranzugehen jene Katechisation, durch

die man die einzcdncn Worte möglichst herausträgt.

Hoch egger: ich glaube dasz bei befähigteren Schülern auch ohne

ein solches herausfragen der Inhalt längerer Abschnitte wieder zu be-

kommen ist; die Hefähiguiig indes ist sehr ungleich; sollte der Schüler

stocken, so hilft eben der Lehrer nach.

Präsident: ich erlaube mir das Wort zu nehmen. Es handelt

sich um eine Uuterriciitsi)artie , die ich lange Zeit genug selbst geführt

liabc , so dasz icli aus Erfaiiruiig weisz was erreichbar ist. Ein rei)ro-

ducicren des Inlialts errciclit man gewis nicht, wenn man diese Ke-

jiruduction eben einfach als Aufgabe stellt, z. B. wir haben zehn Ka-

pitel gelesen, das nächste Mal ist der Inhalt davon lateinisch anzugeben.
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So ist es allerdings nicht erreichbar und da ist der Einwand vollkom-
men richtig. Aber der Lehrer, der den Caesar liest, hat sicherlich

grammatische Stunden und hat Cunipositionen, wie man es hier nennt,
oder Extemiioralien sclireiben zu lassen. Wenn er als Material für die

grammatischen Stunden und für die Compositioneu denselben Stofi' ver-

wendet, so wird dadurch möglich — ich spreche aus eigener Erfahrung
— die mündliche Eeproduction zu erreichen; nur darf sie eben nicht
als Aufgabe gegeben sein, die man den Schülern blos zur eigenen Arbeit
gibt, sondern durch andere mittelbar jener zu gute kommende Arbeiten
musz geholfen werden. Die Hülfe, die Hr DrSchmalfeld vorschlägt,
ist mir aus Ji^rfahrungen nicht bekannt und ich hege Zweifel ob sie sich

durchweg so sehr empfehlen wird.

Schmalfeld: ich habe noch zu bemerken, dasz in der praktischen
Ausführung sich manches anders macht. Ich erlaiibe mir noch folgen-

des hinzuzufügen: die gröste Schwierigkeit entsteht bei den ersten An-
fängen des Lateinschreibens. Da habe ich bei der geringen Praxis, die

ich hier habe, folgendes als das beste Älittel gefunden. Ich musz aber
wieder an die Katechese erinnern. Ich nehme ein ganz triviales Thema.
Ich gebe z. B. qiiuenam fuerunt merita Miliiadis in civilale?ii Athcniensiuiii?

Wenn man dies Thema aufgibt und sagt: nun setze dich hin und be-
arbeite das Thema; der arme Schüler ist in höchster Noth ; mir ist das
so gegangen in meiner Schulzeit und anderen ebenso. Da gibt es ein

IMittel und das ist jene Katechese. Wenn icli sage: qiiis fidt MiUiades'i
wird der Schüler antworten: Miltiades fuit Aiheniensis

, qui vidi a/jud

i\laratliuna. Quem vicit lUiUiades apud Marathona? usw. Wenn ich diese

einzelnen Punkte, die der Schüler weisz , blos in einzelnen Sätzen, in

welcher Ordnung sie auch stehen , alle durch das abfragen aus der
ganzen Klasse heraus habe , so suche ich die Disposition heraus-
zubekommen dadurch , dasz ich die Aufgabe zur nächsten Stunde stelle

und sage: in der nächsten Stunde bringen Sie aus dem Material, das
Sie durchgenommen haben , die Disposition zu ihrer später zu liefern-

den Arbeit. Dabei kommen verschiedene Irthümer vor, aber wenn
man nächstens wieder fortfährt , fast alles lateinisch , dann wird die
Arbeit leichter. Ich glaube durch dieses Verfahren zunächst zum
Zwecke des Lateinschreibens habe ich das Lateinsprechen wesentlich
gefördert.

Eckstein: ich bin in der seltsamen Lage dasz ich dem Herrn
Thesensteller fast überall beistimmen musz, anderseits aber mich freue

meinen Schmalfeld nach einer bestimmten Seite hin rechtfertigen zu
können. Die Herren scheinen das katechisieren nicht recht verstanden
zu haben, aber Seh mal fei d ist niclit auf den Kopf gefallen, ich habe
auch die Sache so gemacht aus dem Grunde, damit die Buben latei-

nisch hören, damit sie sich gewöhnen Latein zu verstehen, damit sie

Stoff haben. Variieren der einzelnen Sätze, umgestalten in andere Pe-
rioden, aber immer mit anderen Ausdrücken, das ist so lächerlich nicht.

Das erste scheint mir doch zu sein, dasz die Knaben auch Latein
hören lernen und das geschieht auf diese Weise gewis am besten.

Dann möchte ich aber alles, was vom memorieren gesagt ist, als eigent-

lich nicht zum Lateins])rechen gehörig, ausgeschieden wissen. Was der
Herr Präsident gesagt hat, dem stimme ich vollkonnnen bei. Nun aber
habe ich so einige kleine Ketzereien gefunden. Nemlich die Repro-
duction auf der mittleren Stufe scheint mir in Italien viel weiter ge-

fördert zu sein als in* Deutschland. Ich glaube nicht, dasz unsere Ter-
tianer in gewisser selbständiger Weise einen längeren Abschnitt aus
Caesar zu reproducieren im Stande seien. Wenn sie das in Italien

können, dann gratuliere ich. Ich glaube auch dasz das etwas zu viel

verlangt ist , dasz diese Knaben längere Abschnitte wiederzugeben noch
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uiclit berufen und noch niclit befähigt sind. Das wird nur hUehst selten

sein; darauf wird man mit rechtem Nutzen erst in den oberen Klassen
eingehen können und da stimme ich vollkommen bei. Die lateinischen

Disputationen, die wir als jüngere Lehrer noch vielfach geleitet haben,

haben wir zum Theil überwunden, gevvis mit liecht; denn da sind die

meisten geistig nicht dabei, und wir müssen doch Uebungcn haben, die

eine volle Theilnahme erwecken. Deshalb bin ich seit Jahren darauf

gekommen gröszere Abschnitte aus Schriftstellern, z. B. eine kleinere

ciceronische Rede, als Aufgabe zu stellen für latein. Sprechübungen,

den Gedankengang zu entwickeln, die vom Schriftsteller selbst gemach-
ten Abschnitte herauszusuchen , in die Technik der Form selbst einzu-

gehn. Das gibt einen fruchtbaren Stoff. Der Knabe hat es gelesen,

hat 63 mit frischem Gedächtnis gelesen , um darüber reden zu können,

ganz anders als er es sonst gelesen hätte. Dagegen glaube ich in an-

derer Beziehung widersprechen zu müssen. Ich glaube nemlich nicht,

dasz man von diesem Lateinsprechen sein- viel Nutzen für die latein.

Compositionen zieht , icli meine nicht Composltion bestimmter Texte,

sondern freie Compositionen , unel möchte von Ihnen erfahren ob die

freien latein. Aufgaben, die Sie Ihren italienischen Schülern gegeben,

viel dadurch gewonnen haben. Es ist dies eine Gewissensfrage, aber

antworten Sie mit einem ehrlichen ja oder nein

!

Hochegger: jedenfalls, je mehr diese Sprechübungen augewendet
wurden.

Eckstein: daran zweifle ich uiclit, aber ob der Fortschritt so

grosz war, das bezweifle ich. Ich berufe mich nemlich auf die Methode
der Alten; Durch reden hat niemand schreiben gelernt , auszer etwa
irthümlich schreiben; schreiben kann man nur lernen durch schreiben.

Daher möchte ich auf diese Sprechübungen für die Compositionen nicht

zu viel Gewicht legen.

Hochegger: ich glaube, dasz eine gewisse Leichtigkeit und Frische

des Gedächtnisses für die Compositionen erreicht wird.

Eckstein: ob dies das Latein lebendig macht zweifle ich. Dasz
das Interesse geweckt wird gebe ich zu; dasz einer Lust bekommt, auch

im Lateinschreiben mehr zu leisten, glaube ich; aber den unmittelbaren

Einflusz , den glaube ich in Abrede stellen zu müssen , den mittelbaren

gebe ich vollkommen zu.

Hochegger: ich glaube wir sind in dieser Beziehung einig, denn

ich habe den unmittelbaren Einflusz nicht unbedingt behauptet, sondern

die Sprechübungen eben als Mittel neben andere Mittel hingestellt.

Prof. Dr lieichel aus Wien: ich habe mir, als Herr Dr Schmal-
feld sprach, um das Wort zu bitten erlaubt, um eine Erklärung zu

geben über das, was Hr Prof. Hochegger und wir alle unter Ropro-

duction in den mittleren Klassen verstehen. Es hat seitdem auch die

Entgegnung des Herrn Dir. Eckstein eine solche nöthig gemacht.

Unter Reproduction nach dem lesen von einigen Kapiteln Caesars oder

einer Biographie des Ncpos verstehen wir nicht Aufgaben wie quae

fuerint merita Miltiadis in civitatem Athenicnsium , sondern der Lehrer hat

die Aufgabe ein deutsches Stück selbst zu machen, wobei möglichst

Bedacht genommen ist in der Uebersetzung das gelesene Latein zu

verwerthen. Wir verbieten dem Schüler dabei den (icbraucli von Wör-
terbüchern und setzen voraus, dasz er das gelesene sich eingeprägt hat.

Durch diese Composition wird er auf das gelesene zurückgefüiirt. Herr
Prof. l^onitz hatte, zugesetzt 'was man Extemporalia nennt', das hätte

darauf fiilircn kihinen, dasz von freien latein. Aufgaben in Tertia nicht

die Rede sein kann.
Regierungsrath Firnhaber aus Wiesbaden : indem ich mich genau

an die vom Herrn Präsidenten verlangte Ordnung halte, erkläre ich
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znniiclist, dasz ich mich mit den von dem Herrn Thesenstellor ausge-
sproclieucn (.iedaiiken tust durchwoi:^ in Uebereinstimniung befinde. Es
i.st dagegen nichts einzuwenden, liüclistens aber einiges zu vervollstän-

digen. Zunjlchst aber ist mir vorgekommen, als ob die hier behandelto
Frage über das Lateinsprechen eine Sache sei, die dem Herzen jedes
Schulmannes nahe liegt, der mit lietrübnis gesehen, wie weit man zu-
rück statt vorwärts gekommen ist. Ich will auf die Gründe nicht ein-

gehn, weisz aber in der Tliat nicht, wie bei der Beschränkung der
Stunden und Ausfüllung des Unterrichts mit anderen Gegenständen es

möglich werden soll, ein Ziel von einiger Ergiebigkeit zu erreichen.
Dennoch musz es Aufgabe des Lehrers sein, dasz er zu diesem zu ge-
langen suche, und ich musz meiner J'^rfahrung nach sagen, dasz man
aus solchen Spreciiübungen einen Gewinn ziehen kann und wird für

die latein. Compositionen und Aufgaben. Aber freilich setze ich dabei
den Scliluszsatz der Thesis voran: 'in den Lehrerseminarien ist auf
lateinische Interpretations- und Disputierübungen ein besonderes Ge-
wicht zu legen', d. h. der L"ehrer ist das ganze, der Lehrer musz Kennt-
nisse haben und Kraft und Aufopferung. Dieses würde ich voransetzen
und musz darauf aufmerksam machen , wie betrübend es ist dasz so

häutig junge Lehrer selbst nicht so heimisch in diesem Gebiete sind,

um den Unterricht selbst auf der untersten Stufe mit Sicherheit zu
führen. Denn es scheint richtig: angefangen musz werden auf der
untersten Stufe, und es musz deshalb herbeigezogen werden das memo-
rieren von Vocabeln, Sentenzen usw. Es ist eine richtige Bemerkung,
dasz auf das auswendiglernen von Vocabeln und auf das abhören der-

selben groszer Werth zu legen ist, eine Aufgabe, die zwar schwierig
ist, aber so nothwendig, dasz darauf nicht oft genug hingewiesen wer-
den kann. Das repetieren, das Hr Director Eckstein hervorgehoben
hat, ist von Wichtigkeit, und dieses möchte man hier vermissen, nem-
lich da^ in den mittleren Klassen , nachdem das Pensum gehörig ist

vorgenommen worden, die Schüler veraulaszt werden ihr Exemplar zu-

zumachen. Der Lehrer musz dann zuerst selbst recitieren g-egenüber

den Schülern und dann sehen, ob die Schüler im Stande sind durch das
Ohr selbst auch wieder zum Verständnis zu kommen. Dies war mir
ein Verfahren, das zum rechten Ziele geführt hat ; es soll ja durch das
Ohr eine Sprache kennen gelernt werden. In Uebereinstimmung mit

dem Herrn Thesensteiler halte ich ferner die wechselseitige Beziehung
von irebersefzungen, Exegese und Composition, ferner die Beschränkung
auf kleinere immer fort zu behandelnde Kreise für wesentliche Momente;
man suche z. B. aus der Miloniana seine Themata abzuleiten und auch
für die Aufgaben zu freier schriftlicher Composition diesen Stoff nach
allen Seiten durchzuarbeiten. Ich habe selbst in dieser Beziehung einen
Beitrag geliefert in meinen 'Materialien zum übersetzen', in denen die

Miloniana die Grundlage bildet. Natürlich musz der Lehrer sich mit
allem Eifer der Sache hingeben, er musz den Stoff vollständig beher-

schcn, um auf jede Frage des Scliülers zur Antwort gerüstet zu sein.

Nun bin ich ferner der Ansicht, wenn ich mich daran halte ob anderes

noch zu empfehlen sei, dasz man wieder zurückkehren möge — viel-

leicht stehe ich allein — zum Gebi-auch von Klassikerausgaben mit
latein. Noten ; ich weisz wol —

Präsident: es gehört dieses in den zweiten Punkt, den der latein.

Interpretation ; ich bitte also es bis dahin aufzuschieben.

Wiese: auch ich beginne mit der Erklärung, dasz ich im wesent-
lichen mit allen Thesen des Herrn Prof. Hoch egger einverstanden
bin, denke aber, unsere Versammlungen sind besonders wichtig dazu,

dasz gemachte Erfahrungen mitgetheiit werden. Nirgends wird so viel

als empfehlcnswerth vorgeschlagen, als auf dem paedagogischen Gebiet.
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Mancher kommt mit einem evqtj'KU und es erweist sich doch als nichtig.

Dann wird man ihn zu respectieren haben, wenn er sagt TcancdÖsvyia,

und wenn sich auch sein Vorschlag nicht gleich zur Nachalimung em-

pfiehlt , so gibt er doch Anregung. Ich würde deshalb für sehr er-

wünscht halten, wenn aus der praktischen Erfahrung heraus die hier

versammelten Schulmänner Mittheilungeu machten , inwiefern sie das

Ziel erreicht haben. Es gibt ja viele Wege; der Mittelpunkt ist dei'-

selbe, der Radien sind viele. Ich möchte mir in Anerkenntnis dessen,

dasz die Vorschläge durchaus praktisch sind , doch auch eine kleine

Ennlnzung erlauben. Es heiszt es sollen auf den mittleren Stulen re-

produciert werden 'genau erklärte Abschnitte der Klassiker'. Ich habe

in langjährigen Uebungen sehr befriedigende Resultate erzielt mit einer

Art Reproduction, bei der eine genaue Erklärung nicht vorangegangen

war. Ich habe diese Uebungen in Secunda und Prima angestellt fol-

gendermaszen: jeder Schüler muste in jedem Semester einen soge-

nannten freien Vortrag lateinisch halten. Die Freiheit ist übrigens

nicht sehr grosz. Dabei unterschied ich zwei Stufen. Die erst in die

Klasse gekommen waren, bekamen zu Anfang des Semesters jeder sein

Thema, einen Gegenstand aus dem klassischen Alterthum oder auch

aus der späteren Latinität, um ihnen Gelegenheit zu geben auch

Schriftsteller, die sonst nicht gelesen werden, kennen zu lernen. So

muste einer die Briefe des Plinius durchgehen; was dort und in grie-

chischen Schriftstellern über den Tod des älteren Plinius stellt , muste

er zusammenstellen und darüber einen lateinischen Vortrag halten,

mochte er ihn memoriert haben oder sich der Freiheit überlassen; oder

über die Christenverfolgungen unter Trajan, wozu ich andere Data

gab. Das thaten die Schüler mit groszem Vergnügen. Es wurde

durch den Schüler lateinisch vorgetragen und die übrigen hatten die

Aufo'abe streng aufzumerken, weil sie dann zur Mitthätigkeit herange-

zoo-en wurden. Aber nicht blos Schriftsteller der klassischen Zeit ver-

wendete ich, sondern auch spätere, ja ich bin bis in die neueste Zeit

herabgegaugen, habe Muret , Facciolati , Ruhnkenius, Ernesti, Gesner,

Hemsterhuys benützt. Diese schönen Biographien zu lesen hat den

Schülern, denen ich die Aufgabe stellte, Freude gemacht, und sie stan-

den der Klasse gegenüber als solchen, die dieses Buch nicht hatten, aber

Interesse hatten ein gutes Argument zu hören, in einem gewissen Au-

sehen. So angeleitet musten sie sich des Ausdruckes bedienen, den sie

vorfanden. Aus der neuesten Zeit benützte ich Sachen von Schömauu
wie die über den letzten braunschweigschen Herzog oder die Schrift von

Lange in Pforta: de sevcrilute disciplinae Portensis. Dann kamen oft

andere und baten ich möchte ihnen das Buch geben , es hätte sie in-

teressiert , sie möchten es auch lesen. Im zweiten Semester kamen die

wirklich freien Vorträge, es wurde ein Thema besonders historischeu

Inhalts gegeben, die Klasse war in Abtheilungen gethoilt, welche von

den verschiedenen Seiten des Gegenstandes Rechenschaft zu geben hat-

ten , die einen über die inventio usw. Dieses wechselte und sie waren

sehr aufmerksam. Dann nahm ich selbst das Wort , um übergangenes

zu besprechen. Ich habe dieses nie bereut, sondern gute Folgen ge-

sehen , und die Wirkung auf das Lateinschreiben wurde dadurch ganz

erheblich gesteigert. Wie gesagt, es ist eine Erfahrung, die ich habe

mittheilen wollen, ich be.scheido mich dasz es nicht allgemein empfeh-

lenswerth sein mag, aber ich möclite Anregung geben, dasz andere auch

mittheilen, was sie auf diesem Gebiet gethan haben.

Director Klix ausGlogau: ich bin zwar bange gegen einen solchen

Dialektiker mich zu erklären wie llr Dir. Eckstein ist, aber den-

noch niuBZ ich erklären, dasz man doch durch das sprechen auf das

schreiben kann einwirken. Ich gebe den Schülern Anweisungen, wie
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sie zu verfahren liahcn , um die Aufgabe zu machen und knüpfe dabei

an die Lcctüre au. Es kam z. B. zur Frage, wie i.st Caesar zur Allein-

liorsehaft gelangt? Nun exponieren wir, der Gegenstand wird latei-

nisch durcligosprochen und dann gehen wir zur lateinischen Aufgabe.
Ich habe wüclientlich eine Stunde dem gewidmet und glaube viel er-

reicht zu haben.

Brüggemann: ich glaube allerdings mit meinem verehrten Colle-

gen hier zur Seite (Wiese), dasz es darauf ankommt Erfahrungen mit-

zutheilen; über das Ziel sind wir einig, aber die Wege sind zu finden.

Nach meinen Erfahrungen ist im Lateinsprechen wenig oder nichts zu
erreichen , wenn man dieses erst von Secunda an würde eintreten las-

sen. Der Grund dazu musz schon in den unteren Stufen gelegt wer-
den, von Sexta, Quinta, Quarta musz vorbereitet werden, dasz die

Schüler Mut bekommen und die Fertigkeit im denken des Inhalts , um
lateinische Worte zu brauchen. Das Lateinsprechen scheitert so häufig

daran , dasz die deutschen Gedanken sich nicht wollen fügen in den
Gcdankcuausdruck aus dem Lateinischen. Da wurde der wichtige
Punkt hervorgehoben, das variieren von der untersten Stufe an; dazu
kann der Lehrer in Sexta viel thun, wenn er die Schüler gewöhnt nicht

schriftlich sondern mündlich kleinere lateinische Sätze in alle Formen
zu verwandeln in die es geht. Alles musz mündlich in der Stunde
vorkommen und der Schüler sich so gewöhnen, dasz eine Veränderung
ihn gar nicht mehr schreckt. Ich habe dabei zunächst im Auge die

Bildung des Sprachgefühls, dasz er gleich herausfindet: hier ist eine

kleine Veränderung vorgenommen, dies hat diese A^eränderung bewirkt.

Wenn diese Uebungen mit Vocabellernen verbunden werden, so dasz
diese zu kleinen Sätzen zusammengestellt werden, die bekannten Ei-
genschaftswörter reproduciert werden usw., so wird der Schüler schnell

zur Production gebracht, an der er Freude hat. In Quarta und Tertia

es dahin zu bringen , dasz klassische Stellen aus Prosaikern und Dich-
tern memoriert und durchaus behalten werden zur lieproduction von
Form und Gedanken ist sehr wichtig. Denn das ist ein gesunder Kern,
der in der Ruthardtschen Methode gelegen hat, das durcharbeiten
von solchen kleineren Abschnitten. Das reproducieren gröszerer Ab-
schnitte wird kein fruchtbringendes Resultat geben. Es ist zu schwie-
rig, lieber Verwandlung von oratio directa in indirecta, das wird
Früchte geben. Von Secunda an ist das reproducieren das einzige

Mittel, um zu einem guten Ausdruck im schriftlichen zu kommen.
Ich schliesze mich ganz dem vom Herrn Thesensteller gesagten an.

Ciceronische Reden passen hier vollkommen. Auch aus Livius lassen

kürzere Erzählungen sich reproducieren , vielleicht noch besser als es

bei Cicero möglich, dessen Periodenbau gröszere Schwierigkeiten bie-

tet. Was Prima betrift't , so sind von meinem verehrten Collcgen
fruchtbringende Uebungen mitgctheilt worden. Ich versuchte öfters,

wenn die Tusculanen gelesen wurden, sie zu benützen, um wich-
tigere Disputationen reproducieren zu lassen , iind da habe icli keine
Theilnahmslosigkeit wahrgenommen. Wenigstens sobald ich sie bei

einem wahrnahm , förderte ich ihn auf, nun in der Exposition oder
Definition fortzufahren , und es waren sehr erfreuliche und lebendige

Stunden.
Eckstein: wir kommen ja in lauter Misverständnissc. i\Iein ver-

ehrter Chef hat die Disputationen so verstanden , als wenn ich diese

Uebungen meinte die er meinte und die ich auch anstelle. Nein , ich

meinte jene alten Zopfdisputationen, die —
Brüggemann: ich nehme dieses Misverständnis gleich zurück.

Hoche g-g'cr: ich musz erwähnen, dasz auch ich an derlei Dis-

putationen durchaus nicht gedacht habe, sondern nur an die von
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Herrn Geh. -Rath Brüggemann angeführten, wie ja auch mem Bei-

spiel zeigt.

Auf Anfrage des V or.sit z enden wird die Discussian über den
ersten Punkt durch die Versammhing für gesclilossen erklärt und die

über den zweiten Punkt, die Anwendung der lateinischen Sprache zur
Interpretation, erüffnet.

Firnhaber: wenn wir gedruckt lesen: lateinische Interpretationen

der Klassiker sind auch auf den obersten Stufen mit groszer Vorsicht
anzuwenden', so wird dies , da eben hinzugesetzt ist ''init groszer Vor-
sicht', einer weitern Discussion entbehren können. Es ist gesagt auch
^auf den oberen Stufen', und Avenn ich früher erinnerte ich hätte gern

Ausgaben mit lateinischen Noten , so ist das nicht so arg , wenn man
die Sache genauer betrachtet. Ich glaube dasz selbst auf der ober-

sten Stufe kein griechischer Schriftsteller soll lateinisch interpretiert

werden , sondern höchstens bei der Iie2)etition , wenn man sicher ist

dasz die Schüler des Stoffes vollständig Meister sind, für die Ueber-
setzung und die Interpretation die lateinische Sprache angewendet
werden kann. Dagegen bin ich der Ansicht, dasz man manclie la-

teinische Schriftsteller in Prima , vielleicht auch in Secuuda sog-leich

würde lateinisch interpretieren können. Durcli etwa zwanzig Jahre
gelang es mir Erfolge zu erzielen, indem icli Schriftsteller wie Teren-
tius im untersten Cursus einer zweijährigen Prima lateinisch interpre-

tierte. Diese Erwähnung soll nur darauf hinweisen dasz, wie es über-

haupt Sache des Lehrers ist, sich ganz und gar hinzugeben der eige-

nen Empfindung von dem Zustand seiner Schüler, so man auch hier

die Entscheidung von dem sicheren Takte des Lehrers über den Zu-
stand seiner Klasse und selbst von dem speciellen Einflüsse der l'ro-

quenz der Klassen musz abhängen lassen. Nun möclite ich die Klas-

siker gern mit lateinischen Noten haben, nemlich ich möchte dasz der

Schüler sich präparierte mit Hülfe dieses Mediums , dieses benützte ich

als Mittel zur Erreichung des Zieles. Wir sehen ja docli bei einigen

Ausgaben, dasz das verrufene Notenlatein nicht gar so schlecht ist. So

hatte wenigstens der Schüler eine Hülfe aus der Präparation für den

lat. Unterricht; der Schüler war gezwungen aus der Präparation sich

lat. Ausdrücke und Vrendungen zu merken, z. B. bei dem Sojthokles

von "Wunder und Hermann, während er jetzt z. B. bei dem Schneide-

win'schen nicht dazu gezwungen ist. Ich meine dasz eben diese latein.

Anmerkungen als Hülfsmittel der Präparation dienen sollen, nicht um
den Schriftsteller lateinisch zu erklären.

Eckstein: ich glaube dem geehrten A^orredner in dieser Beziehung

ganz entgegentreten zu müssen. Die Au.sgaben der Klassiker mit lat.

Noten sollen ein Hülfsmittel sein für das Verständnis und sollen bei

der Präparation schon einen Gewinn geben. Der besteht darin , dasz

die Schüler schlechte lat. Redensarten und eine sehleclite lat. Ueber-

setzung gewinnen, während sie in anderen Ausgaben eine gute deutsche

haben. 10s wird wenig Ausgaben geben, aus denen für die Latinit;it

etwas gewonnen wird. Es kommt auf die Klarheit des Verständnisses

an, und wir müssen darnach trachten dasz wir vom Schüler eine gute,

geschmackvolle Uebersetzung erhalten. Das ist das wichtigste , denn

darin ist der Kern des Verständnisses. Erreichen wir das, was brau-

chen wir sechsbändige Commcntare mit allen schönen Redensarten, die

man vor dreiszig Jahren zur Bewunderung hinstellte'? Eine tüchtige

Uebersetzung! und da brauchen wir keine Noten. Ich glaube dasz

einzehic von den Ausgaben, die mein verehrter Freund erwähnt hat,

in dieser Beziehung keine Empfehlung verdienen. Der Wunder'sche

Sophokles hat bei jeder etwas schwierigeren Stelle die lat. l'eber-

sotzung; was ist da der Gewinn für die Präparation? Ein paar Phra-
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Rcn! Die ITermarin\';c'lion Ausgaben können wir nicht in die Ilünde
der Scliüler geben, die gehören in die Seminarien. Daher glaube ieli

•werden wir diese Frage abthun , da doch die Benützung von Ausgaben
mit lat. Noten von problematisciieni Nutzen ist. Sind die öcliülor

faul , so blicken sie hinein während der Lehrer fragt und lesen das er-

götzlichste Zeug heraus; das i.st amüsant für die andern, aber ohne
Nutzen. Ich meine, bleiben wir entweder bei den reinen Texten oder

verurteilen wir die deutschen Anmerkungen nicht! Aber wenn v.iv

deutsch interpretieren, keine lateinischen Noten!
Präsident: die Frage, ob iat. oder deutsche Anmerkungen zu

den Klassikern in der Schule vortheilhafter sind, ist vom geehrten Vor-
redner nach mehreren Punkten hin so beleuchtet worden, dnsz ich bei-

stimmen musz. Ich füge noch eins hinzu. Man vergleiche über die-

selbe Schrift desselben Schriftstellers eine Schulausgabe mit lat. Coni-

mcntar , die recht geachtet ist, und eine mit deutschem, z.B. den
Protagoras von Stallbaum und den von Sauppe. Man frage, welche
Art der Commentierung setzt an den Verfasser des Commentars die

höheren Anforderungen und welche trägt mit minderem Aufwand von
Mitteln mehr dazu hei, dasz man genau und selbstthütig eindringe!

Ich glaube dasz man bei keiner dieser zwei Fragen sich für die lat.

Anmerkungen entscheiden kann. Es steht in drei Seiten lat. Anmer-
kungen, die wie in jener Piatonausgabe in leidlichen Phrasen sich

hinziehen, bei weitem nicht so viel dem wissenschaftlichen Inhalt

nach und wirkt nicht so anregend zum nachdenken für den Schüler
als dort auf einer Seite. Man mag ferner versuchen lat. Anmerkun-
gen so knapp zu schreiben wie deutsche, es wird misHngen ; man
mag es versuchen auf manche "Wendungen im Gedanken und Ausdruck
lateinisch hinzuweisen : man kann es , aber es fehlt dem Schüler das
Gefühl dafür und man erklärt ein unverständliches durch ein zweites.

Deshalb befrachte ich das jetzige überwiegen der Ausgaben mit deut-
schen Anmerkungen als ein thatsächliches Ergebnis paedagogischer
Erfahrungen, dem sich gar nicht widersprechen läszt und das seine

guten Gründe hat.

Oberlehrer Flock aus Coblenz : das lat. interpretieren ist eine

Unterart des Lateinsprephens. Ich glaube aber , dasz man für das

Lateinsprechen mit den Schülern folgende zwei Grundsätze festhalten

musz, nemlich dasz das Lateinsprechen nur dann angewendet werden
darf, wenn sowol die Sachen dem Schüler bekannt sind als auch die

sprachüblich.on Mittel. Daraus folgt nun unmittelbar , dasz man das
Lateinsprechen nicht dazu benützen darf, nm den Schülern schwierige

Stellen — denn darauf wird sich die Interpretation von Schriftstellern

beschränken müssen — klar zu machen.
Firnhaher: ich bemerke, dasz nicht die Verglcichimg der Aus-

gaben mit lateinischen und der mit deutschen Anmerkungen an sich in

Frage ist, sondern nur inwiefern der Gebranch von Ausgaben mit latei-

nischen Anmerkungen ein Hülfsmittel für das Lateinsprechen sein

könne; als solches habe ich die lat. Anmerkungen angekündigt als

Ergänzung zu den in der Hoch egger' sehen Thesis bezeichneten

Älitteln. Es wird mir niemals in den Sinn kommen Plato nach lat.

Ausgaben zu lesen; ich bin auch nicht der Ansicht dasz Tinicydides

zweckmäszig mit lat. Comnientar gelesen werde , obgleich ich sonst

glaube dasz er seinem gröstcn Theile nach leichter lateinisch übersetzt

Avird als Xenophon. Davon ist nicht die Rede, aber das wird nie-

mand bestreiten dasz, wenn wir Ausgaben mit pracis gefaszten latei-

nischen Noten finden könnten , in denen die Fehler der früheren ver-

mieden wären , ihr Gebrauch den Schülern eine Unterstützung für die

Gewandtheit im Latein sein würde ; hätten wir z. B. einen Iloraz mit
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solchen prJlcisen Anmerkungen , so sollte dadurch keinoswegs abge-

schnitten werden , dasz der Lehrer bei seinen Schülern auf Herstel-

lung einer vollkommen treffenden deutschen Uebersetzung dringe. Es
scheint also, meine Herren, dasz ich misverstanden bin; aber in der

Beschränkung , wie ich sie jetzt ausdrücklich bezeichnet, wird ein Mis-

verständnis nicht mehr möglich sein. Im Ajischlusz an die Thesis des

Hrn Hochegge r sehe ich in dem Gebrauclie von Ausgaben mit
lateinischen Noten ein besonderes Hülfsmittel für das Lateinsprechen,

weil der Schüler hierdurch bei der Präparation geuöthigt ist lateinisch

zu denken.
Wildaxier: ich glaube es sei noch in Betracht zu ziehen, dasz

das Latein nicht Zweck des Unterrichts , sondern nur IMldungsmittel

ist. Es kann daher nicht Aufgabe des Unterrichts sein, dasz die

Schüler zur gröstmöglichen Fertigkeit gebracht werden, sondern es

handelt sich darum den Unterricht so zu gestalten, dasz daraus der

möglichst reiche Ertrag für allgemeine Bildung hervorgehe. Latein

zur Interpretation zu verwenden scheint ganz unzweckmäszig. Es ist

eine Versündigung am Genius der klassischen Schriftsteller und eine

Verschuldung gegen die Muttersprache. Ein griech. Klassiker wie So-

phokles ist werth zum innigsten Verständnis gebracht zu werden. Nun
ist aber der einzige Weg, durch den man zu tieferem Verständnis

kommt, eine treue Uebersetzung, die den Gedanken des griechischen

Originals in seiner genauen Begrenzung nacli dem Masz seiner Tiefe

möglichst treu wiedergibt. Ich würde also die deutsche Interpretation

empfehlen, weil das Gymnasium den gesamten Bildungsstoff in der

Muttersprache frei verwerthen soll. Gebundenheit an das klassische

Original führt zur Meisterschaft im freien Gebrauch der Muttersprache
selbst und zur freien Verwerthnng jedes Bilduugsstoffes. Dazu ist die

lat. Sprache vorhersehend behaftet mit dem Charakter der Verstän-

digkeit und wird nur dazu dienen Verstand wieder zu wecken. Wenn
wir aber klassische Originale zu interpretieren haben , haben wir den
Schüler nicht blos von Seite des Verstandes zu fassen , denn da>

fassen wir ihn an einer Handhabe, an der er sich am wenigsten
festhalten läszt; der junge Mensch ist Phantasie, Gefiüd und .Stre-

ben, Es handelt sicli darum edle Gefülde zu beleben, die Phantasie

zu bilden. Das aber gelingt nur durch das Medium der Mutter-

sprache, die jedermann durch den täglichen Verkehr geläuüg ist,

denn, wie Herder sagt, unsere Zustände und Gefühle, unsere gesam-

ten Gedanken und unser wahres wissen sprechen sich allein in der

Muttersprache aus.

Die Anfrage des Vorsitzenden an die Versammlung, ob die-

selbe die Discussion für geschlossen erkläre, ruft noch eine Frage des

Dir. Eckstein hervor über die Bedeutung der 'groszen Vor.sichf,

mit welcher Prof. Hoch egger die lat. Interpretation auf der ober-

sten Stufe zulassen wolle. Die vom Vorsitzenden ausgesprochene

Vermutung, dasz diese 'grosze Vorsicht' vielleicht einem ausschlieszen

gleichkomme, Avird von Dir. Eckstein und Prof. Hoch egger zu-

rückgewiesen. Die Erklärung des Professor Hoch egger, dasz die

lateinische Interpretation nur 'in sehr engen Grenzen' zulässig sei,

Icann , weil die Zeit zum Sclilusz der Debatte nöthigt, nicht uälier be-

stimmt werden. Die Versammlung beschlicszt mit aufgeben dieses

Punktes in der folgenden Sitzung die Thesen III C, IV D und E
zu erörtern.

Dritte Sitzung, 28. September. Präsident Prof. Bonitz.
Prof. A. Goebcl aus Wien zur Motivierung von III C: die That-

sache, dasz in dem Urteile über den Gebrauch von Ausgaben der

alten Klassiker grolle Widersprüche an den verschiedenen Anstalten
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bestehen, indem die einen Sclnilmänner nnr einfache Textesausgaben
zulassen, andere Ausg'aben mit zweckmiiszigen Anmerkungen dringend
empfehlen , liesz wünschenswerth erscheinen , wenn diese Frage in
der geehrten Versammlung, in der ein groszer Kreis der gelehrtesten
und erfahrensten Schulmänner sich findet, zur Sprache käme. Ich
kann mir nicht herausnehmen einen längeren Vortrag über diesen
Gegenstand zu halten, als wollte ich eine solche Versammlung beleh-
ren; mein Zweck war einfach diese Frage in Anregung zu bringen,
und ich folge nur dem bestehenden Brauche, wenn ich meine Behaup-
tung durch Darlegung der Gründe näher zu beleuchten versuche. Es
handelt sich zunächst um die Beantwortung der Frage: welche Aus-
gaben sind als zweckmäszig anzusehen, welche nicht? Meiner Ansicht
nach sind nur die Ausgaben mit Anmerkungen als zweckmäszig anzu-
sehen, in denen dem Schüler nichts weiter als die nöthige Nachhülfe
gegeben wird, dasz das Verständnis des Sinnes je nach der Stufe des
Schülers erreicht werde. In ein inniges Verständnis des Klassikers
zu dringen ist ein Ding der Unmöglichkeit für die Schule ; wer 20mal
die Odyssee gelesen hat, wird zum 21. Male etwas neues finden und
immer tiefer in den Sinn eindringen. Es ist also lediglich das zu er-

zielen, dasz der Schüler auf dem Standpunkt , auf dem er sich befindet,

die nöthigen Aufschlüsse erhalte, und zwar so weit die Mittel, die ihm
zu Gebote stehen, lexikalischer, grammatischer, historischer Art, nicht
ausreichen. Weiter gehen zu wollen würde zu einer Reihe von In-
consequenzen führen. Mit dem nemlichen Recht , womit der eine
Herausgeber die Schüler tiefer in die Grammatik einführen will, könnte
der andere ihm ästhetische Belehrungen , ein dritter historische usw.
bieten wollen, und so würden Commentare von unendlicher Ausdeh-
nung entstehen. Gewis verkenne ich nicht, welch unendlich hohen
Werth z. B. die Anmerkungen Nägelsbachs zur Ilias haben; aber es

wäre dies nicht eine Ausgabe nach der angedeuteten Feststellung für

den Schulgebrauch. Die Ausgabe des Nepos von Bremi hat wesent-
lich das Studium der lateinischen .Sprache gefördert , aber es wäre
keine Ausgabe, wie ich sie für Schüler in Vorschlag bringen möchte;
aber Ausgaben mit solchen Erklärungen , die den Schüler in den Stand
setzen zum Verständnis , wie es auf seiner Stiife gefordert wird , zu
gelangen, so weit die ihm zu Gebote stehenden Mittel nicht ausreichen,

so commentierte Ausgaben erachte ich für besser als blosze Textes-

ausgaben. Ich nehme den ersten Beweisgrund vom Lehrer selbst.

Weisz der Lehrer in der Hand seiner Schüler gute Commentare, so

ist dies gleichsam eine Controle des Lehrers selbst. In ähnlicher

Weise, wie der Lehrer ganz anders sich vorbereiten wird, wenn er

tüchtige Schüler als wenn er schlechte hat , wo die Versuchung nahe
liegt dasz er sich gehen lasse, ebenso wird der Lehrer, wenn er

zweckmäszige Commentare in den Händen der Schüler weisz, darin

noch einen besonderen Anlasz haben , sich sorgfältig vorzubereiten und
der Gewinn für die Schüler wird ein nicht geringer sein. Es wird der

Lehrer zweitens weit mehr den Schülern beibringen können; es ist

ihm die Erklärung theilweise schon vereinfacht und er wird mehr
lesen können , als ohne derartige P^rklärungen in den Händen der

Schüler. Gewis will ich damit nicht das flüchtige lesen vertheidigen,

allein ein allzu statarisches lesen, wo der Text als bloszes Substrat

zu grammatischen usw. Excursen verwendet wird, taugt eben so wenig.
— Gehen wir weiter auf die Folgen, die der Schüler unmittelbar

aus dem Gebrauche solcher Ausgaben entnimmt, so meine ich wir

trennen die Frage in zwei Fälle. Entweder gebraucht der Schüler

Hülfsmittel , die man nicht gern in seinen Händen sieht, wohin be-

sonders die Uebersctzungen gehören , oder er gebraucht sie nicht.
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Gebraucht der Schüler sie nicht, so wird er — geht es ja doch selbst

dem gediefj^eiisten Philologen so und um so mehr je tiefer er eindringt
— häutig dastehen , ohne vorwärts kommen zu können. Was ist da
die Folge für den Schüler? Er quält sich ab und kommt zu keinem
Ziele, zur klaren Einsicht der Stelle gewis nicht, und doch ist es ein

Hauptziel alles Unterrichtes, dasz die geistige Klarheit gefördert werde.
Er fühlt sich unbehaglich, verliert Lust und Liehe an der Sache; zur
Privatlectüre wird er sich am allerwenigsten angezogen fühlen, wenn
er nur den Text in Händen hat. Ich ai^pelliere an die Erfahrungen
eines jeden aus seiner Studienzeit. Wer nicht gut commentierte Aus-
gaben erhielt, fühlte sich schwerlich zu Privatstudien hingezogen. Ganz
die entgegengesetzten Folgen werden sich orgeben , wenn der Schüler

gute Ausgaben mit Commentar in den Händen hat; er wird eher zur

Klarheit gelangen, diese Klarheit spornt ihn immer weiter, die Freude
am Studium wird erhöht, das Privatstudium angeregt, kurz der Erfolg

wird viel erfreulicher sein als sonst. Wie aber , wenn die Schüler

nun zu Plülfsmitteln greifen, die man so gerne entfernt wünschte,
besonders Uebersetzungen? Dann treten alle jene üblen Folgen ein,

welche dieser Gebrauch nach sich zieht, und die grosze Mehrzahl der

Schüler wird über kiu'z oder lang nothgedrungen dazu kommen
,
gar

nicht mehr zu studieren oder aber zu solchen Hülfsmittcln die Zuflucht

zu nehmen. Die tratirigen Folgen moralischer Art brauche ich nur
kurz anzudeuten: Trägheit, Flüchtigkeit, Leichtsinn steigert sich, die

Wahrheitsliebe wird ertödtet , das flüchtige studieren wird eine Uu-
gründlichkeit auch in anderen Dingen hervorrufen; wenn ein solcher

Schüler selbständig etwas thun soll, gelin^-t es nicht, er gewöhnt sich

an Unsicherheit , an ein ewiges sich helfenlassen von anderen. Und
sehen wir auch auf die buchhändlerischen Erfahrungen eben bezüglich

unserer Frage. Seit gut commentierte Ausgaben, besonders in der

Haupt -Sauppe'schen Sammlung vorhanden sind, ist es eine bekannte
Thatsache dasz der Vertrieb der Uebersetzungen , wie sie in gewissen
Fabriken gemacht worden sind und gemacht werden , bedeutend abge-

nommen hat.

Man könnte nun verschiedene EinAvürfe machen; ich verkenne das

nicht; die wichtigsten wären etwa folgende: die Aufmerksamkeit des

Schülers in der Lchrstunde wird durch Anmerkungen unter dem Texte
geschwächt. Ich glaube dasz dieses nur ein illusorischer Einwand ist.

Wenn die Anmerkungen so beschaffen sind wie ich andeutete, wenn
sie kurz und einfach auf das hinführen, was der Schüler nicht wissen

konnte, dann wird der Schüler zu Hause diese Anmerkungen sorg-

fältig angesehen haben und es nicht erst in der Schule thun ; er wird
sogar den Text aufmerksamer durchgearbeitet haben als sonst; es

wird ein eigenes Interesse für ihn haben zu hören, ob der Lehrer die

Stelle auch so faszt, ob er eine entgegengesetzte Auffassung hat und
welche Gründe dafür, so dasz im Gegentheil die Aufmerksamkeit erhöht

wird. Freilich wenn man an Ausgaben dächte mit zwei Zeilen Text
auf der Seite und sonst nur Anmerkungen , so würde jener Einwand
berechtigt sein. — Man könnte ferner einwenden, es würde der Er-

klärung des Lehrers vorgegriffen. Allein der Lehrer hat ja oben nur
die Aufgabe, dem Schüler die Sache nahe zu legen; ist dieses bereits

tlieilwcise anderweitig geschehen, desto besser, seine Aufgabe ist ver-

einfacht und es ist ihm mehr Zeit gegönnt noch allerlei andere, sehr

wünschenswertlie P.emerkungen anzuschlieszen. — Mau sagt auch öfters,

es ist ganz unnöthig Ausgaben mit Anmerkungen zu Grunde zu legen,

denn es kann ja der Lehrer in der Stunde vorher das betreffende

Ka])itcl mit den Schülern durchgehen und sie auf wichtige Scliwierig-

keitcn aufmerksam machen. Diesen Einwurf halte ich für noch we-
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jiip:er gerecht als den früheren. Denn wie kann der Lehrer den
Schüler auf Schwierigkeiten aufmerksam machen, wenn das betrefl'endc

>Stück dem Scluiler noch gauz fremd ist. Es l)liebe mir übrig, dasz

ihn der Lehrer durch nilheres hineiufüliren auf den Standpunkt stellte,

seine Bemerkungen verfolgen zu können. Damit hat er ihm aber

den grösten Theil der Präparation vorweggenommen, — Dieses wären
ungefiihr die wichtigsten Einwendungen, die meiner Ansicht nach geltend

gemacht werden können. Es sollte mir zur Freude gereichen, wenn
erfahrenere Schulmäuner ihre Ansichten, Gründe füi" oder wider vor-

bringen und wenn namentlich gediegene Schulmänner ihre Erfahrungen

auf diesem Gebiete mittheilen wollten.

Der Vorsitzende schlagt vor, die Discussion der Thesis in der

Art zu theilen, dasz zuerst die zweckmäszige Einrichtung von Schul-

ausgaben mit Anmerkungen zur Erörterung kommen , sodann ihr Ge-

brauch mit dem der bloszen Textausgaben in Vergleichung gestellt wer-

den solle. Dem Vorschlage wird vom Dir. Eckstein und vom Prof.

Schröpf aus Wien widersprochen und der Gegenstand ungetheilt zur

Discussion gestellt.

Director Schober: ich glaube, wenn wir zum Ziel gelangen

wollen , müssen wir darauf driugen , streng zu scheiden zwischen

öffentlicher und Privatlectüre , denn für jede von beiden ist das Stre-

ben des Lehrers ein verschiedenes ; es müssen also auch die Hülfs-

mittel andere sein. Wir werden zugeben dasz es für die Schullectüre

höchst wichtig ist, dasz die Schüler an Selbstthätigkeit gewöhnt wer-

den. Wollen wir ihnen deshalb die Hindernisse beseitigen? Keines-

wegs. Sie sollen auf eine Bahn mit Hindernissen geführt werden,

an ihrer Ueberwindung ihren Geist stärken. Darum werden wir es

vorziehen , ihnen blosze Texte in die Hand zu geben. Denn mag die

Schwierigkeit für den Schüler grosz sein, die Lösung harrt seiner

am nächsten Tag; aber wir schaffen ihm Freude, wenn er in dio

Schule kömmt und dem Lehrer beweisen kann: ich habe das mit den

einfachsten Hülfsmitteln gefunden; denn wenn er auch aus falschen

Prämissen dennoch einen Schlusz zieht, so beweist er dasz er mit

nachdenken gearbeitet hat. Diejenigen Herren unter den Anwesen-

den, die gleich mir ihre CO im Rücken haben, werden sich erinnern

dasz zu unserer Gymnasialzeit nichts geboten war als eine tüchtige

grammatische Vorbildung, eine reiche Phraseologie und das Wörter-

buch. Da setzten wir uns hin und arbeiteten, dachten was dort die

Commilitionen herausbringen mögen, und hatten die größte Freude,

wenn der Lehrer sagte: du hast gearbeitet. So wurden wir an

Selbstthätigkeit gewöhnt. Das ist gerade das Unglück imsercr Ju-

gend, dasz ihr alle Wege zu leicht gemacht werden. Ein lebendiges

eindringen in den Autor, das war der Gewinn, den wir zogen, —
Anders steht es wenn wir fragen , was sollen wir bei der Privatlectüre

machen? Ich habe es so eingerichtet dasz, wenn ein Semester hin-

durch eine Schrift eines Autors gelesen ist , damit der Kreis der

Leetüre erweitert werde , dieser den Schülern zur Privatlectüre über-

lassen wird. Aber sie müssen in den mittleren Klassen monatlich,

in den oberen vierteljährlich Rechenschaft geben. Da empfehle ich

die Haupt'sche Sammlung. Sie bietet zweckmäszige Einleitungen,

welche den Zusammenhang der Schriftsteller mit ihrer Zeit und dem
vorher geleisteten darlegen, schöne Uebersichten des Inhalts geben,

aber ich glaube sie gibt zu viel in den Anmerkungen. Denn was soll

sie der Privatlectüre? Nicht die Schwierigkeiten beseitigen, der Schü-

ler soll auch kämpfen, aber den Weg, wie er die Schwierigkeiten über-

winden kann, soll die commentierte Ausgabe andeuten. Also während
ich die Einleitungen dieser Sammlung im ganzen billige, wünschte ich

44*
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weniger Anmerkungen, .am wenigsten Ilinweisungen aiif Grammatiken.
Die öcliüler lesen sie nicht nach und sie machen die Ausgaben nur •

theuer. Diese Unterscheidung also halte ich für nöthig, und meine
Ansicht geht dahin : kritische Texte für die Schule und commentierte
Ausgaben für die Privatlectüre.

Eckstein: ich erbitte mir über ein paar incredibilia in der

trefflichen Entwicklung des Herrn Thesenstellers Aufschlusz. Das
erste incredibile ist eine Erfahrung, die meiner Erfahrung durchaus
widerstreitet , dasz seit der Verbreitung der Ausgaben mit Anmerkun-
gen das Verlangen der Schüler nach wolfeilen Ueborsetzungen , die in

Blättchen zerschnitten bequem in die Bücher gelegt werden können,

gesunken wäre. Wer die Augen aufthut, wird Gelegenheit das Gegen-
theil zu beobachten in Hülle und Fülle haben; wer auf Couvicten

haust, wird, wenn er die Schränke der Schüler durchmustert, solche

Uebersetzungen, die sich forterben, in Fülle finden, daher ist es mir

ein incredibile gewesen, dasz die Lust nach Uebersetzungen geschwun-
den wäre. Ferner möchte ich etwas anderes in der Begründung doch
nicht so hervorgehoben wissen, weil es auf uns ein sehr übles Licht

werfen könnte. Herr Prof. Goebel hat gemeint, wenn die Schüler

Ausgaben mit Anmerkungen hätten , dann werden wir uns besser prä-

parieren müssen. Ich behaupte das Gegentheil: wenn die Schüler vei'-

schiedene Textausgaben -haben , dann werden wir uns besser präpa-

rieren müssen, uns genau umzusehen haben, dasz wir auf jede Les-

art, auf jede Frage vorbereitet sind und ihnen sagen können, das

passt nicht deshalb und deshalb! Es würde mir das nicht behagen
als Grund gegen die Textausgaben. — Ja Herr Prof. Goebel hat

noch eine weitere Consequenz gezogen, die mir auch als ein incre-

dibile erschienen ist, nemlich dasz, wenn der Schüler Ausgaben mit

Noten in den Händen hat, er den Lehrer besser controlieren kann
und darum die Aufmerksamkeit gespannt ist. Ich glaube es fällt

doch keinem Schüler ein , das wissen des Lehrers zu controlieren,

und wenn er was immer für Anmerkungen hat, er wird doch dem
Lehrer die gröszere Einsicht zutrauen. — Ein anderes incredibile

war mir dieses, es schien als ob Herr Prof. Goebel von der Voraus-

setzung ausgienge , dasz die durch solche Ausgaben erleichterte Prä-

paration dem Schüler schon das volle Verständnis geben könne, ja

geben solle, damit dann der Lehrer desto sohneller vorwärts zu kom-
men im Stande sei. Habe ich recht verstanden? (Goebel: nein.)

Dann will ich schweigen. Aber auf einen groszen Unterschied hat

schon Herr Director Schober aufmerksam gemacht. Schul- und Pri-

vatlectüre , Klasse und Haus. Ich glaube es müssen noch festgehalten

werden die verschiedenen Stufen der Schüler selbst, Anfänger, mitt-

lere, höcliste Stufe. Auch da wird zu entscheiden sein, ob blosze

Texte oder Ausgaben mit Anmerkungen den Vorzug verdienen. Ferner

halte ich die Frage für ganz und gar nicht so bedeutend. Mir ist

es völlig gleichgiltig , ob die Scliüler Ausgaben mit oder ohne An-
merkungen haben, mir ist es völlig gleich was sie für Texte haben,

eben darum, weil ich eine gewisse Freiheit und in Norddcutschland

auch Kücksicht auf die ^'ermögensverhältnissc der Schüler lial)en will.

Daher glaube ich dasz eine so hohe ]>edoutung, als hier auf diese

]'"'rage gelegt wird
,

gar nicht darauf zu legen ist und denke dasz

aus der Verschiedenheit der Texte vielfache Anregung von Seite des

Lehrers erreicht werden kann. — Mir scheint ferner, als ob der Herr
Antragstoller den Unterschied zwischen cursorischer und statarischcr

Lectürc festgehalten wissen wolle. (Goebel: nein!) Da bin ich

stille. "Wir haben nur eine Leetüre, die dem Schüler das Verständ-

nis des Textes ölfuet; sind sie reif, so haben wir keine Schwierig-
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keitcn zu Leben, sind sie nicht tüchtig, so werden wir länger ver-

weilen.

Schulrath Stieve aus Breslau: raehreres von dem, worauf ich

die AufmcrksaiTikeit ricliten wollte, ist bereits gesagt. Uebrigens will

ich bekennen, dasz icli zu denen gehiJre, die Ausgaben ohne An-
merkungen wünschen. Ich würde mich geneigt finden lassen auf An-
merkungen einzugehen , wenn der Herr Thesensteller genau bestimmt
hätte, was er unter Ausgaben mit 'zweckmäszigen Anmerkungen' ver-

steht. Darüber wird man so leicht nicht einig werden, und mit der
Hinweisung darauf, dasz sie erörtern sollen was die Schüler nicht

wissen, ist die Sache nicht abgethan. Ich glaube dasz man auch
diese Bemerkungen entbehren kann. Wenn dem Schüler das gegeben
werden soll , was er aus seinen Büchern nicht findet , da kann der
Lehrer eintreten: nicht so dasz er die Lection früher durchgeht, son-

dern so dasz er auf die Stellen, für die es den Schülern an Mitteln
gebricht, aufmerksam macht und dem Schüler das an die Hand gibt

was er braucht. Dieses ist nothwendig um unendliche Zeit zu er-

sparen , welche die tüchtigsten Schüler bei der Präi)aration auf solche

Stellen verwenden würden. Wenn das geschieht , ist es nicht nötliig

ihm einen Text mit Anmerkungen in die Hand zu geben. Uebrigens
habe ich allei'dings auch das gefunden, wovon Eckstein sprach: es

kommt nicht darauf an, ob die Schüler Anmerkungen haben oder nicht.

Es gilt hier wie so oft auf paedagogischem Gebiet: ^e'ines schickt

sich nicht für alle.' Je nachdem sie die Anmerkiingeu gut verarbei-

ten, mag man sie ihnen geben. Im allgemeinen rausz man sich da-
gegen erklären.

Professor Daniel aus Halle: Herr Director Scho])er bezeichnete
mit Recht eine Abnahme der Freude an Selbstthätigkeit bei unserer
Jugend als groszen Schaden und erklärte deshalb Ausgaben mit An-
merkungen für bedenklich. Ein nicht geringer Schaden ist gewis das

viel beklagte und viel beobachtete , dasz bei unserer Jugend wie in

der ganzen Zeit ein rechter und zu billigender Sinn für Autorität ab-

iiimmt. Auch von hier aus dürften sich für die unterste imd mittlere

Stufe Gründe gegen die Anmerkungen erheben lassen. Meine Herren,
Sie kennen alle jene alten, guten Geschichten von Schulmeistern, die

selbst vor Königen nicht den kürzeren ziehen oder die zweite Stelle

einnehmen wollten; sie haben erklärt: in der Schule ist der Schul-
meister der erste und wenn selbst der König hineinkommt. In die-

sen Anekdoten liegt eine gute Lehre , die wir auch brauchen können.
Ich glaube dasz, höchstens Prima ausgenommen, der Lehrer den Schü-
ler nicht einführen darf in die Kcihe der Interpreten, zwischen denen
er zu wählen hal)e. Er musz für ihn vor der Hand die einzige

Autorität bleiben und in dieser Unterwerfung allein kann er heran-

reifen zu einer höheren Bildungsstufe, wo ihn das nicht mehr irrt,

dasz der Lehrer nicht infallibel ist. So glaube ich auch, dasz von
diesem paedagogischen Gesichtspunkt aus blosze Texte gewis für die

mittlere Stufe angezeigter sind. Ich brauche mich wol nicht dagegen
zu verwahren , als ob ich einem bramanenhaften Kastengeist das Wort
geredet hätte.

Schulrath Czerkawski aus Lemberg : die Ansieht des Herrn
Thesenstellers würde sich wahrscheinlich einer besseren Aufnahme er-

freuen , wenn die Begründung von einem anderen Gesichts[innkte aus-

gegangen wäre. Ich theile die Meinung meines geehrten Vorredners
Eckstein, dasz gegen die Begründung viel einzuwenden sei und
glaube dasz die einseitige Begründung selbst der in der Thesis ausge-

sprochenen Wahrheit geschadet hat. Ich glaube nemlich dasz, wenn
es sich darum handelt, ob ein oder das andere Buch, ein oder das
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andere niilfsmittel beim Unterricht gebraucht werden soll oder kann,

vor allem der paedagogische Gesichtspunkt festgehalten werden miisz.

In dieser Beziehung erachte ich nun dasz der Gesichtspunkt, den der

Herr Antragsteller festgehalten hat , neralich der der Erleichterung des

Studiums, welches dem Schüler zugeführt werden soll, kein paeda-

gogischer und kein richtiger ist. Es kann nicht Aufgabe des erziehen-

den Unterrichtes sein, dem Schüler jede Arbeit zu erleichtern, ja ihn

jeder Arbeit zu entheben, im Gegcntheil musz der erziehende Unter-

richt darauf gerichtet sein , die Selbstthätigkeit anzufachen und zu
erhöhen. Wenn daher die Entscheidung der Frage gegeben werden
soll, ob blosze Texte oder Ausgaben mit Anmerkungen, so musz die
Frage gelöst werden , ob die eine oder die andere Art von Ausgaben
die Selbstthätigkeit in höherem Grade anzueifern und zu unterhalten

fähig sei. Stellt man diese Frage, so wird man leicht zu jener Ent-

scheidung kommen, welche die Thesis fordert. An sich betrachtet

scheinen wol Textausgaben so beschaffen zu sein , dasz sie vor allem

Selbstthätigkeit anregen, weil sie, so scheint es, dem Schüler durch-

aus kein Mittel an die Hand geben, um ihm die Arbeit, die wir

voraussetzen und fordern, zu ersparen. In dieser Beziehung würde
man für die Texte sich entscheiden , und ich bin selbst der Ansicht

dasz Textausgaben allerdings vorzuziehen sind, wenn nicht Ausgaben
mit zweckmäszigeu Anmerkungen vorhanden sind, d. h. solchen, welche

die Selbstthätigkeit weit entfernt zu untergraben im Gegentheil an-

regen. Nun glaube ich aber , dasz es gerade solche Anmerkungen
geben könne und dasz, wenn diese Anmerkungen zweckmäszig sind,

dann solche Ausgaben weit über den bloszen Texten .stehen. Aller-

dings wenn es sich blosz um ein halbweg leidliches übersetzen han-

delt, um ein oberflächliches verstehen, so können wir mit Textaus-

gaben immer ausreichen. Nun ist aber jedem Schulmanne bekannt,

dasz die Autoren in grammatischer, stilistischer und antiquarischer

und überhaupt in aller Beziehung oft ganz neue und interessante Sei-

ten darbieten , auf die der Schüler beim unmittelbaren lesen nicht

kommt. Findet er aber geeignete Hinweisungeu auf diese oder jene

Hülfsmittcl, wird er veranlaszt sie zu brauchen, so erschlieszen sich

für ihn ganz neue Seiten des Verständnisses , das Interesse wird er-

höht und er wird zu eigner Selbstthätigkeit angeregt und lernt den
Schriftsteller lieben, und das, was der erziehende Unterricht beab-

sichtigt , ist erreicht. Ich habe gesagt , dasz diese Anmerkungen gram-
matischer, stilistischer und antiquarischer Natur sein müssen, sie

dürfen ihn aber nicht, wie der Herr Antragsteller meinte, blos über

das was er nicht wissen kann , einfach belehren , ihm blos das ein-

fach zuführen was er nicht weisz. Im Gegentheil, jene Anmerkun-
gen, glaube ich, werden den ersten Preis haben, welclie an- und hin-

deutend sind. In dieser Beziehung würde ich der Ansicht des Herrn
Director Schober nicht bcistinunen können, der erklärte, dasz Ilin-

weisungen auf Grammatiken zu nichts führen. Ich denke es ist Auf-

gabe eines gut geleiteten Unterrichtes, den Schüler zu verhalten dasz

er diese Hülfsmittel gebrauche, dasz er nachschlage. Er wird sie

freilich nicht gebrauchen, wenn er überzeugt ist, er werde keine

Kechenschaft zu geben haben. Weisz er das , so wird er dazu grei-

fen. — Auszerdem will ich noch auf einen Umstand aufmerksam
machen. Wird nicht durch den Gebrauch commenticrter Ansgal)en

der Schüler angeleitet mit der Zeit gelehrte Hülfsmittel zu benützen
und zu verwerthen? wird nicht dadurch erreicht was wir zu er-

reichen streben, dasz dem Schüler der Weg gezeigt ist, wie er einst

Autoren selbst lesen, in den Sinn selb.st eindringen soll? Man soll

nicht erschrecken vor dem Gedanken, dasz diesem nicht ganz gelingen
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wird; in der Schule wird nichts vollkoinmcu gelingen, aber ein alter

Wei.ser hat gesagt: die Hälfte ist besser als das ganze; dieses passt
ganz auf den erziehenden Unterricht. Wenn wir das erreicht ha-
ben , dasz dem Schüler die Balin gezeigt ist , wie er zu dem höhe-
ren Ziele gelangen kann, so haben wir erreicht, was unsere Auf-
gabe ist.

Benecke: das gedeihen alles Unterrichts und ebenso die Er-
klärung der Klassiker hängt davon ab , dasz der Lehrer in innigen
und lebendigen Wechsclverkehr mit seinen Schülern tritt, dasz er

gegenwärtig ist in den Gemütern der Schüler und von diesem Ge-
sichtspunkt aus operiert, dasz er die eigentlichen Bedürfni.sse de»
Schülers kennen lernt. Ich glaube dasz Ausgaben mit Anmerkungen
diesen lebendigen Wechsclverkehr nicht befördern sondern hindern.
Der Lehrer kann , wenn der Schüler durch die Anmerkungen über
allerlei Schwierigkeit hinweggehoben ist, offenbar nicht wissen, ob er

aus eigener Kraft oder durch fremde Hülfsmittel dazu gekommen ist,

er lernt die Bedürfnisse des Schülers nicht kennen und kann sie nicht
befriedigen. So würde sich die Sache verhalten, wenn die Anmer-
kungen fleiszig benützt würden. Ich habe aber diese Erfahrung nicht

gemacht. Was die Anmerkungen den Schülern bieten ist meistens
nicht das was sie suchen ; sie fühlen sieh von ihrem eigenen Bedürf-
nisse mehr abgelenkt und pflegen die Anmerkungen , wenn nicht stille

zu übergehen , doch nicht sehr zu beachten. Das eigentliche Be-
dürfnis wird ihnen am ersten durch eine Uebersetzung befriedigt und
deshalb brauchen sie neben Ausgaben mit Anmerkungen die L^eber-

setzungen nach wie vor. Sie werden aber gewissermaszen dazu ge-
trieben, wenn man verlangt sie sollen so präpariert sein, dasz sie

das Pensum im ganzen verstanden haben. Diese Forderung
,

glaube
ich, geht über den Horizont der Schüler. Ich bin zufrieden, wenn sie

geleistet haben was sie leisten können , und nicht blos das was sie

wissen ganz entschieden zeigen, sondern auch was sie nicht wissen;
denn dann ist das Bedürfnis der Schüler viel leichter zu befriedigen,

als wenn es verhüllt ist.

Schulrath Enk v. d. Burg aus Wien: nach allem was wir ge-

hört haben
,
glaube ich , dasz die Verhandlung auf den Punkt gekom-

men ist, den ein Vorredner bezeichnete, nemlich es könne die Frage,
ob blosze Texte oder Ausgaben mit Anmerkungen, nicht von der ge-

trennt werden , welche Anmerkungen zweckmäszig sind. Es ist dieses

schwer zu bezeichnen und ich erlaube mir noch einen Sehritt weiter

zu gehen: um zu untersuchen , ob eine Ausgabe zweckmäszig ist,

müste man jede einzelne untersuchen. Ich erlaube mir , um meiner
Ansicht etwas concretere Form zu geben , auf eine zufällig mir be-

kannte hinzudeuten: die der Metamorph, von Siebeiis. Ich glaube

dasz eine solche Ausgabe der Stufe, die bei uns die fünfte Klasse
einnimmt, vollkommen entspricht, weil sie nicht das Verständnis den
Schülern so nalie legt dasz sie nichts mehr zu denken hätten , son-

dern ihnen zweckmäszigerweise nur das unentbehrliche gibt. Sie

macht aufmerksam durch Fragen und weist nicht auf Grammatiken,
die nachzuschlagen weder Brauch der Schüler ist noch ihnen füg-

lich zugemutet werden kann, sondern sie gibt, wenn eine gramma-
tische Beziehung zu besprechen ist, kurz die Regel an, der Schü-

ler kann nachschlagen wenn er will. Sie macht durch kurze Fra-

gen aufmerksam : hier ist etwas ungcwöhrdiches , etwas im jirosai-

sehen Sprachgebrauch nicht vorkommendes usw. Dieses zu bemerken,
wird dem Schüler interessant sein und den Vortrag des Lehrers unter-

stützen. — Nach dem gesagten würde ich also mir nicht getrauen

im allgemeinen ein Urteil über die Zweckmäszigkeit zu fällen, son-
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dem für jede einzelne und für jede Stufe die Frage besonders unter-

suchen.
Wiese: meine Herren! Es ist über den Gegenstand manches

gesagt worden, dem ich mich von Herzen anschliesze. Ich will mit

Uebergehung solcher Seiten der Sache, die mir zwar wichtig schei-

nen, aber schon berührt sind, auf einiges noch nicht berührte auf-

merksam machen. AVir haben alle die Erfahrung, dasz im allgemei-

nen nicht genug gelesen wird. Die Zeit reicht eben nicht aus, die

Klassen sind voll, und so musz das Pen.-sum beschränkt werden. AYas

ist in einer Stunde alles zu tliun! Ein gewissenlinfter Lehrer darf

keinen übersehen, er musz den Schülern, er musz dem Gegenstande
gerecht werden. Deshalb ist nichts zu wünschen, als dasz alles ent-

fernt wird, was die Erreichung des eigentlichen Zieles verhindert.

Ich habe die Erfahrung dasz Lehrer , um solche Hindernisse eines

freien Ganges auf das Ziel los zu beseitigen, von den Scliülern ver-

langen, dasz sämtliche, und wären es 70, 80, dieselbe Ausgabe be-

sitzen. Es besteht in Preuszen keinerlei Zwang, sondern ist jedem
Lehrer überlassen, sich an eine Ausgabe — ich spreche zunächst von
den mittleren und oberen Klassen — zu halten wie er will , und
man hat keine Gründe, diese Freiheit bedenklich zu finden. Es gilt

eben auch da : practica est mulliplex. Ich habe also die Erfahrung,

dasz Lehrer von allen Schülern die Anschaffung derselben Ausgabe
verlangen; damit ist Zeit erspart, denn das kommt immer vor, dasz

die Schüler zum Theil aus guten, zum Theil aus frivolen Gründen
fragen: in meinem Buche lese ich so, wie steht's damit? Damit geht

viel Zeit verloren, und der methodische Gang, den der Lehrer sich

vorgezeichnet hat, wird unterbrochen. Vor allem sollen die Schüler

aus der Schule die Gewöhnung an ein methodisches Verfahren mit-

nehmen. Dieses wird nicht erreicht, wenn der Lehrer stets gestört

wird. — Noch weiter als diese gehen andere, die verlangen, die

Schüler sollen überhaupt keine Ausgabe mit Anmerkungen haben , son-

dern reine Texte in derselben Ausgabe, z. B. der Teubner'sdien, und
ich kann nur sagen dasz damit wirklich jnehr Zeit gewonnen wird,

und bei einem Lehrer , der volle Selbständigkeit hat und sich nicht

will stören lassen, der das will was Benecke als Aufgabe bezeich-

net , nemlich in nicht gestörten geistigen Verkehr mit seinen Schü-
lern treten, wird in der That so mehr erreicht; und dieses bezeicline

ich als wünschenswerth. Dabei sind jedoch immer im Auge zu be-

halten Persönlichkeiten und die Verhältnisse der Anstalten. Es gibt

Primen mit wenigen Schülern, da kann man sich freier bewegen; aber
diese sind selten , denn unsere Gymnasien sind in den oberen Klassen
meist überfüllt. Also mein Wunsch ist allerdings, dasz in der Schule
nichts vor dem Schüler liege als reine Texte; die Integrität des Au-
tors wird ihm viel weniger verkümmert , er lernt ihn viel besser ken-
nen , als wenn allerlei Zugaben da sind und die Einfachheit des Ver-
hältnisses stören, die im Unterricht am gedeihlichsten ist. Dabei wird
ein gewissenhafter Lehrer es nicht unterlassen , ihnen gut commen-
tierte Ausgaben zu empfehlen — ich komme hiermit auf den Unter-
schied, der schon hat besprochen werden müssen. Jeder, der in

Prima unterrichtet hat, wird wissen, dasz sich in diesen Klassen streb-

same Schüler von reiferem denken finden. Warum sollen diesen z. B.
die Bentley'schon Anmerkungen zum Horaz vorenthalten werden? In
der Klasse jedoch würde ich sie nicht wünschen. Rüt'ksicht auf den
Kostenpunkt ist allerdings auch zu nehmen. Man könnte nemlich sa-

gen, dann wird sich jeder Schüler in der obersten Klasse zwei Aus-
gaben anzuschaffen haben. .Ja , ein Zwang wäre es niclit, und wir

haben häufig die Einrichtung, dasz empfehlensworthe Ausgaben mit
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Anmerkungen in ziemlicher Zahl in den Schülerbibliotlieken vorbanden
sind. Ucbrigcns sind diese Ausgaben jetzt so leicht anzuschaffen, so
Avolfcil, dasz auch für die wenigsten dieses eine grosze Zumutung
ist, sich neben dem bloszen Texte noch etwas mehr anzuschaffen.
Solche Ausgaben nun, die man empfehlen kann, sind in der That
nicht häutig. Es ist schon besprochen, wie häufig den Schülern durch
diese Anmerkungen die Selbstthätigkeit verkümmert wird. Ich habe
darin bestimmte Erfahrungen; diejenigen Ausgaben sind die besten,
die den Schriftsteller aus sieh selbst zu erklären suchen , den Sprach-
gebrauch so behandeln, dasz sie auf ähnliche Stellen derselben Schrift
oder desselben Autors verweisen. Da ist es Sache des Lehrers streng
zu sein und die Präparation gehörig zu controliereu. Wir könnten
die Frage, Avie man Ucbersetzungen unschädlich machen könnte, auch
einmal behandeln. Es ist dieses ein Uebel , dem wir kaum gewach-
sen zu sein scheinen und gegen welches , wie gegen die Misbräuche
der Anmerkungen, strenge Coutrole der Lehrer das einzige Mittel
ist. Die Hauptaufgabe ist eine gute Uebersetzung. Wii"d darauf ge-
hörige Sorgfalt verwendet, so können die faulen Schüler sehr leicht

ertappt werden; sie müssen nachweisen, warum sie den Ausdruck so
oder so wählen. So kann man ihnen den Misbrauch verleiden und
Freude zur Selbstthätigkeit wecken. Ausgaben also , wie die frühere
Matthiae'sche der Epistolae selectae von Cicero, haben das gute, dasz
der Herausgeber sich bemühte Parallelstelleu nur so zu wählen , dasz
Cicero aus sich selbst erklärt wird. Ich habe die Erfahrung, dasz
diese Ausgabe bei gehöriger Verwendung sehr gut wirkt. Jedoch ge-
hören solche Ausgaben für das Haus, nicht für die Schule. Hat der
Schüler iu der .Schule Anmerkungen vor sich, so liest er oft, wie
gestern schon von Eckstein erwähnt wurde, das dümmste Zeug
heraus , und was er findet gibt er als Antwort. Wie viel kostet dann
dieses Zeit in der Schule ? Ein geschickter Lehrer kann dieses aller-

dings vermeiden , aber wir müssen auf das uns beschränken was das
beste ist. Für die Schule also nichts als blosze Texte , und zwar wo-
möglich alle in derselben Ausgabe. Denn dasz die Kritik nicht ausge-
schlossen werden k\nn, versteht sich von selbst; dasz sie aber so ein-

geschränkt werden musz , dasz nur solche Lesarten beurteilt werden,
bei deren Verwerfung doch Belehrung herauskommt , -^ersteht sich von
selbst. Ich würde es als einen groszen Gewinn für die Förderung der
Alterthumswissenschaft betrachten, wenn wir diese Hindernisse besei-

tigten; es wäre ein wesentlicher Fortschritt, in den Klassen nichts als

die reinen Texte zu gestatten.

Prorector Keller aus Ratibor: indem ich, was das Princip be-
trifft, vollkommen einverstanden bin mit dem, was Schober und
Ben ecke gesprochen haben, ferner den Nutzen, den ich den An-
merkungen nicht bestreite, nur dann anerkennen kann, wenn dieselbe

commeniierte Ausgabe von allen Schülern gebraucht wird, erlaube
ich mir auf eine Erfahrung aufmerksam zu machen, die ich wol
nicht allein gemacht habe. Welche Schüler haben Ausgaben mit An-
merkungen? nicht die ärmeren und fleiszigen, sondern regelmäszig
die wolhabenden und bequemen. Ich frage ferner, wozu haben sie

dieselben gekauft? Schon ihrem Charakter nach nicht um sich zu
belehren, sondern um sich die Arbeit zu erleichtern. Ich habe die

Erfahrung gemacht, dasz nicht blos auszerhalb der Schule groszer
Nachtheil entsteht, sondern auch in der Schule selbst; denn zu glei-

cher Zeit sind jene im Besitz der commentierten Ausgaben befind-

lichen Schüler die weniger aufmerksamen, dagegen .werden alle, de-

nen jene Unterstützung versagt ist, sich angezogen fühlen sich dort
Käthes zu erholen, und so wird durch diese Ungleichheit eine Thei-
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lung der Aufmerksamkeit und individuell ein Mangel au Selbsttbätig-

keit erzeugt. Hatten alle Schüler dieselbe comnieutierte Ausgabe in

Händen, dann würde dieser Uebelstand gehoben werden; so lange

dies nicht der Fall ist, werden wir uns entschieden an die bloszen
Texte halten.

Director Kl ix aus Grosz -Glogau: es ist auf den Unterschied der

verschiedenen Stufen der Schüler aufmerksam gemacht worden ; ich

erlaube mir noch auf einen andern Unterschied hinzuweisen , auf den
der verschiedenen Schriftsteller. Ich glaube dasz die Blüte der Gym-
nasiallectüre immer in Homer und Horaz ruht, in diesen sollen die

Schüler ganz heimisch werden. Eecht in das Verständnis eingeführt

wird aber nur, wer den Text ohne alle Anmerkungen liest. Alle

meine Schüler haben für Horaz und Homer dieselbe Ausgabe ohne
Anmerkungen — ob sie zu Hause andere haben ist mir gleicligillig —

,

ich würde mich schämen , wenn in den Händen meiner Schüler die

Crusius'sche wäre. Dagegen gibt es andere Schriftsteller, bei deren

Leetüre man die Anmerkungen kaum entrathen kann ; dahin gehört

Sophokles und mehrere Schriften von Cicero. Ich unterrichte seit

sieben Jahren in den oberen Klassen und habe es immer ohne Mühe
durchgesetzt, dasz alle Schüler dieselbe Ausgal)e haben, im Sophokles
die Schneidewin'sche, bei Cicero die der Reden von Halm, ebenso
de nat. deor. von Schümann. Nun kann ich nicht fassen , wie mehrere
gesagt haben , die Arbeit werde durch die Anwendung solcher Ausgaben
erleichtert ; im Gegentheil verlange ich von allen Schülern , dasz sie

die Anmerkungen studieren. Der Wechselverkehr wird lebendiger, denn
ich setze Dinge voraus, die ich beim Gebrauche der bloszen Text-
ausgabe nicht voraussetzen dürfte , und indem ich diese in meine Fra-
gen an die Schüler hineinziehe , finde ich , dasz die Früchte bedeuten-
der sind, als ohne dieses Mittel erreichbar wäre. Darum, wenn es mög-
lich ist , und dasz es möglich ist kann ich versichern , dasz die Schüler

dieselbe Ausgabe haben , so wird es bei einigen Schriftstellern empfeh-
lenswerth sein, Ausgaben mit Anmerkungen zu gebrauchen. Auszer dem
angedeuteten Gebrauche der Anmerkungen bringen auch die Einleitun-

gen in den genannten Ausgaben ihren Nutzen. So sind die muster-

haften Einleitungen von Halm mir ein sehr wesentliches Mittel gewe-
sen, die Schülef in das historische einzuführen. Ich habe sie sogar
zu stilistischen Uebungen benützt und habe sowol mit ilinen .als der

Schömann'schen Einleitung zu nat. deor. ganz überraschende Resultate

erzielt, weil die Schüler dadurch veranlaszt wurden das gelesene in

seinem ganzen Umfange nochmals durchzustudieren. Und so kann man
noch manches verbinden , um den Zweck der Leetüre möglichst voll-

ständig zu erreichen.

Flock: es ist mehrfach der Satz ausgesprochen worden, dasz

es ganz einerlei sei, ob der Schüler Ausgaben mit Anmerkungen oder

blosze Texte in den Händen habe. Ich möchte diesen Satz noch
durch folgende Bemerkung begründen. Hat nemlich der Schüler die

Noten nicht unter dem Texte , so verschafft er sich dieselben durch

Speciallexica. Es gibt deren eine grosze Zahl, zu Nepos , Caesar,

Xenophon , Homer. In diesen Spcciallcxicis sind alle schwierigen

Stellen und viele nicht schwierige mehr erklärt und übersetzt, als

es dem Lehrer lieb sein musz. Könnten wir erreichen , dasz der

Schüler, der Ausgal)cn mit passenden Noten in Händen hat, sich

weniger veranlaszt fühlte sich solche Speciallexica anzuschaß'en , so

wäre dieses eine weitere Empfehlung für die Ausgaben mit Anmer-
kungen.

Goebel: die meisten der J]ntgcgnungen, welche meine Begrün-
dung der aufgestellten Thcsis erfahren hat, beruhen auf eiuc/n Mis-
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Verständnis des Wortes zweckniilszig'. Ich habe dieses "Wort nur kurz
erUlutcrt. Wäre die Frage über die Rcdentung dieses "Wortes nälier

erörtert worden , so würden wol viele Entgegnungen verschwunden
sein. Man hat gesagt, mein Streben schiene daiiin zugehen, durch
die Anmerkungen dem Schüler die Arbeit zu erleichtern. Ausdrücklich
sagte ich , sie sollten mir das geben , \vas dem Schüler nach den ihm
zu Gebote stehenden Ilülfsmitteln nicht zugänglich sein kann. Es ver-

steht sich von selbst, dasz zweckmäszige Anmerkungen dem Schüler
die Saclie nicht ohne weiteres in den Mund legen dürfen, sondern ihm
zum eigenen nachdenken anregen müssen. Desgleichen glaube ich

liegt in meinem Autrag geradezu schon , dasz ich dieselbe Ausgabe in

den Händen aller Schüler voraussetzte. AVie die Anmerkungen dann
einzurichten sind, dasz sie je nach der verschiedenen Stufe der Schü-
ler und den verschiedenen Schriftstellern anderer Art sein müssen, liegt

in der Bestimmung 'zweckmäszig ', deren nähere Erörterung für die

Discussion wünschenswerth gewesen wäre. — Ein paar einzelne Be-
merkungen erlaube ich mir gegen Hrn Dir. Eckstein. Ich habe nicht

behauptet, dasz die Eselsbrücken verschwunden sind; das weisz ich

nur zu gut , dasz noch sehr viele vorhanden sind ; aber man kann doch
von Buchhändlern erfahren, dasz die "Verbreitung mancher Bändchen
der Sauppe'schen Sammlung dem "Vertriebe der entsprechenden Bändchen
der Stuttgarter Uebersetzungen und der Engelmann'schen Ausgaben Ab-
bruch gethan habe. Ferner was den kitzlichen Punkt hinsichtlich der
Controle der Lehrer durch die Schüler angeht, so ist nicht jeder Schul-

niaini ein Eckstein. Es gibt Schulmänner , die zu Zeiten Ausgaben in

Händen gehabt haben, ja selbst in der Schule, wo auf der einen Seite

der Text, auf der anderen die deutsche Uebersetzung abgedruckt ist.

— Im übrigen gestehe ich , aus dieser Discussion viel gelernt zu ha-
ben, und bin den Herren, die das "Wort ergriffen haben, zu hohem
Dank verpflichtet.

Einer Bemerkung des Dir. Eckstein, dasz bei dem forterben

der Uebersetzungen eine Abnahme ihres buchhändlerischen "Vertriebes

noch nicht ein Beweis für die Abnahme ihres Gebrauches sei , entgeg-

net der "\'" ersitzende durch Anführung eines einzelnen Beispieles, wo
bei einem der geleseusten platonischen Dialoge gleichzeitig der

bedeutende Absatz der Text-Uebersetzungs-Ausgaben sehr erheblich ab-

genommen und eine mit zweckmäszigen Anmerkungen versehene sofort

nach ihrem erscheinen grosze Verbreitung gewonnen habe ; man dürfe

aus einem solchen Falle wol schlieszen , dasz gar manche Schüler denn
doch die zweckmäszige Unterstützung ihrer Präparation der verderb-

lichen durch die Uebersetzung vorziehen, wenn ihnen eben die erstere

zugänglich sei. Nachdem hierauf Director Eckstein dem Professor

Goebel dafür gedankt, dasz er diese Frage zur Anregung gebracht

habe , wird die Discussion über Thesis III C von der "Versammlung für

geschlossen erklärt.

Obgleich nach Beendigung dieser Discussion nicht mehr eine volle

halbe Stunde für die Verhandlungen übrig war, beschlosz die Ver-

sammlung die von Herrn Dir. Theodor Mayer aufgestellte Thesis

IV D über Stilistik zur Erörterung zu bringen, und es wurde daher
der Verfasser der Thesis aufgefordert, dieselbe in gedrängter Kürze
zu begründen,

Director Th. Mayer aus Melk: indem diese Thesis von einer

groszen Zahl der verehrten Anwesenden als der Erörterung würdig
erachtet worden ist , erkenne ich eine Art von Billigung der ganzen
Frage , und möchte sagen ein nicht ungegründetes Vorurteil für eine

bejahende Antwort; denn wäre sie rein verwerflich, so würde sie gar

nicht zur Sprache gekommen sein. Ich habe nur kurz zu fassen, in
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welcher Beziehung ich meine Thesis aufgestellt habe. Wir in Oester-

reich haben traurige Erfahrungen gemacht, wir sind noch zum guten
Theil aus den Zeiten der institutio ad eloqtientiam , wo wir alles lernten,

was nicht eloquentia war und uns zur förmlichen Stummheit gebracht
|

hat. Diese Zeit ist vorüber und wir bewegen uns in neuer Sphäre,
[

die ich anerkenne, weshalb ich förmlich ausschliesze in der Stilistik
;

die Beengung der schaffenden Geister in liegein. Obgleich ich es

zweckmäszig finde dasz in Geschichte , Drama usw. gewisse wesent-

liche Erfordernisse beibehalten werden, so musz ich doch dem indivi-

duellen Geiste des Schriftstellers so ungeheuren freien Raum lassen,

dasz ich ihn nicht in Gesetze einschnüren kann. Es wird ihm jedoch

immer nöthig sein , davon Act zu nehmen. In der Geschichte wird es

immer nöthig sein, alles in einem gewissen ruhig durchdachten, viel

zusammendrängenden Stil zusammenzufassen, allein die Gesichtspunkte,

von denen der Historiker usw. ausgeht , werden sich ewig nicht in Ge-

setze zwängen lassen, sondern jeder wird seinem Geiste, seiner For-

schung usw. eine individuelle Rechnung tragen und der Leser, Hörer,

Beschauer wird diese schätzen. Von dieser Seite kann die Stilistik

nicht behandelt werden. Meine Ansicht ist nun diese : nachdem im
sogenannten Untergymnasium die Lehre von der Sprache, die Sprach-

lehre im allgemeinen beendigt sein musz , dasz an sie gewisse Regeln

des Ausdrucks, nicht der Sprache sich anschlieszen, welcher Aus-
druck nichts anderes hat als folgende Rücksichten: 1) welcher Aus-

druck ist deutlich, welcher undeutlich zur Bezeichnung des Gedankens?
Durch viele Beispiele zu erörtern. Zur Deutlichkeit des Ausdrucks
trägt mit bei die Lehre vom eigentlichen Ausdruck, der proprietas ver-

borum, wie wir sie früher nannten, uemlich jenem Ausdruck, der alle

Synonyma, folglich alle mit Nebenbedeutungen verbundenen Worte aus-

schlieszt und für jeden Gedanken den eigentlichen Ausdruck, der wirk-

lich nur e'iner ist, zu wählen im Staude ist. Diese Wahl, dieses Stu-

dium ist für junge Leute von auszerordentlicher Wichtigkeit, und die

Synonymik ist in einer Ausdehnung zu treiben, wie man sie bis jetzt

gar nicht kannte. In dieser wird wirklicli noch immer eine gewisse

Anleitung zum Gebrauch der Präpositionen und Bindewörter nöthig

sein, die von vielen iklenschon und vielen Schriftstellern nicht genau
beobachtet werden. Wenn ich vom eigentlichen Ausdruck gesprochen

habe, gehe ich mit vieler Ruhe über, obgleich ich auf Widerspruch zu

stoszen fürchte wegen der Trivialität , auf den uneigentlichen , welcher

der tropische heiszt , und hier behandle ich die abgedroschene Lehre

von der Metapher, deren Tiefe einen Philosophen zu dem Geständnis

gebracht hat, dasz er das Ende der Metapher gar nicht zu fassen ver-

möge, so dasz ich sagen kann, das Gebiet der jNIetapher stöszt an das

Geijiet der Mj'stik an , die (unc^s für alles und alles für eines setzt und

alles in solche Verbindung bringt , dasz in derselben endlich alles auf-

geht. Von dieser Lehre des eigentlichen Ausdrucks würde ich unter-

scheiden und angemessen finden die Lehre vom angemessenen Ausdruck

blos in Bezug auf Sprache , von der Angemessenheit des Ausdrucks

zur Sache und zur persönlichen Ansicht des Schriftstellers, abgesehen

von solchen Beziehungen, die aiif andere Felder gehören, z. B. durch

Courtoisie oder Klugheit. Hat man dieses Kapitel vollendet, so kommt
man auf die Lehre vom trockenen und blumenreichen Ausdruck, von
dem kurzen Stil — wie wichtig sie ist, ist aus dem gestern behan-

delten Proocmium des Tac. ersichtlich — vom kurzen, gedaukcnge-

drängtim oder weitläufigen Ausdruck, vom oinfaclion, vevsclilungcncn

Ausdruck und vom fehlerhaften Stil , wobei zu bemerken ist , dasz ich

niclit fchierliaft finde, wenn der Schriftsteller den barocken Einfällen

seiner l'hantasic freien Raum läszt. Es kommt dann eine Lehre von



Bericht üb. d. Vcrh.d, 18nVers. dcnlsclier Philologen iisw, in Wien. G51

verschiedener Natur, vom figurierten Ausdruck, die so h^icht ist be-
seitigt worden durcli die Bezeichnung: Frage, Antwort, Ausruf, was
soll das sein? die Natur gibt es selbst. Und doch ist sie von alten

Khetoren , im Lateinischen von Cicero , im Griechischen von Dionysius
auszerordentlich wichtig gefunden und mit aller Weitläufigkeit behan-
delt worden und haben sich daraus Männer zu liednern gebildet. Der
figurierte Ausdruck gibt nichts als eine künstliche Wendung des Ge-
dankens, entfernt vom einfachen, natürlichen Ausdruck, künstliche Wen-
dung zu irgend einem Zwecke. Und wenn der künstliche Ausdruck
auch nur studiert würde , um die Feinheiten eines oder des anderen
Schriftstellers oder eines Menschen, der uns damit kommt, zu durch-
schauen, so wäre für die Klugheit des einzelnen viel gewonnen. Daran
schlieszen sich ästhetische Begriffe vom schönen und erhabenen an usw.,
die gegenwärtig in keiner Theorie behandelt werden. Vom Vorsitzen-
den an die bereits verflossene Zeit erinnert, bricht Dr Mayer hier

seinen Vortrag ab.

Prof. Schröpf aus Wien: wenn man die Stilistik wissenschaft-
lich behandeln will, ruht sie auf der Basis der Grammatik, der Logik,
der Psychologie , der Aesthctik. Diese sind nicht vorhanden in den
Mittelschulen, also gibt es auch keine Stilistik als W^issenschaft in den
Mittelschulen. Aber die Schüler sollen zu einem ordentlichen Stile g'e-

leitet werden, sie sollen die Befähigung erhalten Aufsätze zu schreiben.

Das ist etwas ganz praktisches und nichts wissenschaftliches, obgleich
mit der Wissenschaft in enger Beziehung. Die Grundlage hierzu musz
eine gehörige Mustersammlung von geeigneten Aufsätzen sein, die etwas
in sich abgeschlossenes und in den Gedankenkreis der Jugend passendes
enthalten. Aber diese Sammlung musz anders beschaflien sein als die

bisherigen , denn die meisten bisherigen bestehen in Sammlungen guter
Aufsätze ohne einen die Auswahl und die Anordnung regelnr'en Ge-
danken. Diese Sammlung müste systematisch sein, vom leichteren

zum schwereren fortschreiten und nach und nach die verschiedenen
Darstellungsformen dem Schüler vor die Augen führen. Allerdings
wird auch dann , wenn eine derartige Sammlung vorhanden ist , der

Lehrer manigfache Bemerkungen dazu machen , er wird die Schüler
noch mündlich auf das , was in den Aufsätzen zu finden ist , auf-

merksam machen. Die Schüler sollen diese Bemerkungen sich ein-

prägen, so dasz sie daraus nach und nach ein ganzes bekommen, was
eine Uebersicht geben würde , die sich einer Theorie nähert. Aber
wenn dieser stilistische Unterricht schon in den mittleren Klassen be-

ginnt, etwa in der vierten, fünften Klasse, so wird man die Wahr-
nehmung machen können , dasz die wenigsten Schüler die Fähigkeit
haben , derartige Bemerlrnngen ordentlich niederzuschreiben und in ein

ganzes zu vereinigen. Wenn nun der Lehrer durch ein Büchlein ihnen
dasjenige an die Hand geben kann, was er sonst auch mündlich er-

klärt, oder wenigstens Anhaltspunkte dazu, gleichsam ein Memoriale
zum Lesebuch , so wird es nützlich sein. In diesem Sinne mag ich

den Schulgebrauch einer Stilistik vcrtheidigen als Memoriale zum Lese-
buch , aber nur in diesem Sinn, in jedem anderen würde das theoreti-

sieren schädlich sein.

Brüggemann: in Preuszen ist eine Mustersammlung erschienen
für die oberen Klassen , die in Bezug auf die Auswahl sehr viel Aner-
kennung gefunden hat. Beigefügt ist ein kurzer Abrisz der Rhetorik,
Poetik und Litteraturgeschichte. Bei der ersten Anfrage , die au die
Staatsbehörde gestellt wurde über die Benützung desselben, wurde von
ihr die Erlaubnis zur Einführung ertheilt

,
jedoch dazugefügt, dasz es

keinem Lehrer gestattet sei die Rhetorik, Poetik oder Litteraturge-
schichte systematisch vorzutragen. Ich spreche hier keineswegs als



652 Bericht üb. d. Verli. d. ISnVers. deutscher Philologen usw. in Wien.

Organ einer Staatsbehörde nnd bitte , was ich zur Bestreitung dieser

The.sis anführe, lediglich als meine Privatmeinung anzusehen, wie ich

hier überhaupt keine andere Stellung habe, als jedes andere Mitglied

der geehrten Versammlung. — Dasz Begriffe und Erklärungen, wie der

Herr Antragsteller sie bezeichnete, dem Gymnasialunterricht nicht fremd
bleiben können , bedarf keines Nachweises ; was wäre es für ein Ziel

der erreichten Bildung,, wenn ein Primaner nichts wüste, was eine Me-
tapher usw. ist, was wäre es für ein Ziel, wenn er nicht einige Rechen-
schaft von eigentlichem und uneigentlichem Ausdruck geben könnte,

was wäre es für ein Ziel , wenn nicht von Sexta bis Prima er darüber

aufgeklärt und über den Unterschied vom uneigentlichen Ausdruck be-

lehrt würde? Aber etwas ganz anderes ist die Frage, ob es mit in die

Aufgabe des Gymnasiums gehört, dergleichen Disciplinen systema-
tisch und als besondere Disciplinen abzuhandeln. Meine Her-

ren! lesen, verstehen, in sich aufnehmen, ist Haupterziehungsmittel im
Gymnasium, eine AVissenschaft im Zusammenhang vorzutragen und Prin-

cipien zu erklären ist Aufgabe der Universität , und für sie sollen

unsere Schüler fähig gemacht werden. Ich kann es nicht unterlassen,

nochmals auf das hinzuweisen, was ich am Schlüsse der vorjährigen

Philologenversammlung gesagt habe: nicht gesättigte Schüler sollen

wir entlassen, sondern mit Hunger und Durst nach Gerechtigkeit und
wissen; soviel soll gegeben werden, dasz sie vor Lust nicht wissen
wohin sie sich wenden srdlen , wenn sie auf die Universität kommen.
Ich will das praktische noch näher erläutern. Ich will vorausschicken,

alles was der Herr Antragsteller verlangt , ist Aufgabe von Sexta bis

Prima , aber überall nach dem Standpunkt der Klasse. Vom uneigent-

lichen Ausdruck musz der Schüler etwas erfahren. Wenn in den Lese-

stücken der Quinta oder Quarta das Wort 'Trieb' vorkommt, warum
sollte der Lehrer nicht dem Schüler vom Trieb im Mühlrad , im Thier,

im Geist sprechen und ihn ahnen lassen, dasz hier ein all dieses durch-

dringender von ihm nur vorzufühlender Begrifl' liegt? Warum sollte

nicht bei poetischen Stücken auf den poetischen Ausdruck hingewiesen

werden
,
ja es musz darauf hingewiesen werden , wenn anders diese

Klassen ihre Aufgabe erfüllen sollen. Kann man in Secunda nnd Prima
vermeiden, auf die nothwendigen Eigenschaften eines guten Stiles Rück-
sicht zu nehmen? Es musz an jeder Stelle geschehen, die Anlasz bie-

tet, und aufsteigend die systematische Auffassung vorbereitet aber nicht

vollendet werden; denn dazu gehört Kenntnis der psychologisclien und
logischen Principien, ohne welche Stilistik und Rhetorik unmöglich sind.

Ich kann nicht dafür stimmen, dasz in den oberen Klassen eine Muster-

sammlung, angelegt nach den Gesichtspunkten dieser systematischen

Stilistik und Rhetorik, gebraucht werde. Die Mustersammlung musz
dem Schüler das beste aus unserer neueren deutschen Litteratur vor-

führen, was durch Inhalt und Form und Darstellung als mustergiltig

anzusehen ist, mag es für die Erklärung stilistischer, poetischer oder

rhetorischer Regeln passen oder nicht. Darum , dasz diese Stücke Mu-
sterstücke sind , werden sie Anlasz bieten auf die Erörtenmg der Re-

geln zu kommen , die zu erörtern sind. Gestatten Sie dem Lehrer die

Freiheit, sich einen bestinnnten Plan zu machen, bei ICrklärung prosai-

scher Stücke diesen oder jenen Gesichtspunkt hervorzuheben, gestatten

Sie die Freiheit, aus poetischen Sammhingen die Stücke zu wählen, die

sich an analoge griecliischc oder lateinische anschlieszen , um notliwen-

dige Vergleiclningen eintreten zu lassen, um auf die Begriffe poetischer

Gattungen, auf die Unterschiede des Ausdruckes, auf die Gesetze metri-

scher Composition aufmerksam zu machen. — Die Zeit drängt; ich

meine also: alles, was der Herr Antragsteller verlangt, soll berücksich-

tigt werden nach dem verschiedenen Standpunkt der Klassen von Sexta
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bis Prima, aber wenn .incli zur .sjstem<'iti.sclien Auffassung vorbereitet

wird , vollendet soll sie selbst in Prima nicht werden. Der Primaner
S(dl wissen, dasz es eine Stilistik, Poetik, Ivhetorik gibt, die ihn weiter
beschäftigen wird, wenn ihm in weiteren Kreisen das, bei dem es sich

lim wissenschaftliche Grundlegung handelt, wird zugeführt werden kön-
nen. Ich fürchte dasz bei der kurzen Zeit , die für die vaterländische
Litteratur bestimmt ist, der Einwirkung auf Gemüt und Verstand der
Schüler ein groszcr Eintrag geschähe, wenn wir von diesen Lesestunden
etwas abziehen und sie zur trockenen Darstellung einer systematischen
Disciplin verwenden würden.

Eckstein: ich wollte nur meine Verwunderung aussprechen, d.asz

das als ein Fortschritt bezeichnet wird, was ich für einen entschiedenen
Rückschritt halten müste.

Präsident: die Zeit setzt unseren Discussionen ein Ende, nicht

die Sache selbst; denn wenn wir auch den eben vorliegenden Gegen-
stand als abgethan betrachten wollten, liegen uns noch andere Fragen
vor, die in Betrachtung zu ziehen die Versammlung beschlossen hatte.

Aber dip Zeit unserer Berathungen ist bereits verflossen. Ich hofl'e

dasz an die Besprechungen, welche wir in der kurzen Frist dieser drei

Tage geführt haben , die verehrten Mitglieder der Versammlung gern
zurückdenken. Es hat sich über mehrere Fragen eine überwiegende
Einigkeit gezeigt, und dies waren durchwog solche, deren Entscheidung
von eingreifender Wichtigkeit für das praktische Schulleben ist. Wenn
bei dem einen in der gestrigen Sitzung verhandelten Gegenstande, über
die Mittel zur Förderung des Lateinsprechens , ein Principienstreit , zu
dem ein möglicher Anlasz vorlag, von der Versammlung selbst abgelehnt
wurde, so geschah dieses gewis nicht in Gleichgiltigkeit gegen die pae-
dagogischen Principien des Gymnasialunterrichtes , sondern in der be-

gründeten Ueberzeugung, dasz eine Versammlung nicht der Ort ist, über
Principien zur Verständigung zu führen , dasz sie vielmehr der Ort ist,

wichtige Erfahrungen auszutauschen und dadurch gegenseitige Beleh-
rung zu schaffen. Der verehrte Vorsitzende der 18n Philologenversamm-
lung, mein werther College Herr Prof. Miklosich, wies bei Eröffnung
der Sitzungen auf die eigenthümlich günstige Lage hin , in welcher
diese Versammlung von Schulmännern sich befinde, indem sie nicht

genöthigt ist, die bejahende oder verneinende Beantwortung, zu der sie

bei DiscvTssion einer Frage gelangt ist , sogleich zur gebietenden Norm
zu machen. Die Wahrheit dieser Bemerkung wird sich bei unserer heu-
tigen Discussion über den Gebrauch bloszer Texte oder commentierter
Ausgaben bestätigt haben; denn es zeigte sich, wie schwierig es ist,

nach verschiedenen dabei einzuhaltenden Gesichtspunkten zu festen Ab-
grenzungen einer allgemeinen Norm zu gelangen. Indessen ist hiermit
der Werth dieser Verhandlungen nur von der negativen Seite bezeich-
net, ihre positive Bedeutung liegt jedenfalls in dem, was wir aus ihnen
zu unserer eigenen weiteren Wirksamkeit hinzubringen. Man beruft

sich im Schulleben und musz sich berufen auf die Erfahrungen, die

man in der Lehrthätigkeit macht; aber man kann nicht mehr erfahren
als man versucht , und was man erfahre hängt von der Weise ab wie
man versucht. Darum wird die Mittheilung thatsächlicher Erfahrungen
von denkenden Schulmännern zu einer Anregung auf die Mittel zu den-
ken, welche zur Erreichung desselben Zieles führen können. Dasz wir
aus den in diesen Tagen gehaltenen Besprechungen solche Anregung
reichlich in unsere weitere Lehrthätigkeit hinübernehmen, das ist meine
feste Ueberzeugung, und ich drücke gewis die Gesinnung der Versamm-
lung aus, wenn ich sage, dasz wir den Älännern, die uns geeignete
Gegenstände vorgelegt haben, zu Dank verpflichtet sind. Möchten sich

viele von uns über ein Jahr im Norden Deutschlands Aviederfinden und
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äort fortsetzen, was hier begonnen ist. Indem ich die paedagogischen
Verhandlungen unserer gegenwärtigen Versammhing schliesze , habe ich

den verehrten Mitgliedern nicht blos für das Vertrauen zu danken,
welches mich mit dem Vorsitze betraute, sondern noch mehr dafür,

dasz die verehrte Versammlung selbst mir die Erfüllung des ehrenden
Auftrages leicht gemacht hat. Denn indem ohne mein Zuthun die

Discussion stets an der Sache selbst streng festhielt, ist es möglich
geworden über wichtige Fragen, wenn nicht überall zur Entscheidung,

so doch zu klarer Darlegung der Gründe für und wider zu gelangen.

!
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Bitz 587.

Blackert 429.

Blase 293.

Bloomfieldt f 76.

Blümel 291.

Bockemüller 394.

Bogler 341.

Bohle 479.

Bohnstedt 291.

Bonpland f 481.

Bortoli 291.

Brandscheid 74.

Brandstäter 589.

Braun 587.

Bredow 197.

Breiter 197. 291.

Bresler 133. 587.

Britzelmayer 587.
Broduik 74.

Bronikowski 74.

Brown f 430.

Brühl 197.

Buchner 76.

Budik t 396.

Burckhardt 291.

Burger 293.

Bursiau 534.

Busch t 294.

Büttel 587.

Candotti 133.

Cantieny f 294.

Cassetti 133.

Chapsal f 198.

Charge 197.

Chmel 293.
Chülevius 198.

Chyle 587.

Claussen 587.

Clebsch 291.

Clodigh 291.

Clottu 395.
Cobenzl 430.

Coiz 74.

Conrads 133.

Corradini 74.

Cramer 479.

Crecelius 587.

Creuzer f 198.

Cureton f 590.
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Czermak 479.

a^anko 74.

Decker 587.

Degen f 482.

Dehn f 294.

Demel 74.

Denicotti 291.

Deiikovzky f 294.

Deitschle 197. 479.

Diestcl 197.

Dilthey 74.

Dippe 430.

Dobrzanski 479.

Dondorff 587.

Dragoni 587.

Drbal 291.

Drizhal 587.

Drogan f 294.

Drosilm 74.

Drygalski 197.

Dümraler 197.

Dyiaiiicki 479.

Ebert 291.

Ebhardt 341.

Egger 74.

Eichendorff, J. V., f 77.

Eickemeyer 341.

Eims t 395.

Erhart f 481.

Esekerich 74.

Exner 76.

Faber 587.

Fabricius 291.

Fälu-mann 74.

Fechner 479.

Fecht 74.

Feldmann 589.

Fikenscher f 77.

Fischer 201.

Fleisclunann 74.

Flügel 293.

Fraucke 342.

Franke 394.

Frick 394.

Friedemann 197.

Fritsch 479.

Frosch 479.

Fürstenau 74.

FUtterer 74.

Funge 479.

Fiirner f 481.

Fusinato 291.

CJaleotti f 294.

Gamm 430. f !334.

Gargurevich 587.

Garkc 291.

Geier 197.

Giebel 394.

Gilbert 291.

Girschner 291.

GLaszer f 534.

Glöckner , v., f 482.

Glocl 587.

Gneist 479.

Götz t 482.

Götze 587.

Gotthold t 4SI.

Gotlscbar 395. 587.

Gregory 481.

Griepenkerl 74.

Grieszhaber 76.

Grün 74.

Gruhl 74. 291.

Guerini 587.

Guidi 74.

Haage 395.

Hachmann 395.

Hageniann 74.

Hagen f 530.

Hahmann 395.

Haider 587.

Hanow 341.

Hansen 587.

Harms 479.

Hasper 479.

Haupt 74.

HaTiser 198.

Hecht 74.

Heerwagen 74.

Heintze 74.

Heller 479.

Hennings 479. 587.

Heraus 587.

Herbst 430.

Hertel 293.

Hetzel 291.

Heuffel t 77.

Hilliger 291.

Hiruer 479.

Hirschfekler 342.

Hoffmann 74 (2). 395 (2).

Holzinger 74.

Hörn 587. 589.

Horstig 74.

Hovorka 587.

Hruschauer f 481.

Hub er 587.

Hupe 74.

Husclike (.Jena) f 430.

Jäger 133.

Jagielski 74.

Jahn 291.

.Jandaurek 291.

Janota 587.

Janowski 587.
Jaseniecki 291.
Jenko f 294.

Jerz^kowski 74.

Ilberg 342.

Ilnicki 291.

Intra 291.

Jordan 479.

Junghans 342.

Junghenn .480.

Jystel t 294.

Raas 588.

Kalincsak 430.
Kalis 291.

Kallsen 588.

Kalmus 342.

Kampschulte 480.

Karow 197.

Kai'piiiski 291.

Kayser 588.

Kellner 291.

Keppler f 390.

Kery 481.

Kieser f 294.

Kleiber 291.

Kleine 430.

Kleineidam 291.

Kleiszner 291.

Klemens 480.

Kh^sk 480.
Klucak 74.

Kluge 291.

Klumpar 588.

Knapp 395.

Knappe 74.

Knoblecher f 430.

Kuoeh 74.

Kobe f 481.

Köhler 588.

Koppen f 534.

Köstliu 292.

Kolster 589.

Koneinsky 74.

Koi-inek 75.

Kornicki 292.

Koruitzer f 395.

Kortüm f 396.

Kosminski 588.

Krall 292.

Krahner 75. 292.

Krause 75.197. 342. 395.

Krcizner f 77.

Kreuz 76.

Kries f 198.

Kromayer 480.

Kroschel 75.

Ka'ulikowski 395.
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Krystyniuki 292.

Külilentlijil 342.

Küiizer 292.

Kugler 294.

Kuhr 481.

Kuhse 292.

Kvicala 75.

Bacher 588.

Lade 292.

Lagarde 395.

Landolt 75.

Lang 75 (2). 342.

Langbein 481.

Lange 292. 395. f 396.
Lelmerdt 197.

Leidenrotli 292.
Leitgeb 588.

Leonhai-dt 480.

Lepar 292.

Liebhardt 292.

Lichtenberg 342.

Lichtenthaler, v., f 77.

Lindner 197.

Linsmayer 588.
Löber 395.

Löbker 75.

Löwe 292. 293.

Lütkemüller f 293.

Lucchesini f 395.

Lundelra 75.

ITIacale 75.

Madiera 292.

Mager f 430.
Magrini 75.

Malina 588.

Mally t 430.

Manara f 482.

Mannocchi
-J-

590.

Maresch 292.

Mareska f 430.

Markiewicz 292.

Martin 588.

Marutic 292.

Matkovic 75.

May 480.

Mayciger 588.

Mayr 75.

Mayring 197.

Meiiltretter 588.

Meibom 292. '

Meister 342.

Meier 395.

Menzel 588.

Mcthner 589.

Meyer 588. f 590.
— V. Knonaii f 590.

]\Iillcr 588.

Möhring 395.

Mönchsroth 292.

Mörtl 198.

Molbech 480.

Momrasen 481,

Mor 480.

Most 197.

Muczowski f 590.

MühTwenzl f 590.

Müllbauer 75.

Mülleuhoff 588.

Müller 75. 76. 198 (2).

292 (2). t 293. f 342.

t 395.

Muncke 288.

Muth 589.

Muttke 292.

Mutzl 292.

Kack 588.

Nacke 588.

Nauck 292.

Naue t 396.

Nedok 292. 480.

Nees V. Esenbeckf 294.

Neidhardt f 198.

Neimans, v., f 390.

Neinhaus 395.

Neumanu 292.

Neuzil 294.

Nipperdey 589.

Nitzsch 292. 480.

Nowicki 588.

Nowotny -j- 481,

Oberweis 430.

Odesealchi 480,

Oestreich 588.

Osterwald 342.

Panighetti 588.

Panofka f 430.

Passow 292. 480 (2).

Paul 342.

Pauly 75.

Paulsen 588.

Perko 480,

Pertile 75.

Pessl 588.

Peters 75. 480.

Petri 75.

Petters 75.

Pexider 75.

Pfefferkorn 480,

Pi<jtkowski 588.

Pichler 480.

Piegsa 395.

Pinder 480.

Pirona 588.

Pisoni 292.

Plänckncr, v., f 294.

Plukar t 396.

Polanski 588.

Politeo 439.

Pontoni 133.

Popp t 590.

Porth t 589.

Pravo 75.

Preu 480.

Pfikril 480.

Piirmann 75.

Raabe 589.

Ranke 75.

Eatlimann 342.

Rauch f 77.

RawlinsoQ f 76.

Reden, v, , t 133.

Reich 75.

Reichardt f 482.

Reichenbach 292.

Reindl 589.

Repich 480.

Rheinauer 75.

Ribbeck, W., 395.

Rick 588.

Riedel 75.

Riemann 75.

Ritschi, Bisch, f 430.

Roche, La, 75.

Röper 481.

Rören 75.

Rössler 588.

Röszler 75.

Roth t 482.

Rokohl 395.

Rose 75.

Roseck 292,

Rosenhauer 292,

Rössel 480,

Eossetti 588.

Roth, K., 197.

— , F., 480.

— , Rud., t 481.

— , K. L., 590.

Rothe 293.

Rottok 588.

Roudolf 292.

Roylc 294.

Rozum t 396.

Rüdiger 293.

Rüter 588.

Rulf 480.

Rüpp 480.

Sägert 292.

Salfinger f 481.

Saltiero 292.

Sartoriua 75.

45**
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Öauppe 76.

Saiivin 395.

Scarabello 588.

Schädel 395.

Schäfer 75.' 197.

Schaller 75,

Schaper 292.

Scharenberg f 77. 396.

Scharpt 76.

Scheller 395.

Sclieiikl 133.

Scherber 292. f 482.

Scliiekopp 292,

Schiffner f 77.

Schlegel 75.

Schleicher 589.

Schleiermacher f 590.

Schlemm f 396.

Schliephake 75.

Schmidek 75.

Schmidt 75. 76.292. 3 12.

Schraieder 75.

Schmitt 76. 480.

Schmitthenner 342.

Schnabel f77.
Schneegans f 294.

Schneider f 396.

Schnell f 590.

Schnelle 588.

Schneller 292.

Schöberl 588.

Schönborn 198.

Scholar 76.

Scholl t 390.

Schordan 481.

Schrader 76.

Schramm 589.

Schröter 589.

Schütte 76.

Schuh 342. 589.

Schuko 430.

Schwab 76.

Schwarz 342.

Schwartz 197.

Sebonitz f 77.

Seebeck 589.

Seeber 342.

Seidel 293.

Sembratowicz 480.

Se'ni'c.hant 133.

Senkoffski f 396.

Seraiini 76.

Seyberth 342.

Sickel 76.

Sigl 76.

Simon 197. 293.

Sintenis, F., f 294.

Skorut 293. 480.

Skrotski 589.

Sobola 589.

Sörgel 76.

Soltyc 293.

Späth 197.

Spandau 395.

Spanfellner 480.

Spicker f 342.

Spiesz t 3'J6.

Spinola f 293.

Sporer 293.

Stau^k 293.

Staroniewicz f 590.

Stauder 480.

Stechow 293.

Stefan 76.

Steger 76.

Stein 480. 589.

Stepan 395.

Stiedeuroth f 396.

Stier 342.

Stimpel 589.

Stinzing 76.

Stisser 395.

Stolle 480.

Straten, thor, 589.

Streubert 77.

Studzinski 481.

Süsz 76.

Svoboda 481.

Sytko 481.

Szaröniewicz 293.

'ffauscher 197.

Teil 76.

Tersch 481.

Theissing 291.

Thiel 70. 481.

Thienemann f 481.

Thiersch , Fr. v., 481.

Thomas 342.

Thompson f 76.

Thurin 293.

Tietz 181.

Todt 197.

Tomaschek 589.

Tomminek f 295.

Trova f 590.

Tsciienctt 294.

Tücking 293.

IJlaga 133.

Urban 293.

Usener 589.

Vahlen 197.

Varnhagenv.Eusc f534.
Vasek 293.

Velsen, v., 395.

Vetter 395.

Vlacowich 589.

Vogel 76. 430. 589.

Voigt 342.

Vonbank 481.

Vyslouzil 589.

l^Vagler 293.

Wagner 342. 589.

Waldmann 76.

Walther f 198.

Walz 293.

Wawru 76.

Weber f 294.

Weingarten 589.

Weis' 293.

Wentzke 589.

Werner 76.

Werther f 294.

Westphal 76.

Weyl 293.

Wiehert 76.

AVicke 70.

Wiener f 395.

Wiese 342.

Wigand f 198.

Vs'ildaucr 5S9.

Winer f 342.

Winkelmann 395.

Wissmayr f 482.

Witte 395.

Wojacek 589.

Wolf 76. 430. 589 (2).

Wolfram 589.

Wratschko 293.

Wünsch t 481.

Wuttke 293.

üEambra 481.

Zamminer f 590.
Zanella 589.

Zarncko 534.

Zawicki 76.

Zelunc 181.

Zelechowski 293.
Ziegel 198.

Zikmund 589.
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